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Der Wunderglaube und der heilige Rod in Trier 


Don einem Katholifen 


[3.vor einigen Iahren das Gerücht auftauchte, daß der Bilchof 
& Sorum den jogenannten heiligen Rod in Trier zur Verehrung 


(für die Gläubigen auszujtellen beabfichtige, da jchüttelte wohl 
|mancher in der Erinnerung an die legte Austellung von 1844 
nn. den Kopf und glaubte zu der Annahme berechtigt zu jein, daß 
jih am Ende des neunzehnten Jahrhunderts eine ähnliche Erjcheinung nicht 
"wiederholen fönne, da der Wunderglaube in Deutjchland, wenn auch nicht 
erlojchen, jo doch höchjten® noch in dem ungebildeten Kreiſen des Volks, 
namentlich der Landbevölferung, anzutreffen jei. Wie werden Dieje Leute 
überrajcht gewejen jein bei der Kunde, daß ein hoher Würdenträger der fatho- 
tiichen Kirche, der Bilchof Korum jelbft, aftenmäßig Thatjachen feftgeftellt 
haben will,*) an deren wundermäßigen Charakter zu glauben zwar, wie er 
jelbft bemerkt, niemand zu glauben verpflichtet ift, die er aber doch felbjt für 
Wunder hält und ausgiebt. 

Wer freilic) mit den Streifen des Fatholiichen Volkes Fühlung hat, der 
wird bemerft haben, daß der Wunderglaube im Volke, und nicht nur in 
jeinem ungebildeten Teile, in den legten Jahrzehnten zugenommen hat. Die 
Urſachen davon find nicht jchwer aufzufinden. Zunächft hat der Kulturfamıpf die 
Leute enger aneinandergejchloffen, namentlich den Klerus näher an die Mafjen 
gebracht und der nichtultramontanen gebildeten Gejellichaft zum großen Teil ent- 
fremdet. Dann ijt die Ausbildung der Geijtlichfeit noch einjeitiger geworden als 





BAND, 


*) Wunder und göttlide Gnadenerweije bei der Ausftellung des heiligen Rodes 
zu Trier im Sahre 1891. Aftenmäßig dargejtellt von Dr. M. Felir Korum, Bilhof von 
Trier. Trier, Drud und Verlag der Paulinus-Druderei. 
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früher, fie vollzieht fich fat ausschließlich in Konviften und Seminarien, jodaß 
fich der angehende Seelforger, in einen engen Kreis von Ideen gebannt, in Bezug 
auf religiöfe VBorjtellungen nicht weit über die grobfinnlicye Menge erhebt. That: 
fache ijt, daß an einer fatholisch-theologifchen Fakultät ein Profefjor der Philo- 
fophie angeftellt werden fonnte, der zwar in Rom felbft Studien gemacht und 
al® Doctor Romanus „ausgeftanden“ Hatte, dann aber lange Iahre hindurch 
als Dorfvifar ein befchauliches Dafein geführt, den Bauern bei Krankheiten 
des Bieh3 die Ställe ausgefegnet und Kranfe durch Händeauflegen und Be: 
fprechen geheilt hatte. Eine merkwürdige Sluftration zu der philojophijchen 
Bildung Ddiejes (inzwifchen verjtorbnen) Herrn Profefjors bildet folgendes Er: 
lebnid. Al ich vor mehreren Sahren einmal mit einem frühern Schul: 
fameraden, der jchon die Priefterweihe erhalten hatte, auf einem Spaziergange 
begriffen war, famen wir an einem Bach vorbei. Der geiftliche Herr, ein in jeder 
Beziehung ehrenhafter Dienfch, blieb plöglich jtehen und jagte in überzeugungs- 
treuem Zone zu mir: „Von hier aus hat Herr Profeffor B. im vergangnen 
Sahre den Teufel vertrieben, der fich in Geftalt einer jchwarzen Kate in der 
Nähe diejed Baches aufhielt.“ Auf meine verwunderte Frage, was den Teufel 
wohl dazu bewegen fünne, fich einen fo weltfremden Aufenthaltsort, fern von 
jeder menschlichen Wohnung, auszufuchen, jah mich mein Begleiter, wohl durch 
den ironischen Ton betroffen, forfchend an und fagte dann: „Du glaubjt dag 
wohl nit? Nun ja, unsre heilige Kirche befiehlt ung zwar nicht, an foldhe 
Dinge zu glauben, aber e8 ift doch eine fromme und von der Kirche gebilligte 
Meinung." Was für PVorftellungen die Bewohner des Orts erhalten, wo - 
der geiftliche Herr noc) im Amte ist, läßt fich Hiernach ungefähr beurteilen. 
Was für eine philofophiiche Bildung ferner die Geiltlichfeit einer Diözeje 
davonträgt, wo ſolche BHilofophen lehren, fann man fich ebenfalls leicht aus: 
malen. Da fann man fich freilich” nicht wundern, daß fich zum Teil alt: 
beidnifche Gebräuche noch bi8 heute erhalten haben und jogar wieder auf- 
leben. Noch heute zündet das Volk bei Gewitter geweihte Kerzen an und 
nimmt bei Krankheiten des Viehs feine Zuflucht zu gejegneten Kräutern, wie 
Donnerkraut, Muttergottezbettitroh, Herrgottsfiffen, und wie diefe Pflanzen 
ım Vollamunde alle heißen. Noch heute hängt man bei Raupenfraß einige 
Raupen in einem leinenen Sädchen in den Schornftein oder vertreibt fie, wie 
Annette von Drojte-Hülshof in ihren Bildern aus Weftfalen erzählt, durd) 
eigne Beiprecher, die den Tieren durch quer vorgelegte Holzftäbchen den von 
ihnen einzujchlagenden Weg anweijen. Noch heute verläßt Jich der weitfälische 
Bauer auf die Kraft der Amulette und Sfapuliere, die er al3 Borbeugungs: 
mittel gegen alle Gefahren des Leibes und der Seele trägt. Ein Beilpiel, 
wie weit der Glaube an Amulette geht, und wie leicht dag gläubige Volt 
bereit ift, entgegenftehende Fälle in zufriedenftellender Weife augzudeuten, 
zeigt folgendes Erlebnis. Bei einer Tijchgejellichaft fam die Rede zufällig 
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auf Amulette und Stapuliere. Da bemerkte ein anwejender fatholifcher Lehrer 
der Mathematit und der Naturwiljenfchaften: „Ich für meinen Teil glaube an 
ihre Kraft, da ich felbit Gelegenheit gehabt habe, fie zu beobachten.” Auf 
unfre verwunderte Trage, wie fie fich denn geäußert habe, ermwiderte er: „In 
meiner Heimat lebte ein Dachdeder, der ein jolches Stapulier trug. Eines 
Tags fiel er vom Dach berunter und" — Natürlich erwarteten wir alle zu 
hören, „fam heil und gejund unten an.” Nein; „und — war jofort tot. Er 
hatte aber tagsvorher die Saframente empfangen, und jo war dad Tragen 
des Stapulierd von entjcheidender Wichtigkeit für die Rettung feiner Seele.” 
Wenn dag ein afademifch gebildeter Lehrer der Naturwifjenfchaften alles 
Ernftes und mit Entrüftung über unjer jpöttifches Lachen erzählen Tann, fo 
fanın man gewiß von dem ungebildeten Manne noch manches andre erwarten. 

So ijt e3 denn auch nicht zu verwundern, daß bei der Auzgjtellung des 
heiligen NRod3 eine große Menfchenmenge nach Trier ftrömte, zum Teil aller: 
dingd nur, um fich zu vergnügen, zum Teil auch, um dag Gemüt zur Andacht 
zu ftimmen, zum großen Teil aber doch, um Heilung von irgend einem Leibes- 
gebrechen zu finden, und zwar durd) unmittelbaren Eingriff Gottes, der „Diele 
wunderthätige Kraft ausübt zu feiner Ehre, zu unsrer Belehrung, insbejondre 
auch zur Belohnung des innigen Glauben? und des fejten Vertrauens der 
Kranken,” wie e8 in der Schrift des Bilchof3 Seite 21 Heißt. Wenn Die 
Kölnische Zeitung jagt: „Das Herrliche Schaufpiel, das fich während der 
Ausstellung des Heiligen Gewandes in der alten Bilchofftadt entfaltete, war, 
nach einer Bemerkung im VBormworte der Korumjchen Schrift, jchon an fich ein 
moralifche® Wunder. Wir halten Ddiefe8 Schaufpiel nicht jo jehr für ein 
Wunder, als für einen ganz natürlichen Auzfluß jener Macht, gegen die jogar 
Götter vergebens kämpfen,“ ſo fünnen wir dem nicht beipflichten; wir find 
der Meinung, daß fich unter den Gläubigen eine große Zahl befunden hat, 
auf die der verblümt ausgefprochne Ehrentitel nicht paßt. Die Sadje liegt 
vielmehr jo, daß die Betreffenden in diefer Glaubengrichtung gleichjam einen 
Kreis um fich gezogen haben, über dejjen Peripherie fie nicht Hinauszujehen 
wagen. Dagegen könnte man mit der Kölnischen Zeitung einen Fortjchritt 
darin erfennen, daß Dinge, die man früher einfach alg Thatfachen verkündet 
hat, jet durch „altenmäßiges Material” bewiejen werden follen. Wber diefe 
Richtung ift nicht ganz neu. Erichien Doch fchon in der Mitte unfers Jahr: 
hundert? in Münfter eine Zeitjchrift „Natur und Offenbarung,“ die zu dem 
ausgejprochnen Zwed gegründet war, die Wunder in Einklang mit den Natur» 
gejegen zu bringen. Unjer verftorbner Religionslehrer, ein ernfter, nach ftreng 
fatholifchen Begriffen noch liberal denfender Mann, erflärte und Primanern, 
allerdinga im Gegenfag zu der Auffaffung Korums, das Wunder fer nicht 
gegen Die Naturgejege, die Gott felbjt gegeben habe, und die er auch nicht 
aufheben wolle, jondern Gott verrichte da3 Wunder mit Hilfe der Naturgefeße, 
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ſeiner Diener. So ſei die Verwandlung des Waſſers in Wein bei der Hochzeit 
zu Kana die Beſchleunigung eines ſonſt natürlichen Prozeſſes. Was in dem 
Weinſtock im Laufe des Sommers und was ſpäter durch Gährung in den 
Fäſſern vor ſich gehe, das habe Gott hier in einen Augenblick zuſammen⸗ 
gedrängt. Die Überlegung, daß ſich das Waſſer allein bei dem natürlichen 
Prozeß niemals in Wein verwandeln kann, fehlt dabei allerdings; aber ſo 
weit geht eben das Nachdenken nicht. 

Ähnlich iſt auch das von dem Biſchof Korum angeführte Beiſpiel, wo— 
durch er beweiſen will, daß die Weltordnung keineswegs unbedingt notwendig, 
ſondern bedingt ſei: „Der Stein fällt vermöge des Geſetzes der Schwere zu 
Boden; ſchleudert ihn aber eine andre Kraft in die Höhe, ſo wird dadurch 
noch nicht das Geſetz der Schwere ſelbſt, ſondern nur ſeine Wirkung für dieſen 
einen Fall aufgehoben,“ ein Satz, deſſen Widerſinn ohne weiteres einleuchtet. 
Durch ſolche Beiſpiele ſoll aber die Möglichkeit der Wunder ohne Verletzung 
der Naturgeſetze nachgewieſen werden. Man hält es für nötig, den Zweiflern 
gegenüber einen ſogenannten Beweis anzutreten, der nur für die Gläubigen 
Kraft haben kann und eigentlich mehr die eignen Zweifel zu unterdrücken be— 
ſtimmt als gegen die ſogenannten Ungläubigen gerichtet iſt. Natürlich fehlt 
dann auch nicht die Bemerkung, daß kein Katholik ſolche Dinge zu glauben im 
Gewiſſen verpflichtet ſei, eine Bemerkung, die ebenſo überflüſſig iſt, wie der 
Beweis. Denn für den Gläubigen iſt ſie ohne Belang, und der Zweifelnde 
wird es nicht leicht wagen, ſeinen Zweifeln öffentlich Ausdruck zu geben, da 
er dadurch beim Volke leicht in den Verdacht eines Ungläubigen kommen kann. 

So iſt es denn auch zu erklären, daß ſich die Zentrumspreſſe vor einer 
ausführlichen Beſprechung der Korumſchen Schrift gehütet hat, daß ſie ſich 
mit dem Gedanken begnügt: Qui tacet, consentire videtur, ſchon aus Furcht, 
daß, trotz der Zuſicherung des Biſchofs, eine abweichende Meinung der Geiſt—⸗ 
lichkeit inkorrekt, dem Volk aber verdächtig erſcheinen möchte. Üübrigens hat 
ſich infolge der Auslaſſungen der Kölniſchen Zeitung doch eine Gegenſtrömung 
geltend gemacht. Der katholiſche Volksverein zu Köln hielt am 13. Juni d. J. 
eine Verſammlung ab, um „gegen die gehäſſige Kritik der Kölniſchen Zeitung 
Proteſt zu erheben und die Entrüſtung der katholiſchen Bürgerſchaft über die 
Verhöhnung katholiſcher Glaubensſätze zum öffentlichen Ausdruck zu bringen.“ 
Die Entrüſtung war vielleicht weniger gegen die Kritik der Trierer Wunder 
als gegen die der bibliſchen Wunder gerichtet und fand in folgender Reſolution 
Ausdruck: „Die Verſammlung ſteht feſt auf dem Boden des katholiſchen 
Glaubensbekenntniſſes. Sie erblickt mit dem hochwürdigen Biſchof Dr. Korum 
in Trier in den Wundern Gottes Zeugnis, Siegel und Handſchrift für die 
göttliche Offenbarung. Für die Wunder Zeugnis abzulegen ſind unſre Biſchöfe 
als Nachfolger der Apoſtel verpflichtet durch den Auftrag Gottes ſelbſt, der 
zu ihnen geſagt hat: Gehet hin und verkündet, was ihr geſehen und gehört 
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habt; Blinde ſehen, Lahme gehen, Ausſätzige werden gereinigt, Taube hören, 
Tote ſtehen auf, und Armen wird das Evangelium gepredigt (Luk.7, 22). Wir 
glauben als katholiſche Chriſten an dieſe Wunder, glauben vor allem an Chriſti 
Tod und Auferſtehung und erkennen hierin die geſchichtlichen Grundlagen des 
geſamten Chriſtentums. Wir proteſtiren feierlich dagegen, daß man dieſe 
Wunder auf gleiche Höhe zu ſtellen wagt mit den Sagen der heidniſchen Götter⸗ 
lehre, ein Vorgehen, das wir mit tiefſter Entrüſtung zurückweiſen. Wir be⸗ 
grüßen insbeſondre die Veröffentlichung der nach ſorgfältiger Prüfung kon— 
ſtatirten Wunder der Trierer Heiligtumsfahrt durch den hochwürdigſten Biſchof 
Dr. Korum und danken ihm für den apoſtoliſchen Mut, mit dem er in unſrer 
Zeit des wachſenden Unglaubens und des Gelehrtendünkels damit Zeugnis 
ablegt dafür, daß Gottes Allmacht unverkürzt auch im neunzehnten Jahrhundert 
waltet, und daß Gott bei ſeiner Kirche bleibt bis an das Ende der Tage.“ 

Der Schluß der Reſolution beſtätigt unſre Auffaſſung, daß auch in der 
gebildeten katholiſchen Geſellſchaft eine große Zahl von Menſchen im Banne 
des Wunderglaubens befangen iſt. 

Wir kommen nun auf die in der Broſchüre berichteten Wunder ſelbſt. 
Über die Echtheit oder Unechtheit des heiligen Rockes oder vielmehr einzelner 
Partikeln davon ein Wort zu verlieren liegt uns fern. Selbſt wenn die Üüber— 
reſte echt wären, was ja an ſich nicht unmöglich iſt, ſo wäre doch daraus für 
ihre Wunderthätigkeit noch nichts zu erſchließen. Das eine iſt Sache der kunſt⸗ 
geſchichtlichen Unterſuchung, das andre iſt Glaubensſache. Es wird ſich in der 
Hauptſache darum handeln, den Nachweis zu führen, daß das beigebrachte 
Material auch dem gläubigen Katholiken nicht die Gewißheit der Wunder 
giebt, was ja auch der Verfaſſer ſelbſt ſchon trotz der „Aktenmäßigkeit“ ſeines 
Materials damit zugeſteht, daß er niemand zum Glauben verpflichten will. 
Wir übergehen daher die einleitenden Ausführungen über das Wunder im 
allgemeinen, über die Möglichkeit, die Erkennbarkeit und die Beweiskraft der 
Wunder, und wenden uns ſofort zu dem beſondern Teile, zu den Aktenſtücken. 

Die einzelnen Heilungen werden da der Reihe nad) aufgeführt, die ein- 
zelnen Angaben dabei jedesmal in Derjelben Reihenfolge gemacht: zunächjt 
fommt Name, Alter, Wohnort des Geheilten, dann ein pfarramtliches Zeugnis 
über die Krankheit und die Gläubigfeit des Kranken, ein ärztliches Zeugnis 
über die Natur und die Unheilbarkfeit der Krankheit, die Berichte an den Bilchof, 
die Gutachten der Ärzte nach der Heilung, die Erklärungen der Geheilten jelbft 
oder ihrer Eltern und fonftiger Berjonen über die Borgänge vor und während 
der Heilung, zum Schluß das Gutachten der eigens zu diefem Zwede von 
dem Bifchof eingefegten Kommiffion von Theologen und Ärzten, die auffallender: 
weife fämtlich vergeffen haben, ihre Namen drunterzufegen. Im übrigen hat 
fi) der Bischof Hinfichtlich der Kommilfion nach der Beitimmung des Konzilz 
von Trient über Wunder gerichtet, „daß Feine neuen Wunder aufzunehmen 
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jeien ohne vorherige Prüfung und Beftätigung des Bischofs.” Der. Bijchof 
aber joll, nachdem er Kenntnis davon erhalten hat, „den. Rat der Theologen 
und andrer frommen Männer einholen und darnady Entjcheidung treffen, die 
der Wahrheit und der Frömmigkeit entſprechend ijt.” *) 

„Was zunächft — bemerkt Dr. Korum felbft — die von den Ärzten aus: 
gefitellten Zeugnifje. vor und nach der Heilung betrifft, jo wird man es be- 
greiflich finden, daß fie mit großer Zurüdhaltung abgefaßt find. Allerdings 
möchte man bei manchen derjelben unwillfürlich an die Worte des Dr. Boiffarie 
[der über die Wunder von Lourdes vom medizinischen Standpunkt aus ges 
Ichrieben Hat] denken: »Dieje Gutachten find einzig in ihrer Art. Völlig nicht3= 
lagend, Lönnen fie die Ausfteller in feiner Weife Eompromittiren.e” Nun, wenn 
der Bijchof felbft diefe Meinung über die ärztlichen Gutachten ausfpricht, jo 
überhebt ung da8 wohl der Mühe, fie auch nur teilmeife oder im Auszuge 
wiederzugeben. Wenn aber jchon die ärztlichen Berichte jo wenig von Belang 
find, fo läßt fich leicht ermefjen, wie e3 erjt um die Berichte der Pfarrer, der 
Geheilten jelbft oder ihrer Angehörigen ſteht. Sie beitehen gewöhnlich aus 
einer Darftellung der frühern Krankheit, der Vorgänge in Trier, der Berührung 
des heiligen Rods, der Wirkung diejer Berührung und der über furz oder 
lang erfolgten Heilung des Leidens. Die Gutachten der Rommilfion find 
negativ und lauten fajt übereinjtimmend bei fämtlichen Fällen: Die Sachver> 
jtändigen halten’ die plößliche Heilung eines dem Anjcheine nad) undheilbaren 
Übels auf natürliche Weife für ausgefchlofien. 

Wir greifen, um die wiljenfchaftliche Genauigkeit der Kommilfion zu ‚prüfen, 
einen beliebigen all heraus, und zwar den zweiten. Der Bergmanndinvalid 
Fohann Hofimann aus Tholey (im Dekanat Ottweiler), geboren am 4. April 
1851, litt an Lupus. Die neuejte Kochjche Medizin war bei ihm im Lazarett 
der Bergleute viele Wochen lang ohne Erfolg verjucht worden. Am 3. Seps 
tember berührte er in Zrier den Heiligen Rod. „Allein, weder augenblidlich, 
noch vierzehn QTage fpäter, verjpürte er irgend welche Heilung. In der Woche 
vor dem 27. September z0g er fich eine ftarfe Berfältung (!) zu, die fich ala(!) 
Lungenentzündung ausbildete, ihn aber nicht nötigte, zu Bett zu liegen. Der 
Arzt, Dr. Bofelmann, verichrieb ihm eine auf (!) die Krankheit pafjende Mes 
dizin. Das Rezept konnte ich nicht erhalten und abfchreiben, weil alle Rezepte 
für Bergleute nach Saarbrüden eingefchiet werden müfjen. Eine Medizin für 
die Zupusfrankheit hat Hoffmann von Ausgang Auguft bi8 3. Oktober nicht 
eingenommen. QBom 3. Oftober an fühlte Hoffmann, wie die Schuppen im 
Angefichte fich Löften und eine gefunde Haut über die ganze franfe Stelle im 


*) Nulla etiam admittenda esse nova miracula... nisi eodem recognoscente et ap- 
probante Episcopo, qui simul atque de iis aliquid compertum habuerit, adhibitis in con- 
silium theologis et aliis piis viris ea faciat, quae veritati et pietati consentanea judi- 
caverit, 
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Angefichte frifch fich entwidelte. Am 15. Oftober war die ganze Stelle: 
Bangen, Lippe, Nafe, ganz gefund und ift es bi3 heute geblieben. Der Dann 
fann alle falte Luft, faltes Waller u. j. w. an der Stelle vertragen, ohne jede 
andre Empfindung, als fie (!) jeder gejunde Menjch hat. Der Arzt, Dr. Bofel- 
mann, befcheinigt den jegigen Zuftand durch ein Zeugnis, welches ich bereit? 
eingefandt habe; er meint zwar, die Zungenentzündung habe durch Werände- 
tung im Blute den Erfolg der Genefung gehabt. Hoffmann aber ijt der feiten 
Überzeugung, nicht der irdifche Arzt und die irdifche Medizin, fondern die Be- 
rührung des Heiligen Rod? und das Vertrauen, mit welchem er ein Stüdchen 
Tuch, das er am(!) heiligen Rod Hatte anrühren lafjen, jede Nacht über jein 
Geficht band und au am Tage öfters auflegte, habe ihm die Genejung ge: 
bracht.“ (Gutachten des Pfarrers vom 2. Dezember 1891.) Diejer Auffafjung 
des Geheilten jchließt jich das Gutachten der Kommiljion im Gegenfag zu der 
Erflärung des behandelnden Arztes an, indem fie fagt: „Eine natürliche Er: 
Härung der Heilung erjcheint ausgefchlofjen.” 

Mean fieht, was e3 mit dem aftenmäßigen Material für eine Bewandtnig 
dat. Aber jelbjt diefe wifjenfchaftlich jo ungenau verfahrende Kommilfion findet 
von den ihr zur Begutachtung vorgelegten Fällen nur elf nicht auf natür- 
lihem Wege erflärlih und enthält fich bei fiebenundzwanzig andern des Ur: 
teil3 oder jpriht die Meinung aus, daß die Heilung auch auf natürlichem 
Wege habe erfolgen können, wenn fie auch in Verbindung mit der Verehrung 
des heiligen Nod3 auffallend erjcheine, und fcheidet die gewiß nicht geringe 
Zahl der auch dem DBijchof gegenüber nicht genügend beglaubigten Fälle 
ganz auß. 

Wie hilft ji nun der Bilchof gegenüber den fiebenundzwanzig vor der 
Kommiffion unentfchieden gebliebnen Fällen? Einfach, indem er, „dem Rate 
eined hohen geiftlichen Würdenträgerd und Mitgliedes der Ritenfongregation 
folgend,“ auch diefe zweifelhaften Heilungen veröffentliht und fie nur als 
„Snadenerweije” bezeichnet, indem er es dem Xejer überläßt, fi) auf Grund 
der Thatfachen jelbjt ein Urteil zu bilden. Diejes Urteil wollen wir dem 
Bifchof verraten. Für Die, die an die Echtheit der elf Wunder glauben, reichen 
die feitgeftellten Thatjachen auch in den fiebenundzwanzig andern und nod) 
vielen fonftigen Fällen, die im Volke erzählt und ausgejchmüdt werden, aus. 
An dem Urteile der andern ift ihm wahrjcheinlich nicht viel gelegen. 

Merkwürdig ift, daß der Bilchof, während er auf der erjten Seite des 
Vorwort jagt, daß es dem Herren gefallen habe, während der Augftellung 
des heiligen Rodes durch viele auffallende Heilungen feine Allmacht zu offen: 
baren und dadurdy) den Glauben der frommen Pilger zu belohnen, auf der 
legten Seite de3 Schlußwortes bemerkt: „Uns Katholiken bieten diefe Wunder 
und Gnadenerweife eine neue Bejtätigung unjerd® Glaubend. Wir dürfen uns 
freuen, daß der Herr durch dieje Kundgebungen feiner Allmacht insbejondre 
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die Reliquienverehrung gutgeheißen und bejtätigt hat.“ Das alfo ift des Pudels 
Kern! Merkwürdig ift auch der Sat auf Eeite 16: „E38 liegt vielleicht für 
den wiljenfchaftlichen Hochmut mancher Forſcher etwas VBernichtendes in der 
Thatjache, daß jo viele Wunder in unferm aufgeflärten neungehnten Jahr: 
hundert fich ereignen." Merfwürdig find überhaupt eine Menge von Einzels 
beiten in dem Buche, 3. B. die Behandlung der Frage auf Seite 16, warum 
unter der großen Zahl der Kranfen nur verhältnismäßig wenige Heilung ge: 
funden haben. Am merfwürdigjten aber ift jedenfall3 die Thatjache, daß ein 
jolche8 Buh am Ende des neunzehnten Jahrhunderts Hat gedrucdt werden 
fünnen und gläubige Lefer findet. 

Dem Drängen des Bolfeg und der bijchöflichen Behörde gegenüber Hat 
die Kommiffion immerhin noch Maß gehalten. ZTroßdem ift es jehr zu bes 
flagen, daß ein Teil der Gebildeten mit dem grobfinnlichen Glauben der un: 
gebildeten Menge jympathifirt, ein andrer nicht öffentlich Farbe zu befennen 
wagt. Der Wunderglaube wird dadurch neue Nahrung gewinnen, die Religion 
an innerm Werte verlieren und die Religionswiffenjchaft in ihrer gedeihlichen 
Entwidlung aufs tiefite gejchädigt werden. 





Das Börjenfpiel 
nady den Protofollen der Börfenfommiffion 
Don ©. Bähr 
gen jüngjter Zeit ift die Frage, inwieweit die bei der Börje üblichen 
I Termingefchäfte bloße Differenzgefchäfte, mithin ald Spiel nicht 


hi 


= flagbar feien, lebhaft in Fluß gefommen. Beim Neichögericht 
| Ro % hat fich im Laufe der legten zwei Sahre ein gewiljer Umjchwung 

| a der Anfichten zu Ungunften der Termingefchäfte vollzogen. Die 
rer in Berlin tagende Börjenenquetefommiffion hat dagegen, obwohl fie 
zur Abhilfe gegen den Unfug des Börjenjpiel® berufen war, gerade den ent: 
gegengefegten Standpunkt eingenommen. In einem jehr ausführlichen Bericht 
hat fie zur Beichränfung des Börjenfpiel® zwar bei der Warenbörfe die 
Führung eines öffentlichen Negijter® über die, die fi) am Terminhandel be: 
teiligen wollen, bei der Effeftenbörje dagegen nur einige ganz bedeutungslofe 
Strafvorfchriften für gewilfe äußerfte Fälle des Mikbraucdhg vorgejchlagen, 
während fie daneben dag Börfenfpiel nicht allein ganz jo, wie es ift, beftehen 
Iaffen, fondern eg auch durch die Erklärung unbedingter Klagbarkeit der Dif- 
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ferenzgefchäfte gegen alle weitern Anfechtungen ficjern will. It nun auch nicht 
zu erwarten, daß diefe VBorjchläge bei unfrer Gejeggebung Annahme finden 
werden, jo jteht e3 doch völlig dahin, wann dag vom NReichstag wiederholt 
begehrte Börfjengefet, worin auch diefe Fragen geregelt werden könnten, zuftande 
fommen wird. Unter diefen Umftänden hängt zunächit alles davon ab, wie 
fi) die neue Prarid der Gerichte und namentlich des Neichdgericht3 weiter 
entwideln wird. 

Schon im Juli 1893 habe ich e3 in einem Auflate der Grenzboten: „Das 
Börfenfpiel und die Gerichtöpraris” (der auch ald Sonderabdrud im Bud): 
handel erjchienen ift) unternommen, die neuere Prariß des Neich3gerichts, be- 
jonder3 einer fie angreifenden Schrift des Senatspräfidenten Dr. Wiener gegen- 
über, zu verteidigen. In einem weitern Auflage der Grenzboten: „Das Er- 
gebnig der Börjenenquete” vom Yebruar 1894 habe ich den von der Börfen- 
fommiffion erftatteten Bericht beiprochen und dabei dargelegt, daß die Kom- 
miffion in ihrer Mehrheit Beichlüffe gefaßt Hat, die dem Zwed, für den fie 
berufen worden ift, jchnurjtrads zumwiderlaufen. Bei diejen beiden Arbeiten 
ftanden mir die bei der Kommiljion über die Ausfagen der vernommnen Sacdı- 
verjtändigen aufgenommnen Brotofolle noch nicht zu Gebote. Inzwijchen find 
mir Ddiefe Protofolle in die Hände gefommen; und es lohnt fich der Mühe, 
etwas tiefer in jie einzudringen, um zu erjehen, inwieweit in ihnen die von 
der Kommilfion ausgeiprochnen Anfichten und gefaßten Bejchlüfje eine wirk- 
liche Grundlage finden, und welches Material fie für die weitere Geftaltung 
der gerichtlichen Prariß ergeben. Dieje Aufgabe joll Hier zu Löfen verjucht 
werden. 

Man wird verzeihen, wenn ich zur Vorbereitung meiner jpätern Dar⸗ 
legungen mit einer etwas Ddoftrinären Erörterung beginne. 

Wo das Gejeh bejtimmte Rechtsgejchäfte mikbilligt, kann es dem Abſchluß 
diefer Gejchäfte in einer ftärfern oder in einer minder ftarfen Weije entgegen 
treten. Die jtärfere Weife beiteht darin, daß e3 den Abichluß der Gejchäfte 
geradezu verbietet und fie unter Strafe jtelt. In minder jtarfer Weife tritt 
das Gejet entgegen, indem es folchen Gefchäften die Klage verjagt, fie aljo 
des Nechtsjchuges entkleidet. Auch in dem legtern alle pflegt man die Ges 
Ichäfte al3 verboten zu bezeichnen, wa® auch injofern ganz richtig ift, als Die 
Berfagung des Rechtsfchuges darauf abzielt, jolche Gejchäfte überhaupt nicht 
auffommen zu lajjen. Die Gründe für Verjagung des Nechtsjchuges pflegen 
in wirtfchaftlichen oder fittlichen Zweden zu liegen. Ofter fließen beide in 
einander. Wo aber in diejer Weife das Gefeg einem Gefchäftzabjchluß ent- 
gegentritt, da fann es nicht Aufgabe des Richters fein, zu unterfuchen, ob auch 
im einzelnen alle die Gründe des Gejetes zutreffen. Nur wenn das Geje 
unabhängig Hiervon durchgeführt wird, fan es fein Ziel erreichen. Ich will 
Died an einem Beifpiel au$ dem römischen Recht erläutern. 

Grenzboten III 1894 2 
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In Rom hatte jemand einem Hausſohn namens Macedo ein Darlehen 
gegeben, und das hatte die Folge gehabt, daß der Sohn feinen Vater er- 
mordete. Die Entrüftung hierüber führte zu einem Senatsbejchluß, der dahin 
ging, daß aus einem an einen Hausjohn gegebnen Darlehn Feine Klage ftatt- 
finden follte — das befannte Senatusconsultum Macedonianum. Nun fann 
man ja über den gejeßgeberiichen Wert diefeg Gejeges zweifelhaft fein; und 
e8 giebt gewiß auch Fälle, wo das einem Hausjohn gegebne Darlehen 
für diefen feine fittliche Gefahr in fich trägt. Solange aber das Gefeß beiteht, 
wird der Richter nicht jagen fünnen: „Ich jehe in diefem Falle feine fittliche 
Gefahr; folglich Tafje ich die Klage aus dem Darlehen zu.” Das Gefeg er: 
reicht nur dann feinen Zmwed, daß überhaupt Hausföhnen feine Darlehen ge: 
geben werden, wenn die Klage aus jedem Darlehen verjagt wird. 

Bu den Gefchäften nun, aus denen fowohl da8 gemeine, ald das preußifche 
und das franzöfilche Recht die Klage verfagt, gehören auch Spiel und Wette. 
Der Grund dafür ift folgender. Ein Gefchäft, wonach jemand berechtigt fein 
‚joll, einem andern Geld abzunehmen, weil über eine wirtjchaftlich gleichgiltige 
Thatjache der Zufall jo oder fo entfchieden Hat, ift wirtichaftlich ohne Wert. 
Diefe zunächft nur negativ wirfende Wertlojigfeit des Spiels fteigert fich aber 
Durch die weit verbreitete Spielleidenjchaft der Menfchen zu einer hohen wirt: 
Ichaftlichen und fittlichen Gefahr. Damit ift natürlich) nicht gejagt, da jedes 
Spiel verderblich oder fündhaft je. Wir alle nehmen bei diejer oder jener 
Gelegenheit an einem Spiel teil, meilt einem folchen, dag mit einer gewiljen 
geijtigen Thätigfeit verbunden ift. Dabei pflegen auch mäßige Geldeinfäge 
hine und berzugehen, ohne daß wir ung daraus den geringiten Vorwurf zu 
machen brauchten. Der Richter aber fann zwifchen ungefährlichem und gefähr: 
lichem, fittlidem und unfittlichem Spiel feinen Unterfchied machen. Auch wenn 
ein wohlhabender Mann auf eine mäßige Spielfchuld aus einem Sfatfpiele 
belangt würde, hätte der Richter die Klage abzumeiien. Wollte er unter: 
Icheiden, jo würde die ganze gejegliche Negel, wonad; dem Spiel der Rechts: 
Ihuß verjagt werden fol, hinfällig werden. 

E3 ijt nın eine befannte Erfahrung, daß da, wo das Gefeß aus wirt- 
Ihaftlichen Gründen einem Gejchäft entgegentritt, die Menfchen verjuchen, dag 
von ihnen erjtrebte Ziel dadurch zu erreichen, daß fie eine andre Rechtsform 
aufjuchen, die fich für denfelben, vom Gejeg mißbilligten Ziwved dienftbar machen 
läßt. Die römifchen Yuriften waren Elug genug, dies zu durchichauen. Sie 
bezeichneten folche Gejchäfte al zur Umgehung de3 Gejeges (in fraudem legis) 
gejchloffen und fagten: aus einem folchen Gejchäft gewähren wir ebenfo wenig 
eine Klage, wie aus dem vom Gefeg unmittelbar betroffnen. Auch dafür 
giebt uns das obengedachte Macedonianische Senatsconfult ein Beifpiel. 

Bat ein Hausfohn jemand um ein Darlehen, jo fonnte diefer jagen: „Ein 
Darlehen Tann ich dir nicht geben; ich würde daraus feine Klage haben. Ich 
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verfaufe dir aber diefe wertvolle Sache, die du gleich wieder verkaufen fannit. 
Dann haft du ebenfo gut Geld in der Tafche, al3 ob ich dir ein Darlehen 
gegeben Hätte.” Diefer Verkauf war nicht ein fimulirtes Gejchäft; er war 
ganz ernftlich gemeint. Der Verkäufer wollte daraus nicht eine Darlehnsklage, 
jondern eine Kaufflage erwerben; und den Erwerb einer jolchen hatte das 
Gefe nicht verboten. Was jagten aber die römischen Suriften? Ein folder 
Berfauf ift im Grunde nichts andres als ein Darlehen. Er tft ein ver- 
ichleiertes Darlehen; und deshalb wird auch) aus ihm feine Klage gewährt. 
Und damit entiprachen fie nur dem wahren Willen des Gejebgeber3. 

Ganz ähnlich nun, wie nad) dem angeführten Beijpiel ein Darlehen (nicht 
im juriftifchen, wohl aber im wirtjchaftlichen Sinne) in die Form eincs Kauf- 
vertrags eingefleidet werden fann, Tann auch ein Spiel in die Jorm eines 
Kaufvertrags eingefleidet werden, wenn nämlich gar nicht die wirkliche Erfül- 
lung des Vertrags beabfichtigt ift, jondern infolge des Kaufs nur die Dif- 
ferenz zwijchen dem jegigen und dem zufünftigen Preife der Sache von einem 
an den andern Kontrahenten herausgezahlt werden fol. Das ift der Inhalt 
einer großen Menge von Termingejchäften, wie jie etwa jeit einem halben 
Jahrhundert an unjrer Börje üblich geworden find. In ihren erjten Anfängen 
mögen ja die Zermingejchäfte ernten wirtjchaftlichen Zweden gedient haben. 
Aber bald gewahrte man, daß fie im Hinblick auf den jederzeit feitjtellbaren 
Kurswert ded Kaufgegenftandes jehr bequem zum Spiel verwendet werden 
fünnen. Man faufte und verkaufte lediglich in der Abficht, die Differenz zu 
gewinnen. Der Kauf wurde dadurch zum Spiel im wirtjchaftlichen Sinne. 
Diefe Art der Termingefchäfte Hat Heute die ganze Börje übermwuchert. 

Daß die wahre innere Natur diejer Gefchäfte lange Zeit hindurch von 
den Gerichten nicht genügend erfannt wurde, hat verjchiedne Urjachen. Bus 
nächft waren, wenn ich mich nicht täujche, die innern Verhältniffe der Börfe 
in juriftifchen Kreifen zu wenig befannt. Ungünftig wirkte aber auch, daß 
zwei Lehren, die gerade hier zur Anwendung hätten fommen müjjen, einiger: _ 
maßen in Verfall geraten waren. Der heutigen Surisprudenz ift vielfach 
die Anfchauung von dem Wejen der zur Umgehung des Gejebes dienenden 
Geichäfte abhanden gelommen. Man fühlte wohl, daß in jolchen Gejchäften 
eine Unwahrheit jtede, glaubte aber, daß diefer Unmwahrheit nicht anders als 
mit der Lehre von der „Simulation“ beizufommen je. Da aber diefe Lehre 
nicht paßte, jo wußte man mit jolchen Gejchäften nicht fertig zu werden. Ein 
andrer Mangel lag darin, daß der Hiviljuftiz vielfach das Verftändnis für 
den jogenannten Indizienbeweis, d. h. den Beweis, der fich aus der Gefamtheit 
der Umstände ergiebt, verloren gegangen war. Exit der durch die Zivilprozeß- 
ordnung eingeführte Grundjag der freien Beweiswürdigung hat diefer Art der 
Beweisführung wieder vollen Raum verjchafft. Aber gerade für die Erkenntnis 
von Geichäften, durch die ein Geje umgangen wird, ift diefe Art von Beweis» 
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führung von der größten Bedeutung. Bei diefen Mängeln war e3 natürlich, 
daß man die im der Zorm von Kaufgefchäften auftretenden Termingejchäfte 
nicht al3 Spiel zu erfennen vermochte und für unangreifbar hielt. Im deutfchen 
Bolfe ließ man fich aber darüber nicht täufchen: der Name „Börſenſpiel“ iſt 
in jedermannd Munde. 

Nun hat in neuejter Zeit da3 Neichägericht erkannt, daß wenigitens in 
gewiljen Fällen die Natur der an der Börje abgejchlojjenen Termingejchäfte 
al3 verjchleiertes Spiel unverkennbar fei, namentlich dann, wenn nach den 
Bermögensverhältnifjen der Beteiligten gar nicht daran zu denken tft, daß fie 
den Gegenjtand des Handel3 in Wahrheit Haben erwerben oder liefern wollen; 
an der Warenbörje auch dann, wenn diefe Annahme durch die Lebenzftellung 
des Käufers oder Verkäufer ausgejchloffen wird. Aber Ddiefe Praxis des 
Neichsgerichts ift noch einigermaßen fchwanfend; und e3 fommt alles darauf 
an, wie fie fich weiter entwicdelt. 

Hiermit jchliege ich diefen wiljenjchaftlichen Vorbericht und gehe nun zu 
einer Darjtelung der Ergebnifje der veranjtalteten Umfrage (Enquete) über. 
Dabei muß ich ein Heines Bild vorausfchiden von der Art und Weile, wie 
diefe Umfrage jtattfand. 

Die Kommitfion felbft beftand aus 28 Mitgliedern, die jedoch nicht immer 
durchweg anwejend waren. Die Kommilftion hat 115 Sacdjverjtändige vor fich 
‚geladen und vernommen. Die gejamten Verhandlungen liegen in ftenogra= 
phifcher Aufzeichnung vor und füllen nicht weniger ald 3604 Foliofeiten. Die 
Sachjverjtändigen verdienen ohne Zweifel diefen Namen injofern, als fie fämt- 
lich zu der Börfe oder zu den Börjengefchäften in naher Beziehung ftanden. 
Nun darf man fich aber ihre Vernehmung nicht etwa in der Art denken, wie 
bei Gericht Sacdjverftändige vernommen zu werden pflegen. Bei Gericht tritt 
der vernehmende Richter, nachdem er die Sachverftändigen über den Gegen- 
ftand ihre3 Gutachtens belehrt Hat, ganz in den Hintergrund und läßt Die 
Sachverständigen jelbftändig ihre Anfichten vortragen. So war e3 bei der 
Kommiljion nicht. Neben dem Borligenden, der ungefähr die Aufgabe eines 
vernehmenden Richter hatte, nahmen viele Kommifjiongmitglieder, einige jogar 
jehr oft und jehr lebhaft an der Beiprechung teil. Sie beichränften jich nicht 
darauf, Fragen an die Sachverjtändigen zu richten, hielten vielmehr felbjt 
lange Vorträge, worin fie ihre Anfichten über die in Betracht fommenden Ber- 
hältnifje entwidelten, fic) darüber mit andern Mitgliedern auseinanderfeßten 
und dann aud) die Sachverjtändigen aufforderten, fich darüber zu äußern. 
Deutlich ift zu erfennen, daß fich gerade die Mitglieder, die jich am lebhaftejten 
an den Verhandlungen beteiligten, über die zu löfenden Tragen fchon beftimmte 
Anfichten, meiftend zu Gunjten des Börjenjpiels, gebildet hatten, und daß es 
ihnen weniger darum zu thun war, von den Sachverftändigen belehrt zu werden, 
als jelbft diefe zu belehren und deren Auzjagen im Sinne der von ihnen vor: 
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gefaßten Anficht zu geftalten. Mitunter gewinnt man den Eindrud, als ob 
die Sachverständigen von den Fragejtellern förmlich bearbeitet würden, fo aug- 
zujfagen, wie Dieje e8 wünjchten. Der Einfluß, der auf diefe Weile auf die 
Sachverftändigen geübt wurde, war um jo größer, ald die ragefteller ihrer 
Stellung nad jehr angejehne Perfönlichkeiten waren, auch die Sachverftändigen 
nicht einzeln, fondern meist in größerer Anzahl vor der Kommilfion verfammelt 
waren, jodaß alle gleichzeitig anmwejenden jene Belehrungen empfingen. 

Nahmen hiernach die Fragejteller nicht ganz die Stellung von unbefangnen 
Richtern ein, jo darf man fich auch die Sachverftändigen nicht durchweg als 
unbefangne Richtergehilfen denken. Die meisten Sachverftändigen waren felbit 
Börfenleute oder Männer, die in ihrem Beruf mit Börfenleuten in naher Ver: 
bindung ftehen. E& wäre ganz unnatürlich gemwefen, wenn folche nicht — nad) 
ihrer vollen Überzeugung — den Terminhandel, der ja einen Hauptbeftandteil 
des Börfenbetriebes bildet, für eine nüßliche und gerechtfertigte Thätigkeit er: 
Härt hätten und in mehr oder minder lebhaften Ausdrüden für deffen Auf: 
rechthaltung eingetreten wären. Überdies find die Verhältniffe und Wirkungen 
de3 Börjenverfehrs jelbjt für den, der mitten drin jteht, überaus fchwer zu 
überbliden. Ie vermorrener aber eine Frage ift, um jo mehr wird jeder 
„Sachverftändige” geneigt jein, fie nach den Wünfchen und Snterejjen zu be: 
antworten, die er zu der Sache mitbringt. E3 ift auch anzunehmen, daß die 
Umfrage in den Börjenfreifen Berlin von nicht geringer Aufregung begleitet 
gewefen jet, und daß die daran fich Tnüpfenden Wünfche vielfach bi3 an die 
Perfon der vernommnen Sachverftändigen hinangereicht haben. NRechnet man 
noch den Einfluß Hinzu, den einzelne Stagefteller augübten, jo wäre e8 weit 
weniger zu verwundern, wenn ein Teil der Sachverjtändigen nicht mit voller 
Unbefangenheit feine Ausfagen abgegeben haben follte, al3 eö umgefehrt An- 
erfennung und Bewunderung verdient, daß fich viele Sachverftändige offenbar 
mit Freimut und Wahrheitsliebe über die VBerhältniffe der Börje ausgefprochen 
haben. Iedenfall3 wird man wohlthun, die Ausfagen der Sachverjtändigen 
nicht ohne Rüdficht auf ihre Berufsftellung in Betracht zu ziehen. 

Damit der LXejer im folgenden die als redend eingeführten Kommiffions- 
mitglieder fofort von den Sachverjtändigen unterjcheiden fünne, find den Namen 
der erftern die Buchftaben KM. vorgefegt. Die den Äußerungen beigefügten 
Biffern bezeichnen die Seitenzahl in den Protofollen, wo die Außerung fich 
findet. 

Die mitgeteilten Äußerungen find möglichft wortgetreu den ftenographifchen 
Aufzeichnungen entnommen, aber natürlich abgekürzt und zujammengedrängt 
wiedergegeben. Man wird vielleicht einwenden, daß das Mitgeteilte doch nur 
Einzelheiten feien, die von dem Ganzen nur ein unvollflommnes Bild gäben. 
Sch möchte aber den Sterblichen jehen, der fich den Inhalt der 3604 Folio: 
feiten dergejtalt zu eigen gemacht Hätte, daß er in dem Rahmen einer gewöhn- 
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lichen Echrift ein vollfommnes Bild von diefer Stofffülle zu geben vermöchte. 
Man madht jolche Dinge cben, jo gut wie e3 geht. 

Die Umfrage hat fi in zwer Richtungen bewegt. Man bat feitzuftellen 
gejucht: 

1. Ob und inwieweit der Terminhandel wirtichaftlic} wertvoll und not- 
wendig fei? und 2. ob und in welcher Weife fich innerhalb des Terminhandels 
Geichäfte, die ald bloßes Börfenjpiel zu bezeichnen feien, erfennen und aus- 
ſcheiden laſſen? 

Unſre Zuſammenſtellung zu der erſten Frage wird zunächſt nur den Termin⸗ 
handel bei der Effektenbörſe ins Auge faſſen. Ausſprüche aus den Verhand⸗ 
lungen über die Warenbörſe ſollen dabei nur inſoweit herangezogen werden, 
als ſie zugleich auf den Terminhandel in Effekten ein Licht werfen. Die Aus- 
ſprüche, die über den Wert des Terminhandels an der Warenbörſe mitzuteilen 
ſind, werden ſich dann beſſer der Beſprechung der zweiten Frage anreihen. 

Über die Notwendigkeit und Berechtigung des Terminhandels an der 
Effektenbörſe im allgemeinen liegen folgende Ausſprüche vor: 


Kopetzky: Die Vorteile des Terminhandels ſind: er ermöglicht die Anlage 
in ſpäterer Zeit, vermittelt den Verkehr zwiſchen den einzelnen Plätzen, gewährt 
die Möglichkeit geſunder, wirtſchaftlich nützlicher Spekulation (77). 

Benary: Der Terminhandel erfüllt ein wirtſchaftliches Bedürfnis für alle, 
unterſtützt die Geldkonſervirung, indem die Effekten als Zahlungsmittel dienen. 
Dahin gehören die ausländiſchen Rentenpapiere, Eiſenbahnaktien u. ſ. w. (100). 

Ruſſel: Es kommt vor, daß Leute, die zu einem beſtimmten Termin über 
Kapitalien zu verfügen haben, ſich ſchon gegenwärtig deren Anlage ſichern wollen. 
Auf dieſe ſehr einfache Weiſe erklärt ſich die Entſtehung eines, wenn auch ziemlich 
beſchränkten Terminhandels. Allmählich hat er eine wachſende Bedeutung bekommen. 
Der Verkehr, das Gebiet der kaufmänniſchen Spekulation hat ſich ſeiner bemächtigt. 
In vielfacher Beziehung iſt die kaufmänniſche Spekulation nicht etwas unbedingt 
zu verwerfendes, ſondern häufig ein wirtſchaftlicher Vorteil des reellen Handels (417). 

Es liegt keine Notwendigkeit vor, für jedes einzelne Papier nachzuweiſen, daß 
dafür der Terminhandel Bedürfnis ſei. Man kann nur ſagen: im allgemeinen iſt 
der Terminhandel in Effekten ſo gut ein Bedürfnis für Handel und Verkehr wie 
jedes andre Geſchäft. Demzufolge muß er auch in allen Gattungen geſtattet ſein, 
die der Verkehr dafür gewählt hat. Der Beweis, daß der Terminhandel beſondre 
Nachteile bringe, die im Kaſſageſchäft nicht liegen können, wird nicht leicht zu führen 
ſein (419). 

Alexander: Ich erachte den Terminhandel für abſolut wichtig und für un= 
entbehrlich für die leitende Börſe eines großen Staates (447). 

Bamberger: Es handelt ſich beim Terminhandel um das allgemeine und 
ſehr große Intereſſe der Bedeutung von Handel und Induſtrie. Wenn unberufne 
Kreiſe hinzutreten, für die kann und darf man nicht ſorgen (659). 

Goldberger: Der Terminhandel iſt durchaus berechtigt und nötig; ein all- 
gemeines kulturelles Bedürfnis, ein großes Bindeglied in der Regulirung von 
Nachfrage und Angebot. Jobberei und Agiotage muß in den Kauf genommen 
werden (660). 
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Schinckel: Der Terminhandel iſt ein wirtſchaftlicher Vorteil, nicht bloß für 
Waren, ſondern auch für Effekten und deshalb unentbehrlich (1159). 

Simon: Das wirtſchaftliche Bedürfnis iſt abſolut gegeben für Waren ſowohl 
wie für Effekten. Der Terminhandel in Effekten dient teils zur Kapitalanlage, 
teils zur Kursſicherung, zum größern Teile allerdings zur Spekulation (1579). 

Pflaum: Auch der Terminhandel mit Effekten iſt eine wirtſchaftliche Not— 
wendigkeit (1565). 

Lehmann: Der Terminhandel iſt ein Bedürfnis wegen des leichtern Los— 
werdens von Papieren in kritiſchen Zeiten, z. B. in dem Augenblicke übler poli— 
tiſcher Nachrichten (1592). 

Salomon: Der Terminhandel hat Vorteile und Nachteile. Aber die Bor: 
teile überwiegen. Der Terminhandel iſt international notwendig. Wir handeln 
mit Amerika, London u. ſ. w. Da müſſen wir eine gewiſſe Zeit für die Über— 
ſendung haben; wir würden ſonſt alle dieſe Geſchäfte nicht machen können. Für 
unſer internationales Anſehen iſt es durchaus notwendig, daß wir eine Börſe haben, 
die eine Rolle in der Welt ſpielt (1154). 

Maier: Der Terminhandel iſt eine abſolute wirtſchaftliche Notwendigkeit (1609). 

Schwartz: Der Terminhandel in internationalen Papieren iſt unentbehrlich, 
auch für die Bewegung in Gold und Geld. Bei Emiſſionen erleichtert er die Über- 
führung der Papiere, die ſonſt nicht ſo ſchnell von dem Volke „verdaut“ werden 
können (19283). Ich halte den Terminhandel in Effekten für notwendig. Sch 
kann mir gar nicht unſer Erwerbsleben ohne Terminhandel denken (1926). 

Goldſchmidt: Der Terminhandel ermöglicht den größten Verkehr mit der 
geringſten Aufwendung von barem Gelde (1600). 


Minder günſtig für die unbedingte Notwendigkeit der Termingeſchäfte 
ſprechen ſich folgende Sachverſtändige aus: 


Winterfeld: Von den großen Bankinſtituten werden Geſchäfte in Effekten 
für eigne Rechnung nur bei den großen Emiſſionen gemacht. Direkte Spekulationen, 
die nicht einen reellen Hintergrund haben, werden von den wenigſten Inſtituten 
und den wenigſten ſoliden Bankiers ausgeführt; ihre eignen Ultimogeſchäfte be— 
ziehen ſich meiſt nur auf den internationalen Geldausgleich. Im übrigen werden 
ihre Ultimogeſchäfte nur für fremde Rechnung geſchloſſen (436). (Auf Befragen:) 
Auch Arbitragegeſchäfte werden von großen Inſtituten für eigne Rechnung gemacht, 
und dieſe dürfen nicht gehindert werden (438). 

Favreau: Der Terminhandel in Effekten hat gewiſſe Vorteile; ſo die leichtere 
Löſung laufender Engagements. Ein eigentliches wirtſchaftliches Bedürfnis beſteht 
aber dafür nicht (654). 

Hinrichſen: Für das Kapitalanlage ſuchende Publikum halte ich den Termin— 
handel für berechtigt. Es hat ſich aber zum größten Teil die Spekulation der 
Sache bemächtigt. Das wirtſchaftliche Bedürfnis für den Terminhandel iſt ein 
ganz verſchwindendes (657). (KM. Wiener verwahrt ſich dem Sachverſtändigen 
gegenüber, daß die Herren von andern Börſen Berlin für eine Art Babel zu halten 
ſcheinen.) 

Müller: Ein wirkliches Bedürfnis für den Terminhandel beſteht zur Be— 
ſchaffung von Werten für internationale Zahlung; aber dieſe Geſchäfte find weit 
geringer, als die bloß zum Zweck des Spiels gemachten (1069). 

Baſch erklärt den Terminhandel für nötig zur Unterbringung von Anleihen. 
Er will aber alle Induſtriepapiere vom Terminhandel ausſchließen (989, 990). 
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Weidert: Der Terminhandel in Effekten (Rreditaktien, Staatsbahnaftien u. |. m.) 
ift für unfre Verhältniffe nicht notwendig. Der Grund für jolche liegt in der Spiel- 
judt. Gejchäfte zum Zweck einer Fünftigen Kapitalanlage fommen bei ung faum 
vor. Die Gejchäfte find reine Spekulation. Ic betrachte es als einen großen 
Kreböfchaden, daß eine ganze Anzahl Bankgejchäfte entitanden find, die dn3 Publikum 
zu Spelulationdgefchäften veranlaflen (1554). 

Chriftiand: Den Terminhandel in Effekten Halte ich nur foweit für be- 
rechtigt, ald die Möglichkeit der wirklichen Erfüllung auch gegeben it. Vielfach ift 
die wirkliche Erfüllung von vornherein unmöglid); die Gejchäfte find rein fiktive, 
d. bh. Differenzgefchäfte. Kein wirtjchaftlider Ymed wird dadurd) erfüllt. Der 
ZTerminhandel bat vollswirtfchaftlih nur den Wert, im internationalen Verkehr zur 
Außgleichung zu dienen (1798). 

Ladenburg: Yür den Terminhandel mit Effekten, wo fie dem internationalen 
Verkehr dienen, ift daS wirtichaftlicde Bedürfnis nicht zweifelhaft. Bei Papieren, 
die nur dem lofalen Spefulationdinterefje dienen, vermag ich fein hervorragendes 
Bedürfnid zu erfennen (1360). 

Siemend: Terminhandel jcheint mir eine Notwendigkeit zu fein für inter- 
nationale Papiere, zur Ausgleihung zwilchen verfchiednen Valuten, zur Trans— 
portation von Kapitalien au einem Land in dad andre. Ob bei dem Termin 
handel mit Banfaktien und Sndujtriepapieren die Vorteile oder Nachteile größer 
find, ift jchwer zu enticheiden. Das Ultimogejchäft ift ein bequemed Spielmittel 
(1934). Sch Halte es für wirtjchaftlich erträglih, daß eine Operation, die von 
feiner Seite ald eine endlich gefchäftliche betrachtet worden ift, weder von jeiten 
des Manned, der fpielen will, no) von feiten de8 Kommiffionärs, der das Spiel 
ausführt — daß ein folche8 Ding, das feine wirtfchaftliche Operation hat fein follen, 
auh vom Nichter nicht anerkannt wird (1951). (KM. Wiener drängt hierauf 
den Sadverjtändigen durch eine Reihe von Fragen, fih gleihwohl für eine Miß- 
billigung der neuen Prazid ded Reichdgeriht3 zu erklären.) 


Wir jtellen nun die Ausfagen der Sachverständigen über einzelne Buntte 
zujammen, auf die fich die Verhandlung richtete. Manche Sachverftändige 
halten e8 für ein unantajtbares Recht eines reichen Mannes, an der Börje 
zu jpefuliren. 


Alerander: Ich Tenne auß den verjchiednen Berufsflaffen, Offizieren u. |. mw. 
viele Leute, die mit jo viel Verjtand und Sachlenntnis ihre Spekulationen machen, 
daß ic) nur jagen muß: ich wüßte feinen Grund, weshalb fie nicht ihre Meinung, 
die fie aus den Bejchäftsberichten gewonnen haben, auch durch die Spekulation 
veriverten jollten (447). 

Salomon: Wir haben einen Stadtgerihtörat a. D., der 100 Millionen Ver: 
mögen haben joll, wir haben Schlädhter und Bäder, die enorme NReichtümer ge- 
fammelt haben. Warum fol ein folcher nicht daS Recht Haben, ein Papier auf 
Beit zu handeln? (1154). 

Boldfhmidt: Wie könnte man einem reichen Privatmann, einem Millionär, 
vermehren wollen, fih durch ein Termingefchäft im voraus ein Papier zu fichern, 
bon dem er glaubt, daß e3 nicht teuer fei, und das er mit dem Ertrag der Kupons, 
die er am 1. Oftober abzufchneiden hat, bezahlen wird? (1599). 


Die Verhandlungen erjtreden fich auch auf die Frage, ob durch den Termin 
handel die Preisichwanfungen an der Börfe vermindert oder vermehrt werden. 
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Ein großer Teil der Sachverftändigen |pricht fich dahin aus, daß der Termin» 
handel auf die Preisichwanfungen an der Börje ausgleichend, mäßigend wirte, 
und daß bei bloßem Kufjahandel die Preisichwanfungen noch größer fein 
würden. So die Sachverjtändigen Kopezfy 96, Abel 107, Alerander 445, 
Goldberger 660, Schindel 1159, Salomon 1155, Pflaum 1565, Ladenburg 
1359, Brunndow 2650. Einige drüden fich mehr zweifelnd aus. 


Ruſſell: Der Terminhandel ift ein Gejchäft, dag die Kursichwanfungen nicht 
perichärft, jondern fie eher vermindert (418). 

Sind: Die Schwankungen würden ohne Terminhandel wahrjcheinlih nod) 
größer fein, ald fie jebt find (1162). 

KM. Cohn Sagt jehr Schön: Kann man nicht darin die nügliche Wirkjamteit 
des Terminhandel3 jehen, daß ein beftändige® Wellengefräujel, beitändige Heine 
Schwankungen jtattfinden, die eben dad Mittel find, um die großen Stöße der 
Echwanfungen zu bejeitigen? (3527). 


Gegenüber ftehen jedoch folgende Außerungen: 


KM. Diffens: Sch bin der Meinung, daß der Terminhandel nicht, wie häufig 
angenommen wird, die Preidichwanktungen mildert, jondern fie noch verjtärkt (3033). 

Traugott Müller: Der Terminhandel verftärkt noch die Preisihmwanfungen, 
indem er 3. B. die Möglichkeit bietet, filtive Verkäufe zu machen (3031, 3033). 

Weidert: Ich neige mich zu der Anficht, daß dur) den Terminhandel die 
Preisſchwankungen nocd) erhöht werden (1556). 

Bajh: Der Terminhandel vergrößert die Schwankungen ganz bedeutend. 
Balihe Gerüchte fommen dabei alle Tage vor (992). 

Schmerfeld (©etreide): Der Terminhandel ijt möglichft einzufchränten, weil 
jein häufiger Charakter ald Differenzgefchäft auf den Effektivhandel, die gejunde 
Preisentwiclung, ungünjtig einwirten muß (2571). 

Breuninger: Gerade dur) den Terminhandel find große Preisſchwankungen 
nabegelegt, je nachdem die Ware im Übermaß abgefchoben oder herangezogen wird. 
Die Preisbewegung wäre ohne Terminhandel weit ruhiger (2465). 

Werner: Die Spekulationen bringen höchft unwirtichaftlihde Schäden hervor. 
Die großen Preisbewegungen und Rififen wirken bi3 zum Konjumenten herab (2470). 

vb. Grege: Der Terminhandel wirkt nicht preisausgleichend, fondern gegen= 
teilig... Er ift ein nationale Unglüdf (2633). 

Klepper: Die Preißbildung wird durch die Gefchäfte derjenigen jchwer be- 
nadteiligt, die von dem Artikel nichts verjtehen (2655). 

van Gülpen und Robinow (Kaffee) befunden, daß durd) den Terminhandel 
die Preisihmwanktungen zwar nicht mehr fo groß, aber weit häufiger, fortwährend 
unberechenbar geworden jeien (2064, 2093). 

Verjuchen wir nun, Außerungen zujammenzuftellen über die bejondern 
Vorteile, die dem Terminhandel beigemefjen werden. Da wird zunächit hervor: 
gehoben, daß der Terminhandel dazu diene, Papiere leichter unterzubringen. 

Bajih: Wir wiflen, daß ohne den Terminhandel viele Effekten, Anleihen gar 
nit unterzubringen jind (989). 

Salomon: Wenn ein Zerminhandel ezxiftirt, fo liegt hierin eine gemifje 
Verterhöhung eined Papier an fih. E3 it die Möglichkeit gegeben, Unterneh: 
mungen zu erweitern und größere Mittel zu jchaffen (1156). 
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Auf die Frage des Vorjigenden, ob nicht der Terminhandel die Unters 
bringung von Papieren erleichtere, antivortete Chriftiang. 

Chriftiand: Das ift ganz richtig. Alle minderwertigen Bapiere werden mit 
Vorliebe in den Ultimohandel gejhafft, wenn möglich fehon vor der Zeichnung. 
Das ift der Handel per Erjcheinen. Die fchledhteiten Bapiere werben fo unter- 
gebracht. Bei guten Papieren braucht man diejeg Mittel nicht (1799). 

Als ein weiterer Vorteil des Terminhandel3 wird bezeichnet, daß man 
dadurch in der Xage jei, fchon zeitig fich die Anlegung demnächit eingehender 
Gelder oder Mittel für jpäter auszuzahlende Gelder zu fichern. Die Braud)- 
barkeit des Terminhandels für Ddiefen Zwed findet fi) fchon in den Aus- 
Iprüchen von Aufjel (417) und Hinrichjen (657) erwähnt. Befonders wird 
darüber noch in folgender Beiprechung verhandelt. 

Kopepfy: Wer in fpäterer Zeit Geld zu zahlen hat, fan fchon jegt feine 
Dispofitionen treffen, indem er Papiere auf Beit verlauft und dann ficher ift, den 
heutigen Kurd dafür zu erhalten. E3 wäre ja möglich, daß fi in der Zwifchen- 
zeit der Kurs veränderte. Ebenfo fanıı der, der jpäter eine Hypothek zurüdgezahlt 
oder eine Erbjchaft audgezahlt erhält, fi) fchon heute die Kurfe der Papiere fichern, 
in denen er die eingehenden Gelder anlegen will. — AM. amp: Ich möchte 
den Sadverftändigen fragen, ob Fälle diefer Art fo Häufig vorfommen, daß fie 
einen entjcheidenden Einfluß ausüben könnten, oder ob e& richtig ift, daß, wie be- 
hauptet wird, unter einer Million von Zeitgefchäften in Effekten vielleicht noch nicht 
ein einzige® Gejchäft fällt, daS auf das Bedürfnis einer Geldanlage zurüdzuführen 
iſt? — Kopetzky: Ich Fan diefe Frage nicht mit Sicherheit beantworten. Aber 
ih möchte mit Sicherheit außfprechen, daß e8 häufig genug vorfommt (78). 

Als eine bejondre Rechtfertigung des Terminhandeld wird es hervor: 
gehoben, daß er öfter nur, um eine Verficherung zu gewinnen, abgejchlofjen werde. 

Ruffel: Wenn ich ein Papier auf Zeit verkauft habe und faufe mir dagegen 
nunmehr diejed Papier, um wiederum gejichert zu fein, gegen eine Prämie, dann 
itt da8 zweite Gejchäft lediglid) von dem Motiv [der Abficht!] geleitet, mich gegen 
die ettwaigen Verlufte au8 dem eriten Gefchäft zu fichern. Das erjte Gefchäft kann 
jehr wohl ein reine Spielgefchäft fein; das zweite Gejchäft ift aber nur eine Ver— 
fiherung, um mid) gegen die Folgen des erjten Gefchäftß zu fchügen. E8 find ja 
die vielgeftaltigen Fälle möglich, wo fpeziell auch daS Prämiengefchäft, da Stellage- 
geichäft ald unabmweisliche Form der Sicherftellung für den nduftriellen in Bes 
trat kommen (468). 

Namentlich) aber wird für die, die mit dem Auglande Handel treiben, 
die Notwendigkeit betont, fich den Wert ausländijcher Baluta durch) den Termin- 
handel zu fichern. 

Kopegky: Wer einen großen Einfauf oder Verkauf in einem Lande gemadt 
bat, daS mit einer andern Baluta rechnet, kann feine Berechnung viel ficherer 
machen, wenn er in der Lage ilt, die Valuta fich gleich auf denjenigen Termin zu 
deden, zu dem er die Ware befommt oder liefert. Wenn jemand in Außland 
Getreide Kauft, jo würde jede Berechnung unmöglich fein, wenn er nicht in der 
Lage wäre, die Rubel, die er dazu braucht, zu deden; denn der Kurs kann zur 
Beit der Abnahme wefentlid) verändert und dadurd) feine ganze Berechnung ver- 
nichtet jein (78). 
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Bon dem Bedürfnis eines derartigen Terminhandels reden auch Rufjel 417, 
460, Favreau 656, Schröter 1161, Simon 1579, Siemens 1956. 


Simon: Wir in Königäberg haben den Terminhandel nur in ruffifchen 
Baluten. Er bat eine bedeutende Ausdehnung und entipringt einem dringenden 
Bedürfnis, weil unfer ganzer Handel, in Flachd, Holz, Getreide, auf ruffiicher 
Baluta beruht. 


Nad) dem Zeugnis von Favreau (656) und Schröter (1162) werden ruflijche 
Noten auch nicht ftet3 auf Ultimo, jondern nad) Befinden auf Monate (jechs 
Monate) hinaus gehandelt. 

Weidert (1554) bezeugt ein gleiches Bedürfniß de Terminhandel zur 
Sicherung der öjterreichijchen Baluta für den bairichen Bezug der Gerjte aus 
Ofterreich. 

Übrigens ift nach einer beiläufigen Bemerkung von Benary (102) der 
Zerminhandel in ruffiichen Noten in Paris erit am 9. Mat 1892 eingeführt 
worden. 

Über die Bedeutung des Terminhandels für den Ausgleich internationaler 
Verpflichtungen mögen folgende Ausfagen angeführt werden: 

KR opepgfy: Bei ausländichen Papieren muß man fic) den Ufancen der andern 
Pläge anjchließen. EL wird an einzelnen Plägen nur auf Zeit, an andern nur 
per Rafja gehandelt; aber das Zeitgefchäft ift jedenfall notwendig, um den Ber- 
fehr zwijchen den einzelnen Bläben zu vermitteln. Man würde nicht in der Lage 
fein, ein Papier 3. B. auf dem Londoner Markt zu kaufen, wenn man e3 hier 
jofort liefen müßte. — KAM. Gamp: Würde e nicht möglich fein, Diejes Be- 
dürfni3, den Raum zu überwinden, dadurch zu befriedigen, daß für die Lieferung 
von Raflagejchäften ein ausgiebig bemefjener, vielleicht auf acht Tage feitzufegender 
Termin gegeben wird, fjodaß jeder, der ein Kaflagefchäft abjchließt, immer Zeit 
hätte, in London fi preußifche Konjold zu faufen und fie hier wieder zu ver- 
faufen? — Kopetzky: Ich Tann da8 durchaus nicht empfehlen. E& bejteht ja bei 
Kaflagejchäften bereit3 die Mjance, daß man eine Lieferfrift von acht Tagen hat. 
Dem Käufer ijt e8 aber überlafjen, dad Papier jofort zu fordern, und diefe Ein- 
ridtung ijt eine jehr wohlthätige. E83 würde au 3. B. für das Gefchäft mit 
Paris oder mit Amerika eine achttägige Frift nicht ausreichen. In Amerika wird 
übrigens nur per Kafla gehandelt, und fie halten an diejer etmaS veralteten Ein- 
rihtung fet, die auch mandje Vorteile hat. Der Käufer fann fi) dort das Recht 
ausbedingen, erjt jpäter — nad) vierzehn Tagen, drei Wochen — zu empfangen, 
der Verkäufer, erit jpäter zu liefern. So finden zwijchen London und Nemyork 
riefige Umfäße in amerifaniichen Papieren jtatt (77, 80, 81). 

KM. Srengel: Sch möchte fragen, ob nicht der Terminhandel in den inter- 
nationalen Fonds dazu dient, internationale Guthaben und Verpflichtungen auszus 
gleihen, und ob er nicht in diefer Beziehung ein jehr großes wirtichaftliches Be= 
dürfnis erfüllt? — Benary: Ich glaube allerdings, daß der Terminhandel die 
Goldfonjervirung unterftügt. Der Terminhandel in Effelten hat nicht bloß dazu 
geführt, durch Einführung der Argentinier dad Gold aud dem Lande herauszu- 
führen, jfondern aucd dazu beigetragen, dad Gold einzuführen, indem die Effekten 
da3 Zahlmittel für dad von andern Ländern bezogne Gold waren. Died vollzog 
fih faft ausschließlich durch den Zerminhandel (99). 
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Die Verhandlungen haben fich auch auf die Frage erjtredt, ob der Termin 
handel das Börjenfpiel bejonders begünftige. 

Einige Sadjverftändige verneinen dieje Frage, weil das Spiel ebenjo gut 
in der Form des Kaflagejchäft? ausgeübt werden fünne. E83 wird dabei auf 
das Beifpiel von Newyorf verwiejen, wo nur Stajjahandel beftehe, gleichwohl 
aber die Spekulation im größten Maßftabe ftattfinde. In diefem Sinne äußern 
ih: Wallenberg-Bacholy 810, Wilmowsft 820, Wiener 1072, Kufjel 1465, 
Pflaum 1576, Eohnjtädt 1789, Gwinner 1947. 

Dagegen erklären fich dahin, daß der Terminhandel zum Spiele reize, e3 
erleichtere, bequemer dafür jei, folgende Sachverftändige: Heimann 434, Arn- 
hold 444, Samuel 445, Favreau 655, Goldberger 661, Kämpf 811, Bajch 990, 
Müller 1069, Salomon 1158, Schindel 1160, LZadenburg 1359, Stemon 1536, 
Weidert 1556, Lehmann 1593, Siemens 1932, Traugott Müller 3031, 3039, 
Lerid 3518, 3526. 

Samuel: Beim Rafjahandel it da3 Spiel für den Bankier jelbjt weit ge- 
fährliher. Deshalb wird jeder vorfichtige und ernjte Bankier die Spielwut feiner 
Klienten auf dem Kafjamarkt mehr zu dämmen jucdhen, ald im Ultimo gejcdhieht (445). 

Schindel: Wenn jemand 3000 bis 4000 Mark Einihüffe madt, um 750 000 
Mark per Ultimo zu handeln, fo würde man dag im Kaflagefhäft audy thun. Er 


würde überall auf da8 Papier Geld befommen durch Repartirung und Deponirung. 
E3 würde allerdings die Sadje fehr verteuern (1160). 

Auch die Sacdjverftändigen von der Warenbörje find in diejer Beziehung 
einverjtanden. 

Heufer: Gerade die Gelegenheit zum Xerminhandel madht dad Spiel von 
PBrivatperjonen jo folofjal (2346). 

Schäfer: Der Terminhandel giebt befondern Anreiz zur Spekulation (3010). 

Bafch fchlägt vor, daß auch alle Kaffagejchäfte nur mit einem Einfhuß von 
fünfzig Prozent gemacht werden jollten (993). 

(Fortſetzung folgt) 





Robert Schumann und Desque von Püttlingen 
Don F. Buftav Janfen 


ze ter den Freunden Robert Schumannd nimmt einen hervor: 
x ragenden Pla Beöque von PBüttlingen ein, doch ift darüber in 
8 weitern Kreifen jo gut wie nicht3 befannt. Einige neuaufgefundne 
Briefe Schumann an ihn, die in der (1887 bei U. Hölder in 
Wien erjchienenen) Lebensjfizzge Besques feine Aufnahme ge 
funden haben, find die Beranlafjung zu der folgenden kurzen Darjtellung des 
Verhältnifjes der beiden zu einander. 
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Sohann Vesque von Püttlingen wurde am 23. Juli 1803 in Opole in 
Volen geboren. Sein Bater, ein belgijcher Emigrant, jfiedelte 1804 nach Wien 
über, wo er als erfter KRuftos an der Hofbibliothef im Jahre 1829 ftarb. 

Bei dem Sohne zeigten fich fchon. früh vielverfprechende. Geiftesgaben, 
e3 traten Dichterifche und malerische Anlagen zu Tage. Vor allem aber 
machte fich jeine mujifaliiche Begabung geltend. Nachdem er bei Leidesdorf, 
Mofcheles und Worzifchel Klavierunterricht genofjen Hatte, Eonnte fich der 
beranwachjende Süngling nicht allein an den regelmäßigen Mufifabenden 
im Elternhaufe, fondern auch) an den öffentlichen Aufführungen im Kon: 
jervatorium beteiligen. Zur Ausbildung feiner Tenorftimme erhielt er Unter: 
richt bei dem Tenorijten Cicimarra.*) 

1822 bezog VBesque die Univerfität, jtudirte Recht: und Kameralwifjens 
Ihaften und promovirte 1827. In diejes Sahr fällt feine Befanntjichaft mit 
rang Schubert; er traf ihn wiederholt bei dem Sänger Bogl. Schubert 
brachte feine neuentitandnen Kompofitionen mit, und Vogl fang fie. Bildete 
ih. unter diefer Einwirkfung Vesques Vorliebe für das Lied aus, worin 
Schubert fein Ideal wurde, jo übte gleichzeitig Vogl, der in Bezug auf eins 
dringendes Berjtändnig und fünftleriichen Vortrag des Liedes jeinesgleichen 
juchte, einen bejtimmenden Einfluß auf Vesqued Gejang aus. 

1827 trat Besque in den Staatsdienit ein, wo fich ihm infolge feiner 
hervorragenden Fähigkeit und Arbeitskraft eine glänzende Laufbahn erjchloß. 
Er wurde 1834 in den Staatsrat berufen, nach wenigen Iahren Hofrat der 
Staat3fanzlei, endlich Sektionschef im Minifterium des Auswärtigen. 

Bon feiner Perfönlichkeit giebt Hanzlid (im Mufifalifchen Skizzenbucdh) 
folgende Schilderung: „Er war ein auffallend hübjcher Charakterfopf mit frauss 
gelocdtem dunfelm Haare, Eohlichwarzen bligenden Augen, immer voll Beweg- 
lichfeit, dabei doch von ungezwungen vornehmer Haltung. Seine Unterhals 
tung jtrömte über von heiterer Anmut, von Wiß und treffenden Apereus.“ 
Mit feiner vieljeitigen Bildung vereinigte Vezque eine natürliche Herzens- 
freundlichkeit, die alle für ihn einnahm. Geijtige Spanntraft und offner Blid 
für alles Schöne und Edle blieben ihm big ind hohe Alter. Während feines 
Aufenthalt® m Frankfurt, wo er 1863 bei der Bundesfommilfion für das 
Gefeg zum Schuß der Autorenrechte den Vorfig führte, Hatte ein Mitglied der 
Kommiffion auf den gemeinjchaftlichen Spaziergängen vielfach Gelegenheit, fein 
Wejen fennen zu lernen. Die Beobachtung, daß der Secdhzigjährige oft im 
Sreien jang, jedes altertümliche Gebäude mit Intereffe betrachtete, auch wohl 
mitten im heitern Gejpräch jtehen blieb, um auf das ergreifende Bild der in 


*) Besque von Püttlingens Lebensfkizze, aus Briefen und Tagebuchblättern zu- 
fammengeftellt, der id) die biographiihen Daten entnehme, erjchien ohne Autornamen. Jh 
glaube verraten zu dürfen, daß fie einer Tochter Vedques zu verdanken ift. 
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den Main untertauchenden Sonne hinzuweijen, entlodte dem Begleiter den 
Ausruf: „Herr Hofrat, Sie find eine Künftlernatur!” Die Bezeichnung ift 
treffend, obwohl nicht ganz erjchöpfend. Hanglid führt das Bild weiter aus: 
„Der Künftler und der Diplomat, der Poet und der Weltmann flofjen 
in Vezque zu einer der interejjanteiten und anmutigften Perjönlichleiten zu⸗ 
jammen, die mir vorgefommen. Bon jedem der beiden Pole feiner Thätigfeit 
fiel ein vergoldender Schimmer auf den andern. Der Opern: und Lieder- 
fomponift erjchien der Wiener Gejellichaft verherrlicht durch feine hohe büreaus 
fratiiche Stellung; der Staatsmann durch jeinen fünftleriichen Nimbus erhoben 
über da3 projaifche Niveau feiner Amtsbrüder.” 

Bur vollen Würdigung des in Vesques Haufe mwaltenden Geiftes darf 
aber auch feine anmutige Gattin Marie, geborne Märfus von Eör, nicht 
vergeffen werden, eine an Geiltes- und Herzensbildung ihm ebenbürtige Frau, 
die der Mittelpunft eines jchönen und innigen Samilienlebeng war und ihr 
Haus zu einem behaglichen Sammelort einheimifcher und durchreijender Künftler 
zu geftalten wußte. 

Besque fühlte fich Schon früh zum Komponiren angeregt, doch fchrieb er 
zunächft nur Tänze und Lieder, indem er fich dabei ganz allein von feinem 
guten Ohr leiten ließ. 1829 ftellte er fich eine größere, und zwar die origis 
nelle Aufgabe, eine neue Mufif zum Text von Roffinis „Donna del Lago“ zu 
Ichreiben. Da ihm dabei doch der Mangel theoretijcher Studien fühlbar werden 
mußte, nahm er 1833 (ein Jahr nach feiner Verheiratung) bei Simon Sechter 
Unterricht im ftrengen Sag, aud) — da er nocd) mit einer zweiten Oper, 
„Die Belagerung Wiend durch die Türken,“ bejchäftigt war — in der In⸗ 
ftrumentation. Der Unterricht dauerte etwa ein Sahr; ein zweites verging 
noch, 5i8 Vesque mit einer Anzahl von Kiedern an die Öffentlichkeit trat. 
Borher Hatte er mehrere Hefte Tänze unter der Chiffre „IS. dv. ®.” Heraus- 
gegeben, jet nahm er das Pjeudonym J. Hoven an, dag er dann, wenige 
Ausnahmen abgerechnet, für die Folge beibehielt. Einige Tadler wollten das 
mal3 in der Wahl Ddiejeg Namen? einen verftedten Angriff auf Beethoven 
jehen; aber der Name findet fich jchon auf einem Zrauerfpiel des fiebzehns 
jährigen Gymmnafiaften, er ift von einer ehemalig großväterlichen Befigung her- 
genommen. Ein Pjeudonym aber war notwendig, denn in dem Metternichjchen 
Wien hätte ein faiferlicher Rat nicht zugleich Mufifer fein und wohl gar Opern 
aufführen dürfen. „Sie willen, ‚jchrieb VBesque nach der Aufführung feiner 
»Turandot« an Wied, daß ich, höherm Befehl folgend, als Herr 3. Hoven 
auftreten mußte.“ 

Sm Dezember 1837 Tam die damald achtzehnjährige Klara Wied nach 
Wien, verweilte dort faft fünf Monate und fonzertirte mit beijpiellofem Er- 
folge. Auch) Vesque war von dem „HZauberjpiel” der gefeierten Künitlerin 
entzüct und fah fie häufig in feinem Haufe. Die gegenfeitige Verehrung jchuf 
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ein herzliches und dauerndes Freundichaftsbündnis, dem bald auch Schumann 
näher treten follte. Beranlafjung dazu gab folgendes Gedicht. 


An Slara Wied, 
als fie Beethovens Fmoll- Sonate fpielte. 


Ein Wundermann, der Welt, des Leben? fatt, 
Schloß feine Bauber grollend ein 

Im feit verwahrten, demantharten Schrein 

Und warf den Schlüfiel in das Meer und ftarb. 
Die Menjhlein milden fi geichäftig ab. 

Umfonjt! Kein Sperrzeug ldft das harte Schloß, 
Und feine Zauber fchlafen wie ihr Meifter. 

Ein Schäferlind, am Strand de3 Meeres jpielend, 
Sieht zu der baftig unberufnen Jagd. 

Sinnvoll gedantenlos, wie Mädchen find, 

Sentt fie die weißen Finger in die Ylut, 

Und faßt, und hebt, und Hats. — E38 ift der Schlüffel! 
Auf Ipringt fie, auf, mit höhern Herzensfchlägen, 
Der Schrein blinkt, wie aus Augen, ihr entgegen: 
Der Schlüfjel paßt, der Dedel fliegt. Die Geifter, 
Sie fteigen auf und fenten dienend fich 

Der anmutreichen, unjchuldsvollen Herrin, 

Die fie mit weißen Fingern, fpielend, Ientt. 


Darüber war nun alle Welt entzüdt; 
Die Schloffer nur, die ungefdicdt 
Kein Sperrzeug fanden für das harte Schloß, 
Sie tadelten die Löjung ald zu raid); 
Ein Grobfhmied jchloß fi) ihrer Meinung an. 


Vesque bradjte der Künftlerin eine Huldigung eigner Art dar, indem er 
Diefeg Gedicht (mit Hinweglaffung der legten fünf Zeilen*) unter Benugung 
der Hauptgedanfen der Fmoll-Sonate in Mufik fette. Die Kompofition wurde 
in der „Neuen Zeitfchrift" vom 23. März 1838 durch D. Lorenz mit einigen 
freundlichen Worten angezeigt. Wahrjcheinlich au8 Anlaß diefer Bejprechung 
fchrieb VBesque unterm 13. April an Schumann. Am 11. Mat folgte ein 
zweiter Brief, mit dem er mehrere Liederhefte zur Rezenfion einjandte. **) 
Schumannd Antwort vom 26. Mai lautet: 


*) Sie beziehen fi) auf einige Tadler, die die zu rafjchen Tempi der Sonate u. ſ. w. 
mißbilfigt Hatten. Den „Srobfchmied” deutete man (vergl. Hanslid3 „Aus dem Kouzertjaal“ 
©. 333) teil3 auf E. Holz, teild auf A. Schindler, die beide auf ihre Beethoventraditionen 

ten. 
* **) Diefe Daten find den „Bejchäftönotizen” entnommen, in denen Schumann feinen 
Mitarbeitern den Eingang ihrer Briefe anzeigte. Obwohl deren Namen nur mit den Ans 
fangsbuchjtaben bezeichnet find, jo hat da3 ‘doch zur Ermittlung der Berfaffer mehrerer pfeudo- 
nymen Urtifel geführt. 
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Euer Hochmohlgeboren gütige® Schreiben verpflichtet mich zum lebhaftejten 
Dank und hat mir wahrhaft Freude gemadt. Auch war mir Ihr Name feined- 
wegs ein ungefannter. Soviel fchlehte Mufik ich vergefje und gern vergefle, jo it 
mir doch ein treued Gedächtnis für daS edlere Streben geblieben, wie man ed in 
Shren Kompofitionen auf den eriten Blid erkennen muß. 

Das Liederfady ift nicht mein Departement. Sie werden alfo eine andre 
Chiffre unter der Anzeige Ihrer Gejänge finden, die feinenfall3, wie ich glaube, 
eine Halmjche Debatte hervorrufen wird. 

Auch möchte ich Ihnen vorjchlagen, ob Sie mir vielleicht etiwas für die viertel- 
jährlich erfcheinenden Mufifaliichden Beilagen zur Beitjchrift mitteilen wollten; ein 
Weg, der jchneller zur Verbreitung ded Namens führt al3 irgend ein bekannter. 
Doch dürften, da die Beilagen nur jo jelten erjcheinen und do dadurd) gleich 
mehrere Komponiften eingeführt werden jollen, die Kompofitionen nit wohl den 
Raum von zwei biß drei Drudjeiten überjchreiten. Anı beiten, Sie jenden mir 
vielleicht gleich ein ganzes Heft LXieder oder wa3 fonit, damit ich nur wählen kann, 
daß ed fich audy mit den andern Beiträgen gut verträgt. Im Augenblid liegt 
freilich joviel Manuffript für diefe Beilagen bei mir aufgefchichtet, daß ich Ihnen 
den Beitpunft der Aufnahme Shrer Kompofitionen nicht genau bejtimmen könnte. 
Sedenfals möchten Sie mich bald dur eine reihe Sendung erfreuen! 

Vielleicht daß mir endlich in diefem Jahre ein alter Lieblingswunfdh in Er- 
füllung geht: mir Wien einmal anjehen zu dürfen. Erlauben Sie dann, bod- 
geehrter Herr, mid Ihnen vorzuftellen? *) 

Besques Balladen und Gefänge (Werf 6, 10 big 12, 14 bis 16) wurden 
von D. Zorenz in der Nummer vom 20. Juli befprochen, die Schumann mit 


dem Uhlandjchen Motto einleitete: 
Nicht an wenig ftolge Namen 
ft die Liederkunjt gebannt, 
Ausgeftreuet ift der Samen 
* Über alles deutfche Land. 


Der Schluß von Schumanns Brief aber war mehr al3 nur eine ge- 
legentliche Anfrage. Schumann wollte fich feineswegs nur „Wien anjehen,” 
jondern beabfichtigte ganz nach Wien überzufiedeln, weil ihm der Aufenthalt 
in Leipzig durch jein Verhältnis zu Wied verleidet war. Er hatte jich im 
Ssebruar 1836 mit Klara Wied verlobt. Ihr Vater, der diefer Verbindung 
entgegen war, wußte jo beharrlidh jede Annäherung der Verlobten zu verhindern, 
daB Schumanns Zuverficht mehr und mehr herabgeftimmt wurde und er jchließ- 
lich entjagte. Nachdem aber im folgenden Sahre das nur durd) Einwirkungen 
von außen unterbrochne Einverftändnis mit Klara wiederhergeftellt war (Haupt: 
Vächlic” durch die Vermittlung des beiderfeitigen Freundes €. A. Beder in 
‚sreiberg), erneuerte Schumann feine Bewerbung bei Wiek am 13. September 
1837 — mit demjelben Mißerfolg. Wieds Widerjtand gegen die Verbindung 


*) Die hier mitgeteilten Briefe Schumannsd find mir von der Yamilie Besque freund» 
lihft anvertraut worden. In VBedques Lebensflizge Haben nur bie beiden legten Aufnahme 
gefunden; einige andre find im Laufe der Jahre verloren gegangen. 
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dauerte fort; Schumanns jtile Hoffnung, der Alte werde „nach und nad) 
ſchmelzen,“ jollte gründlich getäufcht werden. 

Nach Klaras Abreife von Wien betrieb nun Schumann die Vorbereitungen 
zu feiner Überfiedlung dahin eifriger. Um zu erfahren, was er zur Erlangung 
der Konzejjion für die Zeitjchrift zu thun habe, wandte er fich an VBesque, 
bei dem er auf wohlmollendes Entgegenfommen rechnen durfte. VBesque war 
jegt genauer in Schumanns Kompojfitionen eingeführt worden, und zwar durch 
die berufenjte Spielerin, durh Klara Wied*), und Hatte fich darüber in 
jeinen Briefen an Schumann freudig anerfennend („mit Teilnahme an feinen 
Beitrebungen,“ wie das beicheidne Wort Schumanns lautet) ausgefprochen. 
Schumann jchrieb ihm dagegen am 15. Juli: 


Ever Hodmwohlgeboren wagt jich der Unterzeichnete heute ald Bittender in einer 
für ihm Höcdyit wichtigen Angelegenheit vorzuftellen. 

Ihre gütige Teilnahme an meinen Beitrebungen giebt mir den Mut zu meinen 
Fragen. Vor allem würde ich Eie, hochgeehrtefter Herr, erfuchen, von meinem Bor: 
haben, da8 mich zu diejen Zeilen veranlagt, gegen jedermann vor der Hand nod) 
ichweigen zu wollen. Die Frucht ijt noch nicht reif für die Offentlichkeit. 

Zur Sade, der Sie Ihre gütige Aufmerkjamfeit fchenten möchten: 

Bejondere Verhältniffe (keine gefährlichen, eher freundlicher Natur) machen e8 
nötig, für die Zukunft meinen Herd in einer größeren Stadt aufzufchlagen. Wien 
liegt meinem Wirken am nächiten; nach furzer, aber reifliher Erwägung habe ich 
mich für Ihr fchöned Wien entjchieden und [habe] vielleicht fhon zum Schluß diefes 
Jahres die Freude, mich Ihnen perjünlich vorftellen zu dürfen. 

Nun aber will id) meine mir and Herz gemwachjene Zeitfchrift nicht aufgeben; 
im Gegenteil, fie joll mit mir, joll von Sanuar an in Wien erjcheinen. Die Ber: 
lagangelegenheiten werden bereit3 geordnet und in Furzem gejchlichtet fein. 

Wollen Sie, den ich al3 einen fo freundlichen Bejchüger der Kunft noch zuleßt 
von Fräulein Mara Wied jchildern hören, einem unerfahrenen Künftler, der noch 
nit lange aus den Kinderfchuhen, mit Shrer Einfiht, Shrem Rate beijtehen, 
welche Schritte er zunädjit thun muß, wie die Erlaubnis zur Heraudgabe der Beis 
tung in Öfterreich zu erlangen? Die Zeitfchrift mag ald eine jugendliche, uner- 
ihrodene, oft jehr ftrenge befannt fein; indes Hat fie nie Politif u. dgl. berührt, 
al3 daß ich fürchten follte, man würde ihrem Erjcheinen in Wien Hindernifje von 
jeiten der Benfur in den Weg legen. Wollten Sie jet die Güte haben, mid) 
darauf Shre gefällige Anficht mwiljen zu Tafjen? 

Die Zeitung jol aljo vom Januar 1839 an in Wien erjcheinen, ich jelbft 
will Ende Oftober Hin. Wird die Zeit vom Uftober bid Ende Dezember. hin- 
reihen, um die Benfurangelegenheiten in Ordnung zu bringen, die Druderlaubnis 
mir audzumwirfen? Könnte ich vielleicht fchon jet durch ein einzureichendes Schreiben 
an die betreffende Behörde meinem Ziele näher fommen? Und an weldje hätte 
ic mich da zu wenden? Würden mir befondre Empfehlungen, ein Minijterialpaß 
u. f. w. von Nußen fein? Muß ich irgend Kaution ftellen? Bedarf ed bejondrer 
Legitimation? 


*) Al3 Klara Wied nad) Wien fam, mußten, wie H. Ehrlich („Nord und Sid” 1887, 
IV, 187) meint, dort „vielleicht zchn Mufiler von Schumann.“ 
Grenzboten III 1894 4 
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Wie ih mid) auf hr fchöned Wien freue, welche Aussichten fi) mir durd 
diefe Überfiedelung eröffnen, und wie durch den Umzug der Zeitung nord- und 
füddeutiche Kunst fiherlic) zu innigerem Bande verfnüpft werden, über die und 
mandje8 andre in meinem nächiten Briefe, wenn ich wieder jchreiben darf. 

Vielleicht daß ic) mich Shred hohen Schußes erfreuen darf, und daß Sie den 
Sremdling einlaflen, wenn er vorfjpridht. 


Besque billigte Schumannz Plan, deutete aber auf die von der Wiener 
Benfur zu erwartenden Schwierigkeiten hin. Darauf antwortete ihm Schumann 
am 26. Auguft: 


Den innigiten Dank für alle Auskunft, die mir Euer Hochmohlgeboren jo fchnell 
und beftimmt geben. Mein Plan reift mehr und mehr. Aber wo fo viele Fäden 
abgerifien, jo viele neue angejponnen werden müflen, bedarf e& der Beit und einer 
borfihtigen Hand. 

Sc hoffe in dDiefen Tagen befondere Empfehlungen an den Herrn Fürjt Metternid) 
und an Herrn Graf Sedlnitly zu erhalten, auch fonjtige vom hiefigen Magiftrat, 
und mache mich dann Ende September gleich jelbft auf den Weg, um bei Schluß 
diefed Dahres im Neinen zu fein. 

Meine Zeit ift mir farg zugemeflen; ed wäre mir hödjjt traurig, wenn Die 
Beitung Anfang Januar nicht in Wien erjcheinen könnte und ich wieder nad) Leipzig 
zurüdmüßte.. Don einem unberechenbaren Einfluß und Nuben für mid) würde e3 
wohl fein, wenn Sie, hochgeehrteiter Herr, follten Sie dem Herrn Grafen Sedlnihky 
näher jtehen, ihm etwa gelegentlich über mich), mein Vorhaben und Gefudh ein 
empfehlended Wort jagen wollten, daß ich ihm nicht ganz [al3] Fremdling erjcheine, 
daß er mid) nicht in Die gewöhnliche Sournaliftenklaffe wirft. Vielleicht ift Shnen 
dad möglich). 

Und nun aud) dem Kiünftler meinen Dank für die beiden Lieder. Die Beilage 
vom November bringt Ihre Geifterinfel, im Verein mit Kompofitionen von Yeopold 
Schefer (dem Dichter), Sofeph Elöner (Kapellmeijter in Warjchau) und Sofephine 
Lang aud Augsburg, einem fehr jchwärmerifhen Wejen. Da3 gäbe dann ein 
interefjantes Sleeblatt. In den Beitungen Ieje ich, daß auch Shre Oper Turandot 
bald zur Aufführung fommt. ZTräfe e8 fi doch gerade während meiner An- 
wejenbeit. 

Vielleicht fümmt aud) Sterndale Bennett ınit mir nad) Wien; ich werde mir 
erlauben, Ihnen ihn vorzuftellen; das ijt ein englifcher Zonfünjtler, ein Engel von 
einem Mufiker. 

Zum Schluß Heute erjuche ih Sie, Hocverehrtefter, nochmal um ©eheim- 
haltung meiner Überfiedlung. Sie wiffen, man fann nit leife genug auftreten, 
wo e3 ein Biel gilt, da3 zufällig vielleicht auch) andre im Auge haben. Herr PBro- 
feflor Fifchhof allein weiß um meinen Plan. 

Frl. Klara läßt fih Shnen angelegentlicd) empfehlen. 


Der in dem Briefe genannte Graf Sedlnigky war Bräfident der oberjten 
Polizeis und Zenfurbofftelle in Wien; fein Einfluß in der Zeitungsangelegen- 
heit war nicht der günftigfte, wie Schumann bald erfahren follte. Aug Bennett3 
Mitreife nach Wien wurde nichts. Filchhof hatte Schumann am 5. Auguft 
auch in feinen Plan eingeweiht. Filchhof war ihm lieb und wert geworden, 
weil er fich Klaras fo warm angenommen und über ihr Auftreten jo Jchöne 
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Berichte*) an die Zeitſchrift geſandt hatte. Ihm deutete er auch leiſe ſein 
Verhältnis zu Klara an, von dem öffentlich noch nichts bekannt war. 

Anfang Oktober 1838 traf Schumann in Wien ein, in dem Frohgefühl, 
ſich durch die Verpflanzung ſeiner Zeitſchrift dahin eine geſicherte Stellung 
ſchaffen und — vor allem! — ſeine geliebte Klara heimführen zu können. 
Aber die Enttäuſchungen ließen nicht auf ſich warten. Das Erſcheinen der 
Zeitſchrift wußte man erſt zu verzögern, endlich ganz zu verhindern, womit 
denn auch die Erfüllung ſeines Herzenswunſches abermals ins Ungewiſſe hinaus⸗ 
gerückt wurde. Üüberhaupt fand er in Wien nur geringe Teilnahme. Um das 
begreiflich zu finden, muß man ſich vergegenwärtigen, wie unberührt Wien von 
der poetiſchen Richtung der jungen Muſikwelt in Deutſchland geblieben war, 
wie wenig man dort beſonders von Schumanns ſtillem Wirken wußte. Seine 
Kompoſitionen waren zu fremdartig, zu ſehr vom Tagesgeſchmack abgewandt, 
um populär werden zu können; noch viel weniger kannte man ihn aus ſeiner 
kritiſchen Thätigkeit, zumal da die Neue Zeitſchrift nur in wenigen Exemplaren 
nach Wien kam und ſeinen Namen ſo ſelten nannte.“) Dazu kam, daß Schumann 
nicht die Gabe hatte, ſich perſönlich geltend zu machen. Seine ſchlichte Art, 
ſich zu geben, war nicht dazu angethan, Fremde anzuziehen oder auch nur 
Aufmerkſamkeit zu erregen. Wenig mitteilſam, unfähig, „zu ſchmeicheln und 
ſich unaufhörlich zu verbeugen,“ zu ehrlich und zu ſtolz, um ſich das Wohl⸗ 
wollen andrer anders als auf geradem Wege zu gewinnen, vermochte er es 
vor allem nicht, ſich die Wiener Verleger, die „für ihren Strauß und Proch 
fürchteten,“ günſtig zu ſtimmen. Er ſelbſt war ſich der ihm mangelnden ge⸗ 
ſelligen Gewandtheit wohl bewußt, ſprach es auch Klara gegenüber aus, wie 
oft er noch „in den Worten und in der Form fehle,” und daß man „oft nicht 
Hug aus ihm werde.“ Ä 

Seine herabgedrüdte Stimmung giebt fich gleich in feinen eriten Briefen 
aus Wien zu erkennen. „Sch palje nicht unter diefen Schlag Menfchen, die 


*) Sie find mit „34” gezeichnet. 

**) Sin den Jahrgängen 1834 biß 1838 der Neuen Zeitfchrift findet man unter den zahl« 
reihen Arbeiten Schumann — gering angefchlagen , 50 größere und leinere Aufjäge, über 
800 Befprehungen von Kompofitionen — feinen vollen Namen nur 23 mal, die Anfang? 
budjftaben 18 mal, die Bezeichnung „Redaktion“ etwa 1Omal; alles übrige ift mit Zahlen oder 
mit den Davidsbündlernamen (manches aud; gar nicht) unterzeichnet. Mit Necht jchrieb des- 
halb Ehumann furz vor dem Erjdeinen jeiner gejammelten Schriften (1854) einem Freunde: 
„Ich Hoffe, da ich Ihnen diesmal von einer ganz neuen Seite befannt werde.” Wuch jpäter 
haben ihn von diefer „neuen Seite” doch nur wenige fennen gelernt, wie ich mit Verwun⸗ 
derung jelbit an Sahmufitern oft erfahren babe. Bahlen jpredhen. BiS zum Zahre 1880, 
alfo nach Berlauf von 26 Zahren, waren die drei Auflagen von Schumanns Schriften (die 
erite von 1000, die zweite von 1250 Eremplaren) nur in etwa 2500 Exemplaren verbreitet! 
Erfi 1891 erfchien (bei Breitkopf und Härtel) die vierte Auflage, chronologiich geordnet und mit 
Nachträgen und Erläuterungen verjehen. 


28 Robert Schumann und Desque von Pülttlingen 
Sadheit ift denn doch zu Zeiten zu mächtig. Sndes wird genauere Belannt: 
Ichaft mit den Einzelnen von diefem Urteil manches Löfchen.“ 

Zu diefen „Einzelnen,“ die ihm gleich fympathifch waren, gehörte Vesque; 
bei ihm, fchreibt er, werde er „Sich am beften eingewöhnen.” An Klara, der 
er nicht? verbarg, was ihn äußerlich) und innerlich bewegte, jchreibt er über 
Besque und feine beifällig aufgenommme Oper Zurandot: „VBesque ift mir 
nun der LXiebite von allen. Einiges Unglüd ift es, daB gerade feine Oper 
jeßt gegeben wird, Die manches Artige enthält, aber ein Mijchmafch von Wollen 
und nicht Können, und von Können und nicht Wollen, ich meine, in allen 
möglichen Arten und Stilen gejchrieben ijt. Er nennt es jelbft einen Verjuch.” 
Das lebtere betätigt auch ein Brief VBesques (vom 10. Dftober) an Wied. 
Darin jchreibt er zwar, der Erfolg fei „für eine erjte Oper“ brillant, fügt 
aber Hinzu: „Daß übrigen? das Werk auch feine Mängel hat, erkenne ich jelbft 
ala der erite an. Bor allem ift dag Buch theatralifch und profaifch. Indeſſen 
was war zu thun? Ich war fo fompofitiongwütig, daß ich auch die Augs- 
burger Allgemeine Zeitung in Mufif gejegt hätte. Dann Habe ich wirklich 
nicht gewußt, welchen Stil ich den guten Wienern vorbringen joll. Schreibt 
man deutich, fo gähnen die Xogen; Spohrs Jejjonda ift immer leer; fchreibt 
man italienisch, jo jchimpfen die Kontrapunftiften. Ich bin jo einen Mittel: 
weg gegangen, bi8 ich einmal genug Kredit habe, meinen eignen Weg zu gehen, 
was ich bei einem Debut nicht wagen durfte. Dann babe ich viel für die 
Sänger ändern müfjen, ja eine Cavatine, die ich in moll gejchrieben, habe 
ih in dur fegen müfjen, >weils fchöner flingt,«e jodaß ich mein eignes 
Kind nicht mehr fenne. Es ift cine wahre ©aleerenarbeit, fürs Theater zu 
ſchreiben.“ 

Einige Tage ſpäter erbat ſich Schumann den Klavierauszug der Turandot 
zur Berichterſtattung in der Zeitſchrift; auch beklagte er ſich darüber, daß die 
Konzeſſionsangelegenheit nur langſam vorwärts gehe, doch hoffe er, bis Neu⸗ 
jahr in Ordnung zu kommen. „So gerne möchte ich oft mit Ihnen ſprechen, 
fürchte aber immer, Sie in wichtigen Geſchäften zu ſtören. Vielleicht laſſen 
Sie mir ſagen, wenn Sie einmal eine Stunde frei haben. Erhalten Sie mir 
Ihr gütiges Wohlwollen, deſſen ich unter ſo fremden Menſchen ſo ſehr be⸗ 
darf.“ Die betreffende Zeitſchriftnotiz (18. November) lautet: „J. Hovens 
Turandot iſt bis jetzt viermal gegeben worden; die Oper hat viele artige Num⸗ 
mern und ſoll eheſtens im Klavierauszug erſcheinen.“ Zur Erklärung der 
etwas auffälligen Kürze dieſer Notiz ſchrieb Schumann an Vesque: „Wenn, 
was Sie bis jetzt in der Zeitſchrift über Turandot gefunden, das ganze Re— 
ſultat meines Durchleſens der Partitur wäre, ſo wär es wenig genug. Es 
iſt aber anders. Mit Fleiß und in Rückſicht auf meine jetzige Stellung er⸗ 
wähne ich nur die Data des hieſigen Muſiklebens in möglichſter Kürze. Außer⸗ 
dem habe ich eine Reihe von größern Briefen über die Wiener Zuſtände im 
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Sinn und denfe fie zu veröffentlichen, jobald ich nur die Konzeffion zur Heraus: 
gabe in Händen hätte — das geht aber jo langjam. Und Sie hatten Recht, 
was Sie mir in einem Shrer Briefe früher jchrieben.“ Von dem Entgegen: 
fommen des PBolizeiminifter® muß fich VBesque fehr wenig verjprochen haben, 
denn ald Schumann nad) feinem erjten Bejuch bei ihm berichtete, daß er auf 
große Schwierigkeiten jtoße, wenn, ftatt eines Wiener Verlegers, er jelbft — als 
Ausländer — Herausgeber der Zeitung werden wolle, war VBesque fchon er: 
freut, daß Schumann? Gefuch nicht gleich rundmweg abgejchlagen worden jet; 
er bielt e3 für unvermeidlich, daß Schumann öjterreichifcher Unterthan werde. 
Dazu fcheint diefer denn auch im äußerjten Falle entjchlofjen gewefen zu fein.*) 

Im November 1838 erjchien in der vierten mufifaliichen Beilage zur 
Beitichrift VBesques Kompofition von Heines „Seilterinjel” unter jeinem wirk- 
lichen Namen. Schumanng Anzeige in der Beitfchrift**) it freundlich ans 
erfennend, jachlich, unbeirrt durch fein perfünliches Berhältnis zu dem Kompo- 
niften. Etwas gegen feine Überzeugung zu fagen, war ihm unmöglich; fchrieb 
er doch jelbit an Klara: „Wenn du am Klavier figeft, Tenne ich dich nicht, 
mein Urteil ift ganz eine Sache für jich.“ 

Über den freundlichen Verkehr, in dem Schumann und Besque ftanden, 
find ung leider feine Einzelheiten aufbewahrt geblieben. Auf eine Anfrage 
von mir an die ‘Sreifrau von Bezque (1888) erwiderte die hochbetagte Dame, ***) 
fie jelbft Habe Schumann nicht genauer Tennen gelernt; fie erinnere fich nur, 
mit ihm zujammen von ihrem Landhaufer) zur erjten Aufführung der Zus 
randot nad) der Stadt gefahren zu fein; jpäter habe fie, von ihrer Kinder- 
Ihar in Anfpruch genommen, ihn in der Regel nur bei Tijche gejehen, wo er 
ein „freundliches, aber zugleich ernites" Verhalten gezeigt habe. 

Anfang April 1839 fehrte Schumann nach dem Scheitern jeiner Pläne 
nach Leipzig zurüd. Im feinen Beziehungen zu Vesque trat nun eine mehr- 
jährige Unterbrechung ein. Klara Wied blieb in brieflicher Verbindung mit 
Vesque, da er fortdauernd regen Anteil an ihren Fünjtleriichen Erfolgen nahm, 
auch einigemal Gelegenheit Hatte, ihr durch Empfehlungen nüßlich zu fein. 
Seine Verehrung bezeugte er ihr auch durch die Widmung des 1839 (unter 
feinem eignen Namen) erjchienenen Allegros für Pianoforte (Werk 26). Welches 
Vertrauen ihm die Künftlerin entgegenbrachte, geht aus ihren Briefen an ihn, 
namentlich aus einem vom 19. Januar 1840 hervor, worin fie jich über ihr 
Verhältnis zu ihrem Vater ausfpricht, deifen Widerftand gegen ihre Verbin- 


*, M. Kalbed, „Schumann in Wien,” Wiener Allgemeine Zeitung von 1880. 
**) Gefammelte Schriften, vierte Wuflage, II, 504. 
**) Sie jiberlebte ihren Gatten um zehn Zahre und ftarb im adıtzigften Lebensjahre am 
24. YWuguft 1893. 
+) Sn Penzing bei Wien. 
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dung mit Schumann zu völliger Entfremdung zwilchen Vater und Tochter ge: 
führt Hatte. 

Das alles war überwunden, das Künjtlerpaar nad) harten Kämpfen glüd: 
(ich vereinigt — auch der Vater verjöhnt —, ald DVesque im Herbit 1843 
auf einer Reife nach Deutjchland acht Tage in Leipzig verweilte. Im Ge: 
wandhaugfonzert am 30. Dftober jah er Schumann und Klara zuerjt wieder. 
Am 1. November meldet er nach Haufe: „Heute Vormittag bejuchten mich 
Schumann und Klara. Ihre Augen find noch immer melandoliih und auss 
drudavoll; beide recht Herzlich.” Am 4. November, nachdem ihm Mendelsjohn 
auf der Thomasorgel vorgejpielt Hatte: „Hierauf Diner bei Schumann; jehr 
freundlih und hHerzlid; Schumannjches Ehepaar, Besqueiche Gebrüder, *) 
Komponift Gade und Madame TSrege, welche Mendelsjohn für die befte LXieder: 
längerin Leipzig3 erklärt. Nach Tijche fang ich einige meiner Heinefchen Lieder, 
dann die Zotosblume u. a. m. von Schumann, der hoch erfreut darüber war. 
Madame Frege jang das Lied an die Braut, den »Nußbaum«e u. f. w. jehr 
bübich. Mir war fo jchwer, als ich dajaß weit von der Heimat, die Sonne ging 
nieder jo blutig rot — Schumanns Augficht**) ift ein Horizont A la Penzing —, 
und da wurden jene Lieder gejungen, die wir fo oft mit einander aufgeführt 
haben.“ 

Auf der Rücdreife von Berlin war VBesque wieder in Leipzig, al3 Schu: 
mann am 4. Dezember die „Peri” zum erjtenmale aufführte. Vesque zeigte 
fih dabei als fattelfeften Mufifer, indem er für den plößlich unmwohl gewordnen 
Tenoriften 9. Schmidt rafch entjchlojfen eintrat und die Partie des peitkranfen 
Sünglingg vom Blatt fang. Drei Wochen nachher fchrieb ihm Klara nad 
Wien: „Schade, daß Sie nicht bei der zweiten Aufführung der Peri zugegen 
waren! Das Ganze wurde weit enthufiaftifcher aufgenommen, ging auch im 
ganzen noch fchöner zufammen, bis auf die Kleine Partie, welche Sie jo überaus 
freundlich waren zu übernehmen, wo unjer Herr Sänger auszubleiben drohte.***) 
Mein Mann wurde jchon, ald er auftrat, mit dem lebhafteften Applaus em: 
pfangen, und ein jchöner Xorbeerfranz zierte Da8 Dirigentenpult, was übrigens 
meinen Robert nicht wenig fonfus machte.” Einige Jahre jpäter Ichidte Schu- 
mann an DBesque, in danfbarer Erinnerung an feine Aushilfe, da® Autograph 
jener Periſzene. 

Noch einmal trafen beide perjönlich zufammen, und zwar in Wien, wo 
Schumann von Ende November 1846 big zum 20. Sanuar 1847 mit feiner 
Grau verweilte. Der Verkehr war der alte herzliche. Bon Einzelheiten daraus 
ilt nur befannt, daß fi) Vesque auch in der am 15. Januar in Schumanns 
Wohnung veranftalteten Abjchiedsgefellichaft befand, zu der fih u. a. auch 





*) Besqued Bruder Charles, Maler, war Zeilnegmer an der Neife. Er jtarb 1887. 
**) Inſelſtraße Nr. 5. 
***) d. h. unſicher einſetzte. 
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Grillparzer und Eichendorff eingefunden Hatten. Bon Schumann famen ein 
Quartett und Lieder (gejungen von Jenny Lind) zum Vortrag; Klara fpielte 
ihr neue® Trio. 

Bon da an haben fie nur noch brieflich mit einander verfehrt. Die nächjte 
Beranlaffung zu einem Brief an Vesque bot fi) Schumann, als die Zeitungen 
eine Notiz über PBreyers Rüdtritt von der Zeitung des Wiener Konjervatortums 
brachten. Da Schumann in eine beftimmte Berufsthätigfeit einzutreten wünjchte, 
jo erbat er fich von Vesque nähere Auskunft über die Stelle: 


Lodt ed doc, den Mufifer immer wieder in jened Land, two unfer größter 
Meijter gelebt, wo am Ende für alle Beitrebungen ein frudhtbarer Boden anzu- 
treffen it! Die Stelle, die gerade jeßt offen, mag manchen reizen, auch mid). 
Halten Sie fie pafjend für mid), und, wa3 noch mehr zu erwägen, mid) für fie? 
Der Gehalt ijt fein großer, der Wirkungsfreiß aber ein jo bedeutender, wie ihn 
fih ein junges feuriged Streben nur wünjchen fann. Auch fenne ich. die Orga 
nijation derartiger Snititute jchon von Leipzig her, deflen Konfervatorium ich mit- 
begründete. 

Nun wünjhte ich dur Ihre Güte manches zu erfahren, Hauptjädjlich dies, 
ob fhon vom Ausschuß der Gejellihaft der Mufikfreunde*) irgend ein Künitler, 
dem man die Stelle anvertraute, vorzugsweile ind Auge gefaßt worden — denn 
ih weiß, Daß bei foldher Gelegenheit oft perſönliche Verhältniſſe mitſprechen —, 
jodann, ob, wenn diejes nicht der Fall, ich mich al3 eine persona non ingrata be- 
trachten dürfte. Wiffen möchte ich auch, wer über die definitive Bejebung eigent- 
ih zu entjcheiden hat. 

Über die Einrichtung ded ganzen Snftitut3, über die Anfprücde, die an den 
Direftor gemacht werden, über die Zahl der Stunden, die er zu geben bat, etwas 
Genauere3 zu erfahren, wäre mein Wunſch in dem Zal, daß Sie die Stellung 
überhaupt für mich geeignet fänden. 

Erſuchen möchte id) Sie nur, diejed Schreiben durchaus ald ein nur an Ihre 
verehrte Berjon gerichtete betrachten und feines Inhaltes vor der Hand gegen nie- 
manden erwähnen zu wollen. Sn wie weit die Sache ernitlicher anzufafjen, hängt 
lediglih von Shrer gefälligen Antwort ab. Möchten Sie mir fie recht bald zu- 
fommen laffen! 

Nach) diefem gefchäftlichen Teil de3 Briefe erlauben Sie mir nun nad) Ihrem 
Befinden felbit zu fragen, nach dem Shrer verehrten Yrau Gemahlin und Shrer 
Kinder. Wir felbjt haben vor vier Wochen unfer jüngjtes Kind, einen Knaben, 
verloren; Die drei Mädchen, die wir noch befiten, beglüden und durch ihr Gedeihen. 
Sonft ijt e3 und, namentlid in Berlin, recht wohl ergangen; auh Mufit erklingt 
oft im Innern — mandje3 hab ich fertig gemacht, mancdhe3 angefangen. Und zus 
legt dent ich mich auf jenen heißen Brettern, die „die Welt bedeuten,” auch einmal 
umzuſehen. | 

Aber e3 wurde in der Sonjervatoriumsangelegenheit fein Erfolg erzielt. 
Das etwas heruntergeflommne SInititut wurde durch die Stürme ded Jahres 
1848 ganz außer Thätigfeit gefett und erft 1851, hauptjächlich durch Vesques 
Anregung neu organifirt, wieder eröffnet, ald Schumann bereits jtädtijcher 


*) Dem Bedque angehörte. 
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Mufikdireftor in Düfjeldorf war. Die Schlußbemerfung in Schumanns Brief 
bezieht fich natürlich auf die Genoveva, zu der dad Tertbucd) eben fertig ge- 
worden war. Wie Schumann, jo hatte fich auch Vesque — nachdem der 
Oper Turandot noch „Seanne d’Arc,” „Burg Thaya,“ „Liebeszauber” (Käthchen 
von Heilbronn), „Ein Abenteuer Karl II." und „Der Iuftige Rat“ gefolgt, *) 
zwilthendurch auch zwei Mefjen entftanden waren — ebenfall3 in diefem Sommer 
einer andern Kunftform zugewandt: er fchrieb fein erftes Streichquartett. 

1851 erjchien Vegques „Heimfehr,” eine Sammlung von achtundadhtzig 
Kompofitionen Heinifcher LXieder. Die darin enthaltnen ironischen und far: 
fajtiichen Gedichte Heines, die eigentlich ihrem Wefen nach einer mufilalifchen 
Einkleidung widerftreben, wußte niemand befjer ald Vesque felbft durch feinen 
geiftreich=humoriftifchen Vortrag zu fchlagender Wirkung zu bringen. Diejes 
„Liederbuch,“ dag er Schumann (auch Heine und EC. Loewe) zugefandt hatte, 
ift e8, das am Schluß des folgenden — Iehten, am 25. Sanuar 1853 ges 
Ichriebnen — Briefe3 an VBesque gemeint ift. 

Die beifolgenden Beilen**) wollte ich nicht abgehen laffen, ohne auch Shnen 
bon meiner Frau und von mir einen befondern Gruß darzubringen. Viele Jahre find 
entfchwunden, jeit wir Sie daß lebtemal fahen, Sahre, für unjer Künftlerleben er- 
eignißvoll, wenn auch namentlicdy in legter Zeit durch Krankheit getrübt. Daß Sie 
hier und da von unjerm Wirken vielleicht gehört, it wohl möglid. Möchte e8 fi) 
Do auch fügen, daß wir Ihnen bald wieder einmal perjönlich gegenüber jtehen, 
und einmal wieder in der Kailerftadt umfchauen könnten. G&ern hätte ich dort 
auch manche meiner größern Orcheiter- und Chorwerfe zu Gehör gebradt. Denn 
wie, wie in allen größern Städten, da Oberflächliche auch dort die Oberhand be- 
halten mag, fo giebt e8 doc gewiß auch reife, die fich ernftern Beitrebungen zu- 
wenden. Aber dies find alles eben noch eitle Ausfichten. Wielleicht, daß wir Sie 
aber einmal am Rhein begrüßen könnten! An den Pfingitfeiertagen findet hier das 
große Mufikfeit ftatt, da8 5. Hiller und ich dirigiren. Um dieje Zeit follten Sie 
an den Rhein kommen! Auch jehr großartige Werke jollen zur Aufführung kommen, 
die große Balfiongmufif von Sebajtian Bad), die neunte Symphonie von Beethoven 
und viele® andre nod). 

Daß Sie felbit, hochgeehrter Herr, der Kunjt noch ergeben find, dag glauben 
wir ficherlih. Von Ihren dramatiichen Rompofitionen haben wir oft gehört, aber 
leider nur au8 den Slavierauszügen, ebenjo und öfter in Ihrem Liederbuch er- 
gangen. 

Im Gegenfag zu Schumann war dem Wiener Freunde ein hohes Alter 
in förperlicher Rüftigfeit und geiftiger rifche beichieden. Im Jahre 1872 
zog er fich aus dem Staatsdienft zurüd. Bon Chrenbezeugungen aus feinen 
Ipätern Sahren fer nur erwähnt, daß er 1866 in den ‘Freiherrnftand er- 
hoben, 1879 mit der Würde eines Geheimen Rats bekleidet wurde. ALS 
Mitglied des Herrenhaufes war er nur furze Zeit thätig — eine jchwere 


*, Eine Operette „Lips Tullian oder die Ente“ fällt in das Yahı 1854. 
**, Ein Empfehlungsfchreiben. 


Der grüne Heinrid 33 
Krankheit raubte ihm das Gedächtnis, und allmählich umnadhtete fich fein heller 
Geilt. Wohl juchte er in der ihm auferlegten Unthätigfeit Troft in der Mufif; 
aber bald verjagte auch diefes Mittel: er erfannte die eignen Lieder nicht mehr. 
Am 29. DOftober 1883, im einundachtzigften Lebenzjahre, nahm ihn ein fried- 
licher Tod Hinweg. 








BEA Hammel abgerechnet, alljeitig anerkannt zu werden, treten Die beiden 
erften Bände einer ausführlichen Lebensgefchichte von ihm: Gottfried Kellers 
Leben. Seine Briefe und Tagebücher. Von Salob Baedhtold (Berlin, 
Wilhelm Herb) ans Licht. Da es fi) um eine der üblich und beliebt ge- 
worden biographiichen Darjtellungen handelt, bei denen die Erzählung des 
Biographen nur einen dünnen Faden für die Aufreihung der eignen Aufzeich- 
nungen und Belenntniffe des Helden bildet („nur wo feine Briefe oder fonjtige 
Aufzeichnungen vorhanden find, wie in gewillen Abjchnitten der Jugendzeit, 
nimmt der Biograph das Wort“), fo Hat die Hauptarbeit Baechtold3 in der 
Bufammenbringung der Briefe und der anderweitigen Lebenszeugnijfe Kellers 
jowie in der Auswahl aus diefen beftanden. Das Material, das die beiden voll» 
endeten Bände (eriter Band 1819 big 1850; zweiter Band 1850 biß 1861) ent- 
halten, ift nun freilich viel mehr al3 bloßes Material, eg jpiegelt, wenigitens in 
feinem wichtigern Teil, treu und jcharf ein Dichterleben wieder, in dem alles: 
Naturanlage, Iugendihidial, Bildungsgefchichte, innere Neigung und äußere Er- 
fahrung, fünftlerifche Richtung und geiftige Perjönlichkeit, von größter Eigen» 
tümlichfeit war und blieb. Baechtold berichtet in dem Vorwort zum erjten Teil, 
Keller habe einmal gefunden, daß fich in die Lebensbefchreibungen unjrer Dichter 
im allgemeinen ein zu enthufiajtiicher Ton eingejchlichen habe, der die Solidität 
der Darftellung beeinträchtige. Deshalb ftrebt der Züricher Litterarhiftoriker, 
der Welt ein wahres, ehrliches und fchlichtes Buch über feinen großen Lands- 
mann zu geben und Gottfried Keller jelbjt reden zu laffen. „Den ganzen Gott- 
fried Keller wird man erft aus feinen Briefen fennen lernen, und von Diejen 
gilt der Hebbeljche Ausspruch: Niemand jchreibt, der nicht feine Selbjt- 
biographie fchriebe, und dann am beiten, wenn er am wenigjten darum weiß.“ 
Grenzboten III 1894 5 
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Die Erfenntnig diefer unbeftrittnen Wahrheit Hat der Art von biographifcher 
Darftellung, die auch Baechtold für feine Lebensgefchichte Kellerd gewählt Hat, 
gegenwärtig zu liberwiegender Geltung verholfen. Baechtold täufcht fich zwar 
im ganzen nicht darüber, daß fich Die herrfchende Neigung, jede® von der 
eignen Hand eines Verftorbnien bejchriebne Blatt zu veröffentlichen und es als 
Selbitbefenntnig zu verwerten, vielfach gegen Takt und Pietät verfündigt, er 
nimmt für den Biographen das Recht in Anſpruch, aus den in feiner Hand 
befindlichen Dokumenten eine Auswahl zu treffen, er befennt fich zu dem 
Grundfaß, „alles, was Bitternis erregen fünnte oder gleichgiltige Dinge be- 
trifft, wegzulajjen.“ Er fett jelbft Hinzu: „wenns bloß auf mein Gefühl an- 
gefommen wäre, hätte ich fogar den größten Teil der Münchner Briefe auf 
fich beruhen lajfen, weil ihr Inhalt vielfach peinigend wirft, und man in ihnen 
doch zu oft den Schuldenboten hinter dem armen Gottfried Seller herlaufen 
fieht.* „Aber — fährt er fort — der Charakter de Buches bedingt e3, daß 
nicgt nur das Schöne und Beichwichtigende aus diefem Leben herausgehoben 
wird.” Ganz recht, nur daß bei wortgetreuem Abdrud einer Reihe von Lebens 
zeugniflen, wie den in Rede jtehenden, leicht etwas Unwahres nicht in die 
einzelnen Thatjachen, wohl aber in die Proportionen, ja in Licht und Schatten 
eines Lebensbildes kommt. Es iſt ſeltſam, wie jehr ſich unſre vom Material 
beherrſchte litterarhiſtoriſche Wiſſenſchaft über dieſes Mißverhältnis täuſcht. 
Nehmen wir gleich die obenerwähnten Briefe Gottfried Kellers aus München, 
die er als ganz jugendlicher Landſchaftsmaler mit unſichrer Vorbildung, in 
unfertigen Verhältniſſen und in fortwährender Geldbedrängnis an ſeine Mutter 
in Zürich gerichtet hat. Sie wirken mit einer Wucht auf die Darſtellung dieſer 
Epiſode von Kellers Leben, daß der Eindruck zurückbleibt, als ob der Künſtler 
in dieſen Armſeligkeiten völlig aufgegangen und alles andre in und um ihn 
gleichſam zur Nebenſache geworden wäre. Und doch iſt für jeden, der etwas 
von ſolchen Entwicklungen weiß, ganz klar, daß der zweiundzwanzigjährige 
Maler, ein paar ſchlimme Tage und Stunden abgerechnet, die materiellen Nöte 
viel mehr unter den Füßen gehabt haben wird, als es jetzt ſcheint; doch 
hat Keller damals wie ſpäter das Bewußtſein gehabt, daß dergleichen Wäſſer 
dem von Haus aus tüchtigen und zu Höherem berufnen Menſchen wohl bis 
an die Bruſt, ja bis an den Hals gehen können, daß man aber nicht darin er: 
trinkt. Uberdies war vor einem halben Jahrhundert der Druck einer ärm⸗ 
lichen Lebenslage nicht halb ſo hart und peinlich wie heute, und ſelbſt heute 
würde eine großangelegte und tapfre Natur, wie die Gottfried Kellers war, 
den Kampf mit dieſem Druck ſiegreich beſtehen. Das iſt nur ein Beiſpiel von 
vielen. Die moderne Litteraturgeſchichte thut ſich ſo viel auf ihre kritiſche 
Methode zu gute und kommt doch der Gefahr kritikloſer Überfchägung ihrer 
einzelnen Unterlagen oft ſehr nahe. Baechtold befand ſich nicht nur in 
dem glücklichen Falle, über unſchätzbares Material für den größern Teil ſeiner 
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Arbeit zu verfügen, jondern er tft auch, mit ein paar Ausnahmen, überall be- 
müht gewejen, die Lüden der Selbjtbefenntnijfe durch andre Beugnifje und 
Überlieferungen zu ergänzen und felbftändig Kritit zu üben. 

Dem Darfteller jeiner Sugend- und Bildungsgefchichte, feiner beginnenden 
Entwidlung hat Gottfried Keller mit feinem umfangreichiten Werke, dem Roman 
„Der grüne Heinrich," einen gewaltigen, jchwer zu bewältigenden Blod in den 
Weg gewälzt. Keller felbit Hat e8 nie geleugnet, daß diefer Roman in That- 
jachen, Erlebniffen und Stimmungen viel Autobiographifches berge, und von der 
Zeit feines erften Erjcheineng an ift der „Grüne Heinrich” jo oft mit andern 
autobiographifchen Romanen verglichen worden, daß darüber der Anteil, den 
die poetifche Erfindung und das Fünftlerifche Gejtaltungsvermögen an dem 
Ihönen und reichen Buche haben, gewifjermaßen vergejjen wurde. Sa in dem 
ziemlich gefchmadlojen Phantafieftüd, das das „Allgemeine Reichsfommersbuch” 
(von Müller von der Werra) eröffnet, wird Gottfried Keller in Perjon jchlecht- 
hin al3 „der grüne Heinrich“ eingeführt. Nach Baechtoldg ausführlichen und 
zum Teil überrafchenden Nachweifungen wird die Übereinftimmung vieler Einzel- 
heiten von Keller Sugendleben und gewiljer Züge des Romans noch) viel 
verführerifcher für die Art von Kritif werden, die nun einmal nicht begreifen 
ann, daß alle Fäden, die aus dem Leben eines Dichter ftammen, doch nur 
den Einjchuß für das Gewebe einer echten Schöpfung abgeben können. Träfe 
der Vergleich des Kellerfchen Romans mit dem „Anton NReifer” oder mit 
„Heinrid Stillingd Jugend” zu, jo würde felbft dann noch genau zu unters 
Icheiden fein, wie weit die Lebengerinnerungen bloß berichtet, wie weit fie Durch 
die Darjtelung in andre Beleuchtung gerückt, erhoben und verklärt wären. 
Er trifft aber nicht zu, und wenn verglichen werden foll, jo liegt die Parallele 
für Keller „Grünen Heinrich” mit Goethes „Werther” viel näher. ‘Der ges 
nauefte Nachweis der zahlreichen Einzelzüge, die aus Goethes Weplarer Er: 
lebniffen im Sommer 1772 in den Wertherroman übergegangen find, Die 
Ihärffte Unterfcheidung zwilchen den Beftandteilen, die dem Sdyl im Deutfch- 
ordenshof, denen, die den Gejchiden des jungen Serujalem, und denen, die der 
erfindenden und bildenden Kraft Goethes entjtammen, hat immer nur die Be- 
wunderung vor dem fchöpferifchen Vermögen, der das Ergreifendite und das 
Spielendite, das innerlic) Notwendigite und das YZufälligite unlöglich ver- 
fchmelzenden Bhantafie des großen Dichters erhöhen fünnen. Ähnlich wird es 
— mutatis mutandis — auch mit Gottfried Keller3 „Srünem Heinrich“ er- 
gehen, wenn man fi) mir erjt über die Fülle der Wirklichkeit, der aus den 
Erlebniffen des jugendlichen Keller jtammenden Einzelzüge beruhigt haben 
wird, die Baechtold im erjten Teile feiner Lebensgefchichte des Dichterd an- 
einanderreiht. 

Die Gefchichte de grünen Heinrich verwandelt befanntlich dag Elternpaar 
unfer3 Dichters, den Drechslermeijter Hang Rudolf Keller von Glattfelden 
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und deifen Ehefrau Elifabeth, die Tochter des Chirurgen Johann Heinrich 
Scheuchzer, in den jungen Steinmeß und Baumeijter Heinrich Zee, der fich 
mitten unter die franzöfisch-griechifchen Geftalten eines ländlichen Pfarrhaufes 
mifcht und um die Pfarrerdtochter wirbt. Aber jomwohl der frühe Tod des 
Vaters und die Thatjache, daß ein altes Haus (da8 Haus „zur Sichel" am 
Nindermarkt in Zürich) ald das einzige Befigtum der Hinterlafjenen Witwe 
und ihrer Kinder Gottfried und Regula verblieb (im Roman ift der grüne 
Heinrich das einzige Kind feiner Mutter), al die, daß Frau Elifabeth Keller 
der Erziehung ihres begabten Sohnes ebenfo rat und hilflos gegenübergejtanden 
zu baben fcheint wie Frau Elijabeth Lee im „Grünen Heinrich,“ wird durch 
die Erzählung des Biographen beftätigt. Im Berlauf der Darftelung tauchen 
dann nad) einander ein altes Kinderbildnis aus dem fiebzehnten Sahrhundert 
auf dem Boden des Nordorfilchen Nachbarhaufes (da8 „Meretlein” aus dem 
„Grünen Heinrich“), der Trödler Jakob und feine Ehefrau Anna Ho aus 
Ufter (Vetter Safoblein und Frau Margreth im Roman), die bejcheidne Schule, 
die unfer Dichter und der grüne Heinrich zuerjt beſucht (das Landknabeninſtitut 
auf der Stüßihofftatt) und die anfpruchsvollere „Snduftriefchule” auf, aus 
der Keller, ala NRädelsführer bei einem Schülertumult gegen den Lehrer Johann 
Heinrich Egli von Küßnadh, am 9. Juli 1834, ganz wie e8 im Roman ge: 
Ichildert ift, ausgewiefen wurde. Baechtold jagt: „Als angeblicher Rädels— 
führer der lärmenden Unbotmäßigfeit mußte er*ganz allein büßen, während 
man die jchuldigern Herrenjühnchen fchonte.e Das bittere Gefühl der un⸗ 
gerechten Relegation hat er nie ganz verwunden. Die gewaltfame Ablenkung 
von der Bahn pflegte er als erjte Urjache feine »verhunztene Bildungs» 
ganges zu bezeichnen, wobei er weidlich gegen eine Erziehungsanſtalt loszog, 
die fih durch Wegidhidung eined Schüler® — fofern er nicht gänzlich un- 
brauchbar jei — tet? jelbit da3 erjte Armutszeugnis augjtelle.” Nun, wer 
die ernjte Selbftbildung zu dem Grade zu fteigern vermochte, den Gottfried 
Keller erreichte, der hat geringe Urfache gehabt, jein Autodidaktentum zu 
beklagen. 

Unmittelbar nach feiner Schulfataftrophe flüchtete Gottfried Keller, wie der 
Held jeineg Romans, in die dörfliche Heimat feiner Eltern, nach Glattfelden. 
Gleich dem grünen Heinrich führte er feine Malgerätichaften und einen Vorrat 
von Papier mit fi, um die Reize der Landfchaft feitzuhalten. Statt des 
Pfarrhaufes im Roman war e3 das Dofktorhaug des Oheims Heinrich Scheuchzer, 
das ihn aufnahm, und in diefem Haufe ging eg munter zu, wie e& im „Grünen 
Heinrich” gejchildert wird, „hier war (heißt e8 im Roman) liberal Farbe und 
Slanz, Bewegung, Leben und Glüd, reichlich, ungemefjen, dazu Freiheit und 
Überfluß, Scherz und Wohlwollen.“ Und der Biograph verfehlt nicht, auch) 
bei diefem Anlaß eine ganze Fülle von Einzelheiten zum Vergleich beizufteuern: 
„Der Obeim Doftor war ein eifriger Jäger. Eine ganze Meute von Yagd- 
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bunden, ein zahmes Reh, der Marder Hänfi, eine prachtvolle graue Kate, 
lauter Belannte aus dem Roman, bevölferten feinen Hof.“ Auch die alte, in 
zweiter Ehe noch lebende Großmutter väterlicherfeit3, manche andre Epijoden- 
gejtalt, der Briefwechjel des jungen unberatnen und phantafievollen Burjchen 
mit der Mutter über den Fünftigen Malerberuf, nicht minder die beiden Lehrer 
Kellers find aus der Wirklichkeit in den Roman übergegangen. Der Züricher 
Kunftmaler Peter Steiger enthüllt fie) al3 das Urbild des Meifter Haberjaat, 
der unglüdliche, im Wahnfinn 1857 verjtorbne Landfchaftsmaler (Aquarellift) 
Rudolf Meyer von Regensdorf, den „irgend eine flüchtige Beziehung zu einer 
römischen Principejja aus dem Gleichgewicht gehoben hatte,“ al8® das zum 
Maler Römer im „Grünen Heinrich.” Wie tief der Dichter auch in fpäterer 
Beit noch) das Mißgefhid empfand, daß feine Fünftlerifchen Anfänge unter 
unzulänglicher, fchlimmer Leitung gejtanden hatten, dafür giebt es vielfältige 
Zeugnijfe. Adolf Stern hat (in dem Nefrolog Keller3 in der Allgemeinen 
Beitung von 1890) an3 perfönlicher Erinnerung erzählt: „Im September 1884 
unternahmen wir gemeinfam eine Fahrt nach dem fchöngelegnen Küßnad) am 
Züricher See. Unjer Mittagsmahl fand in einem bejondern, altertümlichen, 
bolzgetäfelten Zimmer des dortigen Gafthaufes ftatt; an den Wänden hingen 
Heine Radirungen von Schweizer Landfchaften, die in einer etwas verjchollnen 
Manier behandelt waren. Indem wir fie betrachteten, fagte ich zu Keller nur 
»Huberjaat.e »Danfe für das Zitat,e antwortete er lachend, fügte aber, plößlich 
ernft werdend, Hinzu: »E8 ift doch verwünjcht, daß man felbjt mit dem Humor 
die Bitterfeit gewiljer Erinnerungen niemals auflöfen fann.«“ 

In langer Folge weist Baechtolds Biographie den weitern Zujammendhang 
der perlönlichen Erlebnifje Keller3 für die Jahre zwifchen 1835 und 1840, 
jowie für die Münchner Zeit, 1840 Bid 1842, mit zahlreichen Epijoden des 
Romans nah. Die Hungertage in München, das Flötenwunder, der Verkauf 
der Skizzen und Studien des darbenden Künjtler3 an ein altes Trödelmännchen 
und das Malen der Fahnıenjtangen, Hundert andre kleine Züge, die den Lefern 
des „Srünen Heinrich” jeit Sahrzehnten vertraut find, erweijen fich durchaus 
als erlebt, jodaß Baechtold augruft, die Xebensbefchreibung Gottfried Kellers 
lange immer wieder bei einem Punkt an, wo ji) „Menjchen und Dinge, die 
man aus dem »Grünen Heinrich« fennt und für dichterifche Erfindung Halten 
möchte, plöglich mit einer unheimlichen oder beinahe plumpen Wirklichkeit al? 
beftimmte PBerjonen und Thatfachen vor ung hinpflanzen.“ 

Dennoch und trog all diejer Beziehungen ded Dichter? zu feinem Werke 
bringt ung „Gottfried Keller Leben” die entjcheidenditen Beweile, daß der 
Erftlinggroman des Züricher Dichterd eine freie poetische Schöpfung und feine 
verhüllte Autobiographie if. Wenn auch getränft und durchjättigt von den 
perfönlichen Erlebniffen und Erfahrungen, den Stimmungen und Träumen 
Kellers, ift er doch (auch jchon in der erften Faſſung) ein ausgeftaltetes Kunft- 
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werf, und der Biograph Hätte fich nicht entgehen lajjen jollen, die erfindende, 
belebende, fteigernde Kraft, die der Dichter gerade diefem Stoffe gegenüber be: 
thätigt hat, jchärfer zu betonen. Zwar erzählt er genug für den, der die Ge- 
Italten, die Szenen, die Schilderungen de Romans treu im Gedächtnis hat. 
Er hebt ausdrüdlich hervor, daß die Sugendliebe Kellers, die früh verftorbne 
Henriette Keller, die neunzehnjährig 1838 in Richtersweil am Büricher See 
ftarb, die tote Anna aus dem „Grünen Heinrich” durch den Dichter mit zarter 
Empfindung und verklärender Phantafie aus unerquidlichen Familienverhält- 
nifjen in das Sdyll am verborgnen Waldjee hineinverjeßt, daß die Geftalt der 
braunen Sudith ala Kontraftfigur dem anmutigen Schulmeijterstöchterlein gegen 
übergeftellt und frei erfunden worden ift; er weilt nach, daß Gottfried Keller 
München erft im Mai 1840 betreten hat, aljo da3 große und glänzende 
Künitlerfeft vom 17. Februar jenes Jahres, das er den „Grünen Heinrich“ 
von den Anfängen bis zum wunderlichen Ausklang mit durchleben läßt, nur 
aus Rudolf Marggraffs Gedenkbuch „SKaifer Marimilian I. und Albrecht Dürer 
in Nürnberg,” aus Neureuthers figurenreichem Erinnerungsblatt und vor allem 
aus den Erzählungen der Künftlerfreunde fennen gelernt hat. Aber die Er: 
innerung, die noch alle Künftlerwerfftätten und Künftlerfneipen durchjchwirrte, 
machte fich Keller jo zu eigen, daß fie wie ein völlig Erlebtes erichien und 
eine Reihe der frifcheften und entzüdendften Abenteuer de Romans aus ihr 
erwuchs. Und fo ließe fich noch lange fortfahren; mindeftens ebenjo viel Ab- 
weichungen als Übereinftimmungen, ebenjo viel Zufäge aus der Phantafie als 
Mitgaben der Wirklichfeit würden fi) bei der Yortjegung des Vergleich® er: 
geben. Und mehr ald das: jede Benugung des eignen Lebens würde in einer 
Reihe charakteriftifcher Änderungen, leichter, Ieifer, für den groben Sinn un- 
merflicher und doc) die rechte Wirkung erjt hervorbringender Verſchiebungen 
und Erhöhungen die poetiiche Innerlichfeit und dag fünjtlerifche Feingefühl 
Gottfried Kellers erweijen. Eine eingehende Studie über dad Berhältnis des 
Romans zur Lebensgefchichte wie zum innerjten Wejen des Dichter würde 
aljo nur dann danfenswert und fruchtbar jein, wenn fie fi) von all den 
Überrafehungen mit behaglichen und unheimlichen Thatfachen nicht überrafchen 
und verführen ließe. Der Zug des Tages und die Methode, die für jede 
poetifche Erfindung und jede lebendige Gejtalt eines Dichterd am Tiebjten ge- 
dructe Quellen fände, läuft freilich fchnurjtrads gegen diefe Art der Betrach- 
tung und Würdigung eines Kunftwerf2. 

Der „Grüne Heinrich” fchließt bekanntlich mit der Heimkehr des gejchei- 
terten Zandfchaftsmalers, der, ein andrer Wilhelm Meifter, die Überzeugung 
gewonnen hat, daß er nicht zur Kunft berufen fei. In Gottfried Keller Bio- 
graphie fpielt er noch über ein volles Jahrzehnt die enticheidende Rolle. 
In den wenig erquidlichen Sahren zwilchen 1842 und 1848, wo ziwar ber 
Duell der Lyrik hell und bligend in Gottfried Stellerd Seele aufjprang, aber 
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der Übergang vom Maler zum Dichter fi nur langfam und unter fchmerz- 
haften innern Kämpfen entjchied, bildete der Entwurf und die jtille Phantafie- 
arbeit für den fpätern Roman eine der Brüden, die diefen Übergang ermög- 
lichten. Im vierundzwanzigiten Lebensjahre fahte Keller zuerjt den Vorfag, 
feine Sugendgejhichte und die geicheiterten Kunftbeitrebungen in die Form 
eine Kleinen elegifchen Romans („ein elegifch-Iyrijches Buch, mit heitern Epi- 
joden und einem cypreifendunfeln Schluffe, wo alles begraben würde,” nennt 
ihn der Dichter in einer autobiographiichen Aufzeichnung felbit) zu bringen. 
Der Gedanke an den „Grünen Heinrich” begleitete den Stipendiaten des Kan 
ton? Zürich, ald er in dem Sturmjahr 1848 zu jpäten, aber darum nicht minder 
dienlichen und fruchtbaren Univerfitätsitudien nach Heidelberg aufbradh. An 
feinen Gönner, den Staatsrat Eduard Sulzer in Zürich, berichtete der Dichter 
am 23. Juli 1849 aus Heidelberg: „Ich jchrieb an meinem Romane, welchen ich 
immer noch in den Händen behalten Habe. Da derjelbe eine Frucht perjön- 
Iiher Erfahrung ift und ein Abjchluß fein fol, jo habe ich eine große Scheu, 
denjelben endlich gedrudt zu jehen, und bin namentlich immer noch unjchlüffig 
über die Haltung der letten Kapitel, denn der innere Gehalt muß bei folchen 
Produkten durch Außerlichfeiten und poetische Erfindungen verftärkt und aus: 
gepugt werden. Die Leute tragen dem aber feine Rechnung und lajjen ihre 
Hypothejen fliegen, jobald der Schuß los ift, und fie merfen, daß etwas Reelles 
zu Grunde liegt." Die lettere Ahnung Kellers follte fich nur zu jehr erfüllen 
und die leidigen HYypothefen ihm das Leben mehr als einmal jauer madıen. 
Zunächft wollte e3 fein Mißgeihid, daß er den urjprünglichen VBorfaß, dag 
Wert vor dem Abjchluß nicht aus der Hand zu geben, nicht durchzuführen 
vermochte. Durch die Berliner Jahre von 1850 bi8 1855 30g fich die un- 
ausgejette Arbeit an dem Roman; den Drud ließ Keller im Auguft 1850 
beginnen, zu einer Zeit, wo er noch glaubte, den reichen poetischen Gehalt 
des Werkes in die Form eines Bandes prejjen zu fünnen. Aus dem einen 
Band von etwa dreißig Drudbogen wurden befanntlich vier Bände von gleichem 
Umfang, und Seller mußte e3 als ein großes Glüd betrachten, daß jein Ber- 
leger Eduard Bieweg in Braunjchweig einen tiefen, ja enthufiaftiichen Anteil an 
dem Gedeihen des Werfes nahm, von Haus aus mit Entzüden fpürte, daß hier 
„ein Meifterwerk, dem er nicht? ähnliches an die Seite zu feßen wilje,“ ent: 
itehe, und aus diefem Entzüden immer wieder den Mut fchöpfte, die jahre: 
langen Zögerungen und Weiterungen des Dichter® zu ertragen, ihm zwar zu 
Heiten ernftlich zu zürnen, aber fich doc) dem bedrängten Autor immer aufs 
neue willig und hilfreich zu erweilen. Schon nad) dem Erfcheinen der drei 
eriten Bände im Auguft 1853 mußte Keller in einem Briefe an Hermann 
Hettner (damal3 in Jena) eingeftehen: „Könnte ich da8 Buch noch einmal 
umjchreiben, jo wollte ich jeßt wa3 Dauerhaftes und durchaus QTüchtiges 
daraus machen. E83 find eine Menge Geziert: und TSlachheiten, auch große 
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Sormfehler darin; das alles Ichon vor dem Erjcheinen vorauszujehen und mit 
diefem gemijchten Bewußtfein nocd) daran fchreiben zu müfjen, war ein Fege— 
feuer, welches nicht jedem zu gute fommen dürfte heutzutage.” Seller ift es 
in Wahrheit zu gute gefommen, und befanntlich it ihm denn auch in dem 
fruchtreichen Herbit feines Dichterlebend vergönnt worden, dem Roman feiner 
Sugend eine erneute und die bleibende Geftalt zu geben, der nur einzelne jchöne 
und tiefe Seiten der erften Safjung geopfert worden ind. 
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Xovelle von Ötto Derbed 
1 

uten Abend, jagte Marie Neander, ald fie eine halbe Stunde 
vor der fejtgejegten Zeit den hübjchen, hellen Salon ihrer Freunde 
2 y betrat. Da bin ih. Nun wollen wir in corpore ein bischen 

Vorrat gähnen. 
| == Was fällt Dir ein, du ungezognes Mädel! Komm, jet Dich 

ber und jet vernünftig. 

Das ift viel verlangt. — Sie fchmiegte fich lachend in den weichen Seljel, 
nachdem fie die Falten ihres jchlichten jchwarzen Summetkleides glatt an fich 
heruntergeftrichen Hatte. Wie fommt ihr überhaupt dazu, mich zu einer Ab» 
fütterung einzuladen? Ich Habe nämlich die ehrenwerte Frau Stadtrat ge= 
troffen. Da® Drum und Dran für heute Abend kann ic) mir alfo vorftellen. 
Da wird eine nette Menagerie zujammenftommen. Seht ihr wohl? Ihr feid 
entlarvt! 

Und Sie find ein verzognes Prinzegchen. Willen Sie das? fagte Bern: 
hard Lange. Sie verdienen den interejflanten Nachbur gar nicht, den Ihnen 
Toni zugedacht hat. 

Wer könnte das fein? Nur feinen Ehemann! Entweder ift er noch vom 
holden Wahn befangen, dann ift er ungenießbar; oder er ift jchon aufgewacht, 
und dann danfe ich dafür, Bligableiter zu fpielen. Ein jonderbarer, beinahe 
häßlicher Zug von Spott überjchattete dabei flüchtig ihr hübjches, weiches 
Gefichtchen und raubte ihm vorübergehend allen Sugendfchimmer. 

Halb jo wild, mein Engel! fagte Toni abwehrend. Du fennft doch den 
Nemeti? 

Den Eleinen Geiger, den ungarischen? 





Marie Xeander 41 


— — — —e — — —— — — — — — — — ——s — ——— — — — —— —_ — 


Klein, der? 

Ach Gott, wenn ich klein ſage, dann meine ich jung; das weißt du doch. 
Ich hab ihn einmal im Konzert gehört. Iſt er geſcheit? 

Das will ich hoffen. Luſtig hab ich ihn jedenfalls gefunden. Du ſiehſt, 
deine Furcht war unbegründet. Außerdem hab ich noch eine Überraſchung für 
dich in petto. 

Nun? 

Doktor Weber. Ha, was ſie für Augen macht! Den haſt du dir nicht 
erwartet? 

Doktor Weber? Marie richtete ſich haſtig auf. Wie haſt du denn das 
fertig gebracht? 

Das iſt meine Sache, ich will ihn näher kennen lernen. Deine be- 
geiſterte Schilderung iſt nicht maßgebend, du biſt Partei. Er ſieht nicht 
aus wie ein Geſellſchaftsmenſch. 

Nein, das ift er auch nicht. Ein wahres Glüd. Er hat etwas beſſeres 
zu thun, als jich in den Salon? herumzutreiben. 

Mit völlig verändertem Geficht, ernfthaft, großäugig, leicht erblaßt, blickte 
Marie gerade vor fi) hin. Da war wieder das Kranfenzimmer, drüben an 
der Wand das Bett, des Vaters Hageres, bleiches Geficht in die Kiffen gedrückt, 
friedlich in tiefem Schlaf, nach langen Wochen zum erjtenmale wieder. Und 
er, der an dem Bette jtand, den Puls des Kranken in der feften, ruhigen 
Hand, der den Schlummer bewachte, ernjt und fchweiggam — ad), fie wußte 
e8, daß fie niemald den Augenblid vergejjen würde, wo er fich in jener 
jonnigen Mittagsjtunde nach langer Stille zu ihr wandte und fagte: Bon 
beute ann dürfen wir hoffen, Fräulein Marie. 

Toni Lange und ihr Mann hatten einen Blid getaujcht. 

Sie fennen ihn doch auch noch nicht lange? 

Seit einem Pierteljahr. Al Papa damald franf wurde — aber ihr 
wißt da® ja alles ganz genau. Er hat Papa das Leben gerettet. Das ver: 
gejjen wir ihm nie. — Sie atmete tief auf. — Wieviel find wir denn alles 
in allem? fragte fie dann leichthin mit fchnell wiedergeiwonnenem Gleichmut. 

Zwölf mit ung Dreien. 

Werden Sie jet brav fein und nicht mehr von Menagerie reden, Prin: 
zeschen? Denn Ihren Doktor können Ste doc) unmöglich) mit unter diefen 
verallgemeinernden zoologischen Begriff ftellen wollen — 

Mein Doktor, unterbrach) Marie mit fcharfer Stimme, gehört allerdings 
da nicht Hin, wie überhaupt in feine folche landläufige Gejellichaft, wie ihr 
fie heute gebt. Ich möchte willen, was er Hier fol. Er thäte geicheiter, 
wegzubleiben. | 

Entfchuldigen Euer Gnaden, aber ald Wirt meiner Gälte darf ich Ihnen 
nicht fo fchlantweg beipflichten. Auch Hatte ich mich gerade darauf gefpigt, 
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Ihren Freund außeramtlich näher kennen zu lernen. Hoffentlich wird er ſich 
bei uns unintereſſant geſunden Leuten nicht zu ſehr langweilen. 

Ach, Sie meinen wohl, Doktor Weber könne von nichts weiter reden, als 
von ſeiner Wiſſenſchaft — fachſimpeln nennt man das, glaub ich. Stecken 
Sie Ihr Schwert nur wieder in die Scheide. Sie möchten enttäuſcht werden. 

Deſto beſſer. Ich werde ihm ſofort einen verzwickten Rechtsfall unter⸗ 
breiten. Dann werden wir ſehen, ob er ſich auch auf Operationen verſteht, 
die nur mit dem Kopfe gemacht werden können. 

Er wird Ihnen auch da beweiſen, denk ich, daß ihm nichts Menſchliches 
fremd iſt. 

Und wenn Sie mir nun noch ein gutes Wort geben, dann ſchneid ich 
mich zum Nachtiſch ein bischen lebensgefährlich in die Fingerſpitze, damit's 
doch was zu verbinden giebt. 

Ich fürchte, ehe es ſo weit kommt, haben Sie ſich den Mund ſo ver—⸗ 
brannt, daß man den wird verbinden müſſen, und das wäre ja im Intereſſe 
aller friedfertigen Leute kein Schade. 

Toni Lange hatte halb lachend, halb verlegen dem kleinen Scharmützel 
zugehört. Laß mir das Kind in Ruhe, ſagte ſie jetzt. Was für unnötige 
Spitzfindigkeiten! Und du, Marie, thuſt ja gerade, als wollte man dem Herrn 
Doktor an Kopf und Kragen. Warte doch, bis ihm wirklich jemand etwas 
thut. Und dann glaube ich erſt recht, daß er Manns genug ſein wird, ſich 
ſelbſt zu wehren. 

Das glaub ich auch. Darum iſt mir nicht bange. Aber ich ärgere mich, 
wenn Sie ſo ſpöttiſch auf ihn loshacken. Sie kennen ihn ja noch gar nicht. 

Eben um dieſem Mangel, den ich ſchwer empfinde, abzuhelfen, lade ich 
ihn mir ja ein. Neugierig genug haben Sie mich gemacht, neulich mit Ihrer 
begeiſterten Schilderung. Das war ja der reine Dithyrambus. 

So? Marie war heftig herumgefahren. Das können Sie gar nicht be- 
urteilen. Werden Sie erjt einmal fterbengfranf. 

Die Götter follen mid) bewahren! 

Und lafjen Sie ihn dann kommen, als Retter, ald — ad), wenn er 
nur hereinfommt, fo geht ja fchon die Sonne auf. Übrigens — fie zudte 
die Achleln, jtand auf und trat ans Tyeniter. Lapt mic, in Frieden! fagte fie 
furz, als jie einen Schritt Hinter fich hörte. 

Toni Zange winkte jchweigend ihren Mann hinaus, trat dann troß des 
Berbot3 zu Marie hin und faßte fie um die Schultern. 

Ich rate dir dringend, Kind, gewöhne dir das ab, jagte fie. Du bift 
von einer Empfindlichkeit, die bald unerträglich wird. Und ala Marie die 
Stirn an die Fenjterfcheibe drüdte: Denkit du, ich fähe nicht, daß du jeßt Die 
Augen voller Thränen Haft? Wie fommft du mir vor? Was fol das 
heißen? Weißt du, daß du mir gar nicht mehr gefällft? 
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Marie entzog fi) Tonis Arm und wandte ihr ein finjteres Geficht zu. 
Was willft du eigentlich? Du thuft doch gerade fo, ald ob du — 

Fünf Iahre älter wärelt, freilid. Bin ich das etwa nicht? Und fie 
ich dir nicht nahe genug, dir einmal gelegentlich ein warnendes Wort jagen 
zu fönnen? Wenn deine Mutter noch lebte, brauchte ichE nicht. So aber 
denf ich mir ein Recht dazu erworben zu haben — 

Ich möchte nur wilfen, was du mir eigentlich vorwirfjt? unterbrach jie 
Marie. 

DaB du auf eine unerlaubte Art wechjelvoll in deinen Stimmungen bit, 
daß du nicht die Hleinfte Necerei verträgft, jondern gleich ausfallend wirft. 
Eben jegt zum Beifpiel gegen Bernhard. Daß der dir nicht übel will, folltejt 
du doch wahrhaftig wiljen; du benimmft dich aber, ald ob er dich vorfäglich 
bätte beleidigen wollen. 

Er wollte mid) auch fränfen — 

Fiel ihm nicht ein! Er madjte fich Luftig über deine Begeijterung für 
euern Doktor. E23 madt ihm Spaß, wenn du fo ins Zeug gehft, weiter 
nicht3. Ich rate dir "dringend, mein Kind, beherrjche dich. Wenn dich vorhin 
andre al3 wir beide gehört hätten, jo würden fie wunderliche Schlüffe aus 
deinem Betragen gezogen haben. Überhaupt werde ich aus dir nicht mehr 
Hug. Die paar Jahre, die wir getrennt gewejen find, fünnen dich mir Doc) 
nicht jo entfremdet haben. Wenn ich an München denke! Wie lange jeid ihr 
jest Hier? Zwei Jahre. Wenn ich denke, wie ich mich damals freute, als 
du mir jchriebit, ihr fämet auch nach Berlin. Du lieber Gott, wie bift du 
mir aus den Händen gewachlen! Wenn ich dir jo zufehe und zuhöre, weiß 
ich wahrhaftig manchmal nicht — gerade, al3 wenn du zwei Menjchen wäreit. 
Kommt daher, luftig, auögelafjen, den Kopf voller Bofjen, ganz mein Sprüh- 
teufelcyen von damald — und zehn Minuten fpäter könnte man glauben, man 
hätte e8 mit einer nervöfen, verbitterten Frau von vierzig ISahren zu thun. 
Eine Sprache führjt du manchmal, ald wenn du die greulichjten Erfahrungen 
gemacht hättejt — und was fann dir jchließlich ärgeres begegnet jein, als 
daß du Did) einmal unglüdlich verliebt haft. 

Mariens Gejicht war während der Rede ihrer Freundin (ünpiei blaß und 
Itarr geworden. Sie ftand mit dem Rüden gegen das Tsenfter, die Hände 
auf den Sims gejtügt und blidte unbeweglih vor fih Hin mit einem fo 
büftern Ausdrud, daß Toni erjchraf. 

Was haft du nur, Kind? An was denfit du? 

Marie erwachte gleichham. Unter einem leichten Erjchauern richtete Jie 
ji gerade auf und kam in3 Zimmer zurüd. 

An was ich denke? fagte fie dann ruhig. An Überflüffigkeiten. Nege 
dich übrigend meinetwegen nicht auf, fügte fie lächelnd Hinzu. Sch bin weder 
ein harmlojes Kind, noch eine erfahrene Frau. Ich habe nur Augen und 
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Ohren offen. Schließlih fann man mit zweiundzwanzig Sahren nicht mehr 
bemußtlos freuzfidel fein, wie mit vierzehn. 

Das mag jein. Aber troßdem — 

Sei ftill, Alte, und zanfe nicht, jagte Marie lachend. Freu did) doc), 
wenn ich luftig. bin. Denn meistens bin ich doch luftig, was? Weißt du, e3 
ftedt etwa8 vom Zigeuner in mir. Ich behaupte, irgend eine Ururahne von 
mir muß eine Zigeunerin gewejen fein. Und die hat mir einen Tropfen von 
ihrem wilden, leichtfinnigen, ruhelofen Blute vererbt. Wenn aud) zuweilen 
der Ernit des Lebens fein Wörtchen mitreden möchte, die fidele Verrüdtheit 
befommt doch immer wieder Oberwajler. 

Wie du willit, Kind, fagte Toni freundlich. Ich jehe, es ift dir nicht 
ums Reden — fo laß e8. Aber fomm mit an den Ehtiih. Wir wollen 
jchnell die Karten Hinlegen. 

Die Sisfrage war faum entjchieden, jo jagte Marie: Du, ich höre etwas 
Iprechen, e3 ift jemand gefommen. Schnell hinein! Ich gehe in dein Schlaf: 
zimmer, wajche mir die Hände noch einmal und fomme dann frifch und un 
Ihuldig wie ein Lenzmorgen zur offiziellen Thür herein: 

Einige Minuten jpäter wurde Marie aufd neue, und zwar mit ehrfürc- 
tigem Handfuß, vom Hausheren empfangen. 

Guten Abend, Prinzeßchen. Wollen wir wieder gute Freunde jein? Sie 
jehen mich tief zerfnirfcht. Meine Frau hat mich in der Gejchwindigfeit in 
eine Ede gedrüdt und dem Erdboden gleich gemacht, ganz gemütlich, nebenher, 
parlando, ohne daß einer der Gäfte eine Ahnung davon hatte. Glücklicher⸗ 
weile hielt gerade Tante Hebenjtreit ihren aufhorchenden Mitbürgern einen 
Bortrag über adpditive Subtraftion — jo verlief die Hinrichtung ohne Pu- 
blitum — 

Schon gut, holen Sie erft einmal wieder Atem! Es joll Ihnen ver- 
ziehen jein — bi zum nächjtenmal. Was haben Sie denn jchon für Mit- 
bürger beifammen? 

Sie blidte nach der in dem anjtoßenden Zimmer befindlichen Gruppe 
hinüber, au& der der jchwarzgelodte Kopf des ungarijchen Geigenkünjtlerg 
bervorleuchtete. 

Shr unmittelbarer Tiichgenofje ift fhon da, wie Sie jehen. Werthers, 
Hermanns und Hebenjtreit3 auch. 

Hinter ihnen ging jegt die Thür auf, und Doktor Weber trat ein. Der 
Hausherr bewillfommnete den neuen Gaft aufs liebenswürdigite. Marie und 
Weber begrüßten einander wie gute Freunde. 

Was macht Papa? 

Danke. Er fit zufrieden im Atelier und ftrichelt an der Ausführung 
einer niedlichen Skizze, die er heute beim Spaziergang aufgefiicht Hat. 

Auch Toni Lange kam nun mit ausgeftredter Hand auf Weber zu. 
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Wie freue ich mich, verehrter Herr Doktor, daß Ihre Kranken jo rüd- 
fiht3voll gewejen find, Sie uns für heute Abend zu gönnen. Geftatten Sie — 

Weber? fragte Frau Hebenjtreit ihren Nachbar mit fcharfem Ylüfterton 
mitten in die VBorjtellungszeremonie hinein. Bon dem Hab ich doch fchon 
ölter erzählen hören. 

Schon möglid), meine Gnädige, antwortete Doktor Marholm. Dean 
nennt ihn einen aufgehenden Stern. Seine Patienten, die ihn anbeten, er- 
zählen Wunderdinge von feiner Diagnofe. Ih muß wahrhaftig nächjteng 
einmal hingehen und verjuchen, ihn mit irgend einer fimulirten Krankheit aufs 
Slatteis zu führen. Wenn er hineinfiele, ich lachte mich tot. Übrigens, was 
ihm bei feiner Praxis von großem Nuten fein muß: eine interejjante Er- 
Icheinung, dag muß man ihm lafjen. Denken Sie fich diefes Lofe, dunfelblonde 
Haar entiprechend länger, ftatt des Ichwarzen Gejellfchaftsanzuges ein fals 
tiges, fließendes Gewand, ald Staffage zum Überfluß noch einige Gicht: 
brüchige, und das Chriftusbild ift fertig. 

Was für einen fcharfen Blid Sie Haben, fagte Marie neben ihm. Es 
war mir ein Vergnügen, Ihnen zuzuhören, fuhr fie lächelnd fort. 

rau Hebenftreit jchien weniger entzüdt. Mit einem Gemurmel über 
unpafjende Vergleiche machte fie geradlinig linf3um. 

Marholm jah ihr fpöttifch nach und wandte fi dann zu Marie zurüd. 

Was meinen Sie, Fräulein, e8 lohnte fi) wahrhaftig, einem Interview 
mit diejem jchlauen Charafterfopf zu Liebe fich einen bejcheidnen Magentatarrh 
zu bolen. 

Sehr opfermutig. Bejonders, wenn man den edeln Ziwed bedenkt. Aber 
ih rate Ihnen Doch, lieber feine Krankheit zu heucheln, jondern die Unter: 
haltung mit Ihrem jchlauen Charakterfopf Hier auf neutralem Boden ein- 
zuleiten. 

Fürchten Sie, es Lönnte bei der Kur aus dem geheuchelten Leiden ein 
wirkliches werden? 

Nein, aber ich fenne Doktor Weber ziemlich) gut und weiß, daß er in 
Bezug auf feine Wiffenschaft Feinen Spaß verfteht. Bedanfen Sie fich bei 
mir für die Warnung. Sie hätten verdient, hineinzufallen. Der Eindrud 
feiner Perjönlichkeit nach einer folchen Konjultation wäre nämlich nicht jehr 
hriftusmäßig ausgefallen. Berjtehen Sie? 

Sch bewundre Ihren Scharfjinn, gnädiges Fräulein. 

Das freut mich herzlich, fagte Marie ernitHaft. Eben winkt mir meine 
Freundin — unterhalten Sie fich gut. 

Was Haft du mit dem Marholm gehabt? fragte Toni. Er macht fo ein 
faures Geficht Hinter dir ber. 

Ach nichtd. Auf wen warten wir denn eigentlich noh? Man fteht fo 
berum — 
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Auf Woytes und Fräulein Lebereht. Da jind fie. E83 war auch die 
höchite Zeit. 

An die Gewehre, meine Herren! rief nach furzer Begrüßung der Haus⸗ 
herr. Kollege Wopte ift entichuldigt, wenn er jpät fommt. Aber ich glaube, 
wir find alle Hungrig. 

Mit einiger Beichleunigung verfügte man fi) zum Tifch, und die wort: 
farge Andacht, mit der im Beginn drauflosgegeffen wurde, bejtätigte Die 
Wahrnehmung des Wirt. Marie hatte mit Doktor Weber über den Tifch 
hinüber einen jtummen Gruß ausgetaufcht und warf nun einen forjchenden 
Seitenblid nad) lint3 über das kühne magyarische Profil. E83 jchmedte dem 
Herrn erfihtlih, zum Reden fchien er noch feine Zeit zu Haben. Marie 
lächelte vor fih Hin. Auch Herr Morig Hermann zur Rechten war mit Ans 
dacht der Erledigung feiner Nahrungsjorgen hingegeben. Das konnte gut werden. 
Marie machte eine mutwillige, kleine Grimafjfe zu Toni hinüber, die, aus 
einer Unterhaltung mit Doktor Weber heraus, einen verlegen forfchenden Blicd 
über den Tiich Hin fchicdte. Wollte fi) denn nirgends ein muntrerer Flügels 
ichlag regen? Auch der allezeit redefertige Doktor Marholm fchien fich zwifchen 
rau Hermann und Frau Stadtrat Hebenjtreit einer verdrofjenen Einfilbigfeit 
zu befleißigen. Da3 Gepräge der „Abfütterung” lag doch allzu fichtbar auf 
der ganzen Gefellichaft. 

Samiel, Hilf! rief Toni halblaut zu Marie binüber, die ftillvergnügt 
den Refognofzirungsblid begleitet hatte. 

Aber die Angerufne zudte nur mit den Achjeln und begnügte fich damit, 
den gejegneten Appetit des ausländiichen Vogels neben ihr jchweigend zu bes 
wundern. Sie wartete ruhig ab, biß er auch dem Lach3 alle Ehre angethan 
hatte, ohne fich um feine Dame zu bemühen. 

Warte, mein Junge, dachte fie. Und al3 er dann die Gabel Hinlegte, 
fragte fie ihn freundlich nnd fanft: Was malen Sie jett? 

Der Künftler wifchte fich den Bart und wandte ihr fein hübfches, träges 
Geſicht zu. 

Befehlen, Gnädige, fagte er nachläjfig, ich bin der Ne&mett. 

Ah! rief Marie lächelnd. Sehen Sie einmal an. Der Nemeti! Sa, 
dann begreife ich aber nicht — ich Habe bis jebt die ganze Zeit über den 
Eindrud gehabt, Sie wären ein Maler. 

Sch veritehe nicht, bitte. 

Nun, Sie fchwiegen wie der Meafart. 

Einen Augenblic ftarrte er fie verblüfft an; dann wetterleuchtete es in 
feiner verdroffenen Miene, und er brach in ein Iuftiges Gelächter aus, fo uns 
widerjtehlich, daß Marie mit einjtimmen mußte. Er hielt ihr fein Glas entgegen. 

Crlauben, anzuftoßen! Und dann wieder ernjthaft: Ich bitte um Ver: 
zeihung — ich war jeßt ganze Zeit — wie jagt man doh — 
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Sagen wir kurz: grob, fügte Marie lächelnd hinzu. 

Er nickte. Und faul. 

Das ſind ja nette Geſchichten. Was haben Sie denn für einen Bor: 
wand, faul zu ſein? Iſt ein Diner ſo anſtrengend? 

Was ſoll man machen, bitte, rief er eifrig. Alle Tag eingeladen, und 
immer dasſelbe: eſſen und reden, und lenn ich nicht all die Leute, und weiß 
ich nicht, was ſoll man immer ſagen — iſt wirklich langweilig, und endlich — 
aber das iſt heut ſchon ganz eine andre Geſchichte. Alſo gut ſein, ich bitte. 


Fortſetzung folgt) 


NED. 
— ehe Er 
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Zur Agrarfrage. Profeſſor von der Goltz hat auf der letzten Plenar—⸗ 
verſammlung des deutſchen Landwirtſchaftsrats über die ländlichen Arbeiter— 
verhältniſſe im Sinne ſeines Buches, das unſern Leſern aus dem vorjährigen 
Heft 47 bekannt iſt, berichtet. Sein Bericht und die Debatte, die ſich daran ge— 
knüpft hat, ſind im Sonderabdruck bei Adolf Gertz in Charlottenburg erſchienen. 
Sehr intereſſant darin iſt die Erklärung des Landesökonomierats Kennemann auf 
Klenka, daß er ſchlechterdings nicht über Arbeitermangel zu klagen habe; er be— 
handle die Leute gut, ermögliche ihnen die Kuhhaltung, beſchäftige alle, die er im 
Sommer brauche, auch den ganzen Winter hindurch und laſſe beim Dreſchen ge— 
rade noch ſo, wie es vor fünfzig Jahren üblich war, den Dreſchern ihren Anteil; 
er habe auch den Flegeldruſch noch nicht ganz abgeſchafft; ſo möchten es nur alle 
Landwirte machen, dann würde keiner mehr über Arbeitermangel zu klagen haben. 
Die meiſten der Anweſenden ſcheinen, den verzeichneten Außerungen nach zu ur- 
teilen, über diefe Mitteilung „einer jechzigjährigen Erfahrung” jehr ungehalten ge— 
wejen zu fein. — In einem GStreitfchriftchen gegen den rujfiichen Handeldvertrag 
unter dem Titel: Wir fordern Bemweije (im Selbitverlag ded Verfafjerß) be- 
weit der Regierungsaſſeſſor a. D. Paul Adermann, daß auf dem fchlechtern 
Boden der Glogauer Gegend der Getreidebau bei den heutigen Preifen (die aber 
doch weder die gejtrigen noch die morgigen find!) nicht nur nicht3 bringe, fondern 
nod einen Zufchuß fordere. Das ift Schon möglich; der Gutsbefiter darf fich eben 
dur Hohe Preife nicht verleiten laflen, Land unter den Pflug zu nehmen, da3 
bei niedrigen Preifen die Koften nicht zurücderftattet, da er ja willen muß, daß 
die Preije wechjeln. — Für Staffeltarife tritt der Kommerzienrat Leopold 
Schoeller in einem bei Wilhelm Gottlieb Korn in Breglau (1894) erjhienenen 
Schriftchen ein. Vom eifenbahntechnifchen Standpunkte aus hat er unbedingt Recht, 
denn e3 ift unbeftreitbar, daß die Koften der Bahn für den Kilometer dejto ge= 
ringer find, je weiter dad Frachtitüd zu befördern ift; in wirtichaftlicher Beziehung 
aber hat man ed bier eben mit Jntereffengegenfägen zu thun, die fih mit Gründen 
nit aufheben laflen. — Ein jehr intereffantes® Buch ift: James Anderfon, 
drei Echriften über Korngejege und Grundrente. Mit Einleitung und An: 
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merkungen von Yujo Brentano. (Leipzig, Dunder und Humblot, 1898.) Anderfon, 
geboren 1739 in einem Dorfe bei Edinburg, gejtorben 1808, Hat eine Grund- 
rententheorie aufgeftellt, die der von Ricardo jo ähnlid) ift, daß manche gemeint 
haben, der jüngere berühmte Nationalöfonom habe die feine von dem ältern un 
berühmt gebliebnen entlehnt. Brentano zeigt aber, daß fich beide Theorien jehr 
wefentlich unterfcheiden; Ricardo lafje die Grundrente au8 dem Monopol de8 von 
Natur beffern Boden? entipringen, Anderfon bezeichne fie al3 den Ertrag vorge- 
nommner Meliorationen. Und diefer Unterfchied fei von ungeheurer Wichtigkeit 
für die Begründung ded Eigentumdredhtd. Werde nämlid) dad Eigentum auf die 
Arbeit gegründet ald deflen Frucht, jo lafje fi) der Großgrundbefig, der ja vielfach 
nit dur) Arbeit, jondern durch Gewaltthat erworben fei, nicht rechtfertigen, 
namentlich wenn er, wie Ricardo meint, dem Befiger ein Monopol jihert; Henry 
George fei dann nicht zu widerlegen. Zließt aber die Örundrente au den Melio- 
rationen, dann bildet da8 Grundeigentum die unerläßliche Voraußfegung der Ur- 
beit, weil niemand auf den Boden Arbeit verwenden würde, wenn er nicht ficher 
wäre, daß der Ertrag ihm felbit zufließen werde. Was die Kormzölle und Aus— 
fuhrprämien anlangt, fo bejtätigt aud) diefe® Buch die jelbitverftändliche Wahrheit, 
daß fie unschädlich find, jo lange daS im Lande erzeugte Getreide für die Bevölfe- 
rung binveicht, fich aber bei Übervöfferung nicht aufrecht erhalten laffen. Seite XVII 
jagt Brentano in einer Anmerkung: „Dafür, daß Kornzölle den Bauernftand nicht 
retten, ift der Untergang de englifchen Bauernftandes zur Zeit der höchiten Blüte 
der Kornzölle ein fchlagender Beweid.” — In der Studie: Kurlands Agrars 
verhältniffe (Riga, 8. Hörfchelmann, 1893) ſucht Hans Hollmann nachzu⸗ 
weifen, daß Kurland feine günftigen Agrarverhältniffe, namentlich die Erhaltung 
jeine® Bauernjtanded, dem gefunden Sinne feine Adeld verdanfe, der ed nad 
Möglichkeit vermieden habe, Gejege zu erlafjen, deren Wirkung fi) fchrver voraus- 
fehen lafje, und der fi) jo, nur durch gewohnheitörechtlide Tradition gebunden, 
die Sreiheit gewahrt Habe, in jedem Augenblide da8 nad) der Lage der Dinge 
nüglichite zu thun. 


— —iU —— 
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Die Hamburgiſche Börſenhalle vom 21. März 1894 ſchreibt: „Die große Gefahr der 
treibenden Wracks ſei, ſo konſtatirte der Delegirte der Handelskammer für Belfaſt, Herr Jaffe, 
eine (l) ſo allgemein anerkannte, daß eine an die Regierung zu richtende, Abhilfe erheiſchende 
Petition in weniger als ſechs Wochen von 890 Kapitänen britiſcher Schiffe, die den Nord⸗ 
Atlantic (1) befahren und eine Geſamtbeſatzung von 35000 Kopfen aufzuweiſen haben, unter⸗ 
zeichnet worden ſei.“ 

Der Satz iſt fürchterlich, aber die Mitteilung dankenswert. Es iſt bezeichnend, daß man 
auch in Deutſchland die Regierung zu Hilfe gerufen hat, dieſe treibenden Wracks zu zerſtören. 
Aber von Geſetzen, die das Entſtehen von Wracks vermindern würden, will man in Deutſch⸗ 
land nichts wiſſen, darin ſind uns die Engländer weit voraus. 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 





Wandlungen im englifchen Unterhaufe 
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er in der Parlamentsfigung vom 27. Juli vorigen Jahres dem 
wilden Hin und Her von Schmähreden und Fauftjchlägen bei- 
gewohnt Hat, die plößlich in die Debatte über die Homerulebill 
hineinregneten, dem wurde recht handgreiflich vor Augen geführt, 
welche Wandlung fich jeit den Tagen Pitt8 und Cannings, Sir 
Robert Peels und PBalmerjtons in dem Wejen und Charakter des englijchen 
Unterhaufes vollzogen bat. Welcher Gegenjaß zu der ſtaatsmänniſchen Ge— 
Ihäftsmäßigfeit, der Würde und Vornehmheit der Barlamentarier vergangner 
Slanzperioden! Wenn man auch eine fo gröbliche Verlegung der Ordnung, 
wie die erwähnte, einem ausnahmsweije heftigen Ausbruch der politijchen 
Leidenschaften zuzufchreiben geneigt ift, jo bleibt fie doch immer bezeichnend für 
das Sinfen des parlamentarischen Tones; lärmende Unterbrechungen, perjün: 
lihe Ausfälle und unziemliche theatralifche Demonstrationen al® Ausdrud 
Heinlichen Barteigrolls find leider im Unterhaufe, das andern Volfsvertretungen 
früher al8 Mufter würdevoller Haltung galt, Schon durchaus zur Gewohnheit 
geworden. 

Eine der unwürdigiten Kundgebungen diefer Art ereignete fich vor nicht 
langer Zeit, al8 „Blad Rod" — der Kammerherr mit dem fchivarzen Stabe — 
nach herfümmlichem Gebrauche mit der altehrwürdigen Botjchaft im Haufe 
der Gemeinen erjchien, daß „die LXords, die durch Verfügung Ihrer Majejtät 
beauftragt find, die Fönigliche Genehmigung der von beiden Häuſern ange— 
nommnen Bill3 fundzugeben, diefes ehrenwerte Haus erjuchen, im Haufe der 
Bairs zu erjcheinen, um der Berlefung der Verfügung beizumohnen.“ Der 
Wortlaut der Ankündigung und die damit verbundne Zeremonie find jeit Sahr- 
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hunderten unverändert geblieben. Die Zeit dafür wird gewöhnlich mit dem 
„Sprecher” je nad) der Bequemlichkeit des Unterhaufes verabredet. In Diefem 
Tzulle Hatte fich aber die Verlefung der föniglichen Verfügung um eine halbe 
Stunde über die feftgefegte Zeit verjpätet, und ala der Kammerherr mit dem 
Ihwarzen Stabe eintrat, war Mr. Gladftone gerade am Sprechen. Eine jo 
jchöne Gelegenheit zu einer theatralifchen Gefinnungsäußerung, um ihre Feind: 
feligfeit gegen das Oberhaus und ihre Bewunderung für Mer. Gladftone zu 
befunden, fonnten fi) gewifje radifale Elemente nicht entgehen lajjen: „Blad 
Rod“ wurde mit Hohngejchrei begrüßt, ald er auf den Tijch zufchritt und die 
üblichen drei Verbeugungen machte. Wäre das nun bloß einmal vorgefommen, 
jo hätte man e3 für einen unbedachten Ausbruch von Mutwillen halten 
fünnen. 3 ereignete fich aber noch mehreremal, daß „Blad Rod,” jobald er 
zur Erfüllung feines Auftrags im Unterhaufe erjchien, von denfelben Mit: 
gliedern in derjelben Weije verhöhnt wurde, fodaß nun dem „Sprecher,“ um 
das Parlament vor jo unwürdigen Auftritten zu fchügen, nicht? weiter übrig 
bleibt, al3 das Verlejen der EZöniglichen Verfügungen, allerdings zur großen 
Unbequemlichfeit aller Beteiligten, fchon auf zehn Uhr morgens, d. h. auf eine 
Zeit anzufeßen, wo diejfe rüdfjichtslojen Wertreter der Freiheit noch nicht 
im Haufe anwejend jind. 

Die zunehmende Barteizerjplitterung erhöht jehr wejentlich die Schwierig: 
feiten, die in einer Verfammlung von 670 Mitgliedern in der Aufrechterhaltung 
der Disziplin ohnehin jchon beitehen. Vor der NReformakte von 1832 unter: 
Ihied man einfach zwijchen Whigs und Tories, wie jpäter zwijchen Liberalen 
und SKonfervativen, jodaß die NRegierungspartei, ebenfo wie die Oppofition, 
eine gejchlojfene Phalanz bildete. Aber die Gefolgfchaft der gegenwärtigen 
liberalen Regierung feßt fi) zujammen aus Whigs und gemäßigten Tiberalen, 
Radifalen, Arbeitervertretern und Iren, ganz abgejehen von Nebenjpaltungen, 
die Durch die Temperenzler, die Vertreter der Entftaatlichfung der Kirche u. j. w. 
veranlaßt werden. Dazu haben fich innerhalb der urfprünglich rein politifchen 
Parteien nach dem Vorgange der Iren andre „nationale” Gruppen gebildet, 
die ihre Sonderinterejlen fcharf in den Vordergrund ftellen. E83 ift das fehr 
zweifelhafte Verdienft Gladjtones, halb der Vergejjenheit anheimgefallne Rafjen- 
gegenjäge wieder wachgerufen zu haben. Lord Rofebery aber ift bereit, Die 
vollen Konjequenzen aus dem von feinem Vorgänger gegebnen Anftoß zu 
ziehen, indem er das Nationalitätsprinzip zur Grundlage der zufünftigen Reichs: 
politif gemacht wilfen will und diefes auf jeden Überreft einer Sonderraffe 
in Großbritannien anwenden möchte — ein Beginnen, da8 nur als eine Ber: 
zerrung und ein Mißbrauch des Nationalitätsprinzips bezeichnet werden Tann. 
Wie dem auch fei, der leitende Staatsmann fpricht nicht mehr von einer ein: 
heitlichen Nation, jondern von den „vier Nationen” Großbritanniens, und fo 
fann ed nicht Wunder nehmen, daß der Partifularismus neuerdings üppiger 


Wandlungen im englifhen Unterhaufe 51 








denn je emporgefchoffen ift. Dezentralifation in der Verwaltung und Gejeß: 
gebung ift ja unzweifelhaft zur Notwendigkeit geworden; fie‘ aber einfeitig auf 
Rafjenunterfchieden zu begründen und damit allen zentrifugalen Kräften Raum 
zu geben, wäre doch ein verhängnispoller politischer Fehler. 

Die gegenwärtige Gefahr wird noch dadurch vermehrt, daß das Feltifche 
Element dem angelfächftichen gegenüber ein unverhältnismäßig großes Gewicht 
in die parlamentarifche Wagfchale zu werfen hat, da es eine zahlreichere Ber: 
tretung im Unterhaufe hat, als ihm der Volkszahl nach zufommt. Pad) der 
Bolkszahl jollte Irland 80 Abgeordnete haben, e3 hat aber in Wirklichkeit 103, 
alfo 23 mehr, ala ihm gebühren. Ebenfo überjchreitet Wales, das 30 Bar- 
lament3mitglieder entjendet, die ihm zuftehende Zahl um 3. Das Feltifche 
Element verfügt alfo über ein unberechtigtes Übergewicht von 26 Stimmen, 
die nach der Bevölferungszahl auf England fallen follten. Diejes Mißver: 
bältni3 verfehlt natürlich nicht, auf die allgemeine Haltung des Parlaments, | 
auf die Gejeggebung fowie auf die Reichgeinheit einen unheilvollen Einfluß 
auszuüben. Daher dringt die aus fonjervativen und liberalen Unionijten be= 
itehende Oppofition mit Recht auf eine Neuverteilung der Parlamentsfite. 
Daß fich die Regierung fortwährend in großen Nöten befindet, unter 
ihrem buntfchedigen Gefolge die Parteidisziplin aufrecht zu erhalten, läßt fich 
denken. Brachte Doch der radifale Guerillaführer Yabouchere am 13. Mär; 
bei der Adreßdebatte jogar eine Mehrheit von zwei Stimmen gegen die Re: 
gierung zuftande. Die Parnelliten find bereits im Zuftande des offnen, Die 
Wallifer im Zuftande des gährenden Aufruhrs. 

Der Gegenfaß, der fich zwiſchen jet und früher in dem parlamentarischen 
Ton und der parlamentarijchen Disziplin fundgiebt, fteht natürlich zu der ver: 
änderten Zufammenjegung des Unterhaufes in enger Beziehung. Das Perfonal 
ift eben ein andre geworden. Tzrüher begannen die Mitglieder des Unter: 
haufes, die meist hervorragenden und unabhängigen Familien entftammten, ihre 
Laufbahn fajt durchweg jung, um dann ihr ganzes Xeben dem parlamentarifchen 
oder dem Staat3dienfte zu widmen, jodaß das Haus ftet3 eine beträchtliche An 
zahl erfahrner und gewiegter Parlamentarier hatte, die mit den Obliegenheiten 
einer gejeggebenden Körperjchaft gründlich vertraut waren, und denen die Würde 
des Haufes am Herzen lag. Die Erweiterung des Wahlrechtd brachte aber, 
natürlich auf Koften des ariftofratischen Elements, nicht nur den ernsten und 
aufrichtigen Vertreter der Mittel- und Arbeiterklaffen auf die parlamentarifche 
Bühne, fondern auch den vft furzlebigen politischen Abenteurer und den ge 
werbsmäßigen Demagogen, dem weniger an der Würde des Haufes gelegen 
ift, al3 an dem Abfenern oratorischer Raketen und dem Loslafjen hämijcher 
Rundgebungen, die dem unwiljenden Haufen imponiren. Die Zahl der Par- 
(amentarier, die fozujagen von der Bife auf gedient haben, ift feitvem fort: 
fortwährend im Abnehmen begriffen; fein Wunder, wenn fie mit Seufzen ge 
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jtehen, daß die Zeiten, wo man da8 Haus der Gemeinen ald den „vor: 
nehmften Klub englijcher Gentlemen“ bezeichnete, für immer dahin find. 

Die berührten, augenfcheinlich unvorteilhaften Wandlungen, die fich mit 
Bezug auf die allgemeine Haltung de3 Unterhaujes feit Jahren bemerkbar 
gemacht haben, jind aber eigentlih nur die äußern Anzeichen einer innern 
Wandlung, einer nad) und nach eingetretnen und fi) immer noch weiter voll: 
ziehenden Veränderung de3 Parlaments. Wie die NReformbill von 1832 die 
Macht der parlamentarifchen Ariftofratie erjchütterte und der Gentry der Kauf: 
herren und Fabrikanten einen hervorragenden Einfluß verjchaffte, jo führten die 
Reformbill von 1867 und namentlich die von 1884, durch die auch die Zand- 
arbeiter das Wahlrecht erlangten, eine Revolution, wenn auch eine friedliche, 
zu Gunften des demofratijchen Elements herbei, fodaß bereits jeßt eine fo ftarfe 
Machtverjchiebung nach lint3 ftattgefunden hat, daß in der Partei der Glad- 
jtonianer, d. h. in der heutigen Regierungspartei, die Radifalen die Mehrheit 
* bilden. Und zwar fam dem Radifalismus für die Erlangung des Übergewichts 
in der liberalen Partei befonder3 der Umftand zu Hilfe, daß fich im Jahre 
1886 infolge der Gladjtonefchen Homerulepolitif die Gemäßigten als liberale 
Unioniften abjchieden und ein Bündnis mit den Konfervativen eingingen. 

Bezeichnend dafür, wie fehr in einem Parlament, das nod) vor wenigen’ 
Sahren die Hochburg des Imdividualismus war, jelbft fozialiftiiche An- 
Ihauungen Wurzel gefaßt Haben, ift die Thatjache, daß die Bill über den 
Adhtftundentag für Bergleute Fürzlic) in zweiter Lefung mit einer Mehrheit 
von 87 Stimmen angenommen wurde. Aber laffen wir den fozialiftifch an- 
gehauchten NRadifalismus an diefer Stelle außer Betracht; fprechen wir von 
dem Radifalismus überhaupt. 

Mit dem modernen Radilalismus, der in den Grundgedanken der fran: 
zöfiihen Revolution wurzelt, ift auch ein der angelfächfiichen Rafje ganz fremd- 
artige8 Gewächs im Parlament emporgefchoffen und hat dort eine Blüte ge: 
trieben: der Doktrinarigmus. Englands Berfaffung befteht, foweit fie überhaupt 
ſchwarz auf weiß vorhanden ift, aus einzelnen Barlamentsaften. Seine Gefep- 
gebung, weit davon entfernt, abftrafte Grundfäge durchführen zu wollen, ift 
dem jedeömaligen thatjächlichen Bedürfnis entjprungen. Noch vor zwanzig 
Sahren würde man nur ein mitleidiges Lächeln für den Parlamentarier gehabt 
haben, der eine Bill mit theoretifchen Säten anftatt mit praftifchen Gründen 
hätte rechtfertigen wollen. In feinen Oxford Essays jchrieb Lord Salisbury 
im Sahre 1858: „Sn der Bolitif Handelt niemand nach Prinzipien oder daraug 
abgeleiteten Gründen.“ Das galt für Konjervative wie Liberale. Der moderne 
Radifalismus aber ijt beftrebt, mit diefer Anfchauungsweife gründlich auf: 
zuräumen. Er bejteht auf der Abjchaffung des Oberhaufes, denn es giebt 
feinen jouveränen Willen al3 den Bolfswillen; er fordert ein Wahlgefeß, das 
weder dem Bejig noch der Bildung größern Einfluß verjtattet, denn alle er: 
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wachlenen Männer find gleich, und die höchfte politische Gewalt fol ausgeübt 
werden von der Mehrheit, d. h. von Abgeordneten, die die Mehrheit erwählt 
und bezahlt, um ihren Willen auszuführen. 

Die NRadifalen der alten Schule dachten darin anders. Stuart Mill, 
einer ihrer Größten, hebt in feinem Werfe On Representative Government 
bervor: „Obwohl jedermann eine Stimme haben follte — daß jedermann eine 
gleiche Stimme haben müßte, ift ein ganz andrer Cab.“ Und weiter: „So 
lange man nicht ein von der öffentlichen Meinung angenommne3 Verfahren 
ausfindig macht, wonach ein Wähler ein Anrecht auf mehrere Stimmen er: 
werben fann, jodaß der Bildung als folcher dad Mab von überlegnem Ein: 
Huß zuerfannt wird, dag ihr gebührt und das zugleich genügt, dein numerijchen 
Drud der am wenigjten gebildeten Klajje das Gleichgewicht zu halten, fo lange 
laffen fich die Vorteile des völlig allgemeinen Wahlrechtö nicht erreichen, ohne 
daß man, wie mir fcheinen will, viel fchwerer wiegende Übel herbeiführt.“ 

Seitdem da3 Mill gejchrieben Hat, d. 5. feit ungefähr dreißig Sahren, 
Hat der englifche Radilalismus eine völlige Umwandlung erfahren: er hat jich 
nad und nach mit der politiichen Philofophie Roufjeaus erfüllt; feine Sünger 
predigen, bewußt oder unbewußt, die Grundfäge des Iakobinisinus, und ihr 
Erzprieiter ift Sohn Morley, der Staatzfefretär für Irland. Für diefen ift 
die franzöfiiche Revolution „ein neued® Evangelium” und NRobespierre „Der 
große Prediger der Erklärung der Menjchenrechte.“ Der franzöfiiche National: 
fonvent ift ihm ein erjtrebenswertes Vorbild, und er hält es gegebnen Falls 
für notwendig, da8 Haus der Lords — allerdings eine reformbedürftige Körper: 
haft — „Durch Gewalt aus feinen erblichen und veralteten Berjchanzungen zu 
vertreiben” und England der unumjchränkten Herrjchaft einer einzigen Kammer, 
d. 5. der zügellofen Tyrannei der Mafjen zu unterwerfen. 

Aber diejer engliiche Safobiner vergißt, daß die Annahme der ochlofratifchen 
Lehre die Vernichtung der Parteiregierung bedeutet, daß der neue Herricher, 
König „Mob,“ jobald er fich fräftig fühlt, daS ganze Staatsleben fchnell von 
Stufe zu Stufe herabwürdigen wird, und daß die Befiglofen, wenn fie erft 
die Übertragung der Staatsgewalt erlangt haben, auch die Übertragung des 
Befites fordern werden. Denn der Kern der modernen demokratischen Be⸗ 
wegung ift in England, wie anderswo, nicht politifch, fondern fozial, und 
politifche Macht ift nicht Zwed, fondern nur Mittel zum Zwed. Wenn aud) 
die Hirngejpinfte eine deutjchen Sozialdemokraten in einem englijchen Kopfe 
feinen Raum finden, fo fann fich doch darüber niemand täufchen, daß fich 
in der gegenwärtig noc) Heinjten Gruppe des Unterhaufeg, in den fünfzehn Ar- 
beitervertretern, der Unfag zu einer Bartei findet, die in demjelben Maße 
wachfen wird, als fich die Mafjen bewußt werden, welche Macht fie in der 
Staat3ordnung geworden find. 

Schon mehren fich die Beichen, daß den Arbeitern der Kamm jchwillt, 
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und daß fie entjchloffen find, fich nicht wie bisher an die Nodjchöße der Libe- 
talen zu beften, jondern als jelbftändige Partei ins Feld zu rüden. Auf dem 
legten Kongreß der englifchen Gewerfvereine, der im vergangnen September in 
Belfast jtattfand, und auf dem 380 Abgeordnete ald Vertreter von 900000 Mit: 
gliedern der Gewerkvereine erfchienen waren, wurde beichloffen, daß mit der 
Aufftellung unabhängiger Arbeiterlandidaten für die Munizipals und Barlaments- 
wahlen entjchieden vorgegangen werden folle, und daran fnüpfte fich der weitere 
Beichluß, einen Agitationgfondg zu bilden, um die Vertreter der Bartei wirkam 
unterjtügen zu können. In diefem Sinne hat fich die jchon im Februar 1893 
gebildete „Unabhängige Arbeiterpartei” neu Eonftituirt und bereitd in einer 
Anzahl von Wahlbezirken Kandidaten aufgeftellt. Die Arbeiter bilden in 400 
von den 670 Wahlbezirfen des Königreich® die Mehrheit. Daß die „Un: 
abhängige Arbeiterpartei” eine auch nur annähernd dem entjprechende Zahl 
von Kandidaten aufftellen oder gar durchbringen werde, ift felbftverftändlich 
nicht anzunehmen. Aber die Ziele und die Taktik, die von ihren Wortführern 
für die nächjte Zukunft empfohlen werden, laufen ungefähr auf folgendes hinaus: 
die Arbeitervertreter follen fich mit den irischen Abgeordneten zu einem feften 
Bündnis gegen die Herrichaft der befitenden Stlaffen vereinen und fich in dem 
nächiten Parlament zu Herren der Zage zu machen fuchen, indem fie einerfeits 
die gemäßigten Liberalen zum Anjchluß an die Konjervativen drängen, andrer: 
jeit3 die vorgefchrittnen Radifalen zwingen, fid) mit ihnen, den Arbeiterver: 
tretern und Iren, zu einer Partei zu verjchmelzen, die dann die Arbeit und 
die befiglojen Klafjen gegenüber dem Kapital und den bevorzugten Klafjen ver- 
treten würde. 

Db der nächjte Wahlgang der geplanten Berfchmelzung, wenn fie zuftande 
fäme, zu einem Übergewicht im Unterhaufe verhelfen würde, ift mehr als zweifel: 
haft. Denn erjtend wird die „Unabhängige Arbeiterpartei” vorläufig nicht 
alle Arbeiter aus den alten Barteiverhältniffen Heraugreißen fönnen; und 
zweitens, wenn ein großer Teil der Arbeiter für unabhängige Vertreter an: 
jtatt für liberale Kandidaten ftimmt, fo haben infolge diefer Spaltung ihre 
unioniftiichen Gegner dejto beijere Augfichten, durchzufommen, da ja Stich» 
wahlen in England nicht ftattfinden und der von vornherein Sieger ift, der 
unter den verjchiednen Bewerbern die höchite Stimmenzahl auf fich vereinigt. 
Aber nicht aus der Stimmenzerjplitterung allein würde den Unioniften ein 
Gewinn erwachten. Sobald überhaupt wirklich die Gefahr drohte, daß infolge 
des Wachjeng und Drängens der unabhängigen Arbeiterpartei, jowie infolge 
der offnen Kriegserflärung der Radikalen gegen das erbliche Oberhaus eine 
weitere ernjtliche Verjchiebung des Schwerpunttes der bisherigen liberalen 
Partei nach der äußerften Linken ftattfinden könnte, würden fofort alle ge- 
mäßigt liberalen Elemente — wie ja die Arbeiterpartei da3 allerdings au) 
wünjcht — Fühlung juchen mit den Konjervativen und liberalen Unioniften, 
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ſodaß dadurch vermutlich eine Mehrheit gegen die Vertreter extremer Rich— 
tungen zuſtande kommen würde. Damit wäre aber jedenfalls bereits das im 
Parlament betont, wonach die „Unabhängigen“ ſtreben, nämlich der Gegenſatz 
zwiſchen Kapital und Arbeit, und der erſte Schritt zur Umwandlung der poli— 
tiſchen in ſoziale Parteien wäre gethan. 

Lord Roſebery, dem weder die ſtaatsmänniſche Erfahrung noch das tak— 
tiſche Geſchick Gladſtones zu Gebote ſteht, und der daher ſeine ſo verſchieden— 
artigen Häuflein nur mit Mühe und Not im Zaume hält, fühlt ſich durch 
die neue Gefahr, die das Auftreten einer ſelbſtändigen Arbeiterpartei herauf— 
zubeſchwören droht, nicht wenig beunruhigt. In verſchiednen ſeiner jüngſten 
Reden hat er daher die „Unabhängigen“ wegen ihrer Undankbarkeit gegen die 
Liberalen ſcharf ins Gebet genommen und ſie mit der Behauptung zu ſchrecken 
geſucht, daß ſie nur den Tories in die Hände arbeiten würden, ohne ſich ſelbſt 
zu nützen. Aber die „Unabhängigen“ haben ſich bis jetzt nicht ſchrecken laſſen. 
Sie erklären einfach, daß in ihren Augen Liberale und Konſervative alle des— 
ſelben Geiſtes Kinder ſeien, und daß ſie in den einen wie in den andern nur 
die Vertreter eines drückenden Monopols erblickten, das ſie entſchloſſen ſeien 
mit allen Kräften zu bekämpfen. 

Ob es ſich nun bei den nächſten Wahlen, denen die Regierung in An⸗ 
betracht ihrer völligen Ohnmacht nicht mehr lange wird ausweichen können, 
um die ſozialen Gegenſätze zwiſchen Kapital und Arbeit oder um den kon⸗ 
ſtitutionellen Widerſtreit zwiſchen erblicher Kammer und Volksvertretung, um 
den Kampf des Nonkonformiſtentums gegen die Staatskirche, oder um die 
Geltendmachung des Nationalitätsprinzips, oder um alles dies zu gleicher 
Zeit handeln wird, ſo viel iſt klar: heftige und folgenſchwere Parteikämpfe be— 
drohen das großbritanniſche Königreich, und die Zukunft des engliſchen Par— 
laments ſteht unter dem Zeichen des Sturms. 


—S—* 
———— 


Das Börſenſpiel 
nach den Protokollen der Börſenkommiſſion 
Von O. Bähr 
GSortſetzung) 
5— eben dem regelmäßigen (feſten) Termingeſchäft kommen auch noch 
einige beſondre, künſtlicher geſtaltete Arten des Termingeſchäftes 
— V 
Ider Käufer oder der Verkäufer vorbehält, nach einer von ihm 
Ban einem bejtimmten Tage abzugebenden Erklärung gegen Zah— 
lung eines Neugeldes (Prämie) von dem Gejchäfte zurüdzutreten. Stellage: 
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geſchäfte ſind ſolche, bei denen dem Käufer am Erklärungstage die Wahl frei— 
ſteht, die Stücke zu einem beſtimmten höhern Preiſe abzunehmen oder zu einem 
beſtimmten niedrigern Preiſe zu liefern, während der Verkäufer „ſtillzuhalten“ 
hat. Nochgeſchäfte ſind ſolche, bei dem dem Käufer oder dem Verkäufer das 
Recht vorbehalten iſt, am Erklärungstage den Gegenſtand des Handels mehrere— 
male zu fordern oder zu liefern. Auch auf dieſe Arten von Geſchäften hat 
ſich die Umfrage ausgedehnt, und es liegen darüber folgende Ausſagen vor. 

Kopetzky: Ich verkenne nicht die Bedenken, die gegen das Prämiengeſchäft 
vorliegen, aber ich halte es für eine nützliche Einrichtung. Im großen und ganzen 
iſt das Prämiengeſchäft ein ſolides Geſchäft, wenn ich die Spekulation im allge— 
meinen für zuläſſig erachte und mir davon einen Nutzen in wirtſchaftlicher Hinſicht 
verſpreche (131). Beim Stellagegeſchäft räumt der eine dem andern das Recht 
ein, zu einem beſtimmten Preis die Ware entweder zu liefern oder zu empfangen. 
Es braucht darum noch kein unſolides Geſchäft zu ſein. Es kann jemand die Ab— 
ſicht haben, ein in ſeinem Beſitz befindliches Papier je nach dem Kurs entweder 
zu verkaufen oder zu verdoppeln (132). 

Benary: Ich halte die Prämiengeſchäfte, wenn auch ſelbſtverſtändlich Speku— 
lationen darin gemacht werden, für berechtigte und unter Umſtänden ſehr ſolide 
Geſchäfte. Es iſt gewiſſermaßen eine Ähnlichkeit mit der Lotterie vorhanden. Ebenſo 
bin ich nicht gegen Stellagegeſchäfte (139). 

Bamberger: Das Prämiengeſchäft beſchränkt das Riſiko. Gerade darin ſehe 
ich einen großen Nutzen. Das Stellagegeſchäft iſt von internationaler Bedeutung. 
Täglich gehen Ordres von Wien und Paris, die ohne Stellage nicht ausgeführt 
werden fünnen (676). 

Bosch: Prämiengefchäfte vermindern da Rififo und Haben auch Vorteile, 
jodaß ih mich nicht ganz dagegen außjprechen fan (998). 

Salomon: Vor- und Rüdprämien-, Stellage: und Nochgejchäfte für unklagbar 
zu erklären, würde ich für ganz faljch halten, da ich au8 eigner Erfahrung weiß, 
daß ein großer Teil der Leute, die fich ihren Rubelfur fihern wollen, der Prü- 
miengejchäfte bedürfen (1213). 

Simon: Prämiengefhäfte entjprechen in zahlreichen Fällen einem wirtjchaft- 
lihem Bedürfnidg. — KM. amp: Die Beifpiele, die man für die Nüblichkeit 
der Prämiengejchäfte angeführt Hat, bejchränfen fih doch auf Gejhäfte mit au$- 
ländifhen Baluten. — Simon: Das find nicht die einzigen Fälle. Nehmen Sie 
an: ich bin Befiger don Oftpreußifchen Südbahnaftien; ich bin der Anficht, daß die 
Berhältniffe ungünftig werden. Sch will aber mein Rififo befchränfen und ver- 
faufe da8 Papier auf Prämie. Das ift doch ein wirtjchaftliches Bedürfnis (1591). 

Maier: Prämiengejchäfte find allen andern Spekulationsgefchäften gegenüber 
die folideften, weil fie den Verluft auf einen beitimmten Betrag begrenzen. Gie 
deden fi) dadurch mit der Lotterie, wo man auch mit einem bejtimmten Einfaß eine 
beitimmte Summe gewinnen fann. Sch würde e8 für völlig inkonjequent halten, 
jo lange wir die StaatSlotterie haben, daS Prämiengefchäft zu verbieten (1618). 

Der ftellvertretende Borjigende: Vom Nochgefchäft wird behauptet, daß 
ed ein jehr unfichere8® Element in da8 Verhältnis zwifchen Angebot und Nachfrage 
bringe, da fi) nicht Ear erkennen ließe, in welchem Umfange der Markt in Un- 
Ipruh genommen wird. — Lappenberg: Dad Nochgeihäft ijt nur eine Abart 
des gewöhnlichen Prämiengejchäfts. — Der jtellvertretende Vorfigende: Dann 
würde auch gegen da3 gewöhnliche Prämiengeſchäft das nämliche Bedenken zu er- 
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heben fein, da niemand weiß, ob der Betreffende verlangen wird, daß ihm ge- 
ftefert wird, oder ob er fi mit der Prämie begnügt. — LZappenberg: Das 
Rohgeichäft ijt nur eine geringere Vorprämie auf etwas höherer Bafid. Am 
Efiettengefhäft kommt e& übrigens nicht vor, daß man mehr ald zweimal nod) 
Effelten kauft oder verlauft (1383). 

Gmwinner: Das Prämiengefchäft iſt das weniger gefährlie. Die Prämie 
iit eine Spekulation mit beichränttem Rifilo (1974). 


Diefen Ausfagen ftehen folgende Ausjagen gegenüber, die den Gejchäften 
der fraglichen Art minder günjtig find. 


Miller: Prämiengefchäfte möchte ich ganz verbieten. Sie find, wenigjtens 
von einer Seite, immer Spiel (1080). 

Chriſtians: Prämiengefchäfte finde ich überflüffig. Dan jucht hier zu ihrer 
Begründung Fälle zu Eonjtruiren, wo fie fih al8 PVerfiherungsgeichäfte daritellen. 
Solche Fülle find aber jehr jelten; vielleicht von einem Hunderttaufend faum einer. 
Alle übrigen Prämiengefchäfte find, um e8 nadt zu fagen, nicht weiter al3 Spe- 
fulationen. Man kauft fich eine Vorprämie, um darauf „herumzureiten.“ Man 
fauft und verkauft auf Grund derjelben Hin und ber. Das find die reinen Spe- 
ulationsgefchäfte. Um einen Verficherungscharakter zu tragen, müßte doch Verluft- 
und ©emwinndance auf einem Objekt fich vereinigen. Für ein internationales 
Geſchäft fünnen auch nicht etwa in Disfontofommanditanteilen die Gegenchancen 
gefunden werden. Nun find e3 aber die Bank- und AInduftrieaktien, in denen da$ 
Prämiengejhäft am meijten florirt. Das Prämiengefchäft ift das wirkfamjte Mittel, 
dem Börjenfpiel Opfer zu bringen. Wer die Courage nicht hat, feite Stüde zu 
faufen, bat noch immer Mut genug, eine Prämie zu nehmen. So dient daß 
Prämiengejchäft mwejentlic) dazu, dad Börjenjpiel auszudehnen und in dag große 
Publikum zu bringen (1801, 1802). 

Siemens: Prämiengejchäfte haben feinen andern Charakter ald Differeuz- 
geihäfte. Sie unterjcheiden fi von diefen dadurd, daß fie dad Rififo etiwas 
begrenzen, und daß fie die Abwidlung bequemer und ficherer machen. Daß jie 
vorzugsweije zum Spiel angewandt werden, darüber ijt Fein Biveifel (1973). 

van Gülpen: Prämien find, weil für das folide Gejchäft gänzlich entbehrlich), 
nur bei den Spielern im Schwange (2067). 

Wilhelm: Wenn die Börjenenquete au) nur den Wegfall der Prämien- 
geichäfte erreichte, jo wäre damit jchon Gutes gejchaffen (2245), 

Kohhann: Das Prämiengefhäft wird oft zur Sicherung de Kurſes der 
ruffiichen Waluta gemadt. E3 begünftigt den Spieltrieb. Für den Getreidehandel 
ift e8 nicht nötig (2316). 

Schmerjeld: Dad Prämiengefhäft ift befonderd zur Verleitung geeignet 
(2522). 

Schütt: Dad Prämiengefchäft ift durchaus unnüß; e3 it der Lodvogel für 
unerfahrne Perjonen. E83 gewährt für den Kommijfionär den Anreiz, nicht ein-, 
ſondern fünf- bis jech3mal Provifion zu verdienen ; deshalb ijt e8 jo gefährlich (2663). 

von Frege: Zum Prämiengejchäft wird Häufig nur, um doppelte Courtage 
und Provifion zu gewinnen, animirt (2668). 

Klepper: Dur da8 Brämiengefchäft wird die Spielfuht des Publikums 
angeregt (2680). 

Meyer (Berlin): Wenn der Käufer oder Verkäufer einer Prämie nicht ſehr 
vorfichtig ift, To fan der Verluft jehr groß fein. Notwendig find die Gejchäfte 
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nicht; ſie ſind die reine Spekulation. Für Zwecke des Umſatzes kann das Prämien— 
geſchäft gar nicht in Frage kommen (3043). 

Eulenburg: Ich denke über Prämiengeſchäfte ſehr ſchlecht. Daß ſie Spiel 
ſind, kann man gar nicht leugnen. Sie ſind beſonders gefährlich. Die meiſten, 
die auf ſich reiten laſſen, ſind mit der Sache gar nicht vertraut. Der Nutzen 
ſolcher Geſchäfte iſt minimal (3150 bis 3153). 

Roſenfeld: Das Prämiengeſchäft iſt im Getreidehandel noch weniger an— 
gebracht als im Fondsgeſchäft; man kann nicht genug davor warnen (2909). 

Kopiſch: Das Stellagegeſchäft iſt eine eigentümliche Ausartung, eine beſondre 
Form von Montecarlo (2672). 

Hinrichſen: Das Stellagegeſchäft iſt einfach ein Spekulationsgeſchäft (673). 

Die Verhandlungen ergeben auch einiges über die übliche Verleitung zum 
Börſenſpiel. Eine ſolche findet in gleicher Weiſe zum Spiel an der Waren— 
börſe, wie zum Spiel an der Effektenbörſe ſtatt. Es mögen hier folgende 
Ausſagen darüber Platz finden. 

Der Vorſitzende: Ein hieſiger Bankier hat fortwährend an Kaſſenbeamte“) 
geſchrieben und ihnen die Vorteile der Börſe auseinandergeſetzt. Er hat eine Schrift 
beigefügt: „Die Kniffe der Börſe,“ die nichts enthält, als eine Verleitung zum 
Börſenſpiel (818). 

Der Vorſitzende: Die Verleitungen finden beim Terminhandel in großem 
Umfange ſtatt. Ich habe ein Schriftſtück vor mir, aus dem hervorgeht, daß ſich 
eine hieſige oft genannte größere Bankfirma die größte Mühe giebt, Leute für den 
Terminhandel zu gewinnen, daß die Leute mit Telegrammen und Kursnachrichten 
förmlich beſtürmt werden, obgleich es ſich mancher verbeten hat (1157). 

Ramdohr: Ich weiß eine ganze Menge Fälle, wo die Agenten im Lande 
herumgereiſt ſind und jeden, den ſie dazu bewegen konnten, veranlaßt haben, ®e- 
treide an der Börſe zu kaufen, und zwar zu ihrem Unglück (2462). Sie ſcheuen 
dabei vor keinem Kunſtgriff zurück (2481). 

Schmerfeld: Ich weiß aus meiner dreißigjährigen Erfahrung, daß nament—⸗ 
lich in den ſechziger Jahren die Berliner Häuſer Agenten ſelbſt in die Dörfer ge— 
ſchickt haben, um Leute zum Spekuliren zu veranlaſſen, Handwerker und wer weiß 
wen, um auf dieſe Weiſe Kommiſſionen zu bekommen und damit die Ware nach 
oben oder unten drücken zu können. Jetzt iſt das Publikum etwas aufgeklärter. 
Man hat die Spielbanken geſchloſſen. Ich hätte es für richtiger gehalten, den 
Terminhandel zu ſchließen. Denn an der Börſe können Summen verloren werden, 
die man gar nicht beſitzt, was an der Spielbank nicht möglich iſt (2477). 

Damme (etreide): An der Danziger Börſe findet kein Terminhandel ſtatt. 
Aber es giebt dort Agenten, die für Berliner, Londoner, Pariſer Häuſer Geſchäfte 
machen. Nicht die Kaufleute, ſondern die Privatleute machen dieſe Geſchäfte. Der 
Agent eines Pariſer Hauſes verkaufte an eine Manufakturwarenhandlung Weizen 
in Chicago unter Newyorker Bedingungen. Daraus können ſich unſägliche Ver— 
wicklungen ergeben. Der Terminhandel verlockt zum Spiel, weil gar kein Be— 
triebskapital dazu gehört. Man ſchreibt einen Brief, dann hat man das ja ge— 
ſichert, ſein Glück oder ſein Unglück. In Berlin wird nicht einmal ein Einſchuß 
verlangt (2866). 

Hagen (Getreide): Die Landwirte werden durch Agenten zum Spekuliren 
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verführt. uch mir ift e8 vielfach angeboten worden. Wenn ich in Berlin war, 
habe ich mündliche und fchriftliche Aufforderungen dazu bekommen. So werden 
viele Leute, die abjolut nicht beteiligt find, zur Spekulation veranlagt (3420). 

Molinari (Buder): Nody fchlimmer al an der Warenbörfe it das Börfen- 
jpiel an der Effeftenbörje, weil da die Kreditwürdigfeit der Leute noch weniger 
beachtet wird. An der Warenbörfe wird doch immer ein Einfhuß verlangt, der 
Ion eine gemwifje ©renze zieht. Wenn ich aber höre, daß bei der Effeftenbörfe 
ein Mann, dem ich nicht 50 Mark geborgt hätte, eine Differenz von 50000 Marf 
verloren Hat, jo wundre ich mich über die Leichtigkeit, mit der dort Engagements 
eingegangen werden (3309). 

Krahdmann: Kleine Leute werden vielfah durch Agenten zu Termingefchäften 
veranlaßt, bäuerliche Befiter haben Haus und Hof verloren, Heine Handwerker, 
Vorfichmiede, Bahnmärter, Lehrer find gefchädigt worden (3021). 

Bauriedel bezeugt (au8 Baiern), daß Berliner Kummiffionshäufer Zirkulare 
mit beigefügten Freilouvert an Qandbürgermeifter fenden, mit der Bitte, ihnen zah- 
Iung3fähige Leute ded Orte und de3 Bezirld namhaft zu machen (2841). 


Die Verhandlungen über die Frage, ob Jich innerhalb des Terminhandeld 
die auf bloßen Differenzgewinn gerichteten Gejchäfte von den auf ernftlichen 
Erwerb (Effektiverfüllung) gerichteten Gefchäften unterjcheiden ließen, haben fich 
in eigentümlicher Weije geftaltet. Die Kommiljion bat die darüber an Die 
Sadverftändigen zu richtende Frage dahin formulirt: „&iebt eg Merkmale 
(und eventuell welche), wodurd) fich der reelle Terminhandel von dem bloßen 
Differenzgefchäft (Börfenfpiel) unterjcheidet?" Dieſe Formulirung war wenig 
geeignet, Klarheit in die Sache zu bringen. Denn es liegt auf der Hand, daß 
man fich, je nach dem Begriff, den man fich von dem vielfach im faufmännifchen 
Leben gebrauchten Worte „reell” bildet, unter einem „reellen Termingejchäft“ 
alles mögliche denken kann. E3 ift auch nicht das Streben vorhanden gewejen, 
die Sachverftändigen darüber in Klarheit zu fegen. Wohl aber ift man von 
gewiffen Seiten aufs eifrigjte bemüht gewefen, unter den Begriff des „reellen 
Termingefchäfts" auch folche Gejchäfte zu bringen, die unzweifelhaft Spiel: 
gefchäfte find. Daraus wurde dann weiter gefolgert, daß fich zwifchen reellem 
Zermingejchäft und Spiel gar nicht unterfcheiden lafje. 

Hand in Hand mit diefem Beitreben ging das weitere, durch die Umfrage 
zu beweifen, daß die Börje die Teilnahme des Privatpublifums, d. h. der 
Börjenspieler, gar nicht entbehren fünne. So follte mit einem doppelten Grunde 
die Notwendigkeit des Fortbeftandes des Börjenjpiel3 eriwiejen werden. Die 
Umfrage hat jedoch für diefe Beftrebungen fein ganz befriedigende Ergebnis 
geliefert. 

Bei der Warenbörje ftellt fich für eine gewifle Klajje von Teilnehmern 
ihre Eigenschaft ala bloße Spieler jo deutlich heraus, daß e3 unmöglich war, 
ihre Gefchäfte unter den Begriff des „reellen Terminhandel3" zu bringen. E38 
find das die Berfonen, die weder al Händler noch al3 Produzenten bei dem 
Handel mit der betreffenden Ware beteiligt jind. Wenn dieje Perjonen gleich: 
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wohl in ſolchen Waren Termingeſchäfte machen, ſo liegt es auf der Hand, 
daß ſie nur ſpielen wollen. Dieſe Perſonen ſind an den Börſen überall be— 
kannt, und ſie werden ſogar mit einem beſondern Namen bezeichnet: nämlich mit 
dem engliſchen Wort Outsiders. Darnach ergiebt ſich denn, daß jedenfalls 
inſoweit, als dieſe Outsiders ſich an dem Terminhandel beteiligen, das Differenz⸗ 
geſchäft ſich von dem „reellen Terminhandel“ ſehr beſtimmt unterſcheidet. 

Folgende Sachverſtändige bezeugen, daß es auch gar nicht ſchwierig ſei, 
nach der Perſon des Handelnden und nach dem Umfange des Geſchäfts zwiſchen 
reellem Geſchäft und Spielgeſchäft zu unterſcheiden: Heremann 2241, Wil— 
helm 2244, Schirlitz 2327, 2335, Ramdohr 2517, Brödermann 2520, 
Werner 2521, Heuſer 2903, Meyer 2675, Klepper 2678, Kühnemann 2884, 
Schäfer 3022, Krahmann 3030, Gerloff 3270, Bennecke 3250. Aus ihren 
Ausſagen heben wir noch folgende Einzelheiten hervor: 


Schirlitz: Der kaufmänniſche Partner weiß ſo gut wie immer aus der 
Perſon des Gegners, ob dieſer ein ſolides Deckungsgeſchäft oder ein Spielgeſchäft 
machen will. 

Ramdohr: Ob ein Spiel oder ein reelles Geſchäft vorliegt, kann ſowohl aus 
dem Perſonenſtande wie aus dem Umfange des Geſchäfts geſchloſſen werden. 

Brödermann: Die Spielabſicht wird größtenteils genau nachzuweiſen ſein. 

Werner: Unterſcheidungsmerkmale liegen in der perſönlichen Stellung und 
in dem Berufe. Termingeſchäfte von Müllern dürften meiſt nur zur Spekulation 
abgeſchloſſene Differenzgeſchäfte ſein. 

Roſenfeld: Von einem Manne, der keinen Speicher hat, nicht Roggen von 
Weizen zu unterſcheiden weiß, und ſich gleichwohl mit 10000 Tonnen engagirt, 
wird kein Menſch erwarten, daß er ein reelles Geſchäft beabſichtigt habe. 

Heuſer: Der Kommiſſionär weiß genau, welche Aufträge Spiel und welche 
reelle Termingeſchäfte ſind. 

Schäfer: Durch die gegenwärtige Judikatur des Reichsgerichts werden reelle 
Geſchäfte nur in ganz kleinem Maße verhindert. 

Bennecke: Soweit Geſchäfte von Nichtbeteiligten getrieben werden und nicht 
von vornherein die Abſicht der Effektivlieferung erkennbar iſt, müßte ſolchen Ge— 
ſchäften der Zaum angelegt werden. Würden die von nicht beteiligten Kreifen ge- 
Ichlofjenen Gejchäfte für unllagbar erklärt, jo würde daß unreelle Termingejchäft, 
da3 Spielgejhäft aufhören. 

van Gülpen führt ald Beijpiel an, daß ein Lehrer auf einem Dorfe 2000 Mark 
bei einer Bank deponirt und nun Differenzgejchäfte von mehreren Millionen ge- 
macht habe (2069). 

Auch der Beweis dafür, daß die Warenbörje die Teilnahme des Privat: 
publikums brauche, dürfte fchwerlich alS gelungen zu betrachten fein. Für die 
Notwendigkeit diefer Teilnahme fprechen fich zwar aus: 

Friedmann (Spirituß): Ohne die Beteiligung des Publilumß ift der Termin- 
handel nicht denkbar. Die Abnehmer würden fehlen und die Preife unter die Pro- 
duktiondkoften finfen. Die Spelulanten find unbedingt nötig. Das Agentenwefen 


muß man mit in den Kauf nehmen; man würde fonft den Terminhandel zu Grunde 
ridten (3132). | 
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Baumann (Getreidemakler): Viele Yandiwirte wären 1892 vor Schaden be- 
wahrt geblieben, wenn fie fi durch Termingefchäft gefichert hätten. Der Termin 
bandel ift aud) für andre Erwerbögruppen unzweifelhaft legitim. Das Rifiko trägt 
der legte Konjument und der, der fi) verrechnet hat. (Der Sachverftändige be- 
fennt jedody, Daß er pro domo fpreche). (3418) 

Brödermann: Die Zuderinduftrie genießt in direktefter Linie (!) den Vorteil 
davon, Daß der Spekulant eingreift. Warum foll jemand, der Geld Hat, fih nicht 
für einen Artikel wie Aucer intereffiren, und warım follen wir feine Hilfe, fein 
Kapital nicht dankbar entgegennehmen? (3277). 

Horwiß (Getreide): Ed muß jedermann zur Spekulation zugelaffen werden, 
der die geiftigen und peluniären Fähigleiten Hat; duch giebt ed auch Elemente, die 
außgemerzt werden jollten (2454, 2461). 

Kantorowicz (Berlin): Die Teilnahme de3 Kapitaliften am Terminhandel 
ift wünfchenswert (3142). 


Diefen Ausfprüchen ftehen jedoch folgende gegenüber: 


Klepper (Müllerei): Die Anfiht der Theoretifer, daß die Beteiligung weiterer 
Kreife nützlich wirke, ift irrig; die legitime Preisbildung wird durch Fapitaliftifche 
Eingriffe, die vielleicht über Millionen verfügen, irregulär beeinflußt. Das ift die 
Überzeugung der praltifchen Kreife. Die Befeitigung der Outsiders wird die Preis- 
bildung durch den Terminhandel nicht einfchränfen (2678). 

Werner (Getreide): Am Zerminhandel jollten fi nur Fachleute beteiligen. 
Es gehört fich nicht, daß das Nifito auf Leute, die e8 nicht aushalten Tönnen, 
Schuhmadher, Schneider u. f. w. übertragen wird. Der Handel muß feine Riücen- 
dedung in ſich jelbft finden (2770). 

Kühnemann: Das Effektivgefchäft ift ariftofratifch; es erfordert weit größere 
Mittel. Kommt ein Termingefhäft auf, dann kanıı jeder Schnorrer da Gefchäft 
machen. Und ift diefe Eindringen der Termingefchäfte von Kleinen Leuten fehr 
unſympathiſch geweſen. Sie Taufen fidh fünfzig, Hundert Wifpel Roggen, gehen 
zum Bankier und verkaufen die Ware nach auswärt3 zu einem billigen reife. 
Deshalb wollen auch die reichen Antwerpner, wo der Markt riefenhafte Duanti- 
täten von Getreide bereit hält, fein Termingefchäft haben. (Der Terminhandel ift 
bor wenigen Wochen in Antwerpen aufgehoben worden.) (2817) 

Bennede (Buder): Wenn die an den Waren nicht beteiligten vom Termin- 
bandel zurücgehalten werden könnten, würden wir mit einemmale ein fehr gefundes 
Geſchäft Haben (3254). Daß folche Gefchäfte, bei denen der eine Kontrahent weder 
Händler noch Produzent ift, präfumtiv al® Spiele betrachtet werden, würden 
wir mit großer Freude begrüßen (3276). 

Schmerfeld: Der Zerminhandel in Getreide ijt eigentlich nur für größere 
Beliter von Landgütern, Getreidehändler und Müller. Wenn gejagt wird, daß 
breite Schichten notwendig feien, damit der Terminhandel gemacht werden fünne, 
jo werden diefe nur dazu benußt, die Preife hinauf oder hinunter zu werfen. Sind 
fie nit vorhanden, jo werden auch die großen Schwankungen nicht vorkommen, 
die wir erlebt Haben (2476). 

Breuninger (Getreide): Zum Zerminhandel werden höchit unberecdjtigte Kreife 
herangezogen, für die der Zerminhandel größte Gefahr bringt (2465). 

van Bülpen (Kaffe): ES müßten die zwar gewandten, in Sachen der 
Moral aber etiwad lagen Elemente dur Beichränlung des Terminhandel® auf die 
berufömäßigen Sreije thunlichft ferngehalten werden (2092). 
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Wilhelm: Wer feine Freude daran Hat, zu fpekuliven, der fol nad) Monaco 
gehen. An der Börfe ift da3 Spiel viel gefährlicher. Denn nad) Monaco muß 
man erit hingehen und fein Geld im Sade haben. An die Börfe braudt man 
aber nicht Hinzugehen. Da geht der Agent, der Verkäufer zu ihm herein, flüftert 
ihm etwa3 ind Ohr, biß der Berleitete endlich ja jagt; dann hat er feinen Schluß- 
Ichein, und auf dejien Grund muß er nachher bezahlen (2247), Wa8 geht den 
Privaten der Kaffee an? Diefe Leute machen nur den foliden Handel unmöglid. 
Auch der ehemalige Kaufmann, der fih zur Ruhe gejebt Hat, hat kein Recht mehr, 
gelegentlich noch ein Gefchäft zu machen; da ijt doch nur Spiel (2244). 

Brödermann: Die Outsiders find fchließliy immer die Verlierenden (2467). 

von Schorlemer-Alft: Der Terminhandel dient nicht fomwohl einem wirf- 
lichen Handelsbedürfnis als der reinen Spekulation und fchädigt die vaterländiiche 
Produktion (2831). 


Sehr intereffant ift der Verlauf folgender Bernehmung: 


Meyer (Berlin): Der Terminhandel ift eine abfolute Notwendigkeit für die 
Verteilung der Vorräte (von Getreide) nad) Raum und Zeit. Die Spekulation 
ift daß notwendigfte Bedürfnis; das Spekulationdgejchäft nimmt eine fehr twichtige 
Stellung im Wirtfchaftsleben ein. Durch die neue gerichtliche Praxis fteht unfer 
ganzed Kommiffionsgefhäft auf blauem Dunft. Berlin Haf dadurd) unendlichen 
Schaden erlitten. Sede Anregung zur Spekulation fehlt. Die Kommiffionäre müfjen 
fi jebt ihre Leute genau anjehen, ehe fie Aufträge annehmen. Landwirte haben 
freilicd) feinen Beruf zu fpekuliren. — EM. Samp: Würden Sie denn vom Stand- 
punkt der Handel3interefjen ein Bedenken haben, aud) Handwerker und unfelbitän- 
dige Perjonen vom Terminhandel außzufchliegen? — Meyer: Ya, jehe Doch jeder, 
wo er bleibe, und wer fteht, daß er nicht falle. — KAM. amp wiederholt feine 
Frage. — Meyer: Jeder Hat dad Bedürfnis, feine Yamilie zu ernähren. Da 
jehen fi) die Leute um, und fie finden das leicht genug gemadjt, ja fogar zu leicht, 
im Terminhandel. Warum follen wir den freien Mann bejchränlen? — KM. Gamp: 
Sch frage nochmals: Halten Sie e8 im Handelßintereffe für notwendig, daß Land: 
wirte, Handwerter, Beamte, überhaupt Privatleute fih an dem ZTerminhandel in 
Waren beteiligen? — Meyer: Darauf erwidre ih fur; und Har: ich Halte es 
nicht für notwendig (3012, 3016). 


In welcher Weife nach andrer Richtung auf die Sachverjtändigen einzu: 
wirken verfucht wurde, ergiebt folgende Szene. 


Sobernheim erflärt auf die Frage, ob er ed für ein wirtichaftliches Be— 
bürfnis halte, daß auc) Outsiders Termingejchäfte machen: Nein! GutSbefiter jedoch), 
wenn fie ald Kaufleute auftreten, möchte ich nicht außfchließen. — KM. Wiener: 
Wie jtellen Sie fi) einem potenten Privatmann gegenüber? E3 ijt Ihnen ja be=' 
fannt, daß vielfad) behauptet wird, daß die Teilnahme ded Privatpubliftums an den 
Spekulationen ald Art der Rifitoverteilung gegenüber dem eigentlichen Zerminhändler 
für mwünfchenswert, ja für notwendig erachtet wird. Weijen Sie in Ihrem Ge— 
Ichäftöbetriebe Leute zurüd, die feine reelle Beziehung zu dem Produkte haben, 
von denen Sie aber hören, fie wollen ihr Kapital in diefen Artikeln arbeiten laffen? — 
Sobernheim: E&3 fommt darauf an, wer e8 ift. Wenn e3 ein ehemaliger Kauj- 
mann ift, habe ich fchon Aufträge von einem foldhen ausführen laffen. — KM. Wiener: 
Wenn e8 nun ein KRammergerichtärat wäre, wo ift der Unterjchied? — Sobern> 
heim: Sch fage, das ift ein Faufmännifch denfender Mann, der Handeldgeichäfte 
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überfehen fann. — KM. Wiener: Sie meinen aljo, er verfteht e8? — Sobern= 
heim: Sa, das Berjtändnid der Sache kommt in Betradht (2450). 

Über die Teilnahme von Landwirten am Terminhandel äußern fich viele 
Sachverständige entjchieden mißbilligend. So namentlih: Kochhann 2291, 
von Grab 2298, Ramdohr 2462, Brödermann 2466, Werner 2470, Schmer: 
feld 2476, von rege 2635, von Liered 2640, Schütt 2619, von Schor: 
lemer-Alft 2832, Damme 2854, Traugott Müller 3032, Graf Mirbacdh 3401, 
Hagen 3421, von Tiedemann 3126, Heujer 2850. Für den Landwirt ift der 
Zerminhandel abjolut entbehrlich, entjchteden unwirtjchaftlich, jehr gefährlich. 
Der Landwirt fann die Ürjachen der Preisbildung nicht überfehen. Auch große 
Sandwirte jollen die Hand vom Terminhandel laffen. Die Produzenten find 
jtet3 die am meiften Gejchädigten. Der am Terminhandel fich beteiligende 
Landwirt genießt nicht mehr die Achtung feiner Berufsgenojjen. So lauten 
die Urteile diefer Männer. Hirfch bezeugt, daß in Süddeutjchland der Termin- 
handel in Getreide Höchft jelten jei (3020). 

Gleichwohl liegen folgende Ausjagen vor: 

Kopiſch: Die größten Spekulanten find die Landwirte (2645). 

Kühnemann: Die Landwirte beteiligen fid) meijt ganz ungenirt an der Spe- 
fulation (2824). 

Rofenfeld: Der Landwirt fanı unter Umjtänden innerhalb der Grenzen 
jeiner Broduftion die Börfe zur Affeluranz gebrauchen. E3 ijt mir aber fein Fall 
befannt, wo an der Berliner Börje ein Grundbefiger verkauft und dann feine eigne 
Ware geliefert hätte (2868). 

Einige Verteidigung findet der Terminhandel der Landwirte bei 

Hormwig: Für den Landwirt ift der Zerminhandel ein Bedürfnig. Doch 
haben auch manche recht viele und dide Haare darin gefunden (2456). 

Für Müller erklären folgende Sachverftändige den Terminhandel zum 
Anlauf des Getreides für nüglich: Nieffel (wenn die Ware für fie brauchbar 
it!) 2280, Abel 2306, Anmwandt 2307, Horwig 2455, Ramdohr (für die großen 
Mühlen) 2482, Meyer: Hameln 2653, Klepper 2655, Kühnemann 2816, Heufer 
(für die Berliner Mühlen) 2848, Graf Mirbach (für die Großmüllerei) 3401, 
Hagen („die Müller find aber arge Spekulanten geworden”) 3401. 

Gegenüber jtehen folgende Ausfagen: 

von Frege: Die Müller werden in Sachfen ohne Terminhandel jehr gut 
jertig (2657). 

Bauriedel: Die bairifche Miüllerei braucht den Terminhandel nicht (2838). 

Schütt: Für die Müller paßt der Terminhandel nur felten (2620). 

Schäfer: Die Müller, die Termingejchäfte machen, um fid) wegen des Preijes 
zu beden, find nur eine Heine Minderzahl (3010). 

Heufer: Ich halte von hundert Gejchäften, die hier in Berlin an der Börfe 
gemacht werden, neunzig für Spiel und Schwindel. Wo am Rhein oder in Weit- 
falen Müller oder Händler find, von denen ich weiß, daß fie in Berlin Termin- 
geichäfte machen, mit denen arbeite ich nicht, weil ih nicht wilfen fan, wie bald 
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der Mann faput if. In der Gegend von Duisburg find eine Unmafje Mühlen, 
und feinem Müller fällt e3 ein, auf Termin zu faufen (2842, 2846). 


Was den Terminhandel der Bäder betrifft, fo jagt 


Hormwig: Zür den Bäder ift der Terminhandel in Mehl fein Bedürfnis; er 
kann dadurch in fchweren Nachteil fommen. Der Bäder fol nicht fpekulicen (2473, 
2476). 
Heufer: Für Bäder ift der Terminhandel nicht gangbar (2846). 
Krahmann: Die im Terminhandel gelieferte Ware ift meift unbrauchbar und 
giebt Fein Badmehl (3021). 


Der Zerminhandel in Spiritus wird von folgenden Sachverftändigen für 
nüglich und notwendig erklärt: Eulenburg 3119, von Tiedemann 3126, Kan 
torowiczeBofen 3129, Friedemann 3132, Kantorowicz-Berlin 3136. . Der 
leßtere würde zwar die Augsjchliegung der Outsiders für fehr münfchenswert 
halten, erblidt aber doch in ihrer völligen Ausfchließung eine ernite Gefahr 
(3140). Dagegen jagt 

Maholl: Wir Süddeutichen können den Terminhandel nicht fo freundlich be- 
traten. Es iſt unnatürlih, daß an der Berliner Börfe ungefähr fünfzigmal foviel 
Spiritus gehandelt wird, al8 überhaupt im deutſchen Reiche produzirt wird. Der 
Terminhandel verführt das Publikum. Er müßte in ſolidere Bahnen einlenken. 
Ich würde die Ausſchließung der Outsideors in allen Richtungen befürworten. Sc 
betrachte allerdings den Terminhandel als ein notwendiges Üübel, da er unter ge— 
wiſſen Verhältniſſen, namentlich zur Rückverſicherung, nicht zu entbehren iſt (3145). 


Aus den übrigen Handelszweigen möge hier nur noch durch einige Aus⸗ 
ſagen gezeigt werden, daß über den Wert des Terminhandels als ‚Verſiche⸗ 
rung“ ſehr verſchieden geurteilt wird. 


Molinari (Zucker): Der Terminhandel iſt ein ganz notwendiges Glied im 
Handel. Unſre Raffinerien benutzen den Terminhandel auch ſehr häufig als Ver—⸗ 
ſicherungsanſtalt. Ein Fabrikant hat 10000 Zentner Zucker, die er in einer ge— 
gebnen Zeit aufarbeitet. Es iſt im Inlande ſehr ſchwer, damit auf weitere Ter— 
mine zu handeln. Dagegen verkauft er in Magdeburg oder Hamburg am Termin— 
markt auf einen beliebigen Monat, und wenn dann die Ware höher geht, ſo verliert 
er ſelbſtverſtändlich an dem Verkauf, den er in der Deckung gemacht hat, er be— 
kommt aber den Verluſt in dem Preiſe ſeiner Ware zurück, ſodaß das eigentlich 
eine ganz legitime Art iſt, ſich vor großen Konjunkturen zu ſchützen (3307). 

Ganz anders äußern ſich dagegen folgende Sachverſtändige, die dem Kaffee— 
geſchäft angehören. 

van Gülpen: Man hat mich wohl erſucht, mein Lager zu verſichern. Ich 
habe das natürlich bleiben laſſen. Wenn ich ein Lager von 5000 Sack habe, ſo 
wollte man mir klar machen, daß ich 5000 Sack auf Lieferung verkaufen ſollte, 
um eventuell gegen Verluſte verſichert zu ſein. Es wird einem ſo vorgemacht, als 
ob das eine ſchöne Sache ſei; aber die Wirklichkeit verläuft gauz anders. Dieſe 
Verſicherung bliebe für mich eine Spekulation, die ſich in ganz andrer Zeit ab⸗ 
wickelt, als die Realiſation meines Lagers (2068). 

Gierth: Für den kleinern und überhaupt jeden Effeltivhändler und als Lager⸗ 
verſicherung iſt der Terminhandel abſolut unbrauchbar (2082). 
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Soahimsthal: Der Terminhandel it al „Berjicherung” nicht brauchbar; 
er iit jehr gewagt (2229). 

Robinomw: Für inländiihe Lager den Terminhandel al3 „Verfiherung” zu 
benugen, ijt jehr verkehrt (2088). 

Embden: Die „VBerfiherung“ rentirt fid) nur bei fallenden Preifen (2083). 

Heermann: Auch als „Verſicherung“ iſt der Terminhandel für den Binnen— 
kaufmann faſt gar nicht brauchbar (2211). 


Magenau: Die Verſicherung durch den Terminhandel iſt für den Händler im 
Binnenlande geradezu ein Unding (2238). 

Hat die Umfrage bei der Warenbörſe ein Ergebnis geliefert, über das 
man im großen Ganzen kaum zweifelhaft ſein kann, ſo liegt die Sache bei der 
Effektenbörſe nicht ſo einfach. Hier läßt ſich — abgeſehen von gewiſſen, dort 
gehandelten Gegenſtänden — aus der Perſon der Terminhändler kein ſo ſichres 
Kennzeichen für die Natur ihres Geſchäfts als Spiel entnehmen, wie bei der 
Warenbörſe. Denn Wertpapiere kauft heutzutage jeder. Die übereinſtimmende 
Ausſage der Sachverſtändigen geht daher dahin, daß ihnen Merkmale, wodurch 
ſich das reelle Lieferungsgeſchäft von dem bloßen Differenzgeſchäft unterſcheide, 
nicht bekannt ſeien. Auf die Unterſcheidung, die der neuen Praxis des Reichs⸗ 
gerichts zu Grunde liegt, daß nämlich ein Differenzgeſchäft offenbar da vor— 
liege, wo nach den Vermögensverhältniſſen der Beteiligten an eine wirkliche 
Bezahlung oder Lieferung der gehandelten Effekten gar nicht zu denken ſei, 
ſind ſie dabei nicht gekommen, weil das unklare Wort „reelle Termingeſchäfte“ 
verwirrend wirkte. Dieſe Unklarheit wurde aber noch dadurch geſteigert, daß 
einige Fragſteller eifrigſt bemüht waren, dieſem Worte eine Bedeutung zu 
geben, wodurch jene Unterſcheidung hinfällig wurde. Auch das in der auf— 
geſtellten Frage enthaltne Wort „bloße Differenzgeſchäft“ wurde in dieſem 
Sinne verwertet. 

Als Beiſpiel, wie es in dieſer Beziehung in der Kommiſſion herging, 
können wir gleich einige Szenen aus der Vernehmung des zuerſt gehörten 
Sachverſtändigen Kopetzky benutzen. Kopetzky erklärte wiederholt (121, 124), 
daß er grundſätzlich auf dem Standpunkt des Reichsgerichts ſtehe. Dann ſagte 
er aber: Als Differenzgeſchäft würde ich es betrachten, wenn aus den Um— 
ſtänden zu erſehen iſt, daß für die daraus entſtehenden Folgen der Betreffende 
nicht würde aufkommen können (116). Wenn ein Hausknecht oder ſonſt ein 
untergeordneter Mann, der offenbar nicht in der Lage iſt, die aus dem Ge⸗ 
ſchäft entſtehenden Verbindlichkeiten zu erfüllen, einen Terminhandel abſchließt, 
jo würde ich das allerdings al3 Differenzgejchäft anjehen. 

Daraus entwidelten fi) dann folgende Gejpräche. 

KM. Eohn: Der Fragebogen fpricht nicht vom „Differenzgefchäft,“ fondern 
vom „bloßen Differenzgejhäft.* It Ihnen ein Fall bekannt, wo nicht auf Liefe- 
rung, fondern auf Zahlung der Differenz fich (I) vereinbart wäre? — Kopekty: 
Rein. — RAM. Cohn: Weil da3 fo ift, zieht fi die hohe Judilfatur auf eine 


weitere Zorm zurüd, wo auf Lieferung fontrahirt wird, aber der Animus (!) auf 
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Differenzzahlung geht. Iſt das Ihnen auch bekannt? — Kopetzky: Es wird nicht 
feſtzuſtellen ſein, ob die Abſicht lediglich darauf hinzielt. Dieſe Abſicht kann ich 
nur annehmen, wo man von vornherein die Möglichkeit ausſchließen muß, daß der 
Vertragſchließende in der Lage iſt, das Geſchäft zu erfüllen. — KM. Frentzel: 
SH frage den Sachverſtändigen, ob nicht der Animus (!) jedes Kaufmanns bei jedem 
Gefchäft darauf hingeht: der Preis, zu dem er verkauft, wird höher fein, al® der 
Breiß, zu dem er gefauft Hat. Thatfächlich geht alfo die Abficht immer auf die 
Differenz zwiihen Kauf und Verlauf, und ich frage, ob Sie fid) eine andre 
Dedungdart des handeltreibenden Publitums vorjtellen können? — Kopepky: Sch 
fan zunädjt bejtätigen, daß e3 ja felbjtverftändlidy it, daß der Kaufmann fein 
Gejchäft betreibt, um einen Gewinn zu erzielen. — KM. Cohn: Ich nehme im 
Sinne des Sadjverjtändigen an, e& jei möglich und thatjädhlich feitgeitellt, daß die 
Abficht zwischen zwei Gejchäftshäufern auf bloße Pifferenzzahlung gehe und nicht 
auf Lieferung oder auf Erfüllung des Vertrags. So frage ih: hat man ein Recht, 
das in Öegenjaß zu jtellen zum reellen Terminhandel? Sit nicht vielmehr ein der- 
artiges Gejchäft mit der entihiednen Abficht auf bloße Differenzzahlung ein durchaus 
reeller Terminhandel? Ich jehe darin eine Affeturanz für den Preis! — Kopetzky: 
Sch Habe bereit3 erklärt: ein Unterfchied zwijchen reellen und unreellem Termin— 
handel befteht nad) meiner Auffaffung nicht. — KM. Cohn: Damıı glauben Sie, 
daß man bloße Differenzgeichäfte dazu benußen fanı, um wirklich wirtfchaftliche 
Zwede zu erreihen? — Kopegfy: Ju gewiflem Sinne muß jeded Gejchäft eine 
wirtichaftlihe Wirkung ausüben. Ich kann nur wiederholen, daß felbjt ein reines 
Differenzgefchäft einen wirtjchaftlichen Nugen nicht außfchließt. Aus reinen Differenz- 
gefchäften entwideln fich eine Reihe andrer Gejchäfte, und fchlieglich wird jedes Ge- 
ichäft auf die Belebung de& Verkehr hinwirfen (116 biß 118). 

KM. Samp: In Effekten ift e8 allerdings fchiverer zu entjcheiden, als bei 
Waren, ob ein reined Differenzgefchäft vorliegt. Mir fcheint e8 darauf anzulommen, 
ob nach Verabredung oder nad) den thatjächlichen Verhältniffen des Falles zu folgern 
it, daß nicht erfüllt werden, jondern nur die Differenz gezahlt werden fol. Mir 
find zahllofe Fälle bekannt, wo Agenten zu Privatleuten, Offizieren, Beamten, Orund- 
befißern kamen und fie veranlaßten, in Kaffee, Getreide u. j. w. zu fpeluliren. &$ 
wurde ihnen gejagt: e3 handelt jich für dic) nur darum, zu gewinnen, oder allenfalld 
die Differenz zu bezahlen. it dem Sadverjtändigen nicht befannt, daß foldhe Fälle 
zahlreich vorfommen? — Kopepfy: Ich fagte fchon, daß es fi) beim Waren- 
gefchäft jehr viel Harer heraußjtellt, ob ein Gejchäft ernjt gemeint war. Allerdings 
giebt e3 and beim ffeltengefchäft folhe Zäle. Wenn 3. B. ein Schlädhter 
500000 xuffiihe Noten Fauft, jo muß ich annehmen, daß e3 ihm wicht um den 
Befig diefer Noten, jondern nur um die Differenz zu thun fei, da er fie zu einer 
Reife und im Gejchäftbetriebe nicht braudt (120). 

KM. Irengel: Bei einem Gefchäft wird der Wille der Kontrahenten immer 
auf einen Gewinn gerichtet fein. Kann man num einen Unterjchied machen zivischen 
einem Kaufmann von Zac) und einem andern Munne? Dem erjtern jagt man: du 
darjit Gefchäfte machen in dem Sinne auf Gewinn. Andern will man verbieten, 
diefen Sinn auf Gewinn zu haben. Das moderne Leben will aber nicht die Rechte 
an joldye Kategorien knüpfen. Ich frage den Sadjverjtändigen, ob er ed nicht für 
ein vollberechtigtes Gejchäft hält, wenn jemand, der fi) auß jeinem allgemeinen 
Henkvermögen heraus überlegt, daß einige Monate jpäter die Zeit Eritifch werden 
Fünnte, Papiere, die er verkaufen will, jchon jeßt auf Zeit verkauft, um fich gegen 
As mainitigen Chancen der Zukunft zu ſichern? — Kopetzky: Unzweifelhaft. Das 
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gehört zu den Zermingejchäften, die ich für notwendig erachte, und die ich yur Be— 
gründung des Termingejchäfts angeführt habe (121, 122). 

So wurde der Sachverjtändige mit den an ihn gerichteten Suggeftivfragen 
hin und ber gedrängt. Bei diefer erften Verhandlung war KM. Wiener (der 
erit etwas jpäter in die Kommillion eintrat) nicht zugegen. Bei den folgenden 
Verhandlungen übernahm er die Führung in der Fragitellung in der fchon 
hier von KM. Frengel und Cohn bethätigten Richtung. 

Der Sachverjtändige Winterfeld äußerte ſich dahin, daß er gern jeder 
Mabregel zuftimmen würde, die geeignet wäre, das Differenzgefchäft einzu: 
ichränfen oder zu befeitigen. 

KM. Wiener: E3 ift mir zweifelhaft, ob der Sachverjtändige e3 wirklich für 
wünfchenswert betrachtet, daß dad Brivatpublifum fi) beim ZTerminhandel nicht 
beteilige. Halten Sie e8 nicht für ein legitimed Geichäft, wenn ein Privatmanı 
in guten Berhältnifjen einen Zeil feines Kapital® zur Bethätigung feines prophe- 
tiichen Geiftes über die Anderungen ded Geldmarkt3 oder die Schidjale eines be- 
fimmten Bapiered bejtimmt? — Winterfeld: Wenn da in richtigem Umfange 
gejchieht, jo finde ich feinen Grund, dem entgegenzutreten; ebenjo wenig wie dem 
Lotteriefpiel. — FM. Wiener: Dann ift e& auch nicht richtig, ganz allgemein zu 
Jagen, daß ed wünjchenswert wäre, daß das Privatpublifum fid) gar nicht beteilige. 
Sit eS nicht nötig, daß eine folche Beteiligung, wenn auch in richtigem Maße, ftatt- 
finde? — Binterfeld: Gewiß, daß da3 gejchieht, finde ich ganz forreft und 
legitim. Warum fol man einem Manne die Berechtigung abfchneiden, feine Sdeen 
zu fruftifiziren? — KM. Wiener: Alfo wurde von der Borausjegung auögegangen: 
eine möglichft große Zahl von Spefulationsgefchäften ift für die Erfüllung der 
Bunftionen der Börſe nötig, und eine Beteiligung ded3 Publitums ift nötig, um 
diefe große Zahl herbeizuführen. — Winterfeld: Ja! (440). 

Eine ähnliche Szene jpielte ich bei VBernehmung des Sacjverjtändigen 
Sulzbach ab. 

KM. Wiener: Ich habe früher die Frage geftellt: ijt e8 nicht richtig, je mehr 
da3 Spekulationdgefchäft an der Börje gepflegt wird, deito fürderlicher ift ed dem 
Handel, und e3 bedarf der Heranziehung ded Privatpublifums, um die Zahl der 
Spefulationdgejchäfte möglichit zu vergrößern? Schon einer der Sadjveritändigen 
hat den potenten(!) Mann, der innerhalb feined Budget3 reine Spefulationggejchäfte 
macht, als einen Typus (!) reffamirt (!), den die Börfe zur Erfüllung ihrer Aufgaben 
braudt. — Sulzbad: Ich geitehe vollftändig, ohne Spekulation it die Börfe 
Iahmgelegt; denn die Slultuationen würden furchtbar fein, wenn bloß da3,. was 
man heute braucht oder morgen zu haben wünjcht, gehandelt würde. Wir brauchen 
die Spekulation zur Aufrechthaltung der Größe der Börfe (1366). 

Kurz darauf jagte KM. Wiener weiter: 

Sch möchte den Cab tilgen, daß die Börje die Leute nicht brauchte, die bloß 
auf Differenzgewinn ausgehen. Sie braucht diefe Leute allerding3; aber fie will 
und braucht auch nur Leute, die da3 in mäßigen, ihren Verhältniffen entfprechenden 
Dimenfionen aud eigner Veranlafjung, ohne Provokation, madyen. Die Börje er- 
achtet die8 für anftändige Gejchäfte und weilt fie nicht zurüd, meil fie bloß auf 
Differenz und nicht auf Anlage hinausgehen (1369). 

Daß aber KM. Wiener die Giltigfeit des Differenzgejchäft® durchaus 
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nicht an die von ihm jelbit al3 nötig bezeichnete Schranke, daß nur „potente 
Leute“ am Börfenfpiel teilnehmen, gefnüpft wiffen wollte, ergiebt fich aus fol- 
gender, etwas jpätern Verhandlung. KM. Frengel hatte die Anficht geäußert, 
daß beim Termingefchäft der, der das Gejchäft eingeht, immer „erfüllen* könne, 
weil er ja nicht nötig habe, felbjt zu erfüllen, fondern an der Börje einen 
andern finden fünne, der für ihn erfüle. KM. Wiener trat ihm darauf mit 
folgender Nede entgegen: | 

Wenn Sie die äußerfte Konfequenz nicht ziehen, fo kommen Sie auf eine 
Ihiefe Ehre. E8 giebt Leute, bei denen man mit apodiktifher Sicherheit fagen 
fann: und wenn dad Engagement für fie jo glänzend wie möglich ausfällt, fie fönnen 
nicht Effeftivlieferung oder Effektivbezug gewollt haben. Wenn ein Hausdiener oder 
jonftiger Heiner Mann in Oftpreußen an der Parifer Börfe in Zuder fpelulirt hat, 
jo wird er, au) wenn auf dem Engagement Gewinn liegt, jchwerlid) jemand er- 
reichen, der an feiner Stelle erfüllt. Der Banlier, an den er fi wenden möchte, 
wird ihn von fich weilen und jagen: ich will damit nicht8 zu thun haben. Es 
giebt perjönliche VBerhältniffe und auf da8 Gejchäft bezügliche Umjtände, bei denen 
man, jo weit e8 in der menjchlichen Voraugficht liegt, annehmen muß: wenn der 
Mann dad Geichäft gemacht Hat, kann er vernünftigerweije feinen andern Willen 
gehabt haben, und der andre, der gejehen hat, daß die Verbältniffe jo find, ann 
auch vernünftigerweife feinen andern Willen gehabt haben, al8 daß, ed mag gejchehen, 
wa3 da will, diefe® Gejchäft nur im Differenzregulivungdmwege ausgeglichen wird. 
Ihre Einräumung, daß dad reine Differenzgefchäft ungiltig fei, bringt ungeachtet 
des Vorbehalt, ein folche® komme nicht vor, die Sache immer unter dad Er- 
mefjen des Nichterd. ch möchte daher fragen, ob Sie nicht zu der Konfequenz 
fonımen müfjen: ich halte aucd) diefeg Gejchäft überhaupt für ein zuläffigeg? Wer 
nicht zu diefer Konfequenz fommt, wird immer auf halbem Wege jtehen bleiben (1606). 

KDD. Wiener fieht aljo vollfommen ein, daß es Leute giebt, von denen 
man mit Gewißheit jagen fann, daß fie nur jpielen wollen. Aber auch Diele 
jollen, jelbjt wenn e3 die Käglichjiten Geftalten find, fejtgehalten werden, weil 
nun einmal das Spiel unbedingt aufrecht erhalten werden foll. 

Die vorftehenden Aufzeichnungen werden genügen, um erfennen zn lafjen, 
was für ein Geilt bei der Führung der Verhandlungen in der Kommilfion vor: 
zugsweije waltete. Bei der ungeheuern Stofffülle ift eg ganz unmöglich, diefen 
Geift in allen Einzelheiten feiner Bethätigung zu verfolgen und darzujtellen. 

Zum Schluß hier noch einige Statistische Bemerkungen. 

Nach Angabe des Sachverjtändigen Goldjchmidt (1595) hat die Berliner 
Börje 1200 Wertpapiere, davon 80 mit Terminhandel und von diefen etwa 
40 mit regelmäßigem Zerminhandel. Frankfurt hat 775 Wertpapiere. Davon 
fällt der zehnte Teil auf Terminhandel; etwa 30 haben regelmäßigen Termin: 
verfehr. 

Nach einer Bemerkung Freges, bejtätigt vom KM. Cohn, hat der Termin- 
handel eine folche Ausdehnung gewonnen, daß das Dreißigfache von dem, was 
thatfächlich an die Börje fommt, im Termin gehandelt wird (2634). 

(Schluß folgt) 
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Jür den eignen Gebrauch kann fic) der einzelne gebildete Mann, 
der mit der Drthodogie gebrochen hat, jehr leicht eine Religion 
A zurechtmachen, aber ein liberales Chriftentum fürs Bolf zu 
ihaffen ift noch nicht gelungen. Bon manchen liberalen Theo: 
logen kann man fagen, daß fie weder einander noch fich felbft 
verjtehen, und daß fie vom VBolfe erft recht nicht verftanden werden würden, 
wenn es jie hörte und läje. Wer fich mit ihren gejchraubten und unklaren 
Redensarten zu befaffen hat, für den ift es eine Erquidung, fich zur Abwechs: 
lung einmal in einen folgerichtigen Gedanfenbau zu vertiefen, ſei es ein ortho: 
dorer oder ein naturaliftifcher. Einen jolchen findet man gerade bei den an 
gejehenften unter den neuejten Philojophen jo wenig wie bei den liberalen 
Theologen; auch fie jprechen an den entjcheidenden Punkten Galimathias, weil 
fie bald ihre Unwifjenheit zu verbergen haben, bald dag, was fie willen. 
Holgerichtig find nur die Sozialiften, die feine Staat3pfründen beanspruchen, 
und deren Verleger ficher find, daß bei ihrem Bubliftum Offenherzigfeit feinen 
Anitoß erregt. Eine jolche Schrift, die durch Klarheit und Folgerichtigfeit be- 
friedigt, ijt jüngjt in dem fozialdemofratijchen Verlage von 3. 9. W. Dieb 
in Stuttgart erjchienen: Natürliche und joziale Religion von Franz 
Zütgenau. Der Berfafler hat bei der Abfafjung an Lefer aus der Arbeiter: 
Hafje gedacht, und es ift ihm in der That gelungen, jo einfach und Klar, wenn 
auch nicht durchweg ganz forreft zu jchreiben, daß das Büchlein, einige Stellen 
abgerechnet, von einem begabten Arbeiter verftanden werden fann; Sremdmwörter 
und Anführungen in fremden Sprachen werden verdeutjcht, die vorkommenden 
griechifchen Wörter find mit lateinischen Lettern gedrudt. Dabei beruht Die 
Darftellung auf gründlicher quellenmäßiger Kenntnis des Gegenjtandes und 
ift ftreng wifjenjchaftlich, ganz frei von demagogischem Gewürz und gehäffiger 
Polemik. Die Abjchnitte über die Urreligionen lehnen fich vorzugsweile an 
Mar Müller, die über chriftliche Dogmen an Harnad, die über die Nefor- 
mation an Kautslys Buch: Thomas More und feine Utopie an. Der Ber: 
fafjer nimmt felbjtverjtändlich den Standpunkt des von Marx und Engels be- 
gründeten „Hijtorischen Materialigmus” ein. Eine Firchliche Wochenschrift be- 
merkte vor kurzem einmal, die Sozialdemofratie jei hinter der Gedanfenbeiwegung 
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der Zeit zurücgeblieben mit ihrem Materialismus, fei Diefer doch in der Philo— 
jophie längjt überwunden. Das vorliegende Bud) wird durch diefen Vorwurf 
nicht getroffen. Lütgenau verwahrt fich jehr entjchteden gegen die Vermwechs- 
lung des Hiftorischen mit dem erfenntnistheoretifchen Materialismus. Leute 
wie Büchner haben erklären wollen, wie aus der Materie die Empfindung und 
der Gedanfe entipringen; ihre VBerjuche find gejcheitert und ihre Unterfuchungen 
gänzlich unfruchtbar geblieben. Mit diefer Aufgabe befchäftigt fich der „&e- 
IhichtSmaterialismugs" gar nicht; diefer jucht nur den Inhalt des Getfteslchens 
vein natürlich, aus den äußern Umftänden, zu erflären; die neue Methode be: 
jteht darin, „daß, wie die politischen und rechtlichen (!) Einrichtungen, jo aud) 
die vernünftigen und religiöfen Borjtellungsweifen eines jeden gejchichtlichen 
BeitabjchnittS aus den Broduftiong:, Austaujch- und Verfehrs-, fur; den öfo- 
nomifchen Verhältniffen der Gefellichaft” erklärt werden. Das Ergebnis der 
Unterfucdjung ift der Hauptjache nach folgendes. 

Bergöttliht wird auf allen Kulturjtufen das Unbegreifliche oder Un: 
begrififne. Zunächft fühlt fich der Meenfch von unbegriffnen Naturerjcheis 
nungen bewegt und erjchüttert, von der Unendlichfeit de Himmels, der fchein= 
baren Unermeßlichfeit der Erde, dem ungreifbaren Blig. Diefe Erjcheinungen 
werden zu Göttern; der Fetifchigmus, die Verehrung begrenzter und greifbarer 
Dinge ift eine fpätere Entartung der urjprünglichen Naturreligion. Die erjten 
Götter find alfo phyfifalifcher Art. Sobald man fie hatte, fürchtete man fie; 
Statius hat aljo das Verhältnis umgekehrt, wenn er jchreibt: primus in orbe 
deos fecit timor. Anfänglich wurde jeder Gott an den Ort feiner Erjchei- 
nung gebunden gedacht. Als dann fortgejete Beobachtung den Menjchen be: 
(ehrte, daß die Naturericheinungen unterbrochne Wirkungen beharrender Ur: 
jachen feien, wurde der Gott nicht mehr al3 in feine Erjcheinung gebannt ge= 
dacht, jondern als ein Wefen, das fich nach Mtenjchenart frei bewegt, feine 
Wohnung Hat und in feinem Wirken hervortritt nach freiem Ermeljen. Diefe 
„Roslöfung der Götter von der Natur fpiegelt die Loslöfung des Menſchen 
von der Natur wieder.” Aus den phufifaliichen Göttern werden „begriff: 
liche,” menjchenähnliche, daher zugleich ethiiche, vor denen der Menjch nicht 
mehr bloß Furcht, fondern auch Ehrfurcht empfindet; ihr urfprüngliches Wefen 
wird vergefjen, der Grieche der homerifchen Zeit weiß nicht mehr, daß jein 
Zend urjprünglic” der Himmel gewefen ift. Selbftverftändlich fönnen Diefe 
Ipätern menjchenähnlichen Götter auch in ethischer Beziehung nur ihre Schöpfer 
wiederfpiegeln: milde Völker jchaffen fich milde Götter. Wenn jich jpäter Die 
Betrachtung de3 Menfchen von der äußern Natur auf ihn felbft wendet, fällt 
ihm zunächit das unbegreifliche Geheimnis des Lebens auf. Was ift daß, 
was den Menfchenleib in Thätigfeit erhält, jo lange er lebt, und was ihn 
verläßt, wenn er ftirbt? E38 fann nicht nichts fein. ES it die Seele, die ihm 
and) im Traume, al3 andres Selbit, leibhaftig erjcheint. Die entwichnen 
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Seelen der Eltern fordern fortgeſetzt Verehrung; ſo entſteht der Ahnenkultus. 
Den phyſikaliſchen und ethiſchen Gottheiten geſellen ſich ſo anthropologiſche zu, 
die ihren Kreiſen eingefügt und auf das mannichfachſte mit ihnen verbunden 
werden, indem man Eigenſchaften und Thätigkeiten der ältern Götter auf die 
jüngern überträgt, und umgekehrt, Verwandtſchaftsverhältniſſe zwiſchen allen 
dieſen Weſen ſtiftet u. ſ. w. Sehr leicht wird nun der mächtigſte und vor— 
nehmſte Gott zum Vater aller Väter, zum Stammvater, zuletzt zum Schöpfer 
des Menſchengeſchlechts. Tieferes Eindringen des Menſchen in ſein eignes 
Innere hat die Vergöttlichung ſeiner einzelnen Seelenkräfte, Leidenſchaften, 
Tugenden und Laſter zur Folge; unter dieſen pſychologiſchen Gottheiten ragen 
bei den Hellenen die Muſen, Eros und Pſyche hervor. 

Die phyſikaliſchen und die anthropologiſchen Götter ſind aus der all— 
gemeinen gleichen Unwiſſenheit entſtanden, die Urreligionen daher Erzeugniſſe 
des ganzen Volks. Der Rationalismus des vorigen Jahrhunderts war dem— 
nach im Irrtum, wenn er die Religionen für Erfindungen betrügeriſcher 
Prieſter hielt. Prieſter als einen beſondern Stand konnte es vor der Arbeits- 
teilung gar nicht geben; die Urreligionen aber ſind älter als die Arbeits— 
teilung und die Scheidung der Völker in Stände. Prieſter war urſprünglich 
jeder Hausvater, dann jeder Häupling eines Stammes; im Archon Baſileus 
der Athener, im rex sacrificulus der Römer blieb das Andenken an dieſe ur— 
ſprüngliche Religionsverfaſſung lebendig. Den Abſchnitt, der dieſe Verhält— 
niſſe darlegt, leitet Lütgenau mit den Worten ein: „Das Prieſtertum iſt, was 
ſeine ſittliche Würdigung wie ſeinen thatſächlichen Einfluß auf die Geſellſchaft 
betrifft, weniger von ſeinen Freunden nach der guten als von vielen ſeiner 
Gegner nach der ſchlimmen Seite hin überſchätzt worden. Das dickſte Buch, 
das Nichtsnutzigkeiten von den Prieſtern aufzählt, beweiſt in keinem Falle 
etwas gegen die Religion und nur dann etwas gegen den Prieſterſtand, wenn 
ein ungünſtiger Unterſchied ſeiner Sittlichkeit von der allgemeinen der Zeit 
dargethan wird. Eine bekannte, ziemlich wertloſe Schrift dieſer Art iſt der 
»Pfaffenſpiegel; hiſtoriſche Denkmale des Fanatismus in der römiſch-katho— 
liſchen Kirche.« von O. Corvin, Rudolſtadt, bei O. Bock. Der Verfaſſer ſtützt 
ſeinen Anſpruch, nur wahre Thatſachen mitzuteilen, auf ſein »wörtliches« 
Zitiren der »Quellen«; er ſteht auf dem naiven Standpunkte des Glaubens 
an den gedruckten Buchſtaben. Falſch iſt ſelbſtverſtändlich die Meinung, daß 
die Prieſter die Urheber der religiöſen Meinungen und Kulte ſeien, daß die 
Religion auf Prieſterſchwindel beruhe. Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft 
thut dar, daß die Religion vielmehr eine notwendige Stufe in der geiſtigen 
Entwicklung der Menſchheit bildet. Prieſter kann es ſogar in der urſprüng— 
lichen Religion überhaupt nicht geben, einmal aus ökonomiſchen und zweitens 
aus ideellen Gründen.“ Wie hoch ſteht dieſer Sozialdemokrat über ſolchen 
liberalen Volksführern, die vor zwanzig Jahren den Pfaffenſpiegel und ähn— 
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lichen Schund mit Andacht lafen und feine Verbreitung unter dem Volfe allen 
Ernftes für da3 geeignetite Mittel zur Augrottung des fatholifchen Glaubens 
hielten!*) Seitdem find die Herren zwar vorfichtiger und zurüdhaltender, 
aber um nicht3 Hlüger geworden und von der Stenntnis des Wejend der Pe: 
ligionen und Kirchen nod) jo weit entfernt wie damals. Seite 160 Eritifirt 
Zütgenau einen religionsgejchichtlichen Verfuch des Franzoſen Molinari und 
lagt: „Das Buch fängt mit einem falihen Sage an: die Sozialiften führen 
ihm zufolge den Urjprung aller Religionen auf Betrug zurüd. Die Schrift: 
jteller, die fich eines jo ungefchichtlichen Verfahrens fchuldig machen, find 
feine Sozialijten.” Daß die Priefter, wenn einmal ein Priejteritand vor- 
handen tft, den Volfsglauben nad) ihren Standesinterejjen zu beherrjchen und 
zu beinfluffen juchen, verjteht fich von jelbit; ebenfo, daß das Nachdenken 
iiber die Götter mit fortjchreitender Kultur in den jelbjtändigen Köpfen immer 
jubjeftiver wird, jodagß zu guter legt Neligionsftifter auftreten. Allerdings 
fann feine jubjeftive Religion Volfsreligion werden, die nicht den Anjchaus 
ungen und Bedürfniffen des Bolfes entjpricht, doch geht Xütgenau zu weit, 
wenn er den Namen Neligiongitifter gar nicht gelten läßt und aud) die 
größten unter ihnen rein nur für Produkte ihrer Zeit anfieht. 

Die ethifirten phyfifaliichen und die anthropologifchen Götter find ihrer 
Natur nach Stanımgötter. Da die urjprüngliche Gentilverfaffung, wo alle 
gleichberechtigte Bauern waren und feine bedeutenden Vermögensunterjchiede 
vorfamen, feinen Interefjengegenfaß erzeugte, fo beftand auch feine Yeindfchaft 
zwifchen den Göttern eines Volfs. Feindlic) waren einander die Götter ver: 
feindeter Nachbarvölfer, und wurde ein Bolt vom andern unterjocht, jo ge 
rieten aud) feine Götter in Abhängigkeit von Denen des Siegerd. Mit der 
Scheidung des Volkes in Klaffen, den Klajjenfämpfen und dem entitehenden 
Meltverfehr nehmen die Götter einen andern Charakter an. Zeus wird 
Kenios und Ktefias, Beichüger der Neifenden und des Erwerbs, der Reich: 
tum erjcheint al8 Göttergabe, während unter den alten Göttern, alZ deren 
Haupt jebt Kronos erjcheint, der Unterfchied von Arm und Reid) gar nicht 
bejtanden hatte. Dieje alten Götter hatten nur Naturgüter gefpendet, und dieje 
allen in gleichem Maße; die Erinnerung an dieſes goldne Zeitalter ward 
noch bei den fpätern Römern in den Saturnalien lebendig erhalten. Die 
Religion wird nun jozial. Im Urzuftande bot nur die Natur Unerflärliches, 
was zur Vergöttlihung nötigte,; den rein agrarischen Charakter der römischen 
Götter, meint Zütgenau, habe auch Döllinger in jeinem befannten großen 
Werke über Heidentum und Iudentum ganz nad) der gefchichtsmaterialiftiichen 


*) Die einzige Wirkung der Verbreitung folder Schriften unter den Katholifen befteht 
jelbftverftändlih darin, daß jeder Katholit einen ſolchen Aufklärungsverſuch als perſönliche 
Beleidigung empfindet, gerade jo wie fi) der gläubige Qutheraner nur beleidigt, nicht über- 
zeugt fühlt, wenn ihn der Katholit mit Anekdoten aus Luthers Tifchreden befehren will. 
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Methode richtig erkannt. Während aber das Gebiet diejes erjten Unerflär: 
Iihen durch fortichreitende Erfahrung und Erfenntnig mehr und mehr ein- 
geengt wurde, trat dafür ein zweites Umnerflärlicde in den Vordergrund: Die 
Abhängigkeit des Einzelnen von der auf Arbeitsteilung beruhenden Gejellfchaft. 
Im Bauernjtaate ift jedes Einzelnen Dafein, wenn er nur arbeitet, gefichert 
und fein Schidjal für gewöhnlich genau beftimmt; er jieht e8 von Anfang 
bi8 zu Ende voraus, wenn nicht der feindliche Gott eines fremden Volkes 
oder ein Naturereignis den gewöhnlichen Lebenzlauf unterbricht. In der auf 
Arbeitsteilung beruhenden Gejellichaft dagegen ift niemand Jicher; hier heibt 
ed: der Menjch denkt und Gott, d. h. das Kapital, lenft. Die Güter find nicht 
mehr bloß Gebrauchdgüter, fondern in erjter Linie Marktware, die Markt: 
ware aber ijt, wie Marx treffend gejagt hat, ein Tetiich, ein geheimnisvolles 
unheimliches Ding; e3 fommt vor, daß fie aufgehäuft daliegt und daß fie 
niemandem etwas nüßt, daß im Anblid aufgehäufter Getreidevorräte beide 
verhungern: der Bauer, der fie geerntet hat, aber verlaufen muß, und der 
Städter, der fie gern faufen möchte, aber nicht daS Geld dazu hat. 

Der Weltverfehr fordert einen Weltgott. Nur in nationalen Kämpfen 
leben die Volksgötter wieder auf, wie denn 1870 das deutjche wie das fran- 
zöfiiche Wolf jedes zu jeinem Gott gebetet habe; daher führen Nationalfämpfe 
jtet3 zu Neligionsverfolgungen, wie man da3 heute in Rußland und ander: 
wärt3 beobachten fannı. Der Monotheismus ift befanntlich bei den Semiten 
ausgebildet worden, und zwar zuerjt ald Henotheismus bei den Suden; diefe 
moderne Bezeichnung will jagen, daß jich ein Bolf auf die Verehrung eines 
Gottes bejchränkt, ohne den übrigen Göttern die Eriftenz abzujprechen; Sahve 
war nur einer unter den Elohim, und Paulus, der an Dämonen glaubt, ift 
nach Lütgenau eigentlich Henotheift, nicht jtrenger Monotheilt.*) Der Sieg 
des Monotheismus im Königreich ISuda wurde durch den Umjtand begünftigt, 
daß diefer Fleine Staat nur einen Stamm umfaßte, alfo auch nur einen 
Stammesgott hatte, den Sahve, der urjprünglich ebenfall® ein Naturgott 
(Himmel) gewejen war. Seite 152 fchreibt der Berfafjer: „Döllingers fyno- 
nymifche Bemerkung: »meift wird Elohim gebraucht, wo von der allgemeinen 
fosmischen Thätigfeit Gottes die Rede ift, Sehovah, wo es fich von feinen 
Beziehungen zu feinem Bundesvolfe handelt,« trifft daher dem materiellen Re- 
iultate nach dag Richtige, jo wenig er von dem wirklichen Grunde. weiß.“ 

Die Religion Iefu erklärt fich aus dem Bedürfnis der Volfgmaifen, die 
durch den neuen Weltgott, den Mammon, in Bedrängnid geraten waren. 
Jeſus verwirft diefen Gott. Gleichheit verfündigt er nicht, fondern will viel: 
mehr das Verhältnis umfehren, indem er den Armen den Befig feines Reiches 


*) Seite 152 madt Lütgenau aus dem Strauße, dem die Elohim fo wenig Berjtand 
verliehen baben, daß er feine eignen Eier vergipt (Hiob 39, 13 bis 16), einen Storch; der 
Stord wird an diefer Stelle nur zu einem Bergleich herbeigezogen. 
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verſpricht und den Reichen die Hölle androht. Da nun dieſe Auffaſſung den 
damaligen Produktionsverhältniſſen nicht entſprach, blieb ſie unwirkſam; das 
Chriſtentum ließ die Sklaverei, wie ſie war, und die Chriſten beſchränkten ſich 
darauf, das verſprochne Reich, das „tauſendjährige,“ zu erwarten; das ur—⸗ 
ſprüngliche Chriſtentum war Chiliasmus; nicht eine Religion der Gebildeten, 
ſondern der ungebildeten und abergläubiſchen Armen. Die Einführung der 
griechiſchen Philoſophie ins Chriſtentum, zuerſt durch die Gnoſtiker, war eine 
Ethniſirung von oben, wie die durch Einſchleppung der Mythologie eine von 
unten. Lütgenau bemerkt richtig, daß die Proteſtanten in ihrer Polemik gegen 
dieſe Seite des Katholizismus gewöhnlich zu weit gehen, indem ſie auch ſolche 
Glaubensmeinungen und Gebräuche auf das griechiſch-römiſche Heidentum 
zurückführen, die aus allgemein menſchlichen Vorſtellungen und Empfindungen 
entſpringen. 

Längere Zeit hindurch blieb die Kirche noch in Oppoſition zu den öko— 
nomiſchen Verhältniſſen, wie die kommuniſtiſchen Anwandlungen mancher Kirchen⸗ 
väter, die fortdauernde Wertſchätzung der Armut, das Eifern gegen den Reich— 
tum und das kanoniſche Zinsverbot beweiſen. Je reicher jedoch die Kirche 
ſelbſt wurde, deſto mehr ſah ſie ſich auf den Kompromißweg gewieſen, auf 
dem ſie ſchließlich eine Stütze des irdiſchen Beſitzes wurde. Indem ſie die Armen 
auf den Himmel vertröſtete, hielt ſie ſie von Empörung ab; die jenſeitigen 
Güter der Armen ſicherten den Reichen ihren irdiſchen Beſitz, und die aus— 
gleichende Gerechtigkeit, die im Jenſeits waltet, ward ein Schutzwall für alle 
diesſeitigen Ungerechtigkeiten. Dadurch verdarb es jedoch die Kirche zu guter⸗ 
letzt ſowohl mit den Armen wie mit den Reichen; mit den Armen, indem ſie 
ſelbſt als Ausbeuterin auftrat, mit den Reichen, indem ſie immerhin der Aus— 
beutung noch einige Schranken ſetzte, was den Stadtbürgern um ſo unbequemer 
wurde, als ſich die Gelegenheiten zur Ausbeutung um die Wende des fünf— 
zehnten und ſechzehnten Jahrhunderts mehrten. Dazu kam, daß die Funktionen 
der Kirche durch die fortſchreitende Kultur überflüſſig wurden. Die Entſcheidung 
für und wider die Reformation lag bei den weltlichen Intereſſen. In Deutſch⸗ 
land hatten faſt alle Klaſſen ein Intereſſe daran, die Verbindung mit dem 
Papſttum zu löſen. Für Italien war das Papſttum im Gegenteil ein groß— 
artiges Werkzeug zur Ausbeutung der übrigen chriſtlichen Völker, und in 
Frankreich und Spanien hatten die Könige der Hauptſache nach ſchon erreicht, 
was die deutſchen Fürſten erſt erſtrebten, und waren ſo mächtig geworden, daß 
ſie ebenfalls daran denken konnten, das Papſttum für ihre Zwecke zu gebrauchen. 
Die habsburgiſchen Kaiſer aber bedurften des Katholizismus als eines Binde: 
mittels für ihre zerſtreuten Beſitzungen und als der ideellen Grundlage ihrer 
Kaiſergewalt. „Wenn Italien, Frankreich und Spanien katholiſch blieben, ſo 
iſt dies nicht, wie man meiſtens thut, ihrer geiſtigen Rückſtändigkeit zuzuſchreiben, 
ſondern vielmehr ihrer höhern ökonomiſchen Entwicklung. Dagegen ging der 
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Borlampf der Reformation an zwei der rüdjtändigiten Nationen Europas über: 
Schweden und Schottland. »Damit fol, jagt Kautsfy, natürlich feine Ver: 
urteilung der Reformation ausgejprochen werden. Wir haben die Thatfache 
fonftatirt, weil fie erflärt, warum gerade die gebildetften Geifter in Deutſch— 
land und in England von der Reformation nichts wiljen wollten, eine Er: 
ſcheinung, Die unbegreiflich ift, wenn man in der herkömmlichen Weife annimmt, 
die Reformation jei wejentlich geijtiger Natur, ein Kampf der höhern pro- 
teftantischen Geiftesbildung gegen Die tiefer ftehende fatholifche gewefen." Die 
eine Wurzel der Religion, die natürliche,*) Heißt e8 weiter, „wurde durch die 
damalige fogenannte Naturwiljenfchaft, die in Sterndeuterei, Goldmacherei und 
Duadjalberei beftand, faum angegriffen. Die andre aber, die öfonomifche, trieb 
gerade damals üppige Schößlinge; neue furchtbare Klaffenfämpfe begannen, 
das Ringen mit dem Heute, da® Bittern vor dem Morgen ließ das religiöfe 
Bedürfni® wachlen und gab der Religion einen trüben, finftern Zug.” Am 
Ihärfiten jpiegelt der Calvinismus die Produftionsverhältniffe der Zeit wieder, 
die nun erjt anfingen, rein Tapitaliftijch zu werden, nachdem die Tapitaliftifche 
Entwiclung des Altertums durch die mittelalterliche Wiederherftellung älterer 
einfacherer Zuftände unterbrochen worden war. „Calvind Gnadenwahl, jagt 
Engel3, war der religiöfe Ausdrud der Thatjache, daß in der Handelswelt 
der Konkurrenz Erfolg oder Bankrott nicht abhängt von der Thätigfeit oder 
dem Gejchid des Einzelnen, fondern von Umftänden, die von ihm unabhängig 
find. So liegt e8 nicht an jemandes Wollen oder Laufen, jondern am Er- 
barmen überlegner, aber unbefannter öfonomijcher Mächte. Und Dies war 
ganz bejonder® wahr zu einer Zeit öfonomifcher Umwälzung, wo alle alten 
Handelswege und Handelszentren durch neue verdrängt, wo Amerika und Indien 
der Welt eröffnet wurden, und wo felbft die altehrwürdigiten öfonomifchen 
Glaubensartifel — die Werte des Goldes und Silber? — ind Wanfen und 
Krachen gerieten.“ 

Der Fortbeftand des Katholizismus nad) Auflöfung des feudalen Wirt: 
Ichaftssyftems, mit dem er verwachjen gewejen war, erklärt fich zum Teil aus 
der Zähigfeit der Religionen, die die Produftionsformen, aus denen fie hervor- 
gegangen find, zu Üüberdauern pflegen, teil3 auch aus feiner großen Anpafjungs- 
fähigkeit. Lütgenau it geneigt, die vatilaniichen Dogmen als einen Verjuc) 
zur Bethätigung diefer Anpafjungsfähigfeit zu erklären. Wenn nämlid) die 





*, fbernatürli ift auch die Ökonomifche Wurzel nicht. Lütgenau läßt ben Gegenfah 
von natürlicher und geoffenbarter Religion nicht gelten, weil aud) die jogenannten geoffen- 
barten Religionen natürlich entftanden feien, während fih jede Religion einen übernatürlichen 
Urjprung zujchreibe; der Gegenfag fei der zwıichen natürlicher und fozialer Religion. Statt 
natürlicher Religion müßte aber, auch) auf dem Zitel de8 Buches, Naturreligion ftehen, weil 
eben nicht ber Gegenjag zum Übernatürlichen bezeichnet werden joll, fondern der von Natur 
mädten und Gejellihaftämädten, 
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Dogmenbildung dem ſchwerfälligen Körper der Geſamtkirche entzogen und dem 
Papſt übertragen, wenn der Grundſatz aufgeſtellt wird, daß die Geſchichte 
durchs Dogma überwunden werden könne, dann liege es in der Hand des 
Papſtes, Dogmen, die einem frühern Standpunkt der Wiſſenſchaft entſprechen, 
preiszugeben und durch neue, unſrer gegenwärtigen Erkenntnisſtufe entſprechen⸗ 
dere zu erſetzen. Bei der kirchlichen Gährung, die den Proteſtantismus mehr 
als den Katholizismus ergriffen hat, hemmen zwei praktiſche Rückſichten: das 
Verhältnis der Religion zur Moral und ihr Nutzen für Staat und Geſellſchaft, 
die Gedankenbewegung. In erſterer Beziehung leugnet Lütgenau nicht, daß 
die Religion, die ſelbſtverſtändlich etwas andres ſei als die Sittlichkeit, dieſer 
in vielen Fällen wertvolle Stützen leihe, findet aber den heute jo beliebten Binde- 
ſtrich: „religiös-ſittlich“ ſehr verderblich. Denn dieſe unlösliche Verbindung 
beider Begriffe, an die man das Volk gewöhne, habe einmal zur Folge, daß 
Leute, die mit der Religion brechen, damit auch allen ſittlichen Halt verlieren 
und ſich einbilden, es ſei ihnen nun alles erlaubt, was ſie gelüſtet, und zweitens 
erſcheine dann alles, was die Religion gebietet oder erlaubt, ſofort als zu—⸗ 
gleich fittlich geboten und erlaubt, auch wenn die Religion in Fanatismus 
ausartet oder id) fonftwie fittlich verirrt, 3. 3. den Herren eine bejondre Dloral 
geftattet. Ganz verfehlt fei die Art und Weife, wie die höhern Klafjen die 
niedern fittlich zu heben verjuchten. Den richtigen Weg habe die Sozialdeino: 
fratie befchritten. „Einen immenfen Fortjchritt bedeutet eg, wenn, wie in der 
Gegenwart, eine unterdrüdte Klafje die individuelle Beugung der Dem bes 
jtehenden Gefelfchaftsiyftem zugehörigen Rechtsordnung und Moral jeiteng (?) 
ihrer Angehörigen verwirft und im organifirten Ringen der unterdrüdten 
Klafje gegen die herrjchende einer befjern Moral zur gejellichaftlichen Ans 
erfennung verhelfen will. Das erweift fich al8 möglich nur, wenn die öfo> 
nomifchen Borausfegungen dafür vorliegen; die Moral der fünftigen Gejell: 
Ichaft wird vorgebildet und vorbereitet durch eine Minderheit unjers heutigen 
Proletariat3. Andrerjeit3 erzeugt der Konflikt zwijchen dem Interejje des 
gejellichaftlichen Kortichritt3 und der Herrjchenden Gejellichaftsordnung — fo: 
nomifch ausgedrüdt: der Konflikt der Produftionstechnif und der Produktions: 
fräfte mit der Produftionsordnung — auf feiten der herrichenden Klafje eine 
Abnahme der moralifchen Tüchtigfeit und eine fteigende Unfähigfeit, die gejell- 
Ihaftlihe Moral zu bejtimmen. Sie ftellt Pflichten auf, die nicht erfüllt 
werden fünnen, und vermag feine Moral zu entwideln, die innerhalb der von 
ihr verteidigten Gejellichaftsordnung möglich, lebensfähig wäre. Unjer Gejek 
beftraft den Arbeitslojen für jeden aktiven [Selbit:] Erhaltungsverfuch (Betteln, 
Stehlen), den er bei der Unmöglichkeit fittlichen Verhaltend (nämlich des Ar- 
beiteng und Sicherhaltend vom Erlös der verfauften Arbeitskraft) unternimmt. 
Als ob da, wo das allein Sittliche zu thun einem objektiv unmöglich ift, von 
einer jubjektiven Verfchuldung die Rede fein könnte! E3 it ein Häufig wieder: 
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holtes thörichtes Argument gegen den Sozialismus, daß er die Umwandlung 
der Menichen in Engel vorausjete. Umgefehrt, die bürgerliche Gejellichaft 
und die Behörde, die vom Erwerbs: und Subfijtenzlofen die Reſpektirung der 
Eigentumsordnung und der Strafgefeßparagraphen erwartet, jet Engelnaturen 
voraus. Engelnaturen nad) der Auffaffung der bürgerlichen Gejellichaft [oder 
vielmehr der chriftlichen Kirche]; der Elafjenbewußte Proletarier würde eher 
lagen: Menfchen, die zu tierifcher Stumpfheit herabgejunfen find.” Was das 
andre anlangt, die Hemmung der Gedankenentwidlung durch) die Rüdficht auf das 
Klafjenintereffe, jo weiß ja jedermann, wie der Staat die Religion benußt (nur 
die italienischen Erxcellenzen und Onorevoli halten fich von diefer Art Heuchelei 
gänzlich frei, allerdings der einzige Vorzug, den fie vor ihren Kollegen in den 
übrigen Staaten voraushaben), und in welche Berlegenheit die Liberalen durch diefe 
Lage der Dinge verjegt werden. Einerjeit3 möchten diefe Herren gern ihren 
Überzeugungen und Herzensneigungen folgen, andrerfeit3 glauben fie die Ne- 
ligion um des Volkes willen nicht ganz entbehren zu können; gleichzeitig aber 
fürchten fie bei jedem Zugejtändni® an die Vertreter der Religion jchon wieder, 
Die Kirche möchte zu mächtig werden, Die Herrichaft des Klafjenftaats ab: 
fchütteln und fich mit den Bollsmafjen gegen ihn verbünden. Die Geiftlichen 
verhalten fich in der Gährung verjchieden nach Abkunft, perfönlicher Zage und 
Beichaffenheit des eignen Kirchentums. „In den thüringischen Orten mit armer 
textilarbeitender (!) Bevölferung 3. B. fommen manche Geiftliche auf wirtjchaft- 
Lihem Gebiet der Sozialdemokratie weit entgegen; wo der Pfarrer ein ver: 
mögender Landwirt ift, pflegt er auch ein eifriger Anwalt des Befites zu fein. 
Katholische Priejter haben vielfach noch den lebendigern Zufammenhang mit 
den untern Bolfsklaffen und find daher oft zu individueller Hilfe und fozialer 
Mitarbeit in Heinen Kreijen geneigt. Der PBroteftantismus gejtattet dem Ein- 
zelnen eine relativ freiere Kritik der Tirchlichen Lehranfchauungen; aus ihm find 
gelegentlich fühne, die ölonomifche Entwidlung berüdfichtigende Theorien über 
das Verhältnis zwilchen Kirche und Gefellichaft hervorgegangen.“ 

Was die Zukunft betrifft, jo erwartet Zütgenau felbjtverjtändlich nichts 
weniger al3 eine Ddeutjche Nationalfirche. „Es gehört einige Unfenntnis der 
Gefchichte der religiöfen Entwidlung dazu, die nationale Religion, die not- 
wendig die erjte Stufe der natürlichen Religion war, als da3 Ziel der Ent: 
widlung, als ein Zufunftsideal anzufehen.” Was die Stellung des Sozia- 
Iismus zur Religion anlange, jo habe man zu unterfcheiden zwifchen dem Sozias 
Iismu3 al3 Wijfenfchaft und der Sozialdemokratie, die eine organifirte Partei 
fei und praftijche Ziele verfolge. Die Wifjenjchaft wolle die Dinge nur be- 
greifen, nicht ändern, und habe feine Autorität, Die darüber entjcheide, ob 3.8. 
in bem vorliegenden Buche die bisherige Entwicklung richtig gedeutet jei. Die 
fozialdemofratijche Partei dagegen Habe ihr Ziel in Beziehung auf die Religion 
im Erfurter Programm ausgejprochen: fie wünjche die Religion zur Privat 
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jache zu machen, alle Aufwendungen für firchliche Zmwede aus öffentlichen 
Mitteln abzufchaffen und den Religionsgejellichaften vollfommne Selbftändig- 
feit in der Ordnung ihrer Angelegenheiten zu Tafjen. Diefe Forderungen, 
meint er, würden allen Religionen im vollften Maße gerecht; der Religiöfe, 
der fie annehme, behalte volle Freiheit und verzichte auf nichts ald auf das 
Recht, andre zum Belenntnig feiner Religion zu zwingen und den Kindern 
andrer die Erziehung in einer Religion aufzuzwingen, die nicht die der Eltern 
iit. Was dann weiter fommen wird, weiß man nit. „Es ift Anficht, nicht 
Abjicht; nicht Forderung, jondern rein theoretifche, dem Kopf entjprungne Mei- 
nung, daß die Religion in der jozialiftiichen Gejellichaft allerdings abfterben 
wird. Bom Standpunkt des hiftorischen Materialismus muß man zu diefem 
Ergebnis kommen.“ 

Was haben wir nun zu diefer Auffaffung der Religionsgefchichte zu jagen? 
Zunädjit, daß im einzelnen fehr viel dagegen einzumenden wäre. Die zweite 
Hälfte des Buches ift dürftig, lücdenhaft und zerfahren ausgefallen; das Chriften- 
tum und die Reformation laflen fic) eben nicht volljtändig aus den Produftiong- 
verhältnifjen allein erklären. Doch künnen wir uns bier auf ausführliche Kritit 
nicht einlaffen, die gehört in eine Fachzeitichrift. Grundfählich aber nehmen 
wir dieſem Geſchichtsmaterialismus gegenüber, der unftreitig eine Wendung 
der Gejchichtswiffenjchaft bedeutet, denfjelben Standpunkt ein wie gegen den 
Darwinismus. Wir jagen: es ift möglich, daß die Dinge fo verlaufen find, 
aber nicht ohne Gott. ES ift möglich, daß alle Religionen auf natürlichem 
Wege zuftande gefommen find, aber fie find dann auch alle zugleich geoffen- 
bart, indem e3 Gotte8 Wille ift, der diefe Entftehung nach folddem Plane ge: 
ordnet hat. Gewiß jpiegelt jeder Gott den einzelnen oder den Volfögeilt, der 
ihn erzeugt hat, vorher aber jpiegelt diejer menjchliche Geift den göttlichen 
wieder, von dem er ausgegangen ift (woher jollte er jonjt fommen? aus nichts 
wird nichts) je nach feiner Anlage und Erfenntnigftufe, wie fich ja aud) die 
Gedanken der Erivachjenen in den Seelen der ihre Reden hörenden Kinder nur 
unvollfommen fpiegeln. Und chenfo muß das Ganze jeder Religion den jes 
weiligen Gejellichaftszuftand wiederjpiegeln, der feinerjeitS einen Teil des gött- 
lichen Weltplang verwirklicht, aljo ein Abbild göttlicher Ideen ift. Gelänge 
e3, einen durchaus vollfommnen und glüdlichen Gejellichaftszuftand herzustellen, 
jo würde allerdings die Religion verjchwinden; denn glüdliche Menjchen denfen 
an fein Senfeits, und eine Menfchheit, die fich jelbft glücklich zu machen ver: 
möchte, würde feines Gotte3 mehr bedürfen, fie wäre ihr eigner Gott. Wahr: 
Icheinlich aber wird diefer Fall nicht eintreten; wahrjcheinlich werden die Men- 
chen ftet8 von unerflärbaren FZügungen abhängig, wird aljo die Wurzel der 
Religion beftehen und ihnen nur die Wahl bleiben, ob fie diefen Trojt be: 
nugen oder jich dem Pejlimismus ergeben wollen. 
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Griechifch oder Satein? 


NM vor etiva fünfundzwanzig Jahren die Bewegung gegen das 
Aa humanijtiiche Symnafium begann, gejchah died zu Gunjten der 
2 Realſchule. Die öffentliche Meinung wurde dabei zu mancher 
—1 — bittern Außerung gegen das Gymnaſium veranlaßt. Jetzt, 
N. i da die Nealjchule vieles von dem, was fie wollte, erreicht bat, 
denft man a An wieder etwas freundlicher über dag Gymnafiun. Man 
befinnt fich auf den Wert der Altertumswifjenjchaft. Und während jener Be: 
mwegung gegenüber anfangs das Gymnaſium für ſich jede Reform ablehnte, 
giebt es jetzt im eignen Kreiſe viele, die Underungen für nötig halten. Die 
ſogenannte Berliner Konferenz hat freilich nichts ganzes und nichts halbes 
hinterlaſſen und konnte das auch wohl nicht; ſie war weſentlich ein päda— 
gogiſches Koſtümfeſt. 

Es giebt viele einſichtsvolle Männer, die das naturwiſſenſchaftliche Zeit⸗ 
alter auch für unſre Jugendbildung ſicher vorausſehen. Wir wollen damit 
jetzt noch nicht rechnen, denn bis dahin wird mindeſtens noch eine ganze Reihe 
von Zwiſchenſtufen durchzumachen ſein. Solche Übergangszeiten ſind reich an 
Vorſchlägen, und mit einem möchte ich mich hier beſchäftigen. 

Seit ich es von vielen Gymnaſiallehrern ſehr verſchiedner Orte hatte aus— 
ſprechen hören, daß nach den „neuen“ Lehrplänen weder genug Griechiſch noch 
genug Lateiniſch gelernt werde, wunderte ich mich nicht, im Publikum vielfach 
die Stimmung anzutreffen, ob man denn nicht eine alte Sprache abſchaffen 
könnte, und ganz zuletzt iſt auch in der Preſſe dieſe Frage oft und bisweilen 
ausführlich behandelt worden. Soviel ich mich erinnere, iſt bei dieſen Aus— 
einanderſetzungen, ſoweit ſie ernſthaft waren, äußerſt ſelten gegen das Grie⸗ 
chiſche Partei genommen worden. Wo man dieſes beſeitigen wollte, hörte in 
der Regel die Alternative auf. Man ſieht daraus, daß das Griechiſche auch 
bei denen, die es nicht oder doch nur wenig kennen, immer noch verhältnis— 
mäßig in Gunſt ſteht, während die ganze Laſt der Anklage gegen das Gym⸗ 
naſium vom Lateiniſchen getragen werden muß. 

Für den Ausſchluß des Lateiniſchen führt man drei Gründe an: als for— 
males Bildungsmittel ſei es neben dem Griechiſchen entbehrlich; ſeine Litteratur 
habe geringen Wert; als techniſches Hilfsmittel ſei es zwar nützlich, aber 
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nicht jo allgemein notwendig, um die Mühe des Erlernens für alle zu recht: 
fertigen. 

Über die beiden legten Punkte wird man fich leicht verftändigen; ich nehme 
fie deöwegen voraus. Die ganze römische Litteratur bat allerdings nur hijto- 
riihen Wert. Wenn man alles, was fie aus dem Griechifchen entlehnt und 
dann felbft weiter interpretirt hat, abzieht, jo bleiben ala Reit von felbftändigem 
fünjtlerifchem Werte vielleicht nur die Elegifer. Und wenn ein großer Meijter 
unfrer Tage einmal mit viel Emphaje erklärt hat, der lebendige Bronnen, aus 
dem römijches Wejen unverfäljcht quelle, jeien die Injchriften und die Bandelten, 
jo wird er es auch begreiflich finden, daß, wenn man dereinft feine römijche 
Gejchichte mehr zu jchreiben braucht und dag NReferendareramen nicht mehr 
nach heutigem Stil gemacht wird, man dieje Duelle ohne Bedauern wird vers 
jiegen fehen. E38 Handelt fi) dann nicht darum, ob wir beijpielöweije ohne 
Cicero und Horaz die Runftlehre der Griechen aus den Quellen überhaupt 
nod) gewinnen fünnen — das ijt eine wifjenjchaftliche Aufgabe —, fondern 
darum, ob jeder Einzelne, wie feit den Zeiten der Scholaftif, zu der Welt der 
Griechen feinen Weg durch) dag Reich der Römer nehmen foll oder nicht. Und 
wenn man nun diefen felbftändigen Wert der römischen Litteratur auf fein 
richtige Maß zurüdführt, jo wird man um deswillen die Erlernung der lateis 
nijchen Sprache dem jugendlichen Geifte gern erlajjen, wenn man ihm dafür 
mit der griechifchen mehr und bejjeres geben Fünnte. Braucht aber der moderne 
Menjch das Lateinijche zu praftiichen Zweden, al® Grundlage für romanijche 
Sprachen, für da8 Fremdwort, für das ZTechnifche in Surisprudenz und Me: 
Dizin, fo tft doch wahrlich die Sprache nicht fo jchwer, daß man nicht zu folchen 
praftiichen Zweden auf viel fürzerm Wege al3 biöher gelangen könnte. Um 
der Ffünftigen PBhilologen willen jollte allen übrigen der Umweg nicht auf: 
erlegt werden. . 

Aber nun joll, wenn das Lateinische, wenigjtens in der bisher auf die Lit- 
teratur genommnen Richtung, wegfällt, da8 Griechijche dies alles erjegen. Das 
Klingt viel einfacher, als eg in Wirklichkeit if. Zwar über den hohen Wert 
der griechifchen Litteratur find wir alle einig. Man möchte jogar meinen, daß 
ein tiefer Gewinn für unfre ganze geiftige Kultur darinfteden fünnte, und man 
möchte vor lauter Freude die Luft diefer Vermittlung fich recht lebhaft aus: 
malen. Schiller und Goethe haben uns dag griechifche Altertum als lebendigen 
Belig, nicht auf gelehrten Ummwegen, wiedergegeben. Der eine verjtand gar 
fein Griehiih, der andre nicht jo viel, um Schriftiteller wirklich lefen zu 
fönnen. Und was für Schäße haben fie mit unzulänglichen Mitteln gehoben! 
Denfen wir ung nun eine Zuftunft, wo jeder gebildete Mann einen griechifchen 
Schriftiteller Iejen fünnte und die griechifche Litteratur fennte, und wo viele 
zu ihr ein inneres Verhältnis Hätten, und dann kämen wieder Schriftiteller 
und Dichter, nicht, wie jene großen, fondern überhaupt nur Schriftjteller und 
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Dichter, ſollten die nicht noch ganz andre Schätze ans Tageslicht fördern? 
Wahrlich, das müßte eine Zeit des Blühens geben, wie noch keine dageweſen! 
Denn auch jene Vorausſetzungen ſind noch nie dageweſen. Goethes oder 
Schiller Berhältnis zur griechifchen Sprache ift nicht vereinzelt. Xeljing, 
Herder, W. v. Humboldt hatten doch alle etwas vom Philologen in fih. Die 
andern verjtanden jämtlich nicht foviel Griechisch, um wirklich zu lejen, höchjtens 
einen Schriftiteller, den man, wie etwa heute noch ein gebildeter Mann 
feinen Homer, wiederholt lieft und fich dadurch zu eigen macht. 

Aber nicht anders al3 vor Hundert Jahren war ed, wenn mich nicht alles 
täuscht, auch in den folgenden Gejchlechtern, zur Zeit unjrer Großpäter und 
Bäter. Sch Habe viele für das Altertum begeijterte Männer gelannt, alte 
Portenjer und andre, aber feinen, wenn er nicht Philologe war, habe ich ge= 
troffen, der noch jpäter einen griechiichen Schriftiteller wie ein deutjches Buch 
gelejen hätte oder hätte leſen können. Alle, die gelegentlich zu griechischen 
Schriftftellern geführt wurden, brauchten Überfegungen und fanden das Gries 
chifche „jehr jchwer.” Denken wir ferner an unfre eigne Schulzeit, jo müljen wir 
zuerjt Die ausnehmen, die Philologen werden wollten und darum in ihren 
Studien emfiger waren. Aber felbit diefe Haben ihr Griechijch wohl meijt erjt 
auf der Univerfität gelernt. Und die andern? Ich will ed mit einem Worte 
ausjprechen: da8 Experiment, ob eine ganze Prima joviel Griechiich lernen 
fönnte, wie etwa jet ein einzelner guter Primaner nod) Zateinifch verftehen 
mag, ift noch gar nicht gemacht worden. Gehört dazu wirklic) nur dag, daß 
man dem griechiichen Unterricht alle Stunden zulegt, die man dem lateinischen 
nimmt, wenn man ihn bejeitigt hat? Sind denn überhaupt Zehrer genug vor: 
handen, die das Experiment durchführen fünnten? Es hat einzelne Männer 
gegeben und giebt auch wohl noch folche, die mit Leichtigkeit griechifche Verfe 
machen und griechiiche Proja jchreiben. Das ift Sache des Talent3 und be: 
jondrer Neigung. Aber in der Regel find e3 gerade nicht jolche, die wir 
wiljenjchaftliche Philologen nennen. Die Kenntnis und Behandlung der grie- 
hifchen Sprache Hat gewiß an wiljenjchaftlicher Vertiefung gewonnen; aber 
diefer Weg, auf dem man zur Behandlung der Dialekte und zur Hiftorifchen 
Grammatik fortgefchritten ift, führt nicht zu jener Fertigkeit im Gebraud) der 
griechifchen Sprache, durch die man allein das Lateinijche und die bisherige 
formale Schulung darin erjegen fünnte. Sch will dafür ein überzeugendes 
Beifpiel anführen. Bor langer Zeit fragte ich einen PBhilologen, den ich für 
den bejten Kenner des attifchen Griechisch unter allen jeßt lebenden halte, welchem 
Hilfsmittel aus feiner Jugendzeit ev am meiften: zu verdanfen glaube. Er 
nannte mir Madvigs griechiiche Syntar. Und gerade diefesg YBuch bezeichnete 
vor einigen Dahren, al3 ein Neudrud davon erjchienen war, der betreffende 
moderne wiffenfchaftliche Rezenjent ala — wertlos. Pielleiht Hatten beide 
Recht. Aber dann bezeichnet died deutlich genug die beiden ln 
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Richtungen und die beiden Biele, dag eine, um deswillen man jebt wiffen- 
Ichaftlih das Griechifche treibt, das andre, zu dem man es führen müßte, 
wenn e3 einen völligen Erja für das Lateinijche abgeben follte. Und ein jo 
erfahrner Mann wie der verjtorbne Sauppe |prach e8 einmal mir gegenüber 
als feine Überzeugung aus, daß wir mit dem Griechifchen auf der Schule nie 
jo weit fommen fönnten, um darin diefen Erfah für das Lateinische zu haben, 
gleichviel, ob die Sprache an fich „zu jchwer“ wäre, oder ob e3 an den Dazu 
geeigneten Lehrkräften fehlen würde. 

Die ganze Frage ließe fich zunächt rein theoretifch noch viel weiter fördern, 
al® e8 mit diefen wenigen Andeutungen gejchehen kann. Aber ich überlajje 
jie dem Nachdenken des Lejerd. Es iſt ja ohne weiteres ar, daß man das 
Beritändnis der griechifchen Litteratur, wenn man das Lateinifche preisgiebt, 
bedeutend vertiefen könnte, und dag wäre ja, an fich betrachtet, jchon etwas 
fehr wichtiges. Hätte man nur das im Auge, fo fönnte man fogar Über- 
jegungen zu Hilfe nehmen. Das Hingt unwifjenfchaftlich, aber jo gut, wie 
man es vor hundert Sahren bei griechischen Schriftitellern gethan bat, jo thut 
e3 noch heute mancher bei italienischen oder |panifchen, und geiftig hochſtehende 
Männer haben fich zu verfchiednen Zeiten nicht gejcheut, hierüber ihre von 
der Meinung der Schulgelehrten abweichende Anficht vorzutragen. Aber auf 
diefem Wege gelangt man nicht zu einem Erjatmittel für die aufzugebende 
lateinifche Sprache. Die Formel läßt ich nicht durch noch jo wohlgemeinte 
Auffäge Iöfen. Hier fann nur das Experiment helfen. Gelingt e3 nicht, jo 
ijt der Schade im einzelnen alle jchwerlich größer al3 bei dem „gemeinjamen 
Unterbau” nad) „sranffurter oder Altonaer Syftem,“ den man verjuchsweife 
zugelafjen Hat, und der meiner feften Überzeugung nach zu feinem Ergebnis 
führen wird. E3 wäre wohl der Mühe wert, wo e3 fich um die Grundlagen 
unfrer Bildung handelt, einen Verjuch in diefer andern Richtung zu machen. 
Bis dahin ftehen wir vor einer Phrafe. Mißlingt der Verfuh, jo müfjen 
eben Griehijch und Latein, ‚wie fie in der Philologie untrennbar find, auch 
in der Schule, jo gut oder fo fchlecht e3 geht, und jo lange e8 gehen wird, 
neben einander beftehen bleiben. 

E3 ift zu wünjchen, daß eine Frage wie diefe von den Gummnafiallehrern 
jelbft in die Hand genommen werde. Die Philologenverfammlungen bedeuten 
ichon lange nicht® mehr. Was aber eine gut geleitete Organifation vermag, 
zeigt der Einfluß des deutjchen Volfsfchullehrertages und des Realjchulmänners 
vereind. Die Gymnafiallehrer find berufen, in Fragen unfrer höhern Bildung 
die Führung zu übernehmen, und doch giebt es, fo viel ich weiß, noch feinen 
allgemeinen Berein deutfcher Gymnajiallehrer. 

Dresden Adolf Philippi 








Marie ITeander 
Xovelle von Otto Derbed 
(Zortjegung) 
jür die Unterhaltung war von jeßt an gejorgt. Der Fleine 


Ungar taute immer mehr auf. Nur jchade, daß Mariens Inter: 
A ejje an jeinem vergnügten Gejprudel nicht in gleichem Maße 
ZA zunahm. Auge und Ohr irrten wiederholt bedenklich ab. Aus 
Adem allmählich lebhafter geworden allgemeinen Stimmengewirr 
tauchte in furzen Abjägen der wohlbefannte Klang von Webers Stimme auf. 
Er unterhielt fich angelegentlich mit Tont, und aus dem nachdenflichen Aus- 
drud ihres Gefichts Tieß jich entnehmen, daß es fic) um fein alltägliches 
Geplänfel handeln konnte. Wie gern hätte fie zugehört! Aber neben ihr das 
magyarijche Zündhölzchen — wenn er nur wenigjtens eine Bauje gemacht hätte! 
Er vergaß faft das Ejjen. 

Nehmen Sie etwas von den Hühnern, Herr N6meti, das ift eine Force 
meiner Freundin. Und dann achten Sie einmal auf meinen andern Nachbar. 
Das hätten Sie vorhin jehen jollen. Er probirte den Lachs, winfte dann 
jeiner Frau und rief halblaut: XZuife, iß, ’3 ift gut! 

In diefem Augenblid erhob fich die jpige Naje der Frau Hermann aus 
dem eben vom Diener dargebotenen Glaſe Rotwein. | 

Morig, hauchte fie heijer herüber, trink, '3 it gut! 

Nemeti Frümmte fich vor Vergnügen. 

Set muß ich jchon Acht geben, was er mit die Hähndl anfangt. 

Glauben Sie mir, glauben Sie mir! fagte jet Doktor Weber laut und 
eindringlich, während Toni wiederholt den Kopf jchüttelte. 

Was ift denn, was joll jie glauben? rief Marie hinüber, froh, ein flüch- 
tige Endehen des Fadens erhajcht zu haben. 

Höre nur! — Toni wies achjelzudend mit der Hand auf ihren Nac)- 
bar — der Herr Doktor meint, man würde mit jeinem fchlechten Gewijjen 
leichter fertig, als mit jeinem Ichlechten Rufe. 
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Sp Hingeworfen, Klingt der Saß etwas brutal, wandte Weber ein. Gleich: 
zeitig 309 jein jchneller Aufblid Marie ins Gelpräh. E3 will mir nicht ge: 
lingen, meine Anficht Klar zu machen. 

Bon was war denn die Rede? fragte Marie aufmerkjam. 

Können Sie fi) nicht: denken — Weber wandte fich jegt unmittelbar zu 
ihr —, daß jemand, der ich eines Dunkeln Fledens in feiner Vergangenteit 
bewußt ift, ruhig und vergnügt weiter lebt, nur weil er ficher it, daß nie 
mand jein Geheimnis fennt, außer ihm und allenfall® einem aus gleichen 
Gründen wie er verjchwiegnen Mitwilfer? Daß er erit zufammenbricht, wenn 
es die Welt erfahren hat und ihn nun richtet? 

Schnell erblaßt und völlig verwirrt jah ihn Marie an. Richtet — 
wiederholte fie halblaut, mit unficherer Stimme. Dann verjtummte fie wieder. 
Eine fleine Stille trat ein. Man war auf Die etwas lauter gefprochnen 
Worte aufmerkfam geworden. Die Einzelunterhaltungen verjiegten und ein 
Geficht nach dem andern wandte ji) aufhorchend dem Doktor zu. 

Bitte, wir möchten aud) etwa davon hören, fagte Beruhard Lange. 
Wenden Sie fid) an die große Mafie. 

Weber ftreifte feine Umgebung mit einem furzen Blid und wandte fi 
wieder zu Marie: Nun? Was meinen Sie? 

Shre weit offnen Augen bingen wie gebannt an feinem eindringlich 
fragenden Blid. Sie atmete jchwer. Ihre Lippen zitterten. 

Was iit Ihnen? fragte Weber erjtaunt und beunruhigt. 

Sie faßte fi) wieder. Nichts, nichts! entgegnete fie Haftig, mit einem 
Berfuch zu lächeln, griff dann nach ihrem Glas, feßte e8 aber wieder hin, 
drehte mit nervöfer Emfigfeit den Stiel ihres Defjertlöffelcdeng zwiichen den 
Fingern und fegte zum Sprechen an. 

Prinzepchen! drohte Bernhard Lange, Sie fehen fchuldbewußt aus. Haben 
Sie am Ende einmal in frühern Iahren aus ‚der Geleebüchfe genafcht? 

Nein, aber aus der Zuderdofe, erwiderte Marie unter allgemeiner Heiterkeit. 
Aber ihr Lächeln hatte einen fremden Zug. Ieht wandte fie den verdunfelten 
Blid zu Weber hinüber. Un was haben Sie gedacht? fragte fie kurz 
und taub. | 

Na, an Mord und Totjchlag doch wohl nicht, rief Marholm dazwifchen, 
indem er fich vorbeugte, um Weber, der an derfelben Tifchjeite jaß, zu fehen. 
Sie geftatten doch einer bejcheidnen Stimme aus der großen Mafje einige 
unterthänige Silben? | 

Der Angerufne wintte lächelnd mit der Hand. Beiten Dank! Sie 
nahmen mir das Wort aus dem Munde. Natürlic) hab ich nicht an Mord 
und Totichlag gedadht. Auch nicht an Diebjtahl. Wenigftend nicht an den 
von beweglicher Habe. Ich Tann nicht glauben, Fräulen Marie, daß Sie 
nicht verftanden haben jollten, wa ich meine. | 


Marie Leander 85 


— — — — — — —— — — — — — —— — — — — 
TI — —ñ — —ñ U ñ — —— 2m — = 


Sie nidte vor fih bin. D ja, ich Habe veritanden, jagte jie ganz 
leife. Dann richtete fie fich gerade auf. Mir jcheint aber, fügte fie laut 
binzu, e8 bat fih) um deime Einwendung gehandelt, Toni. Bon der war doch 
zu Anfang die Rede. 

Sie ſprach jetzt ganz ruhig; nur blaß ſah ſie noch aus. 

Einwendung? fragte Toni. Ganz einfach, ich behaupte, daß man un— 
möglich mit einem ſchlechten Gewiſſen glücklich ſein könne. 

Ja, liebes Kind, rief Lange, da müßte man doch wohl vor allen Dingen 
einmal erſt feſtſtellen, was man unter glücklich ſein verſteht. 

Hiermit dürften wir wohl heute Abend kaum zum Schluß kommen, wandte 
Marholm lächelnd ein. Bekanntlich ſind die Begriffe über dieſe Materie etwas 
ausgedehnt. 

Stimmt! Sie denken wohl an Hopfens Definition des Glücks? Nein? 
Kennen Sie nicht? Müſſen Sie leſen. Steht zu Eingang ſeiner Gedicht⸗ 
ſammlung. | 

Glück! fagte Weber, zu Toni gewendet. Glauben Sie mir, unjer jor 
genanntes Glüd hängt am wenigjten von dem ab, was wir jelbjt von uns wiljen. 
Das, was die andern von ung wiljen — oder zu wiljen glauben, was nämlich 
auf dasfelbe Hinaustommt —, das ijt da8 mächtigere. Und der Tag, wo das 
bisher Verfchwiegne aus dem Munde der andern zu ung redet, von draußen 
über uns hHerfällt, der Tag entjcheidet. 

Entjcheidet? fragte Marie rafch, und worüber? 

Über unfer Glüd, felbjtverftändlih. Denn er bringt den Urteilsfprud. 

Und der heißt? 

Bereinfamung. 

Marie lehnte ich plöglich zurüd, wie erichöpft. 

Bereinfamung, wiederholte Bernhard Zange nach einer Heinen Paufe. Br! 
Wie das Klingt! Er jchüttelte fi. Sie könnten einem angjt und bange 
machen. Aus dem Wort gähnt ja förmlich die Einöbde. 

Aber ich denke, Sie geben mir Recht, nicht wahr? Dder giebt es etwas 
IKhlimmeres al3 die Berdammung zur Einjamfeit mitten unter den andern, 
ald gemieden zu werden von denen, die jich bis dahin unjre Freunde nannten? 
Denn das tft Doch die Strafe für Verbrechen, die nicht vor Schwurgericht 
lommen. 

Eine Schauerliche Art Lynchjuſtiz, ſeufzte Toni. 

Gewiß ſchauerlich. Der Herdeninſtinkt iſt übermächtig in uns allen. 
Darum fürchten wir auch die Vereinſamung fo fehr. Darum zuden wir zu: 
ſammen unter einem kalten Blick, einem verzognen Munde von ſeiten derer, 
unter denen und für die wir erzogen ſind. Der Gedanke, aus dieſer Gemein⸗ 
ſchaft ausgeſtoßen zu werden, iſt ſchrecklicher, als das Bewußtſein eines Ber: 
gehens, das nur unſer eignes Geheimnis iſt. 
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Es entſtand eine beklommne Pauſe. 

Wahrhaftig, ſagte Bernhard Lange endlich, Sie haben uns alle melancho— 
liſch gemacht, Herr Doktor. Gar nicht hübſch von Ihnen. Sehen Sie nur all 
die ernſthaften Geſichter ringsum! 

Das wollte ich nicht — 

Sogar unſer entlarvtes, naſchhaftes Prinzeßchen ſagt keinen Mucks mehr. 
Jetzt müſſen wir verſuchen, unſern Kummer mit Kaffee und Cognac hinunter⸗ 
zuſpülen. Toni — Frau — halte die einzige Rede, zu der ich dich je er- 
mächtigt habe. 

Toni ſtand auf: Geſegnete Mahlzeit! 

Die Prozeſſion bewegte ſich ins anſtoßende Zimmer zurück und löſte ſich 
in Händeſchütteln auf. Marie, die kein Wort mehr geſprochen hatte, machte 
fich mit einer ftummen Berbeugung von ihrem Geiger los. Sie ſtand gerade 
an der offnen Thür zu Tonis Zimmer. Schnell wandte fie fi) und trat über 
die Schwelle. ALS fie allein war, brachte ein heftige® Aufatmen Bewegung 
in ihr Gefiht. Gott im Himmel! flüfterte fie und jchloß für eine Weile 
die Augen. Dann beugte fie fic) über den Blumenftrauß, der auf dem Kleinen 
Sofatiichchen ftand, und drüdte das Geficht in die Blüten. Gott im Himmel! 
hauchte fie in -die Veilchen hinein. Da näherten fich Schritte, fie — ſich 
auf. Um ihre Lippen zuckte verhaltnes Weinen. 

Geſegnete Mahlzeit, Fräulein Marie, ſagte Weber neben ihr. 

Sie fuhr zuſammen; ein Zittern überflog ſie, als ſeine warme Hand die 
ihre ergriff. Sie hatte fort gewollt; nun blieb ſie ſtehen, wie gelähmt. 

Na, Fräulein Marie, ſagte er freundlich, munter, munter! Was machen 
Sie heute Abend für ein Geſicht? Das kenne ich ja gar nicht an Ihnen. Iſt 
Ihnen was nicht recht, oder ſind Sie krank? 

Nein nein, antwortete ſie mühſam und zog leiſe ihre Hand aus der ſeinen. 
Aber bei dem Geſpräch eben konnte man doch wohl ernſthaft werden, nicht wahr? 

Gewiß konnte man das. Ich habe ja auch keineswegs geſpaßt. Es thut 
mir nur nachträglich leid, daß das Geſpräch eine ſolche Wendung nahm. In 
meiner Abſicht lag es gewiß nicht, die Unterhaltung damit beherrſchen zu 
wollen. Ich weiß kaum, wie es dazu gekommen iſt. Dergleichen Dinge eignen 
ſich ja gar nicht zur Beſprechung unter Leuten, die zuſammengekommen ſind, 
um gemütlich zu Mittag zu eſſen. Sie ſehen, ich bereue meinen Fehler; nun 
machen Sie aber auch wieder das alte Geſicht, ja? 

Marie hatte einigemal mühſam aufgeatmet. Ich ae etiwa® von Sonn 
willen, fagte fie jeßt Aue 

Bitte! | 

Seßen Sie den Fall: jemand, der Ihnen wert iſt, würde ſo einer Sache 
überwieſen — 

Ach, laſſen Sie das doch jetzt! 
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Nein nein, antworten Sie mir. Ih muß das willen. — Sie jah ihn, 
angitvoll, flehend an. — Wären Sie dann imftande, ihn jofort, ganz unwider: 
ruflich fallen zu lafjen? 

Wenn ich mid) von feiner Schuld überzeugt hätte — unbedingt. 

Schuld! Schuld! Sie riß an der Duafte des Sefjels, neben dem fie 
Itand. €3 Tann doc) jemand einmal einen Fehler begehen und fonjt ein braver 
Menich fein. 

Berftehen Sie mich nicht faljch. Ich Habe nur jagen wollen: die Seele 
des Mannes, dejjen Freund ich bin, der Frau, die ich liebe, muß rein fein, 
ganz rein, von feinem Hauch getrübt; font ift ein Zufammenleben, eine Ge: 
meinschaft zwifchen und unmöglich. 

Das foll aljo heißen, wenn da irgend ein Schatten auftauchte — oder 
nehmen wir einfach an: Sie finden in der Vergangenheit der Frau, die Sie 
lieben, plößlich eine dunfe Stelle, einen — Haud, um hre eignen Worte zu 
gebrauchen, der den reinen Spiegel trübte — 

So wäre fie eben von dem Augenblid an nicht mehr die Frau für mich, 
ergänzte er. Aber jagen Sie mir um alles in der Welt, warum fragen Sie 
darnach, was gehen diefe Sachen uns beide an? 

Nichts, entgegnete fie rajch und heftig. Aber ich will das willen. Würden 
Sie fie dann alfo einfach verurteilen ? 

Sa, das würde ih. Sie wäre für mich nicht mehr vorhanden. 

Und würden Sie jelbit darumter gar nicht leiden? 

Wahrfcheinlich jehr. Aber dag e3 darauf nicht anlommen dürfte, verjteht 
ji) doch wohl von jelbit. | 

Sehr graufam. Sehr hart. 

Aber gerecht. Ich fürchte, die Gerechtigkeit ift meilteng graufam. 

Sa, das fcheint jo. — Sie jank wie in tiefer Erjchöpfung in den Sefjel. — 
Und nun danfe ich recht fhön. Das wollt ich nur noch willen. 

Daß die Gerechtigkeit graufam ift? Das mußten Sie jchon. 

Da haben Sie Recht. -— Sie lächelte traurig. — Das follte man wenig: 
jten3 nie vergejjen. 

Marholms BVogelgeficht äugte um die Thür herum: PVergiß das beite 
nicht, jagte er und wies dem Doktor jeine Cigarre. Auch das ift eine Wunder: 
blume. Auf Rauchen verfteht fi) Freund Lange. Ich höre eben an einigen 
Schlagworten, daß Sie noch immer an dem legten Thema feftfigen, Herr an 
Das gnädige Fräulein Icheint auch davon eingenommen, was? 

Marie hatte fich gleich bei feinem Näherfommen erhoben und ging nun, 
ohne weiter von den beiden Herren Notiz zu nehmen, ind andre Zimmer zurüd. 
Dort trat fie Hinter Toni, die ich angeftrengt mit den beiden ältejten Damen 
unterhielt, beugte fich über ihre Stuhllehne und flüfterte ihr zu: Sch gebe. 
Achte nicht darauf. 
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Toni wandte ſich haſtig um. Biſt du verrückt? fragte ſie ärgerlich halblaut. 

Ich will nach Hauſe, ſagte Marie finſter. 

Mach mich nicht böſe. Setz dich her. Ich brauche dich noch nötig. 

Bitte, Toni, ich habe Kopfweh. 

Launen haſt du, mein Kind. Mit dir iſt nichts mehr ana Du 
bift unausftehlich. Ich Hatte jo jehr auf dich gerechnet fürs Mufiziren. 

Du haft ja den Nemeti. | 

Eben mit dem follteft du fpielen. Geh, jei gut, mein BZigeunermädel! 
Herr Nemeti! rief fie dann, al8 Marie achjelzudend jtehen blieb, 

Der junge Künjtler plauderte gerade mit der blonden Yrau Woyte, Die 
ihr Schmacdhtendes Gefichtchen wie eine Heine Blume zur Sonne feiner Gunft 
emporgerichtet hielt, zu nicht geringer Beunruhigung ihres in der Nähe Schild⸗ 
wacht haltenden Gatten. | 

Herr Nemeti, bat Toni den Nähertretenden, feien Sie ee, jpielen Sie 
uns was! 

Der junge Mann verbeugte ſich. 

Armer Herr Németi, ſagte Marie lächelnd. Alle Tage dasſelbe: eſſen 
und trinken und brav reden und Geige ſpielen und nach Hauſe gehen. Sie 
müſſens machen wie der Wilhelmi einmal in Newyork, als man ihn nach 
Tiſche zum Spielen aufforderte. Meine Geige? die iſt nicht da, ſagte er— 
Hatten Sie meine Geige eingeladen? Dann ging er hinaus, und nach einer 
Viertelſtunde brachte ein Diener das Inſtrument; er ſelbſt fam nicht wieder. 
Aber damit Sie ſehen, daß ichs ehrlich meine, kommen Sie, wir wollen zu—⸗ 
ſammen etwas ſpielen. 

Entzückt bot er ihr den Arm und führte ſie ins Muſikzimmer. Joſeph 
Weber, der bis dahin noch mit Marholm im Geſpräch geſtanden hatte, ging 
ihnen nach und ſetzte ſich ſtill in eine Ecke. 

Alſo, was? fragte Németi, an ſeiner Violine ſtimmend. Noten hab ich 
feine da. 

Marie jaß ſchon am Alavier. Brauchen wir auch nicht. Die Brahmsſchen 
Tänze werden Ihnen wohl gegenwärtig ſein. Damit ſchlug ſie den bekannten 
leidenſchaftlichen Rufakkord an. 

Rum — pum! ſagte Németi vergnügt und fiel mit ſeiner Geige ein. Sie 
verſtanden ſich ſofort. Mariens Geſicht blühte auf. Die Muſik that ihrs an, 
wie immer. Und die Geige neben ihr — o, auf die Weiſe konnte man ſich 
ſchon mit ihm unterhalten. Das waren verwandte Klänge. Ihre Wangen 
färbten ſich, ihre Augen leuchteten, ſie atmete wie befreit. Németi ſpielte mit 
hinreißendem Feuer. Er achtete nicht darauf, daß Hörer um Hörer ſich ein⸗ 
ſchlich. Er ſah nichts, als das feine Geſichtchen halb vor ihm, dem ein fremdes 
Feuer in dunkeln Augen brannte. Nicht fremd für ihn. Er verſtand dieſen 
Freimaurergruß, obwohl die Augen an ihm vorbei ins Weite blickten. Aber 
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er wußte, was ſie ſahen. Er hatte es auch geſehen. Darum verſtand er auch, 
was ihr kurzes Winken zu bedeuten hatte, und glitt am Schluß mit einigen 
halb geflüſterten Modulationen in den andern Tanz hinüber. Es ſollte jetzt 
niemand ſprechen. Vielleicht hätte auch niemand geſprochen, wenigſtens nicht 
gleich. Die Zuhörer befanden ſich unter dem Bann, mit dem ein echtes Talent 
ſeine Umgebung gefangen nimmt. Weber ſaß regungslos in ſeinem Seſſel. 
Seine Augen verließen nicht die Geſtalt am Klavier. Sein Ohr trank die 
Töne, die ihn umfluteten, mit ihrem Jubel, mit ihrer Schwermut. Németi 
hatte ſich aus Brahms in eins der todestraurigen Volkslieder ſeiner Heimat 
hinũbergeſpielt. Marie begleitete ihn in abgeriſſenen, träumeriſchen Akkorden. 
Künſtlerin, hauchte Németi, Künſtlerin! 

Ach, wie iſts möglich dann — klang es nun in den ſummenden Schlußton 
ſeines Liedes hinein. Jetzt nahm er die Begleitung auf, und ſeine webende 
Geigenſtimme umſchmeichelte in ſanften Wellen die altbekannten Klänge. Weber 
lehnte den Kopf zurück und ſchloß die Augen. Die Vergangenheit ſtieg vor 
ihm auf. Wie manches mal hatte ſeine arme kleine Frau mit ihrem ſüßen, 
weichen Stimmchen dieſes Lied geſungen! Wie hatte er es geliebt, und wie war 
er ſchmerzlich erſchrocken, als an jenem Morgen, da er an ihrem Sarge ſtand, 
im Nebenzimmer das feine Kinderſtimmchen ſeiner kleinen Joſephe plötzlich 
anhub: Ach, wie iſts möglich dann, daß ich dich laſſen kann! Er war hinein—⸗ 
gegangen, hatte ihrs verwieſen. Aber ich muß doch dem Schweſterchen was 
vorſingen! Das Schweſterchen ſchlief ungeſtört den tiefen Schlaf der Neu— 
gebornen. Da lag es, die Fäuſtchen am Geſicht. Es wußte nichts davon, 
daß um ſeinetwillen die tapfre, kleine Mutter dem warmen Leben hatte ade 
ſagen müſſen — 

Schöß mich ein Jäger tot, ſang jetzt Marie, fiel ich in deinen Schoß. 
Sähſt du mich freundlich an, gern ſtürb ich dann — 

Sie verſtummte und ließ auch die Hände ſinken. 

Weiter! Mehr! bat Németi. 

Nein! ſagte ſie und ſtand auf. Er legte die Geige hin, ergriff ihre Hände 
und drückte ſie an ſeine Lippen. Danke! Danke! 

Nun umringte man die beiden. Einer kam dem andern zuvor mit Dank 
und Anerkennung. Nur Weber war in ſeiner Ecke ſitzen geblieben. Er lauſchte 
noch auf den verſchleierten Ton der Altſtimme, deren letzte Worte undeutlich 
in einem wehmütigen Zittern verweht waren. 

Einige Minuten lang hielt Marie dem liebenswürdigen Anprall Stand. 
Stumm, freundlich, mit einem Zug von Ermattung im Geſicht, ließ ſie ſich 
loben. Dann machte ſie ſich aus dem Knäuel los und wandte ſich zur Thür. 

Wohin, wohin? fragte Toni. 

Ich komme gleich wieder. 

Draußen ſchlüpfte ſie eilig in ihren Mantel, nahm das Spitzentuch in die 
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Hand und Hufchte hinaus. Auf der Treppe neftelte fie mit den eisfalten 
Singern den Mantel zu. 
Sort, nur fort! Nach Haufe, allein fein, zu Bett gehen, weinen, weinen! 
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Die Anardiften und die Berliner Dffiziöfen. Gemifle angeblic) der 
preußiihen Regierung naheftehende Organe gefallen fi) in neuefter Beit in Be- 
tradhtungen über die Gefahr des Anardismud, die da3 hödjite Staunen herbor- 
rufen müflen. Bald wird da8 Beftehen folcher Gefahr für Deutjchland fchlechthin 
geleugnet — der verruddte Anichlag vom Niederwald jcheint aljo bereitd vergeflen 
zu fein oder nicht gerechnet zu werden, weil er nicht gelungen ift; bald wird orafelt, 
daß durch ftrenge Maßregeln allein die Pet nicht außgerottet werden könne (worüber 
die ganze Welt einig ift), oder daß man jugendlichen Schwärmern nicht den Weg 
zur Befjerung verlegen dürfe. Nun wird gewiß jedermann junge Beute bedauern, 
die fi durch verjchrobne Köpfe und gewifjenlofe Demagogen zu verbrecdherifchen 
Neden und Thaten verführen laflen; aber gerade deöwegen muß endlich rüdjicht3(o8 
gegen die Verführer eingejchritten werden. Wer fid) ald Anardift befennt, erklärt 
do damit fchon der beftehenden Ordnung den Krieg, ob er ji) nun mit theore- 
tiihen Erdrterungen begnügt oder mehr oder weniger deutlih zu Umfturz und 
Meucelmord auffordert. Und weshalb fol dem auf friiher That ergriffnen Ban- 
diten nicht Banditenrecht werden? Weil man hofft, au ihm ©ejtändniffe beraus- 
zubringen? Biel ungefährlicher ijt e8, wenn ein Spießgejelle in dem Fall unent- 
dedt bleibt, ald wenn die Hoffnung de8 eigentlichen Thäterd erfüllt wird, mochen- 
und monatelang der Held der Zeitungen der ganzen Welt zu fein, vor dem 
Schmwurgeridt feine Ziraden loSlafjfen zu fönnen, von einem zungenfertigen Advo- 
toten weißgewajchen, wohl gar verberrlicht zu werden und endlid) al® Märtyrer 
feiner Sache deren Anhänger zu Rache und allgemeiner Vergeltung aufzuheßen. 
Man rühmt die Wachlamkeit der englifchen Polizei, die alle Schlupfwinfel der 
Anardiften fenne und beauffichtige; aber fie hat noch nicht verhindert, daß aus 
jenen Schlupfwinfeln Sendboten mit Inftrultionen und Geldmitteln verfehen au3- 
ziehen. Auch von DVerbrecdjerfolonien will man in Berlin nicht8 wiflen. Aber die 
mit joldhen Kolonien gemachten Erfahrungen find doch feineswegs abfchredend, die 
Deportirten würden in Afrifa entjchieden befjer dran fein, al® in Zuchthäufern 
oder in großftädtiichen Höhlen, wo Elend, Unthätigkeit, Schnaps und Verkehr mit 
Ausgelernten die Erziehung der jungen Schwärmer vollenden. Und in erjter Reihe 
handelt e8 fih um den Schuß der Gejellihaft. Aber man könnte beinahe auf die 
Bermutung kfommen, daß die Neophyten ded neuen Kurfed vor allem den Verdadt 
von fi) abzumwälzen bemüht wären, daß fie noch) dem Gedanken eined Ausnahme: 
geſetzes Bismarckiſchen Andenkens nachhingen! 
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Beamtenbeleidigung. AI ein delictum sui generis, al8 ein bejonders 
Ihmwerer, ausgezeichneter Fall der Ehrenkränfung ift die „Beamtenbeleidigung“ als 
joihe wohl zuerjt von dienftfertigen, unterthänigiten Naturen in tiefiter Ehrerbietung 
und nicht ohne mwohlmollendes Zuniden ihrer Borgejegten auf Altendedeln jorie 
in Berichten nach oben angebracht worden. Eine willfürliche, jelbitgefällige Schöpfung 
ohne gejeglihe Anerkennung; denn dem deutjchen Strafgefegbud ift der Begriff 
der „Beamtenbeleidigung” ald eine eignen, von andern Fällen der Ehrverlegungen 
geihiednen Vergehen! fremd; nur da, wo von den Antrag3beredhtigten bei Be- 
leidigungen die Rede ift, in S 196 Heißt ed: „Wenn die Beleidigungen gegen eine 
Behörde, einen Beamten, während fie in der Ausübung ihres Berufs begriffen 
find, oder in Beziehung auf ihren Beruf begangen ift, fo haben außer den un 
mittelbar Beteiligten auch deren amtliche Vorgefegte dad Recht, den Strafantrag 
zu jtellen.” Nogejehen von diejer infofern unmefentlichen Befonderheit ijt, wer 
einen Beamten beleidigt, zu bejtrafen, wie wenn er einem gewöhnlichen Sterblichen 
in feiner Ehre zu nahe getreten wäre. Im allgemeinen, wohlverftanden; von der 
Strafzumefjung fol jpäter noch furz die Rede fein. 

Hervorgehoben und mit bejonders ftrengen Strafandrohungen bedadht finden 
wir im Strafgejegbudjde unmittelbar hinter Hochverrat und Landeöverrat allerdings 
die Beleidigung ded Landesheren und der Bundesfürften ($S 94 6i$ 101), aber aud) 
nur diefe. Das jind die Fälle der Majejtätsbeleidigung. Nicht unmöglich oder 
vielmehr jehr wahrjcdheinlich, daß man fi) in den Schreibftuben von Behörden und 
ihres Amte8 vollen Nngeitellten in dem Bemwußtjein der eignen Würde und 
Befehlsgewalt gejagt hat, ed müfje doch zwijchen der Majejtätöbeleidigung und der 
allgemeinen, gar zu gewöhnlichen Beleidigung ein Mittelding geben, entjprechend 
ungefähr den Stufen der Rangordnung; denn wozu all diefe feinen und groben 
Unterjchiede, wenn nicht der Wichtigkeit der AmtSperjon aucd ein höherer Schuß 
ihrer Würde und Ehre entipriht? Etwas wie eine Vorjtellung dienftlicher Un- 
fehlbarkeit und unfehlbarer Werdienftlichkeit Fan aucd) mit untergelaufen jein, furz 
auf einmal war die „Beamtenbeleidigung“ da, man hätte ihr auch den Namen 
der „Heinen Majejtätöbeleidigung“ geben fünnen, doc) muß e8 wohl nicht geraten 
erjchienen fein, gar zu deutlich auf den Urjprung binzuweifen. Wer aber heute 
dad Mißgeichid Hat, fi vor die Schranken des Strafgericht3 ftellen zu müflen und 
bereit3 einmal, wie man fich in bezeichnender Kürze ausdrüdt, wegen „Beamten- 
beleidigung“ zu Strafe verurteilt worden ift, der mag fi) doppelt vorjehen.. 

Zu Strafe! Geldftrafe 5biß zu eintaufendfünfhundert Mark oder Gefängnis 
bi3 zu zwei Sahren ift angedrohbt. Da meinen nun balbamtliche und halbhöfifche 
Blätter, man müfje den Gerichten den ernjten Rat geben, Beamtenbeleidigungen 
in Zufunft mehr mit empfindlidhen Freiheitäjtrafen zu ahnden, denn aus Geldftrafe 
made fich jo ein Manı von der piben Yeder nichts, ed Ffämen gar feine Freunde 
mit der Frage: wie hoch ijt die Koftenrechnung? und beichafften da8 nötige „Moo8.”“ 
Wir möchten nicht mißveritanden fein; al® ob wir nicht im vollen Einklang mit 
der ganzen anftändigen Gejellichaft dem gewerbgmäßigen Ehrabjchneider, der feine 
armfelige, unjaubere Perfönlichkeit in den Vordergrund zu bringen jucht, indem 
er Hochgejtellte dummdreijt verläftert und anklagt, al® ob wir dem nicht zur Ab- 
fhredung einen längern Aufenthalt hinter Schloß und Riegel al$ mwohlverdienten 
Schreierlohn gönnten. Wir find au) ganz damit einverjtanden, daß der Beamte 
ganz befonderd darauf bedacht jein muß, jeinen Ehrenjchild blank zu erhalten, weil 
er des Öffentlichen Vertrauens nie entbehren Fanıı, daß daher auch Beleidigungen, 
zugefügt im Dienjte oder ıwegen jeined® Amtes, wenn überhaupt des Beleidigers 
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Stellung oder Bildung darnacdh ift, nicht zu gelinde beftraft werden. Aber wenn 
zwei dasſelbe thun, ſo ift ed doch nicht daßjelbe. . 

Ehre nennt Ariftoteled die Meinung andrer von unjern Verdienften. Über— 
haupt galt im Haffiichen Altertum als Ehre wejentlid) da8 Anfehen des Einzelnen 
bei der Gemeinſchaft. Daß es auch im neuen deutſchen Reiche eine öffentliche 
Meinung und eine Öffentlichkeit giebt, das kann wohl einmal jemand in einem un- 
bewachten Augenblicke beſtreiten, aber nach der Rückkehr in ſein ſtilles Kämmerlein 
wird ihm dann auch das klaſſiſche Si tacuisses in den Ohren klingen. Gegen Ver⸗ 
dienſte nun, ſagt Schopenhauer, giebt es zwei Verhaltungsweiſen: entweder, welche 
zu haben oder keine gelten zu laſſen; die letztere wird, wegen größerer Bequem⸗ 
lichkeit, meiſtens vorgezogen. Aber — Schopenhauer in allen Ehren — es giebt 
auch noch eine dritte Verhaltungsweiſe, die von jeher auch in den „feinſten Fa— 
milien“ nicht verſchmäht wurde und heute erſt recht nicht verſchmäht wird; das 
iſt, wie der Franzoſe ſagt, die association d'admiration mutuelle, zu deutſch: die 
Lobhudelei auf Rückverſicherung mit Gegenſeitigkeit. Als in den ſechziger Jahren 
im Opernhauſe zu Berlin die erſten Aufführungen der damals viel bewunderten, 
nun auch ſchon abgetakelten „Afrikanerin“ von Meyerbeer ſtattfanden, ließen ſich 
meine jungen Univerſitätsfreunde an der Hinterthür als Statiſten anwerben. Dann 
wurden ſie von einem untergeordneten Geiſte als Wilde eingekleidet und raſch darin 
unterwieſen, an beſtimmten Stellen der Oper auf ein gegebnes Zeichen ſo deutlich 
wie möglich mit aufgeſperrtem Munde und erhobnen Armen Neluſſo und Selica 
zu bewundern, anzubeten. Um dieſen Preis erwarben ſich damals hoffnungsvolle 
Jünglinge den Anblick des prachtvoll ausgeſtatteten Stückes. Da kein sacrificio 
dell' intollotto damit verbunden war, mochte es angehen. Dieſe Jugenderinnerung 
drängt ſich mir lebhaft auf, ſo oft ich von Strafanträgen hoher und höchſter Be— 
amten gegen die Herausgeber angeſehener Zeitungen und Zeitſchriften leſe. Zu— 
gegeben, daß eine gewiſſe Empfindlichkeit ſogar den Verdienteſten unter uns nicht 
fremd fei, aber wer da meint, zu einem würdigen Erben einer großen Zeit 
gehöre auch eine regelmäßige und jtrenge Verfolgung aller unliebfamen Äuße— 
rungen, der bewieje doch einen jehr unfichern Blid und großen Mangel an richtiger 
Selbfteinſchätzung. 

Wenn aber Ehre, nach Schopenhauer, an ſich die Meinung andrer von unſerm 
Werte und innerlich (ſubjektiv) unſre Furcht vor dieſer Meinung iſt, dann aller— 
dings gewinnt die Verfolgungsſucht wegen Beamtenbeleidigung ein andres Aus— 
ſehen. Wir haben in der Verfaſſung eine gegen alle Angriffe geſicherte Redefrei— 
heit der Abgeordneten, wir haben dann im 8 193 des Strafgeſetzbuchs die Wahr⸗ 
nehmung berechtigter Intereflen anerkannt, ein gewifjes Recht zu Tadel und Rüge 
über willenjchaftliche, Künjtlerifche, gewerbliche Leijtungen. Und nicht über amt- 
lihe? und um fo weniger, je höher dad Amt? Das Wohl des Staat? und unfer 
aller Wohl hängt unmittelbar von dem Gejchid oder Ungejchid ab, womit der 
Staat gelenkt wird, und der Vorwurf der bloßen Untauglichleit, der Unfähigkeit 
gegenüber einem bejtimmten Wirkungdfreife ijt nicht al8 eine gegen die Ehre eines 
andern gerichtete vorjägliche und rechtöwidrige Kundgebung anzufehen. Denn was 
haben Kenntnifje und Fähigkeiten mit der Ehrlichkeit zu tun? Semand kann ein 
guter Karrenfchieber und doch nicht nur ein fchlechter Kutfcher, jondern aud) eine 
ehrliche, gute Haut fein, und wer einem den jchlechten Rutfcher vorhält, wird meiftend 
auch gern bereit fein, in ihm den guten Kerl anzuerfennen und gelten zu lafjen. 

Die Wahrnehmung berechtigter Intereſſen erfährt feit Jahren von unſerm 
höchiten Gerichtshofe eine immer eingejchränftere Zulaffung, Hand in Hand mit 
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einer Auslegung ded Preßgefebed, die von Wohlwollen ungetrübt if. Wenn, wie 
türzli) in Berlin, der Prefie von Amts wegen jfozujfagen jede Berechtigung, zu fein, 
jede höhere fittliche Aufgabe abgefprochen ward, jo jcheint fi) da ein Wetter zu= 
jammenzuziehen, da8 für die Preßfreiheit zur Windsbraut werden fann. Das 
öffentliche Bejchwerderecht beiteht und wird beitehen troß Strafantrag und GStraf- 
verfolgung. Jedes religiöfe Belenntnid bedarf der Blutzeugen und rühmt fidh feiner 
Märtyrer. Wuch politifche Anfhauungen — die fittlih mafellos find, denn nur 
von foldhen ift die Rede — erjiarfen unter Berfolgungen und wirken dann wie 
ein Bekenntnis. Aljo wozu der Angjtruf dienjtbarer Geilter nach Freiheitzjtrafen 
über VBerfafler und Herausgeber! St ihnen vielleicht auß neuerm Anlaß zu un- 
glüdlicher Stunde der Wahlſpruch Caligulas ins Gedächtnis gekommen: Oderint, 
dum metuant? Dem gegenüber ſeien alle Übelwollenden und die Zaghaften mit ihnen 
an jenen Weltweiſen des Altertums erinnert, der, von einem Großen der Welt, zu 
dem er redete, wegen ſeines Freimuts mit Schlägen bedroht, keine Miene verzog, 
ſondern gelaſſen in ſeiner Strafrede fortfuhr, die angedrohte Züchtigung aber mit 
den wenigen Worten abfertigte: Schlag zu, aber höre! 


Der dreijährige Durchſchnitt. Nach dem Steuergeſetz vom 24. Juni 1891, 
das für Preußen die Deklarationspflicht eingeführt hat, ſind alle ſchwankenden Ein— 
kommen, alſo namentlich die aus dem Handelsbetriebe fließenden, nach dem drei— 
jährigen Durchſchnitt zu berechnen und zu verfſteuern. Für das erſte auf das Geſetz 
folgende Steuerjahr vom 1. April 1892 bis zum 31. März 1893 war jedoch das 
durchſchnittliche Einkommen der vorangegangnen zwei Jahre 1890 und 1891 zu 
berechnen. Das Geſetz iſt mit dieſen Beſtimmungen von den geſetzgebenden Körpern 
beſchloſſen worden, iſt alſo geltendes Recht. Man hat aber ſchwerlich die ſich 
daraus für den Steuerpflichtigen ergebenden Folgen, wie ſie ein einfaches Rechen— 
exempel hätte darthun können, vorhergeſehen, Folgen, die einer Doppelbeſteuerung 
ähnlich find wie ein Ei dem andern, ſonſt würde man doch wohl eine andre Art 
der Veranlagung beſchloſſen haben. Die folgenden abgerundeten Zahlen, die ſich, 
ſoweit ſie der Vergangenheit angehören, an wirkliche Verhältniſſe anlehnen, und 
ſoweit ſie die Zukunft betreffen, unter Berückſichtigung dieſer Verhältniſſe geſchätzt 
worden find, mögen zeigen, daß durch die Veranlagung nach dreijährigem Durch— 
ſchnitt unter Umſtänden beinahe das Doppelte des wirklichen Einkommens verſteuert 
wird. Und das kann doch der Geſetzgeber unmöglich beabſichtigt haben. 

Es hat ein Kaufmann an Reingewinn gehabt: 


im Sahre 1890 8000 Mark 
„nn 1891 700 „ 


und war nad) der alten Veranlagung, die in Heinern Städten den wirklichen Ver— 
hältnifjen ziemlich genau entjprach, mit einem Einfommen von 7200 bid 7800 Mart 
eingefhägt. Er hat daher in den Steuerjahren 1890/91 und 1891/92 diejed Ein- 
fommen voll verfteuert. Nun betrug aber fein Sahresreingewinn oder foll zu 


äßen fein für die Sahre 
ſch ben | b 1892 3000 Mark 
500 


mithin zufammen 15000 Mark 
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während er verjteuern muß: 


1892/93 7500 Markt */, von 8000 4- 7000 Marl 
1893/94 600 „ 8000 4 7000 4 3000, 
1894/95 3500 „ 7000-3000 -- 500, 
1895/96 2170 „ 1 „3000-4 500 + 3000 
1896/97 2500 „ 7 „500-1 300044000 „ 
1897/98 3830 Y, „3000 -1- 4000 -1-4500 


mithin zufammen 25500 Darf 


oder in 6 Steuerjahren 10500 Mark mehr al3 fein wirkliche Einkommen. 

Anders, und zwar zu Gunjten ded Steuerpflichtigen, jtellt fi) natürlich Die 
Sade bei fteigendem Einfommen. Wenn ein Kaufmann im Jahre 1890 ein fteuer- 
pflichtige8 Einfommen von 7000 Mark hatte, daS bi3 zum Jahre 1897, diejes 
mit eingerechnet, jährlid um 1000 Mark jteigt, jo würde er in den 6 Steuer: 
jahren von 1892/93 bi8 1897/98 6500 Mark weniger verjtenern, al8 er wirklich 
eingenommen bat. Stiege jein Reingewinn in diefer Zeit um jährlid) 2000 Mar, 
fo wäre die Sadje für ihn noch günftiger, denn er hätte dann nur 72000 Mart 
zu verjteuern, während er 84000 Mark reines Einfommen gehabt haben würde. 

Ein ganz befonderd merkwürdiger Fall von Doppelbeitenerung fam bei einer 
Kleinen Aftiengejelichaft vor, die erit im Herbit 1890 gegründet worden ift, und 
deren Gefchäftsjahr mit Ende September jchließt. Sie hatte im eriten Fahre ihres 
Beitehens einen fteuerpflichtigen Reingewinn (nach Abzug der fteuerfreien 31/, Prozent 
des Aftienfapital3) von etwa 18000 Mark gehabt, den fie auch im Steuerjahre 
1892/93 verjteuert hat. Im zweiten Jahre betrug diefer Gewinn 27000 Marl, 
der, weil ein dreijähriger Durcchhichnitt noch nicht gegeben war, ebenfall3 voll ver- 
jteuert wurde. Sm folgenden Gejchäftsjahre. ergab fich ein bedeutender Betriebd- 
verluft, und aud) für da8 laufende ift ein jolcher mit voller Gewißheit zu erwarten. 
Trogdem müfjen für 1894/95 15000 Mark (’/, von 18000 + 27000 Marl) 
und für 1895/96 9000 Mark (Y, von 27000 +000 + 000), d.h. aljo 24000 
Mark von den fchon verfteuerten 45000 Mark nody einmal verjteuert werden. 

Das Kuriofe bei der Sadye it, daß auch hierbei die Befjergeftellten, nämlic) 
die Leute mit fteigendem Einfommen, fi) der (vielleicht unbeabfichligten) Gunft 
de3 Steuergefeßgeberd zu erfreuen haben. 


Portofreiheiten. Auf unfre „Srage an die Wifjenden* in Nr. 20 hat ein 
Wiljender in der Straßburger Pojt mit Abdrud einer Stelle au dem Regulativ 
über Portofreiheiten geantiwortet. Darin heißt e&, daß fih die Portofreiheit der 
regierenden Fürjten jowie ihrer Gemahlinnen und Witwen nicht allein „beziehe“ 
auf „diejenigen Sendungen, welche von den Allerhödhiten Herrichaften perjönlich ab- 
gefandt werden oder unter Allerhöcdjit deren perjönlicher Adreffe eingehen, jondern 
auch auf folche Sendungen, welche die Hausminijterien, die denjelben nacdhgeordneten 
Bermwaltungen, ferner die Hofitaaten, die Adjutantur, das Zivil und das Militär- 
fabinett fowie die jonjtigen mit diefen Sendungen betrauten Dienftitellen in An- 
gelegenheiten der Allerhöchiten Herrichaften ablafjen oder empfangen.” Das ijt e3 
aber eigentlich nicht, worauf fich unfre neugierige Yrage bezog, fondern wir möchten 
wiflen, wie viele Gärtnereien, Brauereien und jonjtige Erwerbsanjtalten vegierender 
Bürften von der den „nachgeordneten Verwaltungen” eingeräumten Bortofreiheit 
zum Schaden bürgerlicher Konkurrenten Gebraudy) machen, wobei noch der Umstand 
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zu beadhten wäre, daß mandje deutjche Fürften und Gemahlinnen deutjcher Fürſten 
jolde Erwerb3anftalten nicht bloß in ihrem eignen Yande befiten, fondern aud in 
andern deutjchen Ländern, wo fie nicht regieren. 





Sn 
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Deutſche ee a ka Schülerreifen ald Anjchauungsgänge in deuticher Landes⸗ 
und Bolkdfunde von Dtto Wilhelm Beyer. Leipzig, Georg Reichardis Verlag, 1894 


Aus einer warmen Vaterland3liebe, deren Kundgebung in der Einleitung diejed 
Buche von vornherein durch ihren Gedankenreichtum fetjelt, fließen hier wohldurd- 
date Vorjchläge eined Sugend- und Naturfreunded. Die Liebe zu unjerm 
deutfhen Zand und den Stolz darauf zu pflegen, genügt allerdings weder der 
landeöfundlidhe Unterricht no) die paar Schulhefte mit ihren patriotifchen Gejängen 
und Reder. Bejonders nicht der Unterricht, für den Zeit wie Mittel zu jpärlicd) 
bemeſſen find, und für den nicht alle Yehrer, wie tüchtig fie fonjt aud) fein mögen, 
die Fähigkeit mitbringen, zu feffeln, ja zu begeijtern, ohne die fein Nuben erjprießt. 
8 Hingt ebenjo einfach wie überzeugend: was in unferm Baterlande erhebend, be- 
geifternd wirkt, fol auf eignen Wanderungen und Reifen aufgefucht werden. „Du 
magit die mittelalterliche Herrlichkeit der Wartburg im Unterricht mit noch jo leb- 
haften Fawben jchildern, weit tiefer wird doch der Eindrud fein, wenn du Deine 
Knaben dieje Herrlichkeit mit eignen Augen fchauen, fie fich die Seele vollfaugen 
fäjleft an Diefem Kleinod deutjcher Kunft.” Das Schematifche und Lüdenhafte des 
Unterricht8 nad) Büchern, da8 rajche Verfliegen der Eindrüde der Schulfejte, beides 
wird dabei vermieden, gewonnen wird da8 Unvergeßlihe und Echte der Eindrüde 
in dem gejteigerten Erleben ded Wandernd. Wir erachten ed, mit dem Verfafler, 
für feinen unbedeutenden Nebenvorteil, daß auf vaterländiihen Wanderungen Die 
Sugend tief in das eigne Volfdtum eingetaucht wird, ftatt über den Wert fremden 
Volkstums hochmütig zu Gericht zu ſitzen, und erinnern an Jahn Preis des 
Zuſammenwanderns, das ſchlummernde Tugenden erweckt: Mitgefühl, Teilnahme, 
Gemeingeiſt und Menſchenliebe, „weil aus dem fröhlichen Zuſammenleben der 
Jugend der Keim der Leutſeligkeit in die Welt getragen wird.“ 

Wie nun dieſe Wanderungen anzuſtellen, wie Schul- und Schülerreiſen zu 
unterſcheiden ſind, wie aus ihnen durch wohlbedachte Wahl der Ziele ein Anſchauungs— 
kurſus in deutſcher Land- und Volkskunde hervorgehen muß, leſe man in dem Büch— 
lein ſelbſt nach, das neben oder vielmehr zu den Hauptſachen ſoviel ſchönes und 
gutes aus der Erfahrung des Wandrers geſchöpftes über den erziehenden und 
bildenden Wert des Naturgenuſſes und überhaupt des Reiſens, beſonders auch in 
unſern Mittelgebirgen und Hügelländern im Gegenſatz zu den Alpen, bringt, daß 
es kein Freund der Jugend ohne Genuß leſen wird. Möge dem Verfaſſer be— 
ſchieden ſein, die Vorſchläge und Pläne, die er hier vorlegt, praktiſch verwirklicht 
zu ſehen, mögen durch ihn viele dazu angeleitet werden, den tiefen Sinn des 
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Goethiihen Spruche® zu erleben und zu enmwandern, der dem Büdjlein vor- 
geſetzt iſt: 


Ich wandle auf weiter, bunter Flur 
Urfprünglicher Ratur; 

Ein bolder Born, in welchem ich babe, 
Sft Überlieferung, ift Gnade. 





ET 


Schwarzes Bret 


Auf Brund des 8 142 des Gefepeß über die allgemeine Randesverwaltung vom 30. Zuli 
1883 und der 88 6 und 15 des Gejehed vom 11. März 1850 verorbnie id mit Zuftimmung 
des Kreisausfhufies für den Umfang ded Landkreijes Efien, was folgt: 

8 1. Dad Berabfolgen von Almofen an Bettler, welche außerhalb ihres Wohnortcd an- 
fprechen, ift verboten. 

8 2. Buwiderhandeinde verfallen in eine Gelditrafe bi8 zu 15 Mark, an deren Stelle 
im Unvermögensfalle entiprechende Haft tritt. 

$ 3. Diefe Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Verkündigung in Kraft. 


Ejien, den 7. Dezember 1889. Der Landrat 
BVBorftehende Polizeiverordnung wird hiermit erneut zur Öffentlichen Kenntnis gebradit. 
Efien, den 6. Yuni 1894. . Der Landrat 


Ver alfo, den Geboten Chrifti folgend, einen feiner Mitmenichen nicht verhungern Laffen 
will, fegt fih in einem Staate, der fi einen — nennt, der Gefahr aus, beſtraft zu 
werden. 

Da in den letzten Tagen — neben anzuerkennender Rückſichtnahme des Publikums — 
leider immer noch Fälle von Waſſerverſchwendung, ja mutwilliger Vergeudung durch z. B. an 
öffentlichen Ventilbrunnen ſpielende Knaben wahrgenommen worden ſind, ſo duürfte es ge⸗ 
rechtfertigt erſcheinen, an Zeugen ſolcher und ähnlicher bei gegenwärtiger Waſſerknappheit 
doppelt Ärgernis erregender Waſſerverſchwendung die Bitte zu richten, beobachteten Falles die 
Betreffenden ernſtlich zu verwarnen, da es ja nicht möglich iſt, jeden einzelnen Brunnen un⸗ 
unterbrochen polizeilicherſeits bewachen zu laſſen. Gießener Anzeiger vom 6. Juli. 


Kürzlich ift uns die gedruckte Empfehlung eines Gaſtwirts und em. Lehrers in Ruhla 
zugegangen, der „als langjähriger Lehrer ſowohl, als auch als Gaſtwirt“ mit den Bedürf⸗ 
nifjen der wandernden Schüler bekannt iſt, und deſſen Fremdenbücher „die ſtärkſte Frequenz 
von mich beſuchten Schulanſtalten“ aufweiſen. Der gute Mann iſt jetzt offenbar beſſer an 
ſeinem Platze als früher. 


— — 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Veipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 





Semitismus und Antifemitismus 


in Öfterreich: Ungarn 


Ta ährend de3 Krieges um Sebajtopol bezeichnete Lord John Aufjell 
(( ' —J Staat Oſterreich, alſo das heutige Oſterreich-Ungarn, in 
A jetwas unhöflicher Ausdrudsweije ald das neue gelobte Land. 
a —* Nach den jüngſten Vorgängen gewinnt es den Anſchein, als 
hielten die Auserwählten die Zeit für gekommen, ſich als Herren 
im Lande zu zeigen. So mancher Zeitungsartikel weckt Erinnerungen an alte 
Weiſen, wie „Warum toben die Heiden, die Könige im Lande lehnen ſich auf“ 
u. ſ. w., die aber natürlich „modern“ geſetzt ſind. Der Satz, daß man nicht 
Gott dienen könne und dem Mammon, hat keine Geltung mehr, da ja Mammon 
der wahre Gott iſt; die ihn anbeten, ſind die „Freiſinnigen, die Fortſchritt— 
lichen, die Verteidiger der Kultur und Geſittung“ gegen den Anſturm der 
Götzendiener. Dieſe Klaſſifikation fiel längſt auf in den Berichten über Streitig— 
keiten der Wiener Studenten, jetzt wird ſie allgemeiner angewandt. Iſt irgendwo 
ein Chriſt gewählt worden, der ſeinen Glauben ernſt nimmt, ſo erhebt ſich ein 
Wehgeſchrei, doppelt laut, wenn er gar dem geiſtlichen Stande angehört. Nicht 
als ob man die Meinungsäußerung unterdrücken wollte: beileibe nicht! man 
iſt ja liberal und daher duldſam. Aber ſolche Meinungen ſind gottlos, ſollten 
überhaupt nicht vorhanden ſein. Man iſt auch der Geiſtlichkeit keineswegs 
feindlich geſinnt; wenn ſie ſich judenfreundlich zeigt, darf ſie auf die aus— 
giebigſten Lobſprüche rechnen. Nur die Baalsprieſter müßten von Rechts wegen 
behandelt werden, wie in den fernen ſchönen Zeiten, und es iſt entſetzlich, daß 
ſich die Regierungen noch ſo läſſig zeigen, den Urteilen der hohen Preſſe Kraft 
zu geben. In Ungarn giebt es Verworfne, die der Einführung der Zivilehe 
nicht zujubeln, das Oberhaus erkühnte ſich ſogar, die Vorlage zu verwerfen — 


thut ſich denn kein Abgrund auf für dieſe Rotte Korah? Und in Wien — 
Grenzboten III 1894 13 
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Do bleiben wir zunäcdhit in „Trangleithanien,” um die dortige Ent 
widlung der Dinge nach gedrudten und fchriftlichen Mitteilungen zu betrachten. 

Die Deagyaren haben fich den Ruf praktischer Politiker erworben, jcheinen 
jedoch deijen überdrüffig zu fein. Durch) zähe Ausdauer und gejchickte Bes 
nugung der Verlegenheiten und Meißgejchide des Reichs hatten fie die Ans 
erfennung der Verfaffung von 1848 durchgejegt, dem großen Stantgmanne 
Beuft eine „Gemeinjamfeit” mit den deutjch-flawifchen Zändern abgetrogt, in 
der ihnen bei völlig gleichen Rechten nur ein Drittteil der Pflichten zufällt; 
fie verjtanden e3, mit eijerner Fauft die andern Volfsftämme Ungarns unter 
ihre Botmäpigfeit zu zwingen; ihre Finanzen jollen leidlic) in Ordnung, die 
wirtfchaftlichen Zuftände befriedigend fein; da® Verhältnis zum Herrfcherhaus 
ift das allerbefte, auf öfterreichifcher Seite will man fogar mitunter eine Be: 
vorzugung alles Ungariichen bemerken. Freilich) war e3 längit fein Geheimnis 
mehr, daß jüdilche Geld- und Zeitungsmahht einen bedenklichen Einfluß auf 
alle öffentlichen Angelegenheiten nimmt, und lärmenden, von Studenten ge 
führten Volfsmaflen wird eine Einmifchung in die Politif geftattet, die in 
einem geordneten Staatöwejen unmöglich fein follte. Am bedauerlichiten kam 
dieje8 Unwefen bei dem Begräbnis Franz Kofjuths zu Tage. Weder die tumul- 
tuirende Menge, noch die „feurigen“ Redner, unter ihnen natürlich junge Herren 
mit deutjchen Namen, die ihren Ahnen wahrjcheinlich zwangsweife beigelegt 
worden find, werden fich wohl der Bedeutung ihres Treiben? bemußt gewejen 
jein. Sie erhigten und beraufchten fich felbft mit patriotiihen Phrafen und 
bedachten nicht deren beleidigenden Sinn für den Monarchen, dem fie fonft 
mit dem landesüblichen Eljen überjchwänglich huldigen. Denn der Gefeierte 
war doch derjeldbe Mann, defjen jtaatsmännijche Eigenfchaften in Redegewandt: 
heit und rüdfichtzlojer Dreijtigfeit beftanden, der jein Land ind Verderben ge- 
bracht, dag Haus Habsburg-Lothringen des Throns verluftig erflärt, die 
Krone einem ruffiichen Großfürjten angetragen Hatte, dann al® Gouverneur 
und Ercellen,z von eignen Gnaden die Rolle eines Prätendenten fpielte und 
mehr als vierzig Jahre lang (noch grotesfer als die leßten Demofraten, die 
dem Ddeutjchen Reiche die Anerkennung verjagen, weil weder die Frankfurter 
Berfaffung noch das Königreich Hannover wiederhergeftellt, und Elfaß und 
Lothringen Frankreich abgenommen worden find) bi8 an fein Lebensende in 
diefer Rolle verharrt Hat. Daß die Regierung eine folche Totenfeier für den 
unverjöhnlichen Feind des Reichs und der Dynaftie duldete, beweift doch min- 
deitens eine arge Schwäche. 

Und unmittelbar darauf der erbitterte Streit um die Bivilehe! Unjre Ge- 
währsmänner, im wahren Sinne liberale Magyaren, verfichern, daß fich das 
Bolt im großen und ganzen herzlich wenig um die Sache gefümmert habe. 
Die verjchiednen Befenntnifjfe, Römische und Griechifchkatholifche, nichtunirte 
Griechen, Proteftanten und Kalviniften, Iuden und Zigeuner u. f. w. genießen 
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unbeſchränkte Glaubensfreiheit, leben ohne Zwiſtigkeiten neben und durch ein— 
ander, die Ehe der Katholiken iſt nicht, wie in ſterreich, unlösbar, der Über— 
tritt von einer Konfeſſion zu einer andern ungehindert. Und da mit Aus— 
nahme eines Teils der Kalviniſten und der Mehrheit der Juden alle Gegner 
der Zivilehe ſind, begreift man nicht, weshalb das Miniſterium mit ſolcher 
Hartnäckigkeit auf der Annahme der Geſetzvorlage beſtanden, eine Kabinets⸗ 
frage daraus gemacht, eine Kolliſion mit der Krone und den Bruch mit dem 
— von jeher ungariſch⸗-⸗national geſinnten — Klerus herbeigeführt hat. Aller⸗ 
dings war es auch auffallend, daß ſich die Katholiken, geiſtliche und weltliche, 
ſo heftig gegen eine Einrichtung ausſprachen, mit der man ſich in ganz Weſt⸗ 
deutſchland ſo gut abgefunden hat. 

Die Erklärung für beide Erſcheinungen lautet folgendermaßen. In Un— 
garn hat das Freimaurerweſen noch eine uns Fernſtehenden ſchwer verſtänd—⸗ 
liche Wichtigkeit. Der Orden iſt dort noch der Sammelpunkt der „Aufgeklärten,“ 
der „Freidenker,“ verfolgt kirchenfeindliche Tendenzen. Den Mitgliedern, nament⸗ 
lich Juden und Kalviniſten, kann es gleichgiltig ſein, ob die katholiſche Kirche 
den gemiſchten Ehen gegenüber den ſakramentalen Charakter der Ehe mit aller 
Strenge aufrecht erhält, da ſie auch als Katholiken nicht genötigt ſind, ſich 
katholiſch trauen zu laſſen. Aber es galt, der Kirche einen Streich zu ver—⸗ 
ſetzen, und deshalb wurde die Führung der Standesregiſter (Matrikeln) den 
Geiſtlichen entzogen. Dieſe ſtehen von nun an außer jeder bürgerlichen Be- 
ziehung zur Gemeinde. Möglich iſt es ja, daß fich einzelne unnötig einge- 
miſcht haben, aber in ihrer Geſamtheit verdienen ſie, wie verſichert wird, nicht 
im mindeſten einen ſolchen Beweis des Mißtrauens. Dazu kommt das all⸗ 
gemeine Bildungsniveau und das politiſche Parteiweſen in den Provinzen. 
Auf dem Lande ſoll häufig der Geiſtliche der einzige ſein, der zur Führung der 
Regiſter befähigt iſt, es müßte denn der jüdiſche Krämer hinlänglich Kenntnis 
des Leſens und Schreibens haben. Und was die autonomen Verwaltungs— 
und Gerichtsbehörden anlangt, ſo behaupten Kenner der Verhältniſſe, daß die 
Gewohnheiten aus der Türkenzeit noch immer nicht überwunden ſeien; Ge⸗ 
ſchäftsleute in ſterreich und Deutſchland befleißigen ſich im Verkehre mit 
Ungarn der äußerſten Vorſicht und Zurückhaltung, weil ſie meinen, bei Rechts— 
ſtreitigkeiten komme dort nie etwas heraus; wie es in Zeiten der Wahlbewe— 
gung zuzugehen pflegt, iſt zur Genüge bekannt. Woher ſoll da das Vertrauen 
zu den neuen Standesbeamten kommen? Von der Miniſterbank aus iſt die 
Verſicherung erteilt worden, die Zivilehe werde der Unſittlichkeit ſteuern. Natür— 
lich — wie in Frankreich! 

Neben dieſem Siege des Semitismus nimmt ſich der kürzlich in Wien er⸗ 
fochtne vollends poſſenhaft aus, und es iſt begreiflich, daß ſich die Witzblätter 
des Stoffs bemächtigt haben, wie denn eins die Formel gefunden hat, die 
Juden müßten für die Unbill entſchädigt werden, die ihnen ſchon im fernſten 
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Altertum von den Antijemiten angethan worden fei. , Aber mit guten oder 
Ichlehten Witen ift die Sache nicht abgethan, die Sprache der „erniten“ 
Blätter läßt zu deutlich erkennen, daß es fi) auch in Wien um eine Krafte 
probe handelte. Mean höre! Eine Anzahl „Doktoranden“ der Medizin er: 
Härten eines Tags in allen Zeitungen, daß fie mit der „Sreiwilligen Rettungs- 
gefellichaft” nichtS mehr zu thun haben wollen, weil der Oberarzt die Juden 
zurüdjete. Sofort ift da3 Baterland, ja die Menjchheit in Gefahr, die ver: 
breitetiten Zeitungen läuten Sturm gegen die Gejellichaft, wohlzumerfen eine 
PBrivatgejellichaft! die Verunglüdten beijpringt, ohne fie nach ihrem Glauben 
zu fragen, aber fi) — angeblid — herausnimmt, nicht jeden jüdijchen Stus 
denten der Medizin zu bejchäftigen. Die um ihren Ruf bejorgte Gejelljchaft 
jegt jofort einen hochnotpeinlichen Spezialgericht3hof ein, Ddejjen Mitglieder, 
wie behauptet und unjer8 Willens nirgends beftritten worden ift, ohne Aus» 
nahme erklärte Philofemiten find, an der Spite ald Großinquifitor ein Pro: 
feffor der Pathologie und Therapie, namens Nothnagel, der fich, wie die 
Tsolge gezeigt hat, al Parteimann ebenjo gefchägt wie verhaßt gemacht hat, 
während jeine wifjenjchaftlichen Verdienfte im ftillen geblieben find. Das 
Ergebnis der Unterfuchung muß äußerft dürftig gewejen fein, da der Sprud) 
lautete, der Oberarzt habe verabjäumt, einer „Unterftrömung“ rechtzeitig ents 
gegenzutreten. Nun ift die Zivilifation wieder gerettet, falls nicht entdeckt 
werden follte, daß noch unverhältnismäßig viel Ärzte angeftellt find, die weder 
den Borzug jüdiicher Herkunft Haben, noch fich ihrer Abjtammung Tchämen. 
(Rom teilt bekanntlich die Menfchen in Katholifen und Afatholifen, Roms Nach: 
folger in der Weltherrjchaft wären daher wohl berechtigt, den Namen Ajuden 
einzuführen.) Wundern würden wir uns nicht, wern demnächjt gefordert würde, 
das Strafgejegbuch um einen Paragraphen zu bereichern, der die Bernadhläffigung 
der jchuldigen Ehrerbietung gegen Suden mit fchweren Strafen belegte. 

Leider Hatte die Cache noch ein Nacdjipiel. Nichtjüdifche Studenten aus 
allen Nationalitäten gaben dem Profeffor Nothnagel ihre Unzufriedenheit zu 
erfennen, und zwar jehr ungehörigerweife zu Beginn feines nächiten Vortrags. 
Er ließ jich durch den Lärm nicht abhalten, das Hereinfchaffen eines Typhus: 
franfen zu befehlen. Und nun trug fich etwas merkfwürdiges zu. Der Kranke 
folgte mit gejpannter Aufmerkfamfeit dem Demonftriren der Studenten, und 
al& er unterfucht wurde, konnte eine Wendung zum befjern beobachtet werden. 
Daß diefe Wirkung vom Profeffor vorausgejehen worden fei, wird bezweifelt. 
Die Studenten begingen einige Tage jpäter eine zweite Taftlofigfeit. ALS eine 
Deputation mit jcheinbar günjtigem Beicheid vom Rektor zurüdkehrte, ftimmten 
fie die „Wacht am Rhein" an. Daß ihnen dies als öfterreichfeindliche De- 
monftration ausgelegt und weidlich ausgebeutet werden würde, hätten fie wohl 
vorausſehen können. 

Doch darf billigerweiſe nicht unberückſichtigt gelaſſen werden, daß ſie von 
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der judenfreundlichen Prefje auf alle erdenkliche Weife herausgefordert worden 
waren. Hiftorifer und Kulturhiftorifer würden gut thun, einige Wiener Blätter 
(die ja jet überall zu jehen find) aus den legten Monaten zu fammeln, da 
fie wertvolles Material zum Verſtändnis des gegenwärtigen Entwidlungss 
prozefjes enthalten. In Ungarn haben die „Liberalen“ in aller Form geſiegt, 
die Krone hat fich gefügt, wenn auch die Mitteilungen, daß bald diejer, bald 
jener im Staat3dienjte ftehende ungarijche Ariftofrat wegen feiner Abjtimmung 
gegen die Bivilehe gemaßregelt werden jolle, wohl nur ald Ausdrud frommer 
Wünfche zu nehmen fein dürften. Und der übermütige Ton, den die ent- 
iprechende Partei in Ofterreich anfchlägt, verrät auch dort die Siegeszuverficht. 
Auch ohne PVerdächtigengejeg ijt die Einführung der Gejinnungsinguifition 
in dem erjten alle gelungen; wie lange wird es dauern, daß „die öffentliche 
Meinung“ eine PBurifilation der Staat3behörden verlangt? 

Und dabei wundert man jich über da3 Anwachjen des Antifemitismus 
und die Gewaltthätigfeit, mit der auch er Häufig auftritt! 





Das Börjenfpiel 
nadh den Protofollen der Börfenfommiffion 
Don ©, Bähr 
(Schluß) 

ıchon in meinem früher erwähnten Auflage vom Februar d. J. 
habe ich e3 als unerhört bezeichnet, daß eine zum Kampfe gegen 
a Jein jchweres joziales Übel berufne Berfammlung hochangejehener 
12°. | Vränner Borfchläge macht, die darauf abzielen, dag Übel erft recht 
BE u befeitigen.. Aus dem Sibungsprotofoll vom 12. Dftober 

1892 ergiebt fi, daß der Antrag Wienerd, das Differenzspiel unbedingt für 
Hagbar zu erklären, mit zehn gegen acht Stimmen gefaßt worden ift. Wir 
jehen nun auch Earer darüber, auf welchem Wege diefes Ziel erreicht wurde. 
Mit allen Mitteln dialektiicher Kunft wurde dahin geftrebt, den Begriff des 
„reellen Termingefchäfts," das man dem „bloßen Differenzgefchäft” gegenüber: 
geftellt Hatte, dahin zu erweitern, daß er jedes Differenzgejchäft umfalje, wenn 
diefeg nur nicht dem Spielenden unmittelbar zum Verderben gereiche. Am 
Hlarften ergiebt fich das aus dem einem Sachverftändigen gemachten Vorhalt, 
ob er e3 denn nicht als ein „legitimes Geichäft" anerfenne, wenn ein wohl: 
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babender Dann einen Zeil feines Vermögens zu Differenzgejchäften verwende. 
Hieran Inüpfte fich dann al3 weiteres Glied diefer Börfenlogif der Sat, daß man 
zwijchen verderbenbringenden und, nicht verderbenbringenden Termingefchäften 
unmöglich unterjcheiden könne, weil man ja jonft „auf eine fchiefe Ebne ge- 
rate.“ Und daraus wurde dann endlich der Schluß gezogen, daß alle Termin 
geichäfte für „reell” zu Halten, folglich Hagbar fein. Quod erat demon- 
strandum. 

Diefe ganze Kette von Schlüffen beruht auf einer Fäljchung des Spiel- 
begriff. Denn Diefer ift (wie fchon Seite 10 gezeigt wurde) unabhängig 
davon, ob der Spielende das Spiel aushalten fann oder nicht. Auch der reiche 
Mann, der an der Börje Differenzgefchäfte macht, fpielt. Seine Gejchäfte 
fallen nicht minder unter den Begriff des „unreellen Termingefchäfts,“ als 
die Gejchäfte, die der Haugfnecht oder Kellner für fi) machen läßt. Gerade 
weil fich nicht zwilchen jchädlichem und unfchädlichem Spiel unterjcheiden läßt, 
haben die Gejege nicht etwa (nach der Logik der Börfenfreunde) alle Spiele 
für Hagbar erklärt, fondern allen Spielen die Klagbarfeit entzogen. 

Diefe auf rechtlichem Gebiete liegende Täufchung wurde begleitet von dem 
Berfuch eine Beweijes, daß das Börjenjpiel auch innere Berechtigung und 
wirtjchaftlichen Wert habe. Bei einer Beurteilung der Sadje vom Stand- 
punkte des beitehenden Recht würde e8 nun freilich hierauf gar nicht an- 
fommen. Denn der Richter fann nicht von folcdden PHilojophemen abhängig 
machen, ob er die Gejege anwenden will oder nicht. Gleichwohl wollen wir 
auch das, was in Ddiefer Beziehung die Umfrage gebracht hat, einer kurzen 
Betrachtung unterwerfen. 

Für die innere Berechtigung des Differenzipiels wird vor allem (wie bei 
fo mandjen andern Mißbräuchen) auf die natürliche Freiheit des menjchlichen 
Handeln? Bezug genommen. Wie fann man einem freien Danne verbieten, 
fein Vermögen im Terminhandel nugbar zu machen? feinen prophetifchen Geift 
über die Wandlungen des Geldmarft3 zu bethätigen? feine Ideen zu frufti- 
fiziren? So fragen unjre Börjenfreunde. Die Antwort liegt auf der Hand. 
Niemand Hindert die Spielluftigen, zu fpielen. Nur verfagt ihnen der Staat 
feinen jtarfen Arm, um den Spielgewinn einzuheimjen, weil die Erfahrung 
lehrt, daß das Spiel vielen zum Verderben gereiht. Wenn e3 unter diejen 
Umständen die Börfenmänner vorziehen, gar feine Spielgejchäfte mehr zu 
machen, fo müjjen fi) da3 unjre Spielfreunde, die nur ihre Ideen fruftifiziren 
wollen, fjchon gefallen laffen. Übrigens verdient diefe ganze Argumentation 
doch ein ernite8 Wort. Wenn Börfenleute folche Süße, wie die mitgeteilten, 
aufftellen, jo ift e8 zu begreifen. Wenn aber auch folche, die die Verhältnifje 
tiefer durchbliden, den Fortbejtand des Börjenjpiel3 mit all feinem phyſiſchen 
und moraliichen Berderb damit verteidigen, daß es Doc) einem reichen Mann 
unbenommen bleiben müfje, fein Spielgelüfte zu befriedigen, jo ift da3 geeignet, 
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die größte fittliche Entrüftung wachzurufen. Freilich darf man annehmen, daß 
e8 denen, die jo reden, viel weniger darum zu thun jet, dem reichen Manne 
feine Handlungäfreiheit zu wahren, al3 vielmehr ihn dabei feitzuhalten, daß er 
jeinen Reichtum in den Schlund der Börje hineinftürze. Das bezeichnen die 
BVorte: die Börfe ann die Teilnahme des Brivatpublifumg nicht entbehren. 

Eine weitere Anjchauung, die fich auf diefem Gebiete geltend macht, ift 
die von der abjoluten Berechtigung der Spekulation. Der Kaufmann dürfe 
doch unzweifelhaft bei Anlauf und Verlauf jeiner Waren fpefuliren. Diejes 
Spekuliren durchdringe das ganze Taufmännifche Leben. Warum jolle man 
nun nicht auch in der Weife jpefuliren dürfen, daß man jich lediglich die 
Differenz zwijchen dem jebigen und dem jpätern Preis einer Ware ausbedinge? 
Auch dies fei eine faufmännifche Spekulation, wie jede andre. Der Unterfchied 
liegt aber darin: der Kaufmann erlangt in der Form der Spekulation den 
L2ohn für eine wirtfchaftlich nütliche Thätigkeit. Darin hat feine Spekulation 
ihre Berechtigung. Beim Differenzgefchäft dagegen ijt die Spekulation zum 
GSelbitzwed erhoben. Sie dient nur dazu, daß der eine gewinnt, was der andre 
verliert, ohne daß eine wirtjchaftlich nügliche Thätigfeit in der Mitte Liegt. Sie 
will nur den Saß verwirklichen: wer Elüger ijt ala ein andrer, darf diefem 
jein Geld abnehmen, wenn er nur nicht Dabei gegen das Strafgejet verftößt. 
Diefe Art der Spekulation entbehrt jeder innern Berechtigung und hat de3- 
Halb auch feinen Anfprud) auf Schuß vonjeiten des Staates. Denn was 
für einen Grund hätte der Staat, den zu fchügen, der fein andres Verdienft 
für fi) anführen Tann, als daß ihm der blinde Zufall oder auch eine fchlauere 
Berechnung vor einem andern den Vorzug gegeben hat? 

Was den wirtichaftlichen Wert des Terminhandel betrifft, jo fünnen wir 
die hochtönenden allgemeinen Aussprüche mancher Sachverjtändigen von deifen 
unbedingter Notwendigkeit, von dem allgemeinen „Eulturellen” Bedürfnis, das 
er befriedige, von feiner Eigenjchaft ald einem großen Bindegliede zwilchen 
Angebot und Nachfrage u. f. w. wohl auf fich beruhen lafien. Es kommt 
darauf an, wie im einzelnen jein Wert begründet wird. 

Zuvörderft wird angeführt, daß der Terminhandel dazu diene, ‘Papiere, 
namentlich auch bei neuen Unternehmungen, leichter unterzubringen („[o8= 
zuwerden“). Hierher gehört auch die Außerung, daß der Terminhandel fchon 
an fich den Wert eines Papiers erhöhe. Aber das ift doch ein jehr zweifelhaftes 
Lob. Der Terminhandel kann dazu dienen, gute und fchlechte Papiere unter: 
zubringen, gute und fchlechte Papiere in ihrem Werte zu erhöhen. Für feine 
regelmäßige Wirkjamfeit in diefer Beziehung liegt in der Ausfage des Sad) 
verftändigen Chriftiand (©. 18) ein jehr ungünftiges Zeugnis vor. Er diene 
nur dazu, fchlechte Papiere dem Publiftum verdaulich zu machen. Eine Be: 
ftätigung hierfür dürfte in der Thatjache Liegen, daß die große Mehrzahl der 
Börfenpapiere, und zwar gerade Die beiten, weder bei der Ausgabe noch fpäter 
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terminlich gehandelt werden. Der Terminhandel von Papieren „per Ausgabe“ 
— wenn er überhaupt vorfommt — wird wohl nur auf Schwindel hinaus- 
laufen. Iedenfall3 wird fich aus diefer Art, den Terminhandel nugbar zu 
machen, fein dringendes wirtichaftliches Bedürfnis dafür ableiten laffen. Glüd: 
licherweile find auch Heutzutage unfre deutichen Staaten nicht mehr genötigt, 
wegen Unterbringung ihrer Anleihen die Börfe in Anipruch zu nehmen. Sie 
fönnen ji) mit Vertrauen an die Kapitalfraft des deutjchen Volfes wenden. 

Weiter wird für den Terminhandel angeführt, dag er wejentlich zu einer 
richtigen Preisbildung für die terminlich gehandelten Gegenstände beitrage. 
Es iſt aber durchaus nicht ausgemacht, ob das richtig ift. Unfre Börfen- 
fundigen find darüber, wie wir gejehen haben, fjehr verjchiedner Meinung. 
Schließlich) wird jede diefer Meinungen auf ein unbeſtimmtes Dafürhalten 
hinauslaufen. Die Preisjchwanktungen an der Börfe find fowohl in ihrer Er» 
jcheinung als in ihren Gründen völlig unberechenbar. Unzweifelhaft trägt 
mitunter der Terminhandel zu diefen Schwankungen bei. Die Kommilfion, 
die e3 in ihrem Berichte gleichfallg im allgemeinen al3 ein Verdienst des Termin 
handel3 rühmt, daß er die Preisbildung fichere, hat unvorfichtigerweife an 
andrer Stelle ein Zeugnis gerade in gegenteiliger Richtung abgelegt. Unter 
den Gründen, weshalb fie für die Warenbörfe eine Regifterführung vorfchlägt, 
it auch der Grnnd, daß die Warenbörfe in Höherm Maße eines Schußes gegen 
Beunrubigung und Fälihung der Preisbildung bedürfe.. Alfo doch! 

Aber jelbjt angenommen, die an der Börje abgejchlofjenen Differenzgefchäfte 
feien geeignet, auf die Preisbildung günftig einzuwirken: Fünnte denn das einen 
Grund abgeben, fie aufrechtzuerhalten, wenn andre gewichtige Gründe entgegen- 
treten? Die Preisbildung ift ja niemals wirtschaftlicher Selbftzwed, fondern 
fie ift die natürliche Folge des gefunden Verkehrs. Mögen doch die, die an 
der Börfe ernftlich Gefchäfte machen, damit auch für die Preisbildung forgen. 
Daß aber andre, die nur fpielen wollen, für diefen Ziwed ihre Haut zu Marfte 
tragen follen, das ift doch zuviel verlangt. Wir wünjchten nur, daß einmal 
einer unjrer Börfengelehrten an ein von der Börfe abgeichlachtetes Opfer herans 
träte umd zu ihm die Troftesworte fprädhe: „Du Haft mit deinen leider miß- 
glüdten Spekulationen doc) einem höhern wirtjchaftlichen Zwede gedient. Du 
haft die Preisbildung gefördert und dazu beigetragen, das Wellengefräufel der 
Börfe zu erhalten.“ Wir möchten wohl hören, welche jchöne, aber wohl» 
verdiente Antwort er befäme! 

Ein beliebter Grund, mit dem man den Terminhandel verteidigt, ift noch 
der, daß man fagt: der Kafjahandel fei ala Spefulationgmittel ebenfo jchädlich 
wie der Terminhandel; und wenn der Terminhandel befeitigt werde, jo würde 
in gleicher Weife im Kafjahandel fpefulirt werden. Diejer Verteidigung ift 
durch die Umfrage entichieden der Boden entzogen worden. Die große Mehr: 
zahl der Sachverjtändigen, darunter felbjt folche, die dem Terminhandel 
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durchaus ‚nicht abhold find, bezeugt, daß der Terminhandel weit günftiger für 
dad Börjenfpiel fei, und daß in ihm die eigentliche Verlodung dazu liegt. Das 
it auch jehr begreiflih. Beim Kaffahandel müfjen doch wenigfteng die Stüde, 
über die gehandelt wird, zur Stelle fein. A la baisse. fann aljo immer nur 
der jpefuliren, der folcde Stüde im Bei hat. Beim Terminhandel dagegen 
fliegen die Stüde, in denen jpefulirt wird, gewiljermaßen überall und nirgends 
in der Luft herum. Dadurch) wird e8 möglich, über weit mehr Gegenftände 
zu Handeln, ald man bejist, ja als überhaupt vorhanden find; was nicht bloß 
bei der Warenbörje, jondern mitunter auch bei der Effektenbörje vorkommt. 
Daß daraus große Verlufte entitehen, liegt in der Natur der Sache. Aud) 
alle die Berlodungen zum Börjenfpiel, von denen uns die Sachverjtändigen 
ein jo anmutiges Bild vorgeführt haben, haben den Abjchluß von Termin 
geihäften zum Ziel. Übrigens brauchten ja au) die Börfenfreunde gar nicht 
mit folcdem Eifer den Terminhandel zu verteidigen, wenn das Publitum im 
Kafjahandel ebenfo gut fpefuliren fünnte. Denn dann würde die Börfe im 
Kafjahandel vollen Erfah finden. 

Sind aljo alle Diele Verteidigungen de3 Terminhandels, die Die Ver⸗ 
teidigung des Differenzgejchäfts in fich fchließen jollen, ohne ernite Bedeutung, 
jo fommt es nur noch darauf an, inwieweit die Möglichkeit vorliegt, im Ge- 
biete des Terminhandel3 da8 „bloße Differenzgejchäft“ herauszuerfennen. In 
diefer Beziehung müfjen wir gefondert von der Waren: und von der Effeften: 
börje reden. 

Bezüglich de Warenverfehrs hat die Umfrage wenigjtens in’ einer Rich» 
tung ein ganz unzweifelhaftes Ergebnis geliefert. Die Börje jelbjt jcheidet 
die, die nad) ihrer Zebensftellung gar feinen Beruf haben, mit der betreffenden 
Ware Handel zu treiben, aus und nennt fie Outsiders. Die Sadverftändigen 
erklären auch in ihrer großen Mehrzahl felbft vom Standpunkt der Börje aus 
die Teilnahme diejer Outsiders nicht allein für unnötig, jondern auch für 
Ihädlihd. Damit it die neue Prazi des Neichögerichtd glänzend gerecht- 
fertigt. E8 wird dadurch aber auch Har, wie die Kommilfion dazu fam, durch 
den Borjchlag einer Regilterführung die Warenbörje für das Börjenjpiel auf: 
zugeben. E83 war das fein freiwilliges, jondern ein notgedrungnes Opfer. Die 
Barenbörje war ald Station des Börfenfpielg völlig unhaltbar geworden. Man 
juchte daher nach) der mildejten Zorm, in der man fie von fic) abjchütteln konnte. 

ALS ZTermingefchäfte, die man (injofern fie fich nicht ſchon durch ihren 
Umfang als Spielgejchäfte aufweijen) bi auf weiteres als ernfte Kaufgejchäfte 
wird anjehen müfjen, bleiben fonach nur die übrig, die von Händlern unter 
einander oder mit Produzenten bezüglich der von diejen erzeugten oder für ihre 
Produktion erforderlichen Waren gejchloffen werden. 

Hiernah wird man auch den Termingejchäften der Landwirte — 0 be- 
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am Börjenverkehr ift — Rechtsfchug nicht verjagen können, wenn fie fich auf 
den Berlauf der von ihnen erzeugten Früchte befchränten. Dasfelbe gilt von 
ben Termingefchäften der Müller, wenn fie das für ihre Fabrikation nötige 
Getreide an der Börje anlaufen. Under, wenn fie fi auf Spekulationen 
einlafjen, die mit ihrer Gütererzeugung nichts gemein hat. Dann müfjen aud) 
fie al3 Outsiders gelten. M 

Minder einfach liegen die Verhältniffe an der Effeftenbörfe. Hier Hat 
das Neichögericht zunächit folche Termingefchäfte ald bloßes Spiel bezeichnet, 
wo einer der Beteiligten — gewöhnlich der börfenfremde Spieler — gar nicht 
joviel Vermögen befigt, um die Abjchlußfumme, auf die das Gejchäft Tautet, 
bezahlen zu fünnen. Dieje Praxis ift, auch nach dem Ergebnis der Umfrage, 
vollfommen gerechtfertigt. Daß der Spieler, um die Abjchlußfumme zu be= 
zahlen, jeinen Kredit mobil machen oder fich auch durch ein neues Termin: 
geichäft von der Zahlpflicht — 5i8 auf die fchon herangewachjene Differenz — 
losmachen Tünne, find nur Fünftlich erfonnene Ausreden, um die wahre Natur 
des Gejchäftd zu verdeden. Mit joldden Sophiftereien werden fich die Ge- 
richte nicht fangen laffen. | 

E3 fragt fild aber, ob nicht die Umfrage Ergebnifje geliefert hat, die 
ein weitere Borjchreiten der Gerichte auf dem eingejchlagnen Wege recht: 
fertigen. Stellt man freilich die Frage jo: welche der an der Effeftenbörfe 
abgejchlofjenen Termingejchäfte find bloße Differenzgejchäfte? jo mag fie auf 
den erjten Blid jchwer lösbar erfcheinen. Man kann aber die Frage auch dahin 
jtellen: welche der an der Effektenbörje abgejchloffenen Termingefchäfte find Feine 
Differenzgejchäfte? Mit diefer Frage fommt man zu einem weit fichereren Er: 
gebnis. 

Man bat nämlich bei der Umfrage "nicht umhin gefonnt, alle die Fülle 
nambaft zu machen, wo Termingefchäfte auf ein ernftliches Kaufgefchäft Hinauss 
laufen und darnadh, wie man annehmen kann, einen wirtfchaftlichen Wert haben. 
Sp jehr man nun auch diefe Fälle möglichit aufzubaufchen gefucht. hat, fo ift 
Doch dad Ergebnis äußerjt dürftig ausgefallen. 

Man fjugt zunächit: es fei ja möglich, daß fich jemand für fpäter ein- 
gehende Gelder die Anlage in Papieren zu einem bejtimmten ‘Breife oder für 
jpäter auszuzahlende Gelder den Berfauf von Papieren zu einem bejtimmten 
Preije jichern wolle. Dann fei der Terminhandel als ein wirklicher Ankauf 
oder Verkauf gemeint. Die Möglichkeit eines folchen Falles fan nicht bes 
jtritten werden. Aber wenn man aud) nicht mit der Anführung von AM. Gamp 
(S. 18) annehmen will, daß unter einer Million von Fällen ein folcher Fall nur 
einmal vorfomme, jo wird er doch jedenfalls höchft felten vorfommen. Und 
wenn er vorfäme, jo wäre nicht daS geringite daran gelegen, wenn nichts daraus 
würde. Denn die wirtjchaftliche Bedeutung eines folchen, ohnehin Höchft uns 
jihern, im beften Falle aber mit dem Schaden eined andern zu erfaufenden 
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Borteild wäre verfchwindend gering. Man kann deshalb die Möglichkeit eines 
ſolchen Falls praftiich ganz bei Seite lafjen. 

Man redet jodann davon, daß der Terminhandel öfter ald „Berficherung“ 
diene, wo er doch jedenjall3 berechtigt fei. Will fich jemand den Preis feiner 
Waren. in der Art verfichern, daß er fie im voraus (terminlich) verkauft, fo 
liegt ein ernftes Kaufgefchäft vor, gegen das nichts einzuwenden ift. Wenn aber 
jenand (wie der Sacjverftändige Rufjel S. 18 als Beifpiel anführt) ein 
Spielgejchäft gefchloffen Hat und nun, um defjen Folgen von fich abzuwenden, 
ein zweites Gejchäft in entgegengejeßter Richtung abjchließt, jo fann er aller: 
dings fagen, daß er fich gegen Schaden „verfichern“ wolle. Aber er thut das 
mitteld eines zweiten Spielgefchäfts. Er wendet die Gefahr, die er durch das 
erfte Spiel auf ficd genommen hat, von fi) ab und wendet fie feinen beiden 
Mitjpielern zu. Bon einem wirtjchaftlichen Werte folcher fi) neutralifirenden 
Geichäfte fann jo wenig die Rede fein, al3 wenn ein Spieler am Roulettetifch 
erjt auf Rouge und gleich darauf auch noch auf Noir jet. . 

Eine Art von BVerficherung jedoch, die bei der Effektenbörje öfter in der 
zorm des Terminhandeld in Anspruch genommen wird, hat einen eigentüm- 
lIihen Charakter. E3 it das die Verficherung des Wertes ausländischer Valuta 
vonjeiten folcher, die mit dem Auslande Handel treiben und dort diefe Baluta 
einzunehmen oder in ihr zu zahlen haben (S. 18). Hier hat die fremde Valuta 
gewifjermaßen die Natur einer Ware, die der Händler für fein Gejchäft ter: 
minlich fauft oder verkauft. Das ift ein reelle Kaufgefchäft, gegen das nicht? 
einzuwenden ijt. Die bejondre Natur diefer Termingejchäfte erweilt ſich auch 
darin, daß fie nicht durchweg auf Ultimo, fondern je nad) Umjtänden auf Mo: 
nate hinaus abgefchloffen werden (S. 19). Übrigens ift in Paris der Termin: 
handel mit ruffischen Noten erjt ganz vor kurzem eingeführt worden. Man 
bat doch Sicherlich auch fchon vorher in Frankreich Handel mit Rußland gehabt. 
E3 muß alfo doch auch diefer Terminhandel nicht ein jo Dringendes Be- 
dürfnis fein. 

E3 wird ferner bezeugt, daß, wo Effekten zur Ausgleichung internatio- 
naler Verpflichtungen verwendet werden follen, der Terminhandel zu deren Be- 
Ihaffung notwendig fei. E38 Tieße fich ja fragen, ob nicht der Kafjahandel 
dazu ausreicht, wenn man nur bei diefem etivas längere Lieferungsfriften be- 
dinge. In Newyork, wo nur Kafjageichäft befteht, werden gleichwohl große 
Umfäge in jolchen Papieren gemacht (S. 19). Doch mag e3 fein, daß der 
Zerminhandel da8 bequemere Mittel ift. Auch bier handelt e3 fich aber um 
einen Kauf, der effeltiv erfüllt werden foll. | 

Auf dieje beiden Verhältniffe bejchränfen fich die Fälle, wo jich nach der 
YAusjage der Sachverjtändigen der Terminhandel zu einem wirklichen Kaufs 
gejchäft gejtaltet und damit ein wirtjchaftliches Bedürfnis erfüllt. 

Was ift daraus zu folgern? Daß in allen übrigen Fällen der Termin- 
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bandel nicht8 andres ift al3 Differenzgejchäft, d. H. Börfenjpiel. Bejtätigt 
wird dies Durch die Thatjache, daß jich der Terminhandel durchweg in den 
Itehenden Formen de3 Ultimogefchäft? mit bejtimmten Papieren und in be: 
jtimmt begrenzten großen Beträgen bewegt. Beltätigt wird ed Durch das 
Zeugnis in Salings Börjenbuche Seite 74, daß „die Zeitgejchäfte fat aus: 
Ichließlich der Spekulation dienen,” ein Ausspruch, den der Verfafjer allerdings 
wohl nicht in dem Bewußtfein, daß er einftmals für das Börjenfpiel ver: 
hängnisvoll werden fünnte, abgegeben haben mag. 3 ergiebt fich zugleich) 
hieraus, daß die Annahme der Kommiffion, e3 fünne zwilchen „reellem Termin: 
gefchäft” und Börfenfpiel nicht unterjchieden werden, in gewillem Sinne ganz 
richtig ift. Auch das, was die Kommilfion reelleg Termingefchäft nennt, 
it — von den angeführten wenigen Ausnahmen abgejehen — nichts als 
Börjenjpiel. 

Für die fünftlicher geftalteten Xermingefchäfte, Prämiengejchäft, Stel: 
lage u. j. w., Hat die Annahme, daß fie nur Spielgejchäfte feier, in den 
Ausjfagen vieler Sachverjtändigen (S. 57) noch eine pojitive Betätigung 
gefunden. 

Aus dem Dargeftellten läßt jich nachjtehende Folgerung ziehen. Die Ge- 
richte würden, wenn fie der Wahrheit ihr Recht geben wollen, in der Annahme 
von Differenzgefchäften noch viel weiter gehen müjjen ala bisher. Wie die 
Dinge thatfächlich liegen, würde die Vermutung berechtigt fein, daß alle an 
der Effeftenbörje abgefchloffenen Termingefchäfte nicht® andres ald Differenz: 
geichäfte jeien. Die Gefahr, daß mit Aufftellung diefer Vermutung die wenigen 
Fälle, wo im Terminhandel ein reelle Kaufgejchäft enthalten ift, ungerecht 
betroffen werden könnten, ift nicht groß. Zunädjft würde in folchen Fällen 
nad) der Stellung der beteiligten Perjonen Taum jemal3 der Einwaud des 
Spieles. erhoben werden. Auch würden fich folche Verhältniffe leicht durd)- 
Ihauen laffen, wenn nur die Gerichte nicht jo thun wollten, ala ob ihnen 
alles Menfchliche fremd fei. Wenn ein Königsberger Getreidehändler ruffische 
Baluta oder ein Münchner Bierbrauer öfterreihifche Valuta in einem ihrem 
Gejchäftsbetrieb entjprechenden Umfange an der Börje gehandelt haben, jo wird 
man nicht annehmen fünnen, daß fie damit nur ein Spielgefchäft hätten machen 
wollen. Deshalb brauchen fich uber doch die Gerichte noch nicht weißmachen 
zu lafjen, daß, wenn ein Schlächter (oder auch, wie ein andrer Sachverjtän- 
diger als Beifpiel anführt, ein Lehrer) für 500000 Mark rujfiiche Noten 
auf Ultimo gefauft hat, dies ein ernfthafter Kauf fei. Auch die Gejchäfte, 
die zur Beichaffung der für den internationalen Ausgleich nötigen Effekten 
dienen, würden fich leicht heraugerfennen laffen. Zunächft befchränfen fich folche 
Geichäfte auf die nicht fehr große Zahl der hierzu geeigneten Papiere. Es 
werden auch nur größere Häufer fein, Die folche Gejchäfte machen, während 
wir andrerfeit® aus der Ausfage des Sachverjtändigen Winterfeld (S. 15) 
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wihjen,. daß folche große Häufer Spefulationsgefchäfte für fich jelbft jo gut ‚wie 
niemal3 machen. Auch bier ift alfo die Gefahr, daß jolche Gejchäfte verfannt 
werden Lönnten,: jehr gering. Im übrigen ift der ganze Terminhandel eine 
wertloje Geldmacherei und ein Mittel der Ausbeutung. 

Sollten aber die Gerichte Bedenken haben, jo weit, wie hier vorgejchlagen 
wird, zu gehen, vielmehr dabei ftehen bleiben wollen, daß für die Annahme 
eined Spielgejchäft3 noch befondre Anzeichen, namentlicy aljo die Unzulänglich- 
feit de8 Vermögens eined Beteiligten für die Effeftiverfüllung, Hinzufommen 
müfjen, jo würde doch an die nicht wegzuleugnende Thatjache, daß die un- 
geheure Mehrzahl der Termingefchäfte nichts andres ald Spielgefchäfte find, 
eine andre juriftifch wichtige Folge zu nüpfen fein, nämlich die, daß der Bankier, 
der ein jolches Gejchäft abjchließt oder dejjen Vermittlung übernimmt, nicht 
gegen Die Trage, ob denn die Bermögensverhältnijje feines Kunden dazu aud) 
ausreichen, fich gleichgiltig verhalten und fpäter fein „Nichtwiſſen“ vorſchützen 
dürfe; daß man vielmehr von ihm fordern fünne, er Habe fich, ehe er das 
Gejchäft eingehe, nach den Vermögensverhältniffen feines Kunden zu erkundigen, 
und daß er, wenn er dies unterlaffen hat, al3 ein folcher angejehen wird, der 
diefe Verbältnijfe hätte kennen müfjen. In vielen Fällen wird es freilich für 
den Bankier von vornherein gar nicht zweifelhaft fein können, daß das Ber: 
mögen jeine® Kunden zur Zahlung der ungeheuern Summen, auf die die 
Zermingejchäfte lauten, nicht ausreicht. 

Überhaupt möchten wir bier auf den Gedanken hinweiſen, den die Ge⸗ 
richte im allgemeinen ihrer Rechtſprechung auf dieſem Gebiete zu Grunde zu 
legen haben. Es handelt ſich nicht darum, dieſer oder jener mitleidswürdigen 
Perſon, die ſich auf das Spiel eingelaſſen hat, aus der Not zu helfen oder 
dieſen oder jenen Börſenjobber für ſeine Schlechtigkeit abzuſtrafen. fter wird 
es in ſolchen Prozeſſen ſehr zweifelhaft ſein, ob der Kläger oder der Verklagte 
die ſchuldigere Perſon iſt. Vielmehr handelt es ſich darum, durch folgerichtige 
Verſagung des Rechtsſchutzes dem Börſenſpiel überhaupt entgegenzutreten. Der 
Einwand des Spieles iſt daher ganz ohne Rückſicht auf die Perſon, für oder 
gegen die er wirken ſoll, zu beurteilen. 

In Börſenkreiſen wird gegen die neue Praxis unter anderm eingewendet, 
daß ſie den börſenfremden Spieler ſchütze, den Börſenmann dagegen ungeſchützt 
laſſe. In dem Munde eines Sachverſtändigen hat das ſogar zu der Auße: 
rung geführt, daß der Bankier jetzt vogelfrei ſei (1950). Juriſtiſch iſt das 
nicht richtig, wie auch KM. Wiener ausdrücklich anerkannt hat (1953). Auch 
der Bankier würde, wenn er verſpielt hätte und wegen der Differenz in An- 
ſpruch genommen würde, den Einwand des Spieles entgegenſetzen können. 
Wenn er dies nicht thut, weil er überhaupt dieſen Einwand nicht aufkommen 
laſſen will, ſo iſt das ſeine Sache. Im öffentlichen Intereſſe wäre nur zu 
wünſchen, daß auch der Bankier jedesmal den Einwand erhöbe. Denn dadurch 
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würde aud) auf die Outsiders dahin gewirkt werden, daß fie die Luft am Spiel 
perlören.*) 

Noch ein andrer juriftiicher Punkt möge hier erwähnt werden. E38 ilt 
Damit gedroht worden, daß, wenn man dem Spiele an den deutjchen Börfen 
durch Berfagung der Klage Schwierigfeiten bereite, die Spieler fich zu den 
ausländischen Börjen wenden und dort ihr Spiel fortjegen würden. Dann 
würden aber auch die Ausländer zu gewärtigen haben, daß fie bei den deutſchen 
Gerichten ihren Spielgewinn nicht einklagen fünnten. Denn wenn die Gefeße 
eines Landes aus fittlichen und wirtichaftlichen Gründen die Klage aus dem 
‚Spiele verfagen, jo müjjen die Gerichte in den bei ihnen erhobnen Prozeljen 
diefen Grundfaß zur Anwendung bringen, gleichviel, ob das Spiel im Inlande 
oder im Auslande ftattgefunden hat. Ich würde es faum für nötig halten, 
dies hervorzuheben, wenn nicht in der Kommilfion (3312) einmal eine gegen: 
teilige Anficht ausgeiprochen worden wäre. 

Der Kommilfion hat eine (wahrjcheinlih von KM. Wiener angefertigte) 
Sammlung von 47 Neichägerichtsenticheidungen vorgelegen über NRechtsfälle, 
in denen der Spieleinwand erhoben worden war. Die Sammlung beginnt mit 
einer Entjcheidung von 1884 und umfaßt dann weiter Entfcheidungen von 
1888 bi8 zum Juli 1893. In den 13 Entjcheidungen, die dem Jahre 1892 
vorausgehen, it in der Regel der Spieleinwand verworfen, und nur in zweien 
diefer Entjcheidungen ift er zugelajjen worden. In den feit dem Jahre 1892 
entichiednen Fällen ift von den verfchiednen Senaten nicht durchweg überein 
jtimmend erfannt worden. Doch hat der erjte Zivilfenat, zu deſſen Geſchäfts⸗ 
bereich vorzugsweife diefe Prozefje gehören, in der Mehrzahl der zälle dem 
Spieleinwand Folge gegeben. 

Die Mitteilung der Fälle läßt nicht immer Die thatjächlichen Verhältniffe 
genau erkennen. Manche Entjcheidungen des Neichsgericht? jcheinen auch an 
der thatjächlichen Fejtitellung der Vorinftanz ein Hemmnis gefunden zu haben. 
Unverfennbar aber ijt, daß fich namentlich in der Praxis des eriten Senats 
ein Umfchwung in der Richtung vollzogen Hat, daß die Abficht zu [pielen auch 
lediglich au8 den Umständen erfannt werden fünne. 


*) Nad) einer Mitteilung, die ich erhalten Habe, jol im Dftober beim Neichägericht ein 
Prozeß zur Verhandlung kommen, worin der Banlier die Spieleinrede vorgefchübt hat. 
Daß der Bankier nicht „vogelfrei” ift, zeigt audy ein Urteil des erften Senat3 vom 11. April 
1894. Der Verflagte Hatte gejiegt, weil fämtliche in der Nechnung des Klägers aufgeführten 
Geſchäfte Differenzgejchäfte feien. Wegen eines diejer Gejchäfte, wobei der Verflagte eine 
namhafte Summe gewonnen hatte, hatte er Widerflage auf Bezahlung diefe® Gemwinnes er: 
hoben. Das Neichägeriht Hat ihn abgemwiejen: der Verklagte verfährt argliftig, wenn er 
gleichzeitig einerjeitö den Saldo einer Rechnung beftreitet, weil die Geichäfte, al3 deren Er- 
gebnis er eingellagt twurbe, reine Differenzgeichäfte feien, andrerjeitS aber eines dieſer Ge⸗ 
fhäfte, bei dem er gewonnen hat, zu feinem Borteil als effektives Geichäft darftellt. 
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E3 fanıı nicht meine Abficht fein, Hier auf eine juriftiiche Beiprechung 
der einzelnen mitgeteilten Fälle näher einzugehen. Zu meiner Belehrung hielt 
id e3 für angemefjen, die Sammlung einem erfahrnen Bankier zum Lejen zu 
geben. &3 ijt vielleicht von Interejje, wenn ich mitteile, daß er fie mir mit 
der Erklärung zurüdgab: joweit fi) die thatjächlichen Verhältnifje erkennen 
ließen, jei e8 ihm nicht zweifelhaft, daß alle Hier beiprochnen Gejchäfte nichts 
andre3 al3 Differenzgejchäfte gewejen feien. 

Nur einen Bunkt, der fich in den Entjcheidungen öfter wiederholt, möchte 
ich hier etwas näher beiprechen. ES wird mehrfach gejagt: um ein Differenz. 
geichäft anzunehmen, genüge e3 nicht, daß die Abficht beider Vertragfchließenden 
nicht auf wirkliche Lieferung gerichtet gewefen fei, jondern der Anfprucd) auf 
wirfliche Lieferung müfje durch ausdrüdliche oder ftillfchweigende Verabredung 
rechtlich ausgejchloffen jein. Borzugsweije mittel3 Ddiejes nicht glüdlichen 
Grundes ift man mehrfach zu einer, wie ich glaube, verfehlten Entjcheidung 
gelangt. Beim Terminhandel tft das Spiel nicht ein von dem Kaufe ver- 
ſchiednes Rechtsgeſchäft, ſondern es fällt rechtlich) mit dem Kaufe zufammen. 
Nach der Abficht der Beteiligten joll aber der Kauf bloß in einer feiner 
rechtlichen Folgen, in Beziehung auf die Pflicht zur Entjchädigung wegen Nicht: 
lieferung, verwirklicht werden. Dieje im beiderjeitigen Bewußtjein liegende 
Abfiht macht ihn zum Spiel. Dazu gehört aber nicht, daß diefe Abficht bis 
zu der Bereinbarung, daß fein Teil die Erfüllung in Natur fordern könne, 
gediehen fein müßte. Der Spielbegriff ift nicht ein juriftifcher, fondern ein 
wirtjchaftlicher Begriff. Und wo er als folcher feine Stelle findet, da muß 
ihm auch der Richter Folge geben. Eine rechtliche Ausjchließung des An- 
Iprudh8 auf Effeftiverfüllung wird fich in den allerjeltenften Fällen erweiſen 
lafjen. E3 würde oft ganz lächerlich fein, wenn die Parteien auch nur daran 
gedacht Hätten. Wenn ein Hausfnecht, der fich 1000 Mark eripart hat, für 
100000 Mark Uftien an der Börje für fich kaufen läßt, jo wird doch wohl 
niemand bezweifeln, daß das ein Spielgefchäft fei. Wird man nun aber jagen: 
er bat doch Feine Verabredung getroffen, daß er nicht die Aktien in Natur 
fordern fünne; und deshalb muß er die Differenz bezahlen? Will man den 
Berhältniffen gerecht werden, fo muß man von einer rechtlichen Auzschliegung 
des Anjpruchs auf Effektiverfüllung gänzlich abfehen. 

Übrigens find auch in diefem Jahre (1894) bereits fteben Entjcheidungen 
des erften Senats ergangen, in denen auf Grund der thatjächlichen Verhält- 
niffe der Spieleinwand für begründet erflärt worden ift.*) 

Nicht günftig für die Durchführung der neuen Praris wirft es, daß das 
Reichsgericht in den Fällen, wo e8 abändernd entjcheidet, in der Aegel nicht 


*, €8 find da3 die Urteile vom 31. Januar in Sadjen Stubenraud) gegen Jaffa und Levin, 
vom 22. Februar in Saden Birth gegen Auerbady und Benad, vom 3. März in Sachen Sieler 
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jelbit dag Endurteil giebt, jondern die Sache zur weitern Verhandlung und 
Entjcheidung an die Vorinftanz zurüdgiebt. E3 ift menfchlich natürlich, dab 
in jolchden Fällen die Vorinftanz nur allzu geneigt fein wird, aus andern 
Gründen ihr frühere Urteil zu wiederholen. Deshalb wäre dringend zu 
wünjchen, daß das Reichsgericht die Zurücverweilung der Sachen an die Bor: 
inftanz möglichit beichränfte. 

Bei den ausgezeichneten juriftischen Kräften, die ftet3 der Börfe zur Ver: 
fügung jtehen, fonnte e3 nicht fehlen, daß fchon Berfuche gemacht worden find, 
mittels juriftiicher Kunft die neue Praris des NReichsgerichtd lahm zu legen. 

Einen diefer Verfuche hat jchon bei den Kommilfionsverhandlungen der 
Borligende zur Sprache gebradit. Er las in der Sigung vom 1. Juli 1892 
(1793) folgende Bedingungen vor, die ein Bankgejchäft für die von ihm abzu: 
Ihließenden Termingefchäfte aufgejtellt habe: 

Die verhandelten Wertpapiere müflen effektiv geliefert und gegen Bahlung des 
Kaufpreiſes perfönlich oder durdy eine dritte Firma bezahlt und abgenommen werden. 
Eine bloße Berechnung der Differenz nad) dem Kurfe des Stichtaged findet unter 
feinen Umständen ftatt. Eine Verlängerung der Lieferzeit findet in der Weije jtatt, 
daß wir den Verlauf oder Ankauf der Papiere und den Abjchluß eines neuen, 
dem erjten entiprechenden Gejchäftd pro ultimo ded nädjiten Monat3 bewirken, und 
fol in diefem Falle der Verkauf oder Ankauf und das neue Gefchäft ald zu dem für 
den laufenden Monat amtlich feftgeftellten Liquidationzkurje unter Berüdfichtigung 
des Neport3 und Deport3 abgefchloffen gelten; jedoch unbejchadet unjer® echt, 
die Ausführung der Prolongation abzulehnen. 

In der Kommiffion wurde dieje Vorlefung mit „Heiterkeit“ aufgenommen. 

Bon einer andern jurijtiichen Erfindung, die man gemacht hat, um der 
Nechtiprechung des Neichsgerichts zu entgehen, hat vor furzem die Berliner 
Börfenzeitung berichtet. E3 wird nämlich den Schlußnoten über das Termine 
geichäft hinzugefügt: 

Bür obige Gejchäft gelten gegenfeitig die für den obigen Lieferungdtermin 
in Berlin beftehenden, den Kontrahenten genau bekannten Bedingungen, wie folche 
in den (Roggen u. |. w.) Schlußnoten feftgejeßt find. 

Nach diefer Beitimmung kommt dann die Frage über die Nechtögiltigfeit 
des Gejchäfts nicht an die ordentlichen Gerichte, jondern an die kaufmännischen 
Schied3gerichte, die natürlich den Einwand des Spiel3 verwerfen. Auf Ddieje 
Weile, wird erzählt, fei bereit3 ein Fall glüdlich durchgebracht worden. Das 
Schiedsgericht habe den Einwand des Spieles verworfen und den Verflagten 
verurteilt. Das Landgericht in Bonn Habe aud), trot des wiederholten Ein- 
wands des Berklagten, ein VBollftrefunggurteil erteilt. Die hiergegen an das 


gegen Auerbad) und Benas, vom 7. März in Sahen Scibli gegen Singer, vom 17. März in 
Sadıen Börk gegen Cohn, vom 21. März in Sadhen Rheinifh-Weitfältiche Bank gegen Balle, 
und vom 30. Mai in Saden Ullrich gegen Benas und Auerbad). Diejen jchliekt fi an ein 
Urteil des dritten Senats vom 13. Zuli in Saden Levi gegen Mauer und Blaut. 
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Kammergericht erhobne Berufung fei zurücgewiefen worden. Hiernach wäre 
der Coup glüdlich gelungen. E3 wird gejagt: die Formulirung der Schluß- 
note jei im Hinblid auf die Reichögerichtsenticheidung vom 17. Sanuar 1891, 
Band 27, Nr. 98, erfolgt, durch die das Reichsgericht felbft die Hand geboten 
habe, daß man feiner neuen PBrazid ein Bein ftellen fünne. Hoffentlic) werde 
ih biernach die Praris befeftigen und damit die trübe Zeit der neuen Recht: 
Iprechung glüdlich befeitigt fein. 

Auch dieje Verjuche könnte man Spefulationsgeichäfte nennen. E3 find 
Spekulationen auf die Schwäche der Gerichte; nur fragt fichs, ob diefe fie 
bonoriren werden. E83 wäre traurig, wenn da, wo aus wirtichaftlichen und 
fittlihen Gründen dag Gejeg einem Nechtögejchäft die Klagbarfeit verjagt, 
e3 jo leicht wäre, ed mittel3 eines juriftischen Kunftgriffs doch durchzus 
bringen. Diejelben Thatjachen, die e8 rechtfertigen, in einem unter der Form 
eined® Kauf? auftretenden Gejchäfte ein Spielgejchäft zu erkennen, werden 
wohl auch ausreichen, die in dem oben erwähnten Formular getroffne auss 
dDrüdliche Verabredung „effektiver Lieferung” auf ihren wahren Wert zurüds 
zuführen. Wa8 den BVerfuch betrifft, durch einen Schiedsvertrag der Recht- 
jprechung der ordentlichen Gerichte zu entgehen, jo muß diefer an der richtig 
angewendeten Bejtimmung in $ 867 Nr. 2 der Zivilprozeßordnung jcheitern. 
Denn unter einer verbotnen Handlung ijt hier eine „nicht zu erziwingende” zu 
veritehen. (Strudmann und Koch, Kommentar, 8867, Anmerkung 3.) Eine 
jolche ijt aber die Zahlung eines Spielgewinnes. Die Gerichte werden daher 
aus folchen Schiedsiprüchen die Hilfsvollitredung zu verjagen haben. Daß 
die Reichdgerichtsenticheidung vom 17. Januar 1891 gegen den Börfenfpieler 
Anwendung fände, würde vorausfegen, daß fich diefer bei dem Schiedsgericht 
ohne Widerjpruch eingelaffen hätte. E83 fcheint mir aber auch zweifelhaft, ob 
der erjte Zivilfenat nach der neuen Wendung feiner Praxis in der Hauptfrage 
die Enticheidung vom 17. Januar 1891 aufrecht erhalten wird. 

Bum Schluß noch einige Mitteilungen aus neueften Zeitungsberichten. In 
Mannheim wurden die Inhaber de3 Bankhaujes Salomon Maas, Wilhelm, 
Mar und Eugen Maag, wegen Banfbruch3 zu fchweren Gefängnisftrafen ver- 
urteilt. Sie hatten in Differenzgejchäften 2117835, 353227 und 172385 Mark 
verjpielt. In Bamberg find die Bankier Jakob und Nathan Heplein banfrott 
geworden. Kommerzienrat Nathan Heblein ift zu fieben Jahren Zuchthaus ver: 
urteilt worden. SIafob Heblein Hat fich entleibt. Ihre BVerlufte find durch 
ungeheure Börjenjpefulationen entjtanden. Sie haben fich 3. B. in der Zeit 
vom Sanuar bi8 Ende Mat 1893 mit 20875898 Mark engagirt gehabt 
und haben in den Jahren 1890 bi 1893 2598090 Mark verloren. In 
dem Prozeß Maas jagte der Staatdanwalt am Schluffe feines Vortrags: 
„Der Zall Maas ift fein jporadijcher, jondern wir jtehen einer Epidemie gegen- 
über. Das Börjenjpiel hat jchon unzählige Eriftenzen ruinirt; es frißt in 
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immer weitere Kreife und richtet unabjehbare Verheerungen am Bolkswohl: 
Stand an. Dem Börfenfpiel muß entgegengetreten werben; e3 muß bekämpft 
werden auf allen Gebieten, mit allen Kräften.“ 

Die deutiche Zivilrechtiprechung ift unter den heutigen Verhältniffen nur 
felten in der Lage, durch ihre Entfcheidungen in die Öffentlichen Berhältniffe 
tiefer einzugreifen. Hier ift ihr ausnahmsweife ein folches Teld eröffnet. Die 
Börfen mit ihrem bergebracdhten Spiel find in das Herz Deutjchlands verlegte 
Monaco in Hundertfacher Vergrößerung. E83 würde eine unendliche Wohl« 
that fein, wenn bier Einhalt gejchähe. Der neuern Redhtiprechung des Reichs- 
gericht3 liegt bereit3 die Erkenntnis zu Grunde, daß unfre Gejeße hierzu die 
Mittel an die Hand geben, und daß ed nur auf einer unvolllommnen An: 
Ichauung beruhte, wenn man bi8 vor kurzem von diefen Mitteln feinen Ge: 
brauch machte. Jetzt fommt e8 nur noch darauf an, den eingejchlagnen Weg 
mit Fejtigkeit und Entfchiedenheit zu verfolgen. Durch die veranftaltete Um: 
frage ijt auch Hierfür vieles Elarer geworden. E3 liegt mir ganz fern, einem 
blinden Draufgehen der Rechtiprecjung da8 Wort zu reden. Aber ich möchte 
doch ausfprechen, daß, wenn man in ein jolches Getriebe, das fich noch dazu 
nut dem größten NRaffinement zu jchüßen fucht, eingreifen will, man feft zu: 
faffen muß. Mit juriftiichen Difteleien fommt man dabei nicht weit. Gelingt 
eö der NRechtiprechung, diefem abjcheulichen Syften der Ausbeutung, das fich 
bei ung eingebürgert hat, Einhalt zu thun, jo wird ihr dafür der Dank des 
beiten Teils der deutichen Nation gewiß fein. 
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Neue Sprachdummheiten 
1. Der Bindeftrich 


gem ie ‘srauenklinit Der LVeipziger Univerfität, die nad) ihrem Stifter, 
c% Meinem Hofrat Trier, das Trierfche Inftitut genannt wird, ift 
vor einiger Heit in ein neues Gebäude übergejiedelt, an defien 
u Stirnjeite in goldnen Lettern die Infchrift prangt: Universitäts- 
#Frauen-Klinik. (Triersches-Institut.) 

Bei dem erften Namen wird nicht Har, ob die Frauenklinik der Unie 
verfität oder die Klinif der Univerfitätzfrauen gemeint if. E83 würde das 
fofort Klar werden, wenn jtatt der zwei Bindeftriche nur einer dajtünde, und 
diefer an der richtigen Stelle. Was aber der Bindeitric) zwiichen Triersches 
und Institut bedeuten fol, ift vollends nicht einzujehen. Die Studenten der 
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Medizin haben darüber den ausgezeichneten Wit gemacht, diefer Windejtrich jet 
gar fein Bindeftrich, fondern ein Entbindejtrich. 

In der That jcheint es jett in unfrer Schrift einen Strich zu geben 
— in der lateinifchen ift e8 gewöhnlich ein einfacher (-), in der deutjchen ein 
doppelter («) —, der die Aufgabe hat, die Wörter, zwijchen denen er jteht, 
nicht zu verbinden, jondern zu trennen. Oder fan er eine andre Bedeutung 
haben, wenn 3. B. an einem zweiten Gebäude derjelben Leipziger Univerfität 
vor einigen Wochen die Injchrift angebracht worden it: Orthopädische- 
Universitäts-Poliklinik? oder wenn an den Fenftern von Leipziger Bier: 
wirtichaften ein Schild ausliegt mit der Aufichrift: Täglich-freisKonzert? 
oder wenn ein Verein, wie auf feiner Eintritt3farte zu lefen war, im Saale 
von KöhlerssGefellihaftshaus einen Kommerz veranjtaltet zur Worfeier 
von Rönigs-Geburtstag? oder wenn die Zeitungen Berichte bringen über 
die Anzahl der Badegäjte in Bad-Eljter? Man jehe fi) um: in Zeitungen, 
Gefchäftsanzeigen, namentlich aber auf Firmenfchildern macht der Entbinde- 
jtric) immer größere Fortjchritte. Neue Firmenfchilder werden jchon gar nicht 
mehr anders gejchrieben. Ein Schenkwirt eröffnet eine GutesQuelle, ein 
Semüfehändler verfauft Grünes Waren. Wenn e8 jo weiter geht, jo druden 
wir in einigen Sahrzehnten in den Liederbüchern: Wer nur den lieben-Gott 
läßt walten, und: Guter-DMond, du gehit fo jtille, und in den Schullefebüchern: 

„Su einem dichten: Walde verirrten jih an einem heißen-Sommertage zwei 
fleinesinder, ein jechgjähriger-Sinabe und ein vierjähriges: Mädchen.” 

Nächſt dem Apoftroph und den Gänfefüßchen giebt es jebt für gewiffe 
Leute fein größeres Vergnügen beim Schreiben als den Bindeftrih. Er ijt eine 
ziemlich junge Erfindung. Noch das fiebzehnte Sahrhundert jchrieb Lieber 
Rats Perjonen oder RatsPerjonen oder Ratsperjonen, wenn aud) 
daneben jchon Rat3-PBerjonen üblich war. Heute geht eg nicht mehr ohne 
den Bindeftrihd. Ganz verliebt in ihn find namentlich die Seber in den 
Accidenzdrudereien, am verliebteften aber die Firmenfchreiber. Ein Wein⸗ 
händler, der einem Firmenschreiber mündlich den Auftrag giebt, ihm ein 
Schild zu malen mit der Aufichrift: Weinftube in der Hauszflur, fann 
jicher fein, daß ihm ein Schild geliefert wird, auf dem zu Iejen ift: Weins 
Stube in der Haus: Flur. Einem TFirmenfchreiber drüdt es faft das Herz 
ab, wenn man ihn nötigt, zu jchreiben: Ratsardiv, Stadtbibliothek; am 
fiebften jchriebe er: Werk-Statt, Hand:Schuh, Zahn⸗Schmerz. 

Nun ilt ja der Bindeitrich nicht ein ganz jo findifches und überflüffiges Ding 
wie der Apojtroph und die Gänfefühchen in ihren beliebtejten Verwendungen. 
Er ift zwar auch nur für die Augen da, und ausjprechen kann ihn niemand; aber 
ich gebe zu: ein Bindejtrich fan bisweilen die Auffafjung des Gejchriebnen, die 
durch Das Auge vor fich geht, erleichtern. Wenn e3 auch natürlich eine Albern« 
geit wäre, Tijch-Bein oder Bahn-Hof zu jchreiben, jo giebt e8 doch Wort» 
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zuſammenſetzungen, die man, um ſchwachen Gemütern etwas zu Hilfe zu kommen, 
in Gottes Namen mit dem Bindeſtrich ſchreiben mag, wie: Erb-Laſſer, Thal— 
Ebene, Alt-Arie, Orla-Ufer, Kap-⸗-Perle. Namentlich bei Wörtern, die 
aus mehr als zwei Gliedern zuſammengeſetzt ſind, kann ein Bindeſtrich bisweilen 
nichts ſchaden, namentlich wenn man ihn — an die richtige Stelle ſetzt. Wenn 
freilich, wie man es jetzt auf jeder Straße leſen kann, geſchrieben oder gemalt 
wird: Stehbier-Halle, Roh-Eisverkauf, Glacee-Handſchuhfabrik, ſo 
nützt der Bindeſtrich nichts. Leute, die ein Wort ſo abteilen, zeigen nur, daß 
ſie nicht denken können. Glacirt iſt doch nicht die Fabrik, ſondern der Hand⸗ 
ſchuh, nicht der Verkauf iſt roh, ſondern das Eis, und in der Halle wird nicht 
Stehbier getrunken, ſondern es iſt eine Bierhalle, in der man ſtehend trinkt. 
Alſo muß, wenn der Bindeſtrich etwas nützen ſoll, geſchrieben werden: Steh— 
Bierhalle, Roheis-Verkauf, Glaceehandſchuh-Fabrik. Aber auch in 
andern Fällen kann ein Bindeſtrich willkommen ſein. Man ſieht jetzt in Leipzig 
Läden, an deren Schaufenſtern ſteht: Obſt und Gemüſehalle, oder Tuch 
und Buckskinlager. Was ſoll das heißen? Wenn es richtig iſt (und es iſt 
richtig), daß man keinen Gedanken ohne eine Zeitwort ausdrücken kann, und 
daß, wo das Zeitwort fehlt, es im Geiſte ergänzt werden muß, ſo wäre der 
Sinn dieſer Aufſchriften etwa: Obſt [habe ich zu verfaufen] und [eine] Ge: 
müfehalle [ift auch hier], oder: Tuch [ift hier zu haben], und [ich halte auch 
ein] Budstinlager. So umftändlich wollen fich aber die Leute nicht aus: 
drüden; fie wollen einfach jagen, in ihrer „Halle“ fei Objt und Gemüfe, auf 
ihrem Lager Tuch und Budzfin; mit andern Worten: Halle und Lager 
follen im Geifte mit beiden vorangehenden Wörtern verbunden werden. “Da wäre 
e3 nun doc gewiß nicht übel, wenn man, wie e3 ja auch in der Schule ge- 
lehrt wird, hinter dem erften Worte, da8 wie ein abgebrochnes Glied dafteht, 
gleichfam die Bruchfläche durch einen Bindeftrich andeutete und fchriebe: DObft- 
und Gemüfehalle, Tuch- und Bud3kfinlager. Aber unfre Firmenjchreiber 
find närrifche Leute; wo der Bindejtrich einen Sinn hätte, da lafjen fie ihn 
nun gerade weg. 

Auf feinen Fall kann über die Bedeutung des Bindeftrichd ein Zweifel 
fein: die beiden Wörter, zwijchen die er tritt, jollen dadurch zu einem Worte 
verbunden werden. Ob ich fchreibe Kautgejet oder Laut-Geſetz, iſt gleich. 
Ganz unfinnig alfo ift es, Trierjhes-Inftitut zu jchreiben, denn niemals 
fann ein fleftirtes Adjektivum mit einem Subftantivum zu einem Worte zu: 
fammenwachlen. Das ift nur möglich, wenn das Wbjeltivum unflektirt ift. 
Vollmond, Fremdwort, Großjtadt — das find zufammengefeßte, orga: 
nilch verbundne Wörter; aber niemand fchreibt: der volle-Mond, ein fremdes: 
Wort, alle großen-Städte. 

Da Hat nun neuerding3 mit reißender Schnelligleit — wie alle Sprad;: 
dummheiten! — der Fehler um fich gegriffen, daß man jchreibt: Dresdner: 
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Straße, Thüringer-Hof, Glashütter-Uhren, ja ſogar — ich ſollte eigent⸗ 
lich nicht ſagen: ſogar, denn es iſt ja genau dasſelbe — Leipzigerſtraße, 
Erlangerbier, Genferſee. Den Anfang ſcheint der Schweizerkäſe ge— 
macht zu haben. In ſolchen Zuſammenſetzungen äußert ſich eine Denkſchwäche, 
gelind geſagt: eine Trübung des Sprachgefühls, die im höchſten Grade be— 
dauerlich iſt. 

Die von Ortsnamen (Länder⸗ wie Städtenamen) abgeleiteten Bildungen 
auf -er find ja unzweifelhaft Subſtantiva. Öſterreicher und Paſſauer be— 
deutet urſprünglich einen Mann aus ſterreich oder aus Paſſau. Als Adjek— 
tiva hat die ältere Sprache ſolche Bildungen nicht verwandt, die Adjektiva 
bildete ſie von Länder- und Städtenamen auf ⸗iſch: meißniſch (meißniſche 
Gulden), torgiſch (von Torgau, torgiſches Bier), lündiſch (von London, 
lündiſches Tuch), pariſiſch (pariſiſche Schuhe ſchreibt noch der junge Goethe 
ſtatt Pariſer Fuß). 

Nun iſt allerdings zwiſchen dieſen beiden Bildungen ſchon längſt Ver⸗ 
wirrung eingeriffen: die Formen auf ser find fchon frühzeitig aud) im adjef- 
tivischen Sinne gebraucht worden. Xeifing fchrieb noch 1768 eine Hambur- 
giihe Dramaturgie, Goethe aber jchon 1772 Nezenfionen in die Frank— 
furter GeleHgrten Anzeigen. Wohlgemerft: die Bildungen auf =er jind 
dadurdh, daß fie adjektiviich gebraucht werden, nicht etwa zu Adjektiven ge: 
worden; dag macht man auf den Seminaren den Jungen weis, die Schulmeijter 
werden wollen, und die machen? dann wieder, wenn jie Schulmeifter geworden 
find, den Kindern in der Schule weis. Die fragen dann freilih, wenn fie 
ein bischen nachdenken: wie fann denn Leipziger ein Adjektivum fein? es 
beißt doch: der Leipziger Rat, des Leipziger Rats, dem Leipziger Rate. Da 
macdjt man ihnen dann weiter weis, jolche „Adjeltiva” fjeien „undeklinirbar.” 
D Beilige Einfalt! Ald ob eg nicht möglich wäre, auch Kindern begreiflich zu 
machen, daß hier eigentlich ein abhängiger Genetiv vor dem Worte Rat fteht. 
E3 glaubeng aber felber Zeitungsredafteure, daß folche Bildungen Adjektiva 
feien, fjonft würden fie nicht beharrlich parifer, berliner, wiener druden 
lajjen, wo die Formen jcheinbar adjektivifch gebraucht werden (die parijer 
Moden, die berliner Theater). 

Alfo, wie gejagt, Adjektiva find folche Formen nicht und werden fie nie 
werden, fie werden nur vor andern Subitantiven wie Adjektiva gefühlt. Und 
wie fehr fie von manchen Leuten jo gefühlt werden, zeigen Verbindungen wie: 
der Berein Berliner Künftler. So jagt man ganz naiv, ald ob e3 einen 
Nominativ Berline Künjtler gäbe! E3 zeigens auch Verbindungen, wie echt 
Kulmbacdher Bier, echt Karlsbader Kaffee, wo ganz naiv Mdverbia “ 
davor gejeßt werden; das Richtige wäre natürlich entweder: echtes Kulm: 
badher Bier oder: echt Kulmbachiſches Bier. 

Neun haben fich aber doch im Laufe der Zeit zwilchen den Bildungen auf 
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ser und denen auf =ijch auch wieder gewiffe Grenzen feitgefegt. Won manchen 
Länder: und Städtenamen gebrauchen wir noch heute ausfchließlich die echt 
adjeftiviiche Sorm auf =ifch, von andern ebenjo augfchließlich die Bildung 
auf ser, wieder von andern beide friedlich neben einander. Niemand jagt: der 
Ofterreicher Finanzminifter, der Römer Bapft, aber auch niemand mehr 
das Leipzigiiche Theater, die Berlinifchen Bauten. Dagegen jprechen 
alle Gebildeten noch von Kölnifshem Waffer, Holländifchem Käje, ita- 
lienifhen Strohhüten, amerifanifdem Schweinefleifh. Warum von 
dem einen Namen die Zorm auf =ijch, von dem andern die auf ser bevorzugt 
wird, fanın niemand jagen. Der Gebraud) der Gebildeten hat fich dafür ent- 
Ichieden, dabei muß man fich beruhigen. Drollig ift es, wie bisweilen beide 
Formen in ganz bejtimmter Anwendung neben einander gebraucht werden. In 
Leipzig geht, wer mit der Thüringifchen Bahn fahren will, auf den Thüs 
ringer Bahnhof; aber niemand geht auf den Thüringifhen Bahnhof, 
um mit der Thüringer Bahn zu fahren. 

Nur in gewiffen Kreifen, die von dem wirklichen Verhältnis der beiden 
Bildungen zu einander und von der Berechtigung des Sprachgebrauch3 der 
Gebildeten feine Ahnung haben, beiteht die Neigung, da8 Gebiet der Bildungen 
auf ser mehr und mehr zum Nachteil derer auf sifch zu erweitern. So em 
pfiehlt 3.2. ein Leipziger Gefchäftsmann beharrlidh Amerikaner Ofen, obwohl 
alle Gebildeten, die in feinen Laden fommen, feine amerifanifchen Öfen zu 
jehen wünjchen. An einer alten, berühmten Leipziger Weinhandlung jah ich 
fürzlid) zu meinem Schreden ein Schild am Schaufenfter liegen: Italiener 
Weine! Sch traute meinen Augen nicht. Aber auh Holländer Auftern 
werden jchon empfohlen, ja jogar Kölner Waffer, und der Kölnifchen 
Zeitung hat man jchon mehr al3 einmal zugemutet, fih in Kölner Zei— 
tung umzutaufen — ein thörichtes Anfinnen, dem fie mit Necht nicht nach» 
gegeben hat und hoffentlich nie nachgeben wird. Auf den echten Adjektiv« 
bildungen auf ⸗iſch liegt ein feiner Hauch des Altertümlichen und — des 
Bornehmen, manche find wie Stüde jchönen alten Hausrats; die unechten 
auf ser, namentlich die neu gebrauchten, find jo gemein wie Waren aus 
dem Fünfzigpfennigbazar. Mir ift eg unbegreiflich, wie fich gebildete, nament: 
(ich wiljenschaftlich gebildete Leute jolchen unnötigen Neuerungen, die ges 
wöhnlihd aus den Kreilen der Gefjchäftsleute fommen, gedanfenlos fügen 
fünnen. Ich wäre 3. B. nicht imftande, von einem Thüringer Lands 
grafen zu reden, ja nicht einmal von einem Thüringer Landpfarrer. 
Mögen die Leute von Thüringer Cervelatmwurjt reden, aber ein Lands» 
pfarrer ift mir doch zu gut dazu, ihn in den großen Spülichttopf unſrer 
heutigen Kaufmannsfprache einzutauchen. Auf der Leipziger Stadtbibliothef 
giebt e3 eine berühmte Handjchrift aus dem Anfange des jechzehnten Jahr: 
bundert3: den Pirnifhen Mönch, genannt nach der Stadt Pirna (eigent- 
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lich Pirn) an der Elbe in Sachſen. Den fangen ſogar Hiſtoriker jetzt an den 
Pirnaer Mönch zu nemen! Meinetwegen mag man vom Pirnaer General— 
anzeiger oder vom Pirnaer Bahnhofsinſpektor reden, aber wenn mir 
einer den Pirnaer Mönch abverlangt, dann ſtelle ich mich ſo dinn als 
wüßte ich gar nicht, was er meint.“) 

Nun iſt aber doch ſo viel ſonnenklar, daß, wenn ein Wort wie Dresdner 
in zwei verſchiednen Bedeutungen gebraucht wird, als Hauptwort und auch 
als Eigenſchaftswort, es nur in ſeiner Bedeutung als Hauptwort mit einem 
andern Hauptwort zuſammengeſetzt werden kann. Wenn nun eine Straße in 
Leipzig die Dresdner Straße genannt wird, iſt Dresdner da als Sub— 
ſtantiv oder als Adjektiv aufzufaſſen? Ohne Zweifel als Adjektiv. Es ſoll 
damit dasſelbe bezeichnet ſein, was durch Dresdniſche Straße bezeichnet 
ſein würde: die Straße, die von Dresden kommt oder nach Dresden führt. 
Sowie ich den Bindeſtrich dazwiſchenſetze und ſchreibe Dresdner-Straße 
oder gar in einem Worte: Dresdnerſtraße, ſo kann Dresdner nichts 
andres bedeuten, als Leute aus Dresden, es wird Subſtantiv, oder vielmehr 
es bleibt Subſtantiv, und die Zuſammenſetzung rückt auf eine Stufe mit Bil— 
dungen wie Fleiſchergaſſe, Gerbergaſſe, Böttchergaſſe und andern 
Gaſſennamen, die in alter Zeit nach den Handwerkern genannt worden ſind, 
die auf den Gafſen angeſeſſen waren. Eine Dresdnerſtraße kann alſo 
nichts andres bezeichnen, als eine Straße, auf der Dresdner, womöglich lauter 
Dresdner wohnen. Wir haben in Leipzig ein Paulinerkirche und eine 
Wettinerſtraße. Ja das ſind richtige Zuſammenſetzungen, denn die Pauliner⸗ 
kirche war wirklich die Kirche der Pauliner, der ehemaligen Dominikaner Leipzigs, 
und die Wettinerſtraße iſt natürlich nicht nach dem Städtchen Wettin ge- 
nannt, wie die Berliner Straße nach der Stadt Berlin, ſondern nach den 
Wettinern, dem ſächſiſchen Herrſchergeſchlecht. Die Paulinerkirche findet man 
aber jegt gar nicht jelten in den Zeitungen Bauliner Kirche gedrudt.**) 


) Wie gut ed wäre, wenn man die Bildungen auf ser nicht fo einjeitig bevorzugte, 
fondern gelegentlih auch nod) von denen auf -ijch Gebrauch madıte, hat da® Gajtipiel des 
Sälierfee’r Bauerntheaterd gezeigt. Der Apojtroph tft natürlich ganz einfältig, man fönnte 
ebenfo gut vom Ob’ramm’rgau’r Baffionsipiel jchreiben. Man nimmt aud bloß jeine 
Zuflucht zu ihm, weil man eine Eindifche Ungft vor den drei e in Schlierjeeer bat; denn 
es gehört ja zu den SHaubensjägen der Bollzichule, dab dreimal Hinter einander derjelbe 
Budjftabe in keinem Worte vorfommen bürje. Wörter wie Schifffahrt, Betttud, Kamm: 
mader, Brennnefjel flößen dent Schulmeifter Entjegen ein. Barum ſpricht man denn nicht 
vom Schlierſeeiſchen BauerntHeater? 

se) Uber die Bedeutung mancher unſrer Straßennamen herrſcht ohnehin in den Köpfen 
der Maſſe eine ſolche Unklarheit, daß man ſie nicht noch durch fehlerhafte Schreibung zu ſteigern 
braucht. Unter den Straßen Leipzigs, die nach den Helden der Befreiungskriege genannt ſind, 
it auch eine Züßowftraße, eine Schentendorfftraße, eine Gneijenauitraße. Was 
machen bie Kinder daraus, dic Heinen wie die großen Kinder? Eine Lügomer Straße, 
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Die Verwechslung der adjektivischen und der fubftantivifchen Bedeutung 
der von Ortönamen abgeleiteten Bildungen auf =er grafjirt gegenwärtig in 
ganz Deutichland und wird von Tag zu Tage ärger. Sie bejchräntt jic) 
feinesweg3, wie man wohl gemeint bat, auf die Gafjen: und Straßennamen, 
fie geht weiter. Schenfwirte, Kaufleute, fogar Buchhändler fchreiben: Wiener: 
Ihnitel, Berlinerblau, Schweizerfabrifanten, Tirolerführer, wo dod 
überall der DOrtöname ald Adjektivum verjtanden werden foll; denn nicht Die 
Tiroler jollen geführt werden, jondern die Fremden durch Tirol. Ein Wiener: 
jchnigel aber — entjeliches Wort! — Tarın doch nichts andres bedeuten als 
ein Stüd Tsleiich, da3 man von einem Wiener heruntergefchnitten bat. 

Ganz ähnlih wie mit den Bildungen Leipziger, Dresdner verhält 
jih8 mit den von Zahlwörtern abgeleiteten Bildungen auf ser: Dreißiger, 
Bierziger, Achtziger. Auch das find natürlich zunächjt Hauptwörter; wir 
reden von einem hohen Dreißiger, einem angehenden VBierziger. Aber 
aud) fie werden dann auch als Adjektiva gefühlt; wir jagen: da8 war in den 
vierziger Jahren, in den achtziger ISahren. Auch da aber dDrudt man 
neuerdings in den Zeitungen: in den VBierziger-Sahren, in den Achtziger- 
jahren, al3 ob von menfchlichen Lebensaltern und nicht von dem Sahrzehnt 
eined Iahrhundert3 die Rede wäre! 

Aber die Verwirrung geht noch weiter. Wie jede Sprachdummbeit, wenn 
fie einmal losgelaffen ift, wie Feuer um fich frißt, jo auch diefe. Nachdem 
unsre Gejchäftsleute auß der Dresdner Straße eine Dresdnerftraße ge 
macht haben, fchreden fie aud) vor dem Unfinn nicht zurüd, die Bildungen 
auf sich, über deren adjektiviiche Natur doch Fein Zweifel fein Tann, mit 
Straße zu einem Worte zujammenzufegen; immer häufiger jchreiben fie 
Srimmaischeftraße, Hallifcheftraße (oder vielmehr Halleſcheſtraße, 
denn das Adjektivum von Halle heißt ja jebt Hallejch), und um das Maß des 
Unfinns voll zu machen, fchließlich auch Yangeftraße und Kurzegafje, und 
wer in einer folchen Gafje wohnt, wohnt natürlich nun in der Langeftraße, 
in der Kurzegaffe. Eine Leipziger Zeitung ließ fich in den legten Jahren in 
gewiljen Zwilchenräumen regelmäßig aus ‘Dresden melden, daß „die prinzlich 
Georgfjche Familie (jchön gefagt! vgl. die faiferlih Wilhelmfche Familie) ihr 

' 


eine Schenlendorfer Straße, eine Gneifenauer Straße! Alfo die Ortänamen, bie 
zu Berfonennamen geworden find, werden fröhlich wieder zu Ortönamen gemadt. Wir haben 
ferner eine Senefelderftraße. Auch die wird im Bolldmunde nur ala Senefelder Straße 
veritanden. Freilic) giebt e3 bei Leipzig fein Senefeld, kein Schenfendorf, Tein Gneifenau, 
fein Rübom. Uber dad Bolt, namentlicd) dad ewig zu- und abfließende Wolf, weiß Doc von der 
Umgebung Leipzigd ebenjomwenig ettvas, wie von dem Erfinder der Lithographie und den großen 
Männern der Befreiungstriege. Wurde doc au unfre Fichteftraße gleich als Sichtenftraße 
verjtanden, und ein unternehmender Schentwirt eröffnete darin fchleunigit ein „Neftaurant 
zur Fichte“ | 
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Palais „in der Langeſtraße“ verlaſſen oder wieder bezogen habe. So weit 
ſind wir jetzt. In frühern Jahrhunderten war die Sprache unſers Volks ſo 
voll überquellenden Lebens, daß ſich in den Ortsbezeichnungen die casus 
obliqui in den Nominativ hineindrängten; daher die zahlloſen Ortsnamen, 
die eigentlich Dative ſind (Altenburg, Weißenfels, Hohenſtein, Breiten— 
feld). Heute iſt ſie ſo tot und ſtarr, daß der Nominativ, dieſer langweilige, 
nichtsſagende Geſelle, die casus obliqui verdrängt! Man wohnt in der 
Breite Gaſſe, und Sommerwohnungen ſind, wie kürzlich in einer Dresdner 
Zeitung zu leſen war, auf Weißer Hirſch zu vermieten. 

Aber auch damit iſt die Verwirrung noch nicht erſchöpft. Wir haben in 
Leipzig auch Ortsbezeichnungen, bei denen einer rtlichkeit einfach der Name 
des Erbauers oder Beſitzers im Genetiv vorangeſtellt iſt, wie Auerbachs 
Keller, Hohmanns Hof, Löhrs Platz, Tſcharmanns Haus, Czer— 
maks Garten. Bis vor wenigen Jahren hat niemand daran gezweifelt, daß 
alle dieſe Bezeichnungen je aus zwei getrennten Wörtern beſtehen, ſo gut wie 
Luthers Werke, Goethes Mutter, Schillers Tell. Jetzt fängt man 
an, auch hier den Bindeſtrich dazwiſchenzuſchieben, den Artikel davorzuſetzen 
und zu ſchreiben:; im Auerbachs-Keller, am Löhrs-Platz, im Czermaks— 
Garten. Man denke ſich, daß jemand ſchreiben wollte: in den Luthers— 
Schriften, bei der Goethes-Mutter, im Schillers-Tell! 

Hier ſieht man nun, glaube ich, die Urſache der Verwirrung. In einer 
echten Zuſammenſetzung iſt ſtets das erſte Glied, das unterſcheidende Beſtim⸗ 
mungswort, betont, man ſagt Friedrich sſtraße, Gérbergaſſe. Tritt aber 
vor ein Hauptwort ein Attribut in Form eines abhängigen Genetivs (und 
dazu gehören ja auch die Ortsbezeichnungen auf -er), ſo iſt nicht das At—⸗ 
tribut, ſondern das Hauptwort betont; man ſagt: am Züricher Sée, am 
Freiberger Dom, in Goethes Fauft, in Auerbahs Keller. Der 
Voltsmund Hat aber das Bedürfnis, bei Gafjen- und Straßennamen jtet3 da8 
Unterjcheidende hervorzufeben. So fegt er ich denn auch bier die Wörter 
zuſammen und betont fröhlich: auf der Dresdnerftraße, im Aterbach3- 
feller. Sch will die Sache damit nicht etwa entichuldigen oder gar verteidigen, 
jondern nur erklären. Möglich ift es, daß auch die Telegraphie Einfluß hat. 
Ver in einer Adrefje zu telegraphiren hat: Betersftraße, hat nur cin Wort 
zu bezahlen; wer zu telegraphiren hat: Dresdner Straße, hat von Rechts 
wegen zwei Wörter zu bezahlen, jucht da8 aber zu umgehen. E3 wäre 
eine Forderung der Billigfeit, in Telegrammen alle Ortsbezeichnungen in 
Adreffen für je ein Wort zu rechnen. PBielleiht wäre dag dag wirkjamjte 
Mittel, der Verfündigung an der Logik und Grammatik, die in ‚Sulammenz 
jegungen wie Dresdnerftraße liegt, entgegenzunvirken. 

Nun aber die Kehrfeite des Bildes. Während man auf der einen Seite 


Börter zufammenleimt, die grammatijch und Logijch getrennt bleiben müffen, 
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ſchafft man auf der andern langatmige Wortreihen, denen die nötige Verbin⸗ 
dung fehlt. Es giebt wohl keine deutſche Stadt, wo man nicht in den letzten 
zwanzig Jahren Namen eingeführt hätte, wie Robert Schumannſtraße, 
Kaiſer Wilhelmsplatz. Wir verdanken ſie teils dem Byzantinismus unfrer 
Zeit, der unleugbar immer größere Fortſchritte macht, teils dem alle Lebens⸗ 
kreiſe beherrſchenden Juriſtentum, das alle andern Menſchen für Dummköpfe hält 
und daher an Genauigkeit und Beſtimmtheit gar nicht genug thun zu können 
glaubt, um jedes Mißverſtändnis, jede Verwechslung auszuſchließen. Frühere 
Zeiten haben doch auch hunderte von Städten, Plätzen, Straßen nach Kaiſern 
und Königen, Prinzen und Prinzeſſinnen genannt, aber iſt es ihnen jemals 
eingefallen, den Titel davorzuſetzen? Man ſagte einfach Karlsbad, Auguſtus⸗ 
platz, Wilhelmſtraße. Heute heißt es: Königin Carolabad, Fürſt Bis— 
marckbüſte, Kaiſer FriedrichGedächtnis-Kirche. In Köſen hat man 
eine Kaiſerin Auguſta⸗Viktoria-Kinderheilſtätte errichtt — die man 
vor fünfzig Jahren einfach Auguſtenhaus genannt hätte —, und im Stadt⸗ 
part in Großenhain in Sachen hat man gar eine Kaifer Wilhelmsl- 
Eiche gepflanzt. Wie mag wohl diefe Eiche amtlich audgeiprochen werden ? 
Nach der fehneidigen Art, wie man jet im Heere nicht mehr von Fiſcher dem 
eriten,‘ Filcher dem zweiten, fondern nur noch von Filcher eins, Fijcher 
zwei fpricht, darf man wohl annehmen, daß fie die Kaifer Wilhelm» Eins: 
Eiche Heißt. Oder Heißt fie Kaifer Wilhelm der ErftesEiche? Jedenfalls 
ilt eine Verwechslung ausgejchloffen, und das ift die Hauptfadhe. Robert 
Schumannftraße, Dr. Carl Heinedenfmal, Dr. Adolf Menzelftif- 
tung — das ift genau, das ift gründlich, das fann nicht mißverjtanden werden. 
Bei einer bloßen Schumannftraße könnte man ja an jeden beliebigen andern 
Schumann denken, jtatt an den Komponiften von Paradied und Beri — und 
das wäre jchredlih. Wenn aber nun, nachdem die Straße benannt ift, ein 
Tiſchler namens Robert Schumann ein Gejchäft in der Stadt eröffnet, bald 
große Kundichaft erhält und ein berühmter Mann wird, was dann? Ia dann 
wird wohl nicht3 weiter übrig bleiben, al3 auch der Schumannjtraße nad)» 
träglich noch den Doktortitel zu verleihen, wie man ja den Komponiften im 
Leben auch damit beglüdt Hatte. 

Es iſt klar, daß jede jolche ui als Bufammenfegung aufzus 
faffen ift und eigentlih in einem Wort gefchrieben werden müßte. Den 
Herrichertitel oder den Vornamen getrennt zu fchreiben, Hat feinen Sinn, 
denn weder hat die Schumannftraße den Vornamen Robert, noch giebt es eine 
Königin, die Carolabad heißt. Das beite wäre freilich, wir fchafften uns 
wieder jo viel natürliches Sprachgefühl an, daß jolche Bezeichnungen überhaupt 
unmöglich würden.*) 

3 -giebt noch andre Fälle, wo ich zeigt, daß wir heute nicht mehr im» 


+, Dem Leipziger Adreßbuch muß man nachrühmen, daß es fih von den hier be 
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ſtande ſind, zu beurteilen, ob wir ein Wort oder zwei Wörter vor uns haben. 
Immer Häufiger bildet man fich 3. B. ein, ein Adverbium könne mit einem 
Beitwort zufammenwachien. In den Leipziger Zeitungen fann man alle Tage 
fefen, daß irgend jemand durch die Geburt eines Kindes hocherfrent worden 
it. Die Leute glauben offenbar, e8 gebe ein Zeitwort Hocherfreuen: ich Hoch 
erfreue dich, du hHocdherfreuft mich. or furzem berichteten auch die Zei- 
tungen, im Juli diejes Iahres werde Orlando Lafjo in vielen deutichen Städten 
bochgefeiert werden. Derjelbe Wi: ich Hochfeiere dich, du hochfeierft 
mid. Auf dem Titelblatt der neuen Ausgabe von Erds Liederhort jteht: 
Neubearbeitet von u. |. w. Alfo: ich neubearbeite, du neubearbeiteft. 
Wie lange wirds dauern, und wir fehreiben: er war jehrbetrübt, er war 
gerngefehen, das ift baldgemadht, das tft jchnellerledigt. Da bedarf 
e3 nicht einmal des Bindeftriche.*) 

Aber auch der Bindeftrich Löft, abgejehen von dem Trierfchen-Inititut 
und der DresdnersStraße, noch) eine Fülle Ichöner Aufgaben. Er erjegt den 
Genetiv: 3. Schmidt-Rachfolger; er erjegt die Appofition: der Abgeordnete 
für Leipzig-Stadt; er erjeßt die Präpojition aus: Herr Duidde-München; 
er erjegt da3 Bindewort und: Quellenfunde von Dahlmann-Waib; er er: 
jest dag Bindewort oder (Diabetiler-Zuderfrante); er erjegt — ja wer 
weiß, vielleicht erjett er noch dag Denken, denn fann e8 etwas bequemered 
geben, al8 3.3. von fittlich-religiöfen Aufgaben oder von philojophiich- 
religiöjen Fragen zu reden? 

Die legten Beijpiele habe ich nur noch erwähnt, damit mein verehrter 
Freund Profefjor W. in Leipzig nicht wieder jage, e8 fei feine Kunft, Spradh- 
dummbheiten zu jammeln, wenn man fie von den Schaufenftern und Firmen- 
jchildern abfchreibe; in den nächften Auffägen gedente ich auch noch einige 
andre Quellen zu benuten. Übrigens fchreiben auch fchon unfre Univerfitäts- 
Iitterarhijtorifer und jolche, die e8 werden möchten, von Goethes Schweizer: 
freunden (ganz & la Schweizerfäfe) und von einer Hand Sadh8bio- 
graphie, und einer unjrer großen „Führenden“ hat — geiftreich wie immer — 
vor wenigen Tagen in einer Rezenfion in der Deutichen Litteraturzeitung „von 
dem Allerwelt längjt zugänglichen Materiale” gejprochen. Und Ichlieplich: 
wer ift für Inichriften wie Triersches-Institut verantwortlich? Wirklich 
bloß der TFirmenjchreiber? 

Nachtrag. Soeben erhalte ich einen Brief von einem Dr. phil., worin 
ih um rechtbaldige Auskunft über eine Sache erjucht werde. 

Leipzig 6. W. 
iprochnen Fehlern bis jegt völlig frei gehalten hat. Unſre Geſchäfts⸗ und Beamtenkreiſe 
fönnten gar nichts befjeres thun, al3 fi das Wdreßbuh zum Mufter zu nehmen. 


*) Die Beitungen reden gar von den Handarbeitenben Klaffen oder von der textil- 
arbeitenden NBevöllerung, ald ob ed Beitwörter gäbe: ih Handarbeite, ich tertilarbeite. 
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| FVald nach einander ſind vor kurzem zwei baltiſche Anthologien 
N. 





2 erichienen, die ebenſowohl von der leidenſchaftlichen Heimatsliebe 
XIder Deutſchen in den Oſtſeeprovinzen, als von der zaghaften 
| 6) VER elegifchen Stimmung Zeugni® geben, mit der die Mehrzahl der 
I — 
——— deutſcher Kultur blickt. Das geſteigerte Bedürfnis, ſich und andern 
von den Nachwirkungen der deutſchen Poeſie auf baltiſcher Erde, von den 
eignen poetiſchen Kräften Rechenſchaft abzulegen, hängt offenbar mit den jüngſten 
Erfahrungen zuſammen, die die unter ruſſiſchem Szepter lebenden Deutſchen 
gemacht haben. In andrer Zeit iſt es dem ſtarken Selbſtgefühl der Kurländer 
und Livländer nicht nötig erſchienen, ſich zu ſammeln, der ausgeprägte In— 
dividualismus der Balten hat ſich meiſt in der Vereinzelung gefallen, den 
Gedanken, daß die alten Lieder an ihrem Herd je verklingen könnten, haben 
ſie weit von ſich gewieſen. In der That hat die deutſche Kolonie zwiſchen 
dem Kuriſchen Haff und der Narwabucht Schlimmeres und Härteres beſtanden, 
als ihr gegenwärtig widerfährt, gleichwohl iſt in dem neueſten ſlawiſchen An⸗ 
ſturm ein Hauch, der das Mark dörrt und die Hoffnung auf beſſere Zeiten 
tötet. Unter dieſen Umſtänden kann eine Anthologie livländiſcher deutſcher 
Dichter leicht eine Zuſammenfaſſung des köſtlichſten Beſitztums bedeuten, deſſen 
ſich die Balten bewußt ſind, ihr geiſtiges Leben gleicht dem goldnen Becher 
im „König von Thule“: 
Und als er kam zu ſterben, 
Zahlt' er ſeine Städt' im Reich, 
Gönnt' alles ſeinem Erben, 
Den Becher nicht zugleich. 


Die beiden Sammlungen, die wir meinen, und von denen namentlich die erſte 
die Teilnahme und Beachtung auch der Deutſchen im Reiche verdient, nennen 
ſich: Das baltiſche Dichterbuch. Eine Auswahl deutſcher Dichtungen aus 
den baltiſchen Provinzen Rußlands mit einer litterarhiſtoriſchen Einleitung und 
biographiſch kritiſchen Studien herausgegeben von Jeannot Emil Freiherrn 
von Grotthuß (Reval, Franz Kluge, 1894) und: Die baltiſchen Lande 
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in Liedern ihrer Dichter, eine, Anthologie mit biographifchen und biblio- 
graphischen Notizen herausgegeben von Heinrich Sohanjon (Zürich, Sterns 
Iitterariiches Bulletin der Schweiz, 1894). 

Der verjchiedne Erjcheinungsort der beiden Anthologien ift in gewiſſem 
Sinne bezeichnend für den verſchiednen Zweck und die verſchiedne Stimmung 
beider. Die Grotthußſche Sammlung, die die geſamte poetiſche Thätigkeit in 
den baltiſchen Provinzen vom dreizehnten bis zum neunzehnten Jahrhundert 
berückſichtigt, wendet ſich vor allem an die in den Oſtſeeprovinzen verbliebnen 
Landsleute und ſucht das Bewußtſein ſowohl des Zuſammenhangs mit der deut⸗ 
ſchen Litteratur, als auch der weſentlichen Teilnahme und wertvollen Mitwirkung 
baltiſcher Talente an der Entwicklung dieſer Litteratur zu kräftigen. Die kleinere 
Züricher Sammlung ſcheint recht eigentlich auf die baltiſchen Verbannten be— 
rechnet zu ſein, die zahlreichen Wandrer, die die alte Oſtſeeheimat für immer 
verlaſſen haben, und die ſich deren Bild in der poetiſchen Erinnerung, in der 
verherrlichenden Schilderung beſchreibender Dichter neu vor Augen rufen wollen. 
Das größere Buch macht neben den poetiſchen auch litterarhiſtoriſche An⸗ 
ſprüche, das kleinere will, obſchon es gleichfalls ein Dichterverzeichnis mit bio⸗ 
graphiſchen und bibliographiſchen Notizen giebt, offenbar nur durch ſeinen 
poetiſchen Inhalt wirken. 

Da es gegenwärtig üblich iſt, daß die provinziellen Ruhmesanſprüche mit 
möglichſter Selbſtüberſchätzung und äußerſter Verachtung für Eingeborne andrer 
Provinzen und Landſchaften erhoben werden, ſo muß man ſchon froh ſein, 
daß Herr von Grotthuß den Mund nicht gar zu voll nimmt. Er wünſcht 
nur, daß der „ſo arg vernachläſſigten baltiſch-deutſchen Dichtung auch in der 
Nationallitteratur der ihr gebührende Platz eingeräumt werden möge,“ und im 
Vergleich mit der Ausſchließlichkeit, mit der der Verfaſſer von „Rembrandt 
als Erzieher“ die niederſächſiſche und holſteiniſche Art geprieſen oder mit der 
Herr Eugen Reichel die Oſtpreußen als die allein charaktervollen und führenden 
Heroen unſrer Dichtung gefeiert hat, muß dieſer Wunſch für beſcheiden gelten. 
Nur wird es ſich immer fragen, was die dichtenden Balten der deutſchen Lit— 
teratur gegeben haben. Es iſt natürlich, daß alle in der Dichtung des großen 
Mutterlandes erklingenden Laute in den baltiſchen Provinzen einen ſtärkern 
oder ſchwächern Wiederhall und Nachhall gefunden haben. Aber die Zahl der 
Talente, in denen dieſer Nachhall etwas eignes und eigentümliches geweckt hat, 
iſt doch viel kleiner, als der Sammler und Herausgeber des „Baltiſchen 
Dichterbuchs“ ſich und andern eingeſteht. Zwei der klangvollſten Namen ſeiner 
Sammlung, der Fabeldichter Burchard Waldis im ſechzehnten, der Lyriker 
Paul Fleming im ſiebzehnten Jahrhundert, gehören den Oſtſeeprovinzen kaum 
halb an. Es iſt wahr, daß der Heſſe Waldis die Haupteindrücke ſeines Lebens 
und ſeiner Entwicklung in Livland empfangen hat, und daß der Sachſe Paul 
Fleming die wenigen glücklichen Jahre, die dem von der Not des großen 
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deutfchen Krieges nach dem Norden und nach Perfien Verfprengten gegönnt 
waren, der gaftlichen Aufnahme und den günftigen Zuftänden im alten Reval 
zu danken Hatte. In Ddiefem Sinne fann man e8 ja gelten laffen, daß der 
Verfaffer des deutfchen Ejopus wie der Dichter des fchönen Liedes: „Ein ge 
treue8 Herze willen“ in einer baltiichen Anthologie breiten Raum einnehmen, 
und würde e8 aud) in der Ordnung finden, wenn die Sugenddichtungen Herdets, 
die dem Leben in Riga ihren Urjprung verdanken, Hier vertreten wären. Aber 
entfcheidend ift doch zuerft und zuleßt die Zahl und Bedeutung der Dichter, 
die unter den Dentfchen der Dftfeeprovinzen geboren, erwachfen und gebildet 
find. Und da läßt fich denn doch nur fagen, daß fich die verfchieunen Ent: 
widlungsperioden der Ddeutjchen Litteratur in zahlreichen baltiichen Talenten 
und Halbtalenten wiederjpiegeln, daß e& zu feiner Zeit an begabten und liebens» 
würdigen Nachahmern und Anempfindern gefehlt hat, dab uns dagegen nur 
wenige jelbjtändige und in ihrer Eigenart jtarfe Naturen entgegentreten. Boran 
ftegt unter diejen, wie befannt, allen andern Goethes Jugendgenoſſe Jakob 
Michael Reinhold Lenz, der livländifche Bfarrersfohn, der das Vorbild aller 
problematifchen Naturen des alten wie des neuen Sturmd und Dranges ift, 
dem feine Zage genugthut, weil er feiner gewachfen ift, und deſſen entwicklungs⸗ 
(oje Genialität man doch mit immer größerer Befliffenheit und Willfür neben 
da® Genie Goethes zu jtellen trachtet. Herr von Grotthuß enthält fich diefer 
Überfchägung; in feiner Anthologie ift Lenz nur mit ein paar Iyrifchen Ge: 
dichten vertreten, Die (da8 ergreifende Gedicht „An den Geift”“ ausgenommen) 
an den naiven, empfindfamen Lenz, nicht aber an den bizarren, nach Kraft 
und Natur in Roufjeauifchem Sinne lechzenden, phantajtiichen Lenz erinnern, 
der nur in den Dramen und Erzählungen erjcheint. Wenn der Herausgeber an 
die interefjanten Proben, die er von der Poefie des Livländers K. F. L. Peterſen 
und des Kurländers Kafimir Ulrich Böhlendorff giebt, den Stoßjeufzer an» 
reiht: „Wie viele große Begabungen(!) mögen in den baltiichen Provinzen 
zu Grabe getragen [worden] fein, ohne daß man unter ihrer fchlichten Alltags» 
hülle mehr entdect hätte, als gelegentlich vielleicht einen weltvergefjen heraus 
hängenden Zipfel von dem Burpur des Genies,“ jo geht er viel zu weit, 
denn der PBurpurzipfel jchaut eben aus der Mehrzahl diefer Gedichte nicht 
hervor. Wir danten e8 dem Sammler, daß er durch die mitgeteilten Gedichte 
von Graf, Ulrich) von Schlippenbadh, Elife von der Rede und Sophie Schwarz 
den vielen, die immer nur diefe und andre Namen gehört haben, zu einem 
ungefähren Begriff von den poetifchen Beftrebungen der Genannten verhilft. 
Auch Vergefjene tauchen aus feiner Anthologie empor, deren Schidjale bes 
wegter und mannichfaltiger waren, als ihre Gedichte ahnen lafjen. Nicht inmmer 
icheinen ihm die beften Quellen zugänglich gewejen zu fein. Won dem in 
Dresden im tiefften Elend zu Grunde gegangnen Sonderling Augujt Heinrich 
von Weyrauch erinnern wir ung 3. B. Gedichte gelefen zu haben, Die charafte- 
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riitiicher und perfönlicher waren, als die im „Baltifchen Dichterbuch mit⸗ 
geteilten. 

Den größten Raum ber. Grotthußſchen Anthologie nehmen die Lyriker 
des neunzehnten Jahrhunderts in Anſpruch. Unter dieſen fehlt es nicht an 
ſinnigen und feinfühligen Liederdichtern, aber nur einzelne ſind zu einer vollen 
poetijchen Perfönlichleit ausgeprägt. Die Abhängigkeit von den deutichen Bor- 
bildern verrät jich vielfach; bezeichnend ift es auch, daß das Leben im Lande 
jelbft, in der vielgepriefenen Heimat viel jeltner poetiiche Klänge und Schildes 
zungen wedt, als die Wanderluft in der Fremde oder die jehnende Erinnes 
zung. Eine bemerlenöwerte Ausnahme bilden hierin die Gedichte von Helene 
von Engelhardt, deren „Nordifcher Winter,“ Sturmlieder und Theenrabesfen 
und fejlelnde Bilder aus der Mitte des baltifchen Lebens vor Augen ftellen. 
Hervorragend durch Tiefe und Wärme des Gefühls, durch die Kraft der finn- 
lichen Anjhauung und durch Tprachichöpferisches Talent ift unter den neuern 
und neueiten Dichtern vor allen Reinhold Maurice von Stern, unzweifelhaft das 
bedeutendfte Talent unter den jüngern Balten. Doch auch Karl von Firds, 
Der Herausgeber jelbjt, Seannot Emil von Grotthuß, und der humoriftifche 
Realitt Rudolf Seuberlich verdienen ausgezeichnet zu werden. Ä 

Die Dialektdichtung- ift begreiflicherweife wenig vertreten, wo Dichter und 
Publitum vorwiegend ariftofratijch find; die Proben, die mit dem Gedicht de3 
Revalerd Jakob Johann Malm (1795 biß 1862) in deutjchefthnifcher Mundart: 
„Die Oberpahljche Freundjchaft” mitgeteilt werden, fcheinen, troß ihrer Popus 
larität in den DOftfeeprovinzen, nicht zur Nacheiferung gereizt zu haben. 

Daß der Herausgeber auch die wenigen deutfchen Dichter, die ihr Schidfal 
in dem großen Rußland geboren werden ließ, den Balten ans und eingereiht 
hat, läßt fich mit dem Ausruf des Vorworts: „Wo jollten diefe Heimatlofen 
auch fonft eine Stätte finden?“ allenfall3 rechtfertigen. Die litterarbiftorifche 
Einleitung wie Die biographijchen Notizen am Schluß find jehr Danfenswert, 
aber nicht ganz frei von Irrtümern. Seite 44 der Einleitung wird des Rigajchen 
Kreifes gedacht, in dem der junge Herder lebte, eines Kreifes, „dem er viel 
gegeben, mehr aber noch zu danken bat.” Berend, Hartinoch, die Lindner 
werden mit Recht aufgeführt, auc) Hamann läßt man fich gefallen, da er da= 
mal3 in Mitau als Hauglehrer wirkte und wenigjtens einmal auf längere Zeit 
nah Riga kam; aber Th. ©. von Hippel, der nur 1761 kurze Zeit in Riga 
geweilt Hat, kann doch dem Umgangsfreije Herders nicht angehört haben. Und 
Garlieb Merkel (der erjt 1769 geboren ward) müßte doch Tennbarer als durch 
dad Wort „später“ von dem Berenzfchen Kreife der Herderjchen Zeit getrennt 
fein. Der Dramatifer Alegander Fiicher lebte und erjchoß fich nicht in reis 
burg, fondern in Freiberg in Sachjen. | 

Die Dichter, denen wir in dem „Baltijchen Dichterbuch“ begegnen, Tehren 
in der zweiten Sammlung: „Die baltifchen Lande in Liedern” zum guten Zeil 
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ivieder, und natürlich wiederholt fi) auch eine Anzahl von Gedichten in beiden 
Anthologien. Die Sammlung Sohanjon3 weift aber auch einige neuere Namen 
auf, die fich nicht im Dichterbuche finden; von ältern treffen wir nur auf 
einen, der auch bei Grotthuß nicht hätte fehlen follen: auf den Eisleber Philipp 
Cruſius, den deutichen Ahnherrn der ejthländifchen und jchwedilchen Familie 
von Krufenftierna (1595 bi 1676), den Führer der holfteinisch=gottorpfchen 
Gejandtichaft nach Persien, der auch Fleming angehörte. Gleich Fleming wurde 
Erufins (Krufe) durch die Liebe zu einer Patrizierstochter von Reval in diefer 
Stadt zurücgehalten und ftieg im Dienst der jchwedilchen Krone zum Statt: 
halter von Ejthland. Die übrigen Lyriker des Büchleins gehören alle dem neun: 
zehnten Sahrhundert an, nur bei etwa fech® liegt da® Geburtsjahr noch im 
vorigen Jahrhundert, unter den jüngern hebt fich auch hier R. M. von Stern 
bemerkenswert über alle andern empor. Die Gedichte gelten fämtlich baltifchen 
Erinnerungen. Strand, Wald und Heide, die Türme von Riga und Neval, 
die Burgen von Wenden und Treiden, der Dom und die Univerfität von 
Dorpat, die Infeln und Klippen der Dftjee, Seen, TFlüfle und Bäche des 
Landes jpiegeln jicd darin wieder. Wenn die Heimatliebe und Heimatjehn- 
jucht auch Gelegenheitägedichte, wie den „Prolog zur Eröffnung der Beitjchrift 
>Nordiiche Rundfchaue” oder ein „Feitlied zur Feier des fünfundzwanzigjäh- 
rigen Beftehen® der Libauer Sparfaffe” fammeln will, jo ift Das ihre Sache. 
Die Wirkung einer Anthologie wie diefe wird ohnehin auf die engen Freie 
bejchränft fein, die vielleicht mit Viktor von Andrejanoff fingen und fagen: 

Doch lieb ich meiner Heimat Erdenjcholle, 

Lieb die Natur, in der erwacht mein Leben 

‘Und bäng an ihr mit zartem 'Seelenbanbe; 

Stalien, das duft- und farbenvolle, 


Würd ih dahin für eine Wiefe geben, - 
Für einen Wald an unſerm Oſtſeeſtrande! 





Marie Neander 


Novelle von Otto Verbeck 
2 
Fräge ſchlichen die Stunden der nächſten Tage vorbei. In der 
— Gartenwohnung an der Corneliusſtraße ging es ſo ſtill 
zu, wie immer. Marie hätte die farbloje Gleichförmigfeit ihres 
Leben? nun fchon gewöhnt fein fönnen, denn nicht: erjt jeit 
BE eitern jab ihre Vater den größten Zeil des Tages drüben 
im Atelier, und nicht erft feit geftern blieb es ihrem Gutdünfen überlaffen, 





Marie Neander 129 


womit jie ihre Zeit ausfüllen wollte. Sie war ja auch bisher gut genug 
damit fertig geworden. Set aber, in der bittern Not quälender Grübeleien, 
dehnten fich die Stunden, und vergebens fuchte fie in anhaltender Thätigfeit 
jich jelbft zu entgehen. Sie hatte viel zu wenig zu thun. Ihr Eleiner Haus» 
balt jchuf nur geringe Mühe, und alles Herumräumen und Herumframen half 
ihr nicht3. Immer war fie mit allem zu früh fertig. Immer wieder gab e8 
lange Paufen, wo jie am Tenjter jtand und dem Stürmen des Frühlings» 
windes zujah, der die Büjche und Bäumchen des Gartens zaufte. Grauer 
Himmel, Wolfen, Dämmerungen am hellen Tage. Auf dem Tijche lag auf: 
geichlagen ein Band Heyle. Lejen konnte fie nicht. Sie war nicht imftande, 
fih zu jammeln. Nad) den erjten paar Zeilen wußte fie nicht mehr, was 
fie lad. Alle Gedanken drehten fih in Freifendem Wirbel um einen Bunlt. 
Auch die Mufit Hatte ihren troftvollen Dienjt verfagt. Wie manche Stunde 
des Tages verträumte fie jonjt an ihrem geliebten Flügel! Auf alle Fragen 
Batten diefe Töne bisher Antwort gewußt; aller Trübfinn war bisher in diejer 
wohligen Flut untergetaucht. Iett fuchte fie auch hier vergebend nach) Ruhe. 
Scarfitimmig, unmelodiih Hang das eintönige Lied, das fie in fiebernder 
Raitlofigfeit unaufhörlich wiederholen mußte: Er hat mich gerichtet! 

Er? Und wann? Vorgeftern Abend? Und bis dahin war ihre Seele ruhig 
gewejen? Bis dahin Hatte feine Furcht, feine Erinnerung ihren Frieden getrübt ? 

Sie hatte doch nicht etwa im Ernit daran gedacht, die Frau diejeg Mannes 
werden zu können? Die Frau überhaupt eine Ehrenmannes? Oder hatte fie 
geglaubt, man fünne einen braven Mann heiraten und ihm verheimlichen — 
o, wie fie ihn Haßte, diefen Verderber, der ihre halbflügge Iugend gemordet 
hatte! Wie bitterlich fie ihn Haßte, über dag Grab hinaus! Nein, fie hatte 
nicht3 vergejfen, nein, fie Hatte e8 gewußt, daß fie fich mit jenem erjten, halb 
unbewußten, im luge genofjenen Raufh um alle Blüten der Zufunft bes 
trogen hatte. Sie hatte ed immer gewußt. Aber in den friedlichen, ereignis- 
ofen Iahren, die jenem unbeilvollen Florentiner Frühling gefolgt waren, 
war allmählich eine Art farblojen Gleichmuts als Widerſpiel der ſtürmi⸗ 
chen Verzweiflung über jie gefommen. Die Schatten fchlichen abfeitd am 
Wege hin. Aber fie lernte mit der Zeit die Augen abwenden. E3 wußte 
ja niemand, niemand von all den fremden Leuten — und fie wollte ja 
auh nur nippen von dem leichten Schaum, fih nur die Lippen neßen, 
nicht3 weiter. 

So fonnte denn der eitle Vater in der Berliner Gefellfchaft mit dem 
feinen, dunfeln „Sorreggioföpfchen" Staat machen, und fie ließ fich lachend 
bewundern. Daß in diefem Lachen oft unbarmderzige Spottlichter funfelten, 
daß fie allen Huldigungen mit verjtändnislofer Miene auswich, daß fich feiner 
ihrer zahlreichen Berehrer auch nur eines Schimmers ihrer Gunjt rühmen 
durfte — Das alles gab ihr nur einen Neiz mehr. Sie hielt den Becher, fie 
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nippte am Schaum — war ſie glücklich? hatte ſie vergeſſen? Sie träumte 
es wenigſtens. Aber es gab dunkle Nachtſtunden, in denen Geſpenſter ihr be— 
ſchattetes Angeſicht über ſie neigten. Mit dem Morgengrauen huſchten ſie in 
ihre Winkel zurück. Es wußte ja niemand — 

Aber endlich — wann war denn das Verhängnis dieſer großen, neuen — 
nein, dieſer erſten wahrhaftigen Liebe über ſie hereingebrochen? Unterthan war 
ihm ihre Seele vom erſten Augenblick an. Aber die langen, bangen Wochen hin⸗ 
durch am Krankenbett des Vaters hatte ſie in ihm nichts andres geſehen als 
den Retter, deſſen Segenshand den Schwerbedrohten am Rande des Abgrunds 
behütete. 

Allmählich aber erklang aus dem Hymnus leidenſchaftlicher, hingebungs⸗ 
voller Dankbarkeit ein andrer Ton. Die Sorge um das bedroht geweſene 
Leben ſchwand, die Pflege des Geneſenden ſpannte nicht mehr die Nerven auf 
die Folter, ſie konnte auch wieder an andre Dinge denken. Und ſie that es 
zu ihrem Unheil. Der zitternde Herzſchlag, das ſelig beklommne Aufatmen 
begrüßte nicht mehr den in Not erſehnten Arzt, dem der Kranke nun ſchon 
mit einem vernehmlichen „Willkommen“ die Hand entgegenſtreckte, es dauerte 
nicht lange, ſo war ſie ſich bewußt, daß ſie dieſen ernſten Mann liebte, daß 
ihres Lebens Seligkeit an einem freundlichen Blick ſeiner ſchweigſamen Augen 
hing, daß ein Tag, an dem er nicht kam, ihr die Einöde bedeutete. 

Vergaß ſie, daß dieſe Einöde ihr Los war? Vergaß ſie den Fluch, der 
auf ihr lag? Ließ ſie ſich wirklich mit geſchloſſenen Augen ſteuerlos auf dem 
Strom ihrer Empfindungen treiben? 

Nein, gewiß nicht. Aber wohin ſollte ſie flüchten aus der troſtloſen Einſam⸗ 
keit ihres ſtillen Zimmers, wo die Schatten nun aus allen Winkeln krochen, 
wo die Angſt vor der Zukunft ohne den Mann, den ſie anbetete, ihr das Herz 
verſteinte? Warum ſollte ſie nicht in ſeiner Gegenwart Erquickung ſuchen, 
da er ja nichts von ihrem Leiden, nichts von ihrer hoffnungsloſen Liebe erfuhr? 
Sie beherrſchte ſich ja ſo gut, und er hatte ſich noch mit keinem Atemzug aus 
ſeiner unbefangnen Ruhe gerührt. 

So gingen denn die Wochen dahin. Seine Beſuche wurden mit der fort⸗ 
ſchreitenden Geneſung des Vaters ſeltner, nahmen aber mit der Zeit die Art 
gemütlicher Plauderviertelſtündchen an. Auch als der alte Herr ſchon wieder 
an ſeiner Staffelei ſitzen durfte, kam der Doktor, nachdem er ihn dort auf⸗ 
geſucht hatte, noch „auf einen Sprung“ zu ihr herein. Es ſchien ihm doch 
etwas zu fehlen, wenn er ſie nicht auch geſehen hatte; denn als er ſie einmal 
nicht antraf, kam er am nächſten Tage wieder: Ich wollte nur im Vorbeigehen 
ſehen, was Sie machen. Was iſt denn das? Das bin ich ja gar nicht ger 
wohnt, daß Sie nicht zu Hauſe ſind. 

Dann hatte er mit etwas verlegnem Geſicht einen Veilchenſtrauß vor fie 
hingelegt, ſeinen Hut genommen — adieu, auf Wiederſehen! — und war ſchnell 
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fortgegangen. Wenn er geſehen hätte, wie ſie die Blumen in der Hand hielt, 
wie ſie weinte, wie ſie ſie küßte! 

Hatte ſie ſich doch langſam dahingleiten laſſen? Hatte das Gift ſie doch 
betäubt? Sie durjtete jo hin, von einem Tag zum andern — die Erinne- 
rung fjchlief ein. So fam e3, daß feine Vernichtunggworte fie wie Donner: 
ſchläge aufichredten. 

Wohin war fie geraten? Wie war das möglich gewejen? Und wie jollte 
fie ji nun wieder zurecht finden? Sie mußte von ihm [os. Aber wie? Und 
war da Leben denn noch denkbar ohne ihn? 

Sie ftand noch immer am Fenster, die heiße Stirn an die Scheibe ge- 
lehnt. Ein bittre8 Schluchzen ftieg in ihr auf. E83 mußte möglich fein, 
fie hatte e3 ja vorher gewußt. E83 waren ihre eignen Worte, die er ahnungslos 
wiederholt hatte. Aber wie den Abjchluß machen, fo, daß er nicht? merkte? 
Reifen — dag war das einzige. Der Vater mußte mit ihr fort, recht bald. 
Und dann — dann war ja alles von jelbit erledigt, da feine ärztliche Thätigs 
feit ihr Ende gefunden hatte. Dann fah man fich einfach nicht mehr, dann 
war eben alles vorbei. | 

Drüben ging die Thür, e8 war Efjenzzeit. Der Vater fam über den 
Slur. Sie nahm fich zujammen. 

Mir ift der Kopf nicht ganz geheuer, fagte der alte Herr bei Tifh. Du 
fönnteft hingehen und dir das Antipyrinrezept noch einmal unterjchreiben lafjen. 
Ich Habe feine Pulver mehr. 

Das beite wäre, wir machten eine Keine Reife. Was meinft du? Das 
würde dich gewiß auffrifchen. Und mir felbft, da8 gejtehe ich, wäre e8 auch nicht 
unlieb, ein bischen herauszufommen. 

Mädel, das ijt noch lange nicht die dümmite Sdee! Daß ich darauf nicht 
Ihon längft gefommen bin! Wollen den Doktor einmak fragen. 

D, der ift ficher dafür. Er fagte neulich fchon, daß dir eine Heine Reife 
jehr gut thun würde; wir jollten nur noch etwa vierzehn Tage warten. Das 
ift über eine Woche her, und wenn wir gleich mit Vorbereitungen anfangen, 
fommen wir Doch nicht früher al3 nach reichlich acht Tagen fort. Was u 
du zu Baden? 

Borzüglich. Rede einmal mit ihm, wenn du nachher Hingehjt! 

Du fönntejt ja auch jchreiben und Lina Hinfchiden. 

$ wozu? Wir haben bisher alles mündlich beiprochen. Geh nur zum 
Schluß der Sprecdhitunde hin, da brauchjt du nicht jo lange zu warten. 

Gut, dann will ich hingehen. 

3a, fie wollte zu ihm gehen — zum Abfchied. Ohne daß er eine Ahnung 
davon hatte, wollte fie von ihm Abjchied nehmen, ihn noch einmal jehen, ihn 
noch einmal fprechen hören, ihm noch einmal die Hand geben. Das war doch 
micht zuviel. Diejes legte konnte fie fich noch gönnen. 


132 Marie Yeander 


Weißt Du — aber worüber dentit du denn fo tieffinnig nach? 

Nichts, nit? — 

Weikt du, fuhr er fort, daß mir der Doktor ordentlich fehlen wird? 

Sa, das glaube ich. 

Er ift nun über acht Tage nicht dDagewejen. Man hatte fich ordentlich 
an ihn gewöhnt. Du aud). 

D ja. Aber jchlieglid — wenn du nur gejund bift — 

Natürlich, das ift die Hauptfache. Aber wer hindert ung daran, freund: 
Ichaftlic) mit ihm weiter zu verfehren? 

Das8 wird nicht gehen, fagte fie Haftig. 

Warum denn nicht? Das fehe ich doch nicht ein! 

Er hat nicht genug Zeit zu gejelligem Verkehr. Bei feiner großen Prarid — 

Ach was, er war doch bei Toni. 

Das war eine Ausnahme. 

So wird er bei und aud) eine machen. Wir wollen ihm ja feine Ge- 
fellichaften von achtzig Perfonen antyun. Ganz gemütlich fol er herkommen, 
einmal mit Zanges, einmal ganz allein. Ihr mufizirt, ich höre zu — was 
ift — wo rennjt du hin? 

Ad, ich Hatte vorhin mit Lina — fie ging fchnell hinaus. 

Neander fah feiner Tochter mit einem verfchmigten Lächeln nad). 

Dummes Ding, murmelte er vergnügt. Glaubt, ich durchichaute fie nicht. 
Brennt — brennt lichterloh. Und er auch. Brennen alle beide. Charmanter 
Kerl! Ich denke, er wird dem Hangen und Bangen nächiteng ein Ende machen. 
E3 jah mir neulich) ganz darnad) aus. Sehr angenehm! So fommt man endlich 
mit dem Mädel in Ordnung. 


3 


Marie nahm das erjte bejte Buch zur Hand und jegte fich an den Mittel: 
tiich. Die Spredjjtunde nahte ihrem Ende. E3 warteten nur nod) zwei Par⸗ 
teien, eine Handwerfersfrau mit einem blafjen Kleinen Zungen und ein tief in 
feine Zeitung vergrabner Herr. Nicht? rührte fi; nur hin und wieder bellte 
der Kleine mit einem harten, trodnen Huften auf, dann fnijterte der Herr 
nervös mit feinem Blatt. Die Frau wilchte mit ihrem Shawltuch dem Finde 
überd Geficht und jah fich verlegen um. Marie jegte jich nach einigen Mis 
nuten zu ihr. 

Was fehlt dem ungen? fragte fie leile. 

Ad, ich weiß jelber nich, gab die Frau jeufzend zur Antwort. Es is 
fo wie fo jhon rein gar nijcht mit ihn los, und nu Friegt er auch nocd 
den ollen Hujten. 

Sit er Schon lange in Behandlung? 

Nee, wir find erft daS zweitemal bier. 
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Na, dann warten Sie’3 ruhig ab, der Herr Doktor wirds jchon machen. 

3 woll, den fennen wir fchon. Er war fchon bei meinem Mann hins 
jefommen, wie der von Bau i® runterjefallen, un mein Mann jagt, ohne dem 
lag er aufn Kirchhof. Nee, jut iS er, allens, was recht is, un Wein Hat 
er auch jefchicdt un Ejjen, un feen Seld hat er voch nich jenommen, nee, 
fagt er, lafjen Se man, davor bezahlen die Reichen mit. 

Der Herr am Zenfter ließ feine Zeitung finfen und fah fcharf herüber. 
Sehr angenehme Mitteilung das, fchnarrte er. 

Marie hob flüchtig den Kopf und unterdrüdte ein Lächeln. 

Wie find Sie denn an ihn gefommen? fragte fie, wieder zu der Frau 
zurüdgewandt. 

Was mein Schwager i3, dem fein freund wurde mal überjefahren, un da 
holten fie ihm, un denn machte er erit en Notverband, un denn mußte mein 
Schwager ne Drofchfe holen, aber erjter, un denn fuhr er mit ihn nad) feine 
Wohnung, un mein Schwager mußte mit, von wejen raus un rein, un denn 
Hat er jeholfen ihm ins Bette bringen. Die Hofe, die mußte er von des 
Bein runterjchneiden, mit das verbundne Bein jing des nich, un denn hat 
er ihn nachher en abjelegten Anzuch jejchenkt, un wie des Bein heil war, da 
hat er jejagt, Ield nimmt er nich, ed wäre ne jehr Hibjche Wunde jewefen un 
hätte ihm jehr amifirt, un wie Lehmann denn fagte, da jinge nich, daß er 
für umfonjt des allend jemacht hätte — wir willen doch voch, was anjtändig 
i8 —, denn hat Herr Dolter jefagt, denn fennte er ja mal jelejentlich en paar 
Sänge für ihm machen mit des heile Bein, damit wäre des jemug bes 
zahlt, un denn wurde er richtig grob und fagte, er jollte nu machen, daß er 
rausläme. 

So. Und als Ihr Mann nun fiel, da ging Ihr Schwager hin und 
holte ihn? | 

Jewiß doch. 

Das glaub ich, ſchnarrte wieder der mit der Zeitung. 

Marie zuckte ſpöttiſch die Achſeln. 

Adieu, gute Beſſerung, ſagte ſie endlich zu der Frau, als dieſe an der 
Reihe war. Bis der mißvergnügte Fremdling abgerufen wurde, blätterte ſie 
wieder in den Büchern auf dem Tiſche. Dann blieb fie noch für einige Mis 
nuten allein. röftelnd fchauerte fie zujammen. Die quälende Unruhe, Die 
während der Unterhaltung eingejchlummert war, wachte wieder auf. Abjchied 
nehmen, Abfchied nehmen! Und daß er nichts merkte! Ruhig fein, heiter fein! 
Es mußte gehen. Sie hatten ja zu fprechen: der Vater — und die Reife — 
da3 Rezept unterjchreiben. Sie fühlte in die Tajche. Und richtig, da war 
ja auch der fomijche Brief, den fie neulich jchon für ihn bereit gelegt Hatte. 
Das war fogar Iuftig, man hatte etwas zu lachen. Und dann wollte fie 
gehen — mitten in der Heiterkeit. 
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Sie wurde hineingerufen. 

Verwundert, etwas beſorgt kam er ihr mit ausgeſtreckter Hand entgegen. 

Fräulein Marie? Iſt bei Ihnen etwas — iſt Papa nicht wohl? 

Nicht doch. Sie hatte ſich nun völlig in der Gewalt. Freundlich, gleich⸗ 
mütig erwiderte ſie ſeine Begrüßung. Es iſt nichts. Nur ſein Rezept möchte 
er für alle Fälle noch einmal unterſchrieben haben — hier — wenn Sie ſo 
gut ſein wollten. Und dann ſoll ich Ihnen einen kleinen Plan zur Begut— 
achtung unterbreiten. 

Einen Plan? Aber warum ſtehen Sie denn? Er ſchob ſie ſanft an beiden 
Händen zum Sofa und zog ſich ſeinen Arbeitsſtuhl näher. Einen Plan? 
Heraus damit. 

Wir wollen reifen, Papa und id. Es müßte ihm doch jetzt gut thun— 
ſo in den Frühling hineinzufahren. Was meinen Sie zu Baden? Später 
könnte man ja weiter gehen, hinunter. Am Genfer See waren wir noch nie. 

Ja ja, ſagte er, nachdenklich vor ſich niederblickend, dagegen iſt nichts 
einzuwenden. Im Gegenteil, Baden iſt gut. Vorläufig; das „Hinunter“ hört 
ſich ja ſehr unternehmend an. Sie ſcheinen da ſo eine monatelange Bummelei 
im Schilde zu führen. 

Gewiß! Sie lächelte. Papa kann ja immer weg, wann er will und ſolange 
er will. Ob er hier malt oder in Nizza oder in Baden oder in — was weiß 
ich — iſt ja ganz einerlei. Und neue Anregungen bekommt er noch obendrein. 
Und Sie ſelbſt ſagten ja neulich: eine Reiſe muß nun das Siegel darauf— 
drücken; wenns ſchön wird, muß er ein bischen hinaus. Nun, jet wirds 
ja jchön. 

Er fah fie an. Das ift ja ganz gut. Uber er bat auch genug, der 
Papa, wenn er fechs bis acht Wochen im Grünen herumfpaziert if. Dann 
fönnten Sie ruhig wiederflommen. Sie werden mir — 

Nun, das findet fi) dann alles — unterbrad) fie ihn Haftig und jentkte 
die Augen. Sie werden mir fehlen — Hatte er das jagen wollen? 

Ein paar Atemzüge lang jchwiegen beide. Dann zog fie jchnell ein Blatt 
aus der Tajche. 

Sch Hab Ihnen etwas mitgebracht, jagte fie wieder lächelnd. War Übrigens 
unfre alte Köchin neulich bei Ihnen? 

Sawohl. Gleich nach meiner Kleinen Reife. Sie hatte was am Fuße. 
Hr Schwager, der Schuiter, den ich auch behandelt habe, hatte fie mir ge- 
Ihidt. Ein furiojes altes Geftell! Sie betonte noch bejonderd, daß fie Sie 
oder den Papa nicht um eine Empfehlung hätte angehen wollen. 

Schon richtig, lefen Sie hier den Brief.” Auf der Rüdkfeite hat fie ihre 
Markteinfäufe vermerkt, jo fam er mir in die Hände. Sch fand ihn in ihrem 
Korb und hab ihn geichwind geräubert, hier! Er ift ein bischen zerfnittert. 

Der Doktor trat and Tenjter und las. 
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„Liebe Schwägerin, Er ift nu wieder da. Sch folte dir doch melden wenn 
Er wieder da wäre id) habe mir erfundicht. Er ift aljo wieder da. Geh du nu 
man bin bei Ihn er wirt dir fchon Helfen. Er fann allee. Er ift gut, wie 
der liebe Gott. Ich jage immer wie der Heiland aber meine Frau will des 
nidt von wegen ded Ende. Aber Gehorchen mußt du Shn denn daß fann 
er nicht Leiden jonjt Schmeißt Er dir raus. E83 grüßt dein Schwager 

Gottlieb Lehnert.” 

Marie hatte jtrahlend das Geficht des Lejenden beobachtet, und als er 
lachend und Eopfichüttelnd den Zettel finfen ließ, rief fie: Nun, mas jagen 
Sie? It das nicht ein Foftbares Schriftftüd? Schade, daß ich mirs nicht 
im Original aufheben fann. Ich muß es ihr wieder zufteden. Vorher aber 
Ichreib ich mirs ab. 

Das werden Sie hübjch bleiben lafjen, jagte er, jchon wieder ernft, wie 
fonn man von folchem Unfinn foviel Aufhebend machen! 

Das ift doch fein Unfinn! Übrigens finde ich daS reizend: aber meine 
rau will dag nicht, von wegen de3 Ende — 

Kommen Sie, fommen Sie, unterbrady er fie, prechen wir von was 
Gelcheiterm. 

Sie erhob fih. Das Gefcheitefte it, daß ich jet gehe. Sie haben zu 
thun, Sprechitunden find feine Plauderjtunden. 

Er war zu ihr getreten und ergriff nun ihre Hand. Seien Sie einmal 
recht nett und lieb, und laufen Sie nicht fort. Sie willen ja, daß niemand 
mehr im Wartezimmer fißt. Machen Sie mir die Freude — ich möchte Ihnen 
jo gern einmal meine Kinder zeigen. Kommen Sie auf ein paar Minuten mit 
hinein, ja? 

Sie wurde glühend rot und atmete beklommen. Ja, ſagte ſie dann raſch, 
das will ich. Zeigen Sie ſie mir. 

Danke. Er drückte ſchnell und heftig ihre Hand. Kommen Sie, ich gehe 
voran. 

Sie folgte ihm durch das dämmrige Speifezimmer. Vom Flur aus be- 
traten ſie dann ein freundliches, großes, helles Gemach, in das die Abendſonne 
noch ſchräg hereinſchien. In der Mitte ſtand ein langer, breiter Tiſch, auf dem 
Spielzeug ausgekramt war. Zwei kleine Mädchen hockten knieend auf ihren 
Stühlen. Ein hoher Turm von Bauſteinen ſchien eben die Kun Weihe zu 
empfangen. 

Sophie, fagte der Doktor beim Eintreten zu einer — — — — Frau, 
die mit ihrem rt daneben jaß, haft du wohl noch öppes guts ‚De ung 
zu fnuppern? 

Während die Alte mit einem ftummen Gruß für Marie und einem Ge- 
murmel, das wie Frili, frili! Hang, Hinaushufchte, trat er au den Kindern, 
die verlegen im Spiel innegebalten hatten. 


136 Marie Neander 





Na, mein Heines Gejindel? Nun kommt einmal ber und jagt der Tante 
guten Tag. Sie ift eine neue Tante, aber eine jehr liebe Tante. Hier 
fegen Sie fich ber, Fräulein Marie. Geh, Sofephe, bring mir auch einen 
Stuhl. So ifts reht. Was denn, Vreneli? AH, warum nicht gar! 

Er nahm aber doch das Kleine Ding, das die Arme nad) ihm augftredte, 
auf den Schoß und 309 dann mit der freien Hand die andre nahe zu fich. 

Sehen Sie, fuhr er fort, das find wir nun, wir drei zujammen. Das 
hier ift meine große Tochter, fchon ganze jech® Jahre alt, meine Verftändige, 
Brave. Sie kann dem Schwefterhen jchon die Schürze an und ausziehen 
und die Serviette umbinden. Nicht wahr? Zum Herbit fommen wir in die 
Schule; jo lange wird noch gefaulenzt. Der Sommer fol noch einmal gründlic) 
mitgenommen werden. Finden Sie fie auch mir ähnlich? 

Sehr. Sie hatte noch fein Wort gejprochen. Ihre Stimme Hang beifer. 
Wie er da vor ihr faß, die beiden Kinder im Arm! Wie dag ernit träus 
merifche, von braunem Haar umrahmte Gefichtchen fie anfah! Wie das 
Köpfchen der Kleinen fich an feine Schulter fchmiegte, während feine Hand Die 
blonden Flimmerloden ftreichelte. 

Sie find ganz verjchieden. 

Sa, vollitändig. Sie haben fidh in ihre Vorbilder geteilt. Das Breneli 
bat fih an feine Mama gehalten. Vielleicht nur mir zum Troft. Darum 
habe ich e3 auch nach ihr genannt, als fie ung damals allein ließ — zum 
Andenken. 

Seine Blicke gingen nach der Wand hinüber. Da, ſagte er, ſie iſt der 
Schutzengel geblieben in der Kinderſtube. 

Marie wandte ſich haſtig um, ſtand dann auf und trat zu dem lebens⸗ 
großen Bilde. Das alſo war ſie. Hatte er ſie wohl ſehr geliebt? Und ſie 
ihn? Eine frohe Helligkeit ging von der lichten Geſtalt aus. Sonnenſtrahlen 
ſchimmerten in dem gewellten, blonden Haar, Sonnenſtrahlen leuchteten aus 
den blauen Augen. Ein großer Künſtler mußte dieſes roſige, friedliche, liebe 
Geſicht in einer Feiertagsſtunde geſehen haben. Was hielt ſie da in der Hand 
auf dem Schoße? Ein kleines Kinderſtrümpfchen. Spielzeug und Blumen 
lagen verſtreut auf dem Tiſch, an den ihr andrer Arm ſich lehnte. 

Der Maler hat ſie an ihrem eigentlichen Platz zuerſt geſehen, ſagte Weber, 
der mit Vreneli auf dem Arm zu ihr getreten war, in der Kinderſtube, und 
ſo hat er ſie dann gemalt. So hat ſie ausgeſehen, ganz genau ſo, mein 
braver Kamerad, unſer Mutterli. So ſtehts auch auf ihrem Grabſtein: Unſer 
Mutterli, nichts weiter. Denn das war ſie. Liebe, Liebe, echte Frauenliebe, 
mütterliche Liebe durch und durch. Keiner weiß, wer da ſchläft, als wir. 
Denn keiner hat wiſſen können, wie ſie war, als wir, denen ſie geſtorben iſt. 
So brauchts auch keinen Namen. Wir — ſag ich übrigens. Meine armen 
Kinder haben ihr beſtes verloren, ohne es zu wiſſen. Sie wachſen auf, 
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abnungslos, daß ihnen die eigentlicfe Sonne fehlt. Das war ed aud), was 
ihr das Sterben fo jchwer machte, fie wäre fo gerne noch geblieben. Sie 
hatte noch fo viel zu thun, Sofephe war doch erjt drei Sahre alt. Ind dag 
arme Kleine, da3 fie faum gejehen Hatte! Sie fonnte ja die Arme nicht mehr 
heben, um e3 and Herz zu drüden. Und wie fie flüfterte: Halt mirs ber, 
einmal nur füllen, und ich ihr dann das winzige Ding da an die Lippen hielt! 
Nachher legt ich ihr in den Arm, daB jie doch fühlte, fie Hätte es, und 
Scjephe in den andern, die war nur froh, daß fie zu ihrem Mutterli durfte. 
Und jo fchlief fie ein — lächelnd, friedlid. Er wandte fi) um und ging, 
immer die Kleine im Arm, einigemal auf und ab. 

Sliegen, Bapali, fliegen! bat dag Kind. Und er ließ es „fliegen,“ daß 
ed jauchzte. | 

Marie jtand unbeweglich, die Augen auf das fonnige Geficht geheftet. 
©o hatte er fie geliebt! Konnte er darnach eine andre — fann er diefe hier 
jemals vergejfen? Aber er fol ja auch nicht — 

Weber kam zu ihr zurüd. Hier, fagte er, auf eine breite Blumenvafe 
deutend, die auf einer Konfole zu Füßen des Bildes ftand, ganz mit Rofen 
gefüllt, ihre Lieblingsblumen. Die bringen wir ihr. Immer bat fie frijche, 
im Winter, wenn fie jchwer zu Haben find, manchmal nur eine, zwei. Sebt 
giebt3 fchon mehr, im Sommer aber, da hat fie eine Fülle. Auf ihrem Grabe 
blühen fie auch, zu Häupten ein mächtiger Strauch, und eine ganze Hede 
von Kletterrofen wädjjt am Gitter rings herum. 

Da ging die Thür auf. 

Ada, fagte der Doktor, aber jeßt! 

Ei, Altata! jubelte Vreneli, mit den Beinchen zappelnd. Er jebte fie 
hinunter, und beide Kinder mujterten ftrahlend die große Platte mit allerlei 
guten Sachen, die da auf den Tifch gejeßt wurde. 


ZISSEN 





WMaßgebliches und Unmaßgebliches 


Steuerfragen. Herr Miquel Tann fih nicht über den Mangel an Hilf- 
reihen Händen und Köpfen beflagen, und da er in der nächſten Parlamentskampagne 
wieder eine Tabaliteuervorlage einzubringen gedentt, jo werden ihm die Brojchüren, 
die für feine vorige gefchrieben worden find, noch nüßlich fein. Nedht hübjch ab- 
gefaßt ift: Die Cigarre auf dem Altar des Baterlanded. Bon Dr. jur. 
Sranfenfundern. (Frankfurt a. D., Hugo Andres.) Selbſtverſtändlich ift nicht 
gemeint, Daß die deutjhen Männer aud Liebe zum Baterlande dad Rauchen fein 
laffen, fondern daß fie troß Steuer zu rauchen fortfahren jollen. Wir haben per- 
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fönlih gegen die Tabaliteuer nicht? einzumenden, und es ijt und ziemlich gleidh- 
giltig, ob fie die Vernichtung oder die Verteuerung de Stinffraut3 zur Zolge hat, 
aber wir bezweifeln, ob alle folcde Heine Mittelchen zujamınengenommen imjtande 
fein werden, der Schraube ohne Ende, die zu den wefentlichen Organen de3 
modernen Staat® gehört, endlich einmal Einhalt zu thun. — Wilhelm Haus— 
mann, Rechtsanwalt am föniglichen Landgericht Berlin I, beweift in einer fehr 
gründlichen und intereffanten Schrift: Verkehrsſteuern (Berlin, Karl Heymann, 
1894), daß wir und nit auf die fogenannte Börjenjteuer bejchränten dürfen, 
fondern die allgemeine Duittungsjteuer — aud) diejed Projekt wird ja wohl wieder 
aufleben — einführen müffen. Er gründet ihre Notwendigkeit darauf, daß dem 
einen der beiden Grundfäße, nach denen die Steuern einzurichten find, daß nämlid) 
jeder nach feiner Leiftungsfähigfeit bejteuert werden müfle, durdh) die preußifche 
Steuerreform für den größten Teil Deutichlands genügt worden jei, und daß daber, 
wenn das Reich noch nicht genug hat, nicht8 übrig bleibe, ald da8 Fehlende nad) 
dem zmeiten Grundjaße aufzubringen: daß jeder Leiftung eine Gegenleiftung ent- 
iprechen fol, daß aljo, da der Staat das Eigentumsrecht jhüht, jeder bei jedem 
Nechtögefchäft zu ftenern habe, weil dabei jedeßmal der Schuß de3 Staat3 wirffam 
werde. (Dagegen ließe fi) doch wohl einwenden, daß e3 genug Leute giebt, die 
jede Schuld bezahlen würden, aud) wenn gar fein Staat eriltirte.) — Reinhold 
Menz verjpriht und in Preußen Bierzig Millionen erjparte Steuern 
(Berlin, Georg Reimer, 1894), wenn wir die Staatdeifenbahnverwaltung nad) 
feinen Borjchlägen organifiren. Er fordert u. a., daß jedem Direktor eine nad 
dem durchjchnittlichen Bedarf abgemefjene Summe zur freien Verfügung übermiejen 
werde, jodaß nicht jedes unbedeutenden Baues wegen hundert Federn biß zur höchften 
Anftanz hinauf in Bewegung gejeßt zu werden brauchen. Al Hauptübeljtände be 
zeichnet er die unzähligen Dienftvorfchriften, die weder im Kopfe behalten noch 
durchgeführt werden fünnten, und von denen mandje offenkundig und täglich über- 
treten würden, und daß die Auffiht im Büreau fie, auf der Strede aber fehle. — 
Endlich erwähnen wir noch eine höchft intereflante, unter den heutigen Umjtänden 
beinahe revolutionär zu nennende Schrift, die fich nicht mit neuen Steuerborjchlägen, 
fondern mit der Vermaltung ded Steuerwejend befaßt: Die büreaufratiiche 
Berfaffung im Spiegelbilde der Provinzialjteuerdireftionen in Preußen. Bon 
Buftad Butjch, Ober: und Geheimem Regierungsrat a. D. (München, Th. Uder- 
mann, 1894.) Unter der büreaukratiichen Berfafjung verjteht er die autofratijche 
im Gegenfaß zur follegialiihen. Er behauptet, die Orundjäge der Kollegialität und 
der Öffentlichkeit, die dem germanifchen Charakter entjprechen und den Unterthanen 
Schub gegen Willfür gewähren, und die auch die Vermwaltungdorganijation von 
1808 beherrjcht hätten, feien in der Steuerverwaltung verlafjen worden, und dem 
Vrovinzialfteuerdireftor jei eine übermäßige Macht eingeräumt worden, u. a. aud 
„eine in die bürgerlichen Kreife tief eindringende Gewalt im adminijtrativen Straf- 
verfahren.” Bmwar bleibe er haftbar „für eine in den Gejehen ausdrüdlich ver- 
botne, duch den Finanzminifter befohlne Handlung“ (dergleichen fcheint aljo vor- 
zulommen), allein diefe VBerantwortlichkeit erhalte „einen fchattigen Hintergrund 
dur daS Gefeh vom 13. Februar 1854, betreffend die Konflikte bei gerichtlichen 
Berfolgungen wegen Amts und Dienjthandlungen.* Die BollSvertretungen ge- 
währten in folchen Fällen feinen genügenden Schuß gegen Willkür. 


Arbeitslofigleit und Arbeitövermittlung. Daß fi) Behörden mit der 
Arbeitövermittiung und mit der Unterftüßung der Arbeitslofen befaffen müffen, ift 
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vom Vbel, aber, jolange die jegigen Bevdlferungd- und Produktionsverhältnifie 
dauern, ein unvermeidliches Übel. Daher find alle Schriften mwilllommen, die 
praftiiche Winfe für die Einrichtung jolcher Anftalten enthalten. Das Freie Deutjche 
Hodjitiit Hat im Oktober vorigen Sahred zu Frankfurt a. M. einen fozialen Kongreß 
veranftaltet, der über Arbeitölofigleit und Arbeitövermittlung zu beraten hatte, und 
an dem fi Theoretifer wie Praftifer, Unternehmer wie Arbeiter, darunter aud) 
einige Sozialdemokraten, beteiligt haben. Der Bericht darüber ift unter dem Titel: 
Arbeitölojigfeit und Arbeitöpermittlung in Induftriee und Handelsftädten 
bei Dtto Liebmann in Berlin erfchienen. In einem zujammenfafjenden Schluß- 
vortrage bezeichnete der Vorfitende, Stadtrat Fleih, al3 Punkte, über die eine 
gewifle Einftimmigfeit erzielt worden fei: „Organifation des ArbeitSnachweijes durch 
die Gemeinden oder unter Koftenbeitrag der Gemeinden; ferner, im Yalle e3 nicht 
geeignet jcheint, den gejamten Arbeitönachweiß eined Orte zu monopolifiren, was 
in größern Städten faum möglich wäre, Einführung einer regelmäßigen Verbin- 
dung der einzelnen Arbeitönachweife unter einander; in allen Fällen aber voll- 
ttändige Unentgeltlichleit ded Arbeit3nachweife® und die Mitwirkung der Urbeiter 
dur) von ihnen gewählte VBertrauensmänner.“ Einer der Teilnehmer, der Polizei- 
kommiſſar Schnitzer aus Iſerlohn, hat ſich das Verdienſt erworben, jehr nad)- 
drücklich hervorzuheben, daß der organiſirte Arbeitsnachweis nur ausgleichend wirken, 
nicht die Arbeitsloſigkeit beſeitigen könne, da er ja die Arbeitsgelegenheit nicht ver— 
mehre. Dr. Otto Krauſe, Herbergsvorſtand in Annaberg i. Erzg., beleuchtet die 
Arbeitsloſigkeit, Bettelei und Wanderverpflegung in einem bei Duncker 
uud Humblot erſchienenen Schriftchen unter beſondrer Berückſichtigung ſächſiſcher 
Verhältniſſe. Wir heben daraus nur zweierlei hervor. Erſtens hat den Verfaſſer 
die Erfahrung belehrt, „daß das Wandern der Arbeiter nicht bloß ein Ausfluß von 
Bummelluft und Arbeitsſcheu iſt, ſondern vielfach von wechſelnden wirtſchaftlichen 
und gewerblichen Umſtänden veranlaßt und beeinflußt wird.“ Zweitens lehrt die 
Statiftik, daß es nicht das Fabrikarbeiterproletariat iſt, das die meiſten Bummler 
liefert, ſondern das „ehrſame“ Handwerk; die Fabrikinduſtrie liefert den Ver— 
pflegungsftellen nur 8 bis 12 Prozent, das Handwerk 73 bis 78 Prozent der 
Gäfte (das Handelsgewerbe 1 bis 2, die „Handarbeiterſchaft“ — womit wohl 
Tagelöhner, Erdarbeiter u. dergl. gemeint ſind — 9 bis 17). Und das läßt ſich 
auch leicht erklären. Im Fabrikarbeiterproletariat werden die minder widerſtands— 
fähigen Sprößlinge ſchon vor Vollendung des fünften Lebensjahres durch Mangel 
an Pflege hingerichtt. Was vom Nachwuchs groß wird, das überſteigt alſo an 
Zahl die Nachfrage nicht gar zu ſehr, und die durch Geſchäftskriſen vorübergehend 
arbeitslos gewordnen werden zum Teil durch ihre ſozialdemokratiſchen Kameraden 
notdürftig über Waſſer gehalten. Außerdem giebt es wohlwollende Großinduſtrielle, 
die, wenn das Geſchäft flau geht, keine Arbeiter entlaſſen, ſondern ihre Leute bei 
halber Schicht durchſchleppen. Das Handwerk entnimmt ſeine Lehrlinge aus den 
Kreiſen der kleinen Handwerker, der kleinen Landleute und der kleinen Beamten, 
die ſtets Überfluß an meiſt geſunden Jungen haben. Nun nehmen die Handwerker 
regelmäßig weit mehr Jungen in die Lehre, als nachher im Geſellen- und Meiſter⸗ 
ſtande verſorgt werden können, entlaſſen jederzeit, ſobald die Arbeit knapp wird, 
Geſellen und nehmen über vierzig Jahre alte Geſellen gar nicht, über dreißig 
Jahre alte nur ungern an. Dazu werden die Lehrlinge oft mehr ausgenutzt als 
ausgebildet, ſodaß ſie meiſtens nicht eben durch gewerbliche Tüchtigkeit hervorragen. 
Das heißt alſo: ein großer Teil der Lehrlinge ift von vornherein zur Walze vers 
urteit.. Möglich, daß die Handwerker nicht durdjlommen, wenn fie ed nicht jo 
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madıen. Aber wäre e8 dann nicht humaner, der Staat fortirte alljährlich die aus 
der Lehre fommenden Burjchen in zwei Stlaffen und ließe die minbermertigen tot- 
fhlagen? Wie leicht palfirt e8 fo einem zur Walze verurteilten, daß er megen 
Diebitahl oder Betteld zu Gefängnid® und dann au noch zum Korrektionghaus 
verurteilt wird! Wa8 das aber bedeutet, dad mag und eine Autorität jagen, Der 
man Sentimentalität nicht nacdhfagen und vollfommenfte Sacdjlenntnid nicht abjprechen 
wird. Der Zentralvoritand der deutjchen Arbeiterfolonien bat vor kurzem den 
Beichluß gefaßt, allen VBorftänden von Arbeiterfolonien dringend zu empfehlen, auf 
etwaige Anträge der Landedpolizeibehörde bereitwillig einzugehen, dic den Bmwed 
haben, zu forreftioneller Nachhaft verurteilten unter einftweiligem Aufjhub der 
Bollitredung diefed Urteild den Aufenthalt in den Kolonien zu ermöglichen (Sozial- 
politifche8 Bentralblatt Nr. 39). Im Wrbeitöhaufe, heißt e8 in der Begründung, 
verliere der Sträfling den lebten Neft von Hoffnung, von LXebendmut und werde 
ein Vagabund und Verbrecher, für den e8 keine Rettung mehr gebe; die Nachhaft 
im RKorreftionghaufe fei demnad in den meijten Fällen fchlimmer zu achten als 
Todezitrafe, fie jei nur zu oft gleichbedeutend mit der „Verurteilung zu einem 
langjamen qualvollen Tode, wie er nicht graufamer erfonnen werden kann.“ 


Geegerihtsjprud. Am 21. März d. 3. verkündete da8 Hamburgifche 
Seeamt: „Die Strandung ded (deutfchen) Dampferd Söderhamn nördli vom 
Kap Berde an der Küfte von Senegal am 4. Februar 1894, bei der dad Scdiff 
wrad wurde, ift durch eine fehlerhafte aftronomische Ortöbeftimmung am Mittag 
vor der Strandung, infolgedeffen Schiffer H. feinen Kur um 14, Strid mehr 
jüblich veränderte, herbeigeführt [worden]. Bei größerer Aufmerkfamtfeit und Vor- 
fit hätte fi) die Strandung vermeiden laffen. E8 ijt ald ein Mangel im Sciffe- 
dienst zu bezeichnen, daß außer dem wachthabenden Steuermann nur zwei Mann, 
Ausgudsmann und Ruderdmann, auf der Wache zur Verfügung waren und erjterer 
leider in dem fritiichen Moment der unbewußten Annäherung an die Küfte (das 
fol wohl heißen: kurz vor der Strandung!) zum YAuspurren (Weden) der Wade 
feinen Poften verließ. Die Wachen find fo zu bejeten, daß ein Berlaffen ber 
Brüde jeitens (I) de® Wachthabenden ohne geeignete Vertretung nicht erforder- 
id wird.” 

Diefer Sprud ift lehrreih. Er zeigt, daß deutiche Handelddampfer von 
826 Tonnen Größe, die außer dem Wachthabenden nur zwei Seeleute auf der 
Wache haben, biß nad) Lago im Golf von Guinea fahren dürfen. Außer den 
 Shiffsoffizieren, nämlich) dem Kapitän und zwei Steuerleuten, zählte die feemännilcdhe 
Bejaßung de3 Söderhammn nur einen Zimmermann, drei Matrofen, einen Rod) und 
einen Schiffdjungen. Kocd und Runge find wadjfrei; alfo bleiben nur zwei Mann 
für jede Wade. Einer davon oder der wachthabende Steuermann muß jeinen 
Poften an Ded verlaffen, um die ablöjende Mannfchaft nad) Ablauf der vierftün- 
digen „Hundewadhe* (von 12 Uhr nadts bi8 4 Uhr morgens) zu weden. Sn 
jeder Kriegdmarine, wo man die Wichtigkeit des Wachtdieniteß zu würdigen weiß, 
wird das Verlaſſen des Ausguds auf allein fegelnden Schiffen ebenjo ftreng wie 
ein Poftenvergehen vor dem Feinde beitraft. Und in der Handeldmarine giebt ed 
nod) heute feine Vorjchrift darüber, daß der Ausgud, der Wadıthabende und der 
Nuderömann ihre Boiten nicht verlaffen dürfen. 

Das Schiff würde wahrfjcheinlich nicht geitrandet fein, wenn die Aufmerkjam- 
feit ded Ausguds und des Wacdjtdabenden nur auf die Sicherheit ded Schiffs ge- 
richtet gewefen wäre. Wer je dad mächtige Rauchen der Brandung an der afri- 
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fanifchen Wejtküfte gehört hat, der weiß, daß diejer warnende Ton viele Meilen 
weit feewärtd zu hören ift, ganz bejonderd bei jo fchönem Wetter, wie zur Beit 
der Strandung ded Söderhamn. Die Brandung wurde zu fpät gehört, weil die 
Bade nicht vollitändig auf ihrem Poiten war. So führte die ungenügende DBe- 
mannung des Dampferd zum PBerluft des Schiffs. 

Nur dadurd), daß die Leute ihr Leben retten konnten, ift diefer eine Yall von 
zu fhwader Bemannung bekannt geworden. Da die Stärke der Sciffbefagung 
für die Handelsflotte leider immer no nicht durch ein Reichögefeb geregelt worden 
it, jo fann man aus dem Halle des Söderhamn jchließen, daß gar mande von 
den verfchollnen Schiffen, die mit Mann und Maud verjchwinden, nur deshalb 
untergehen, weil ihre Bejagung zu jhwah war. E38 läßt fich leider jtatiftifch 
nadhweifen, daß die Sciffbejagungen infolge ded Wettbewerb? um billige See- 
frachten faft von Jahr zu Sahr fchwächer werden. Bei Segelichiffen kam 3. ®. in 
Bremen im Sabre 1871 nod) ein Mann Bejahung auf 34,4 Tonnen Schiffsraum; 
1891 fam ein Mann auf 65,2 Tonnen, und 1893 fogar nur ein Mann auf 68,4 
Tonnen! Der Berluft des Söderhamn ilt ein neuer und fchlagender Beweis dafür, 
daß die Bejagungsftärle der Handelsiiffe unbedingt durch ein Reichögejeg geregelt 
werden muß. Dean denke nur an den Yall, daß auf einem folhen Dampfer in 
See ein Seemann über Bord fiele, jo fönnte da NettungSboot nur mit einem 
Steuermann, einem Matrojen und dem Koch bemannt werden, um Rettungöverfuche 
zu madhen. Bei der Fahrt in einem Heinen Binnenmeere, wie e8 die Dftfee ift, 
wo die Reifen kurz find, fönnte allenfalls eine jo jchwadhe Bemannung geduldet 
werden, aber ſchon zu Nordfeereifen und gar zu Yahrten nad der afrikanischen 
Küfte ift fie „ald ein Mangel im Sciffödienjt zu bezeichnen.“ 

Während der Seegerihtöfprud im zweiten Abjchnitt die [hwache Bemannung 
rügt, verfucht er zugleich im erjten Abjchnitt die Strandung de Dampferd mit 
einem Fehler in der Beitedrecjnung zu erklären, ohne aber nadjzumweifen, welcher 
Fehler dabei gemadt worden ij. E3 it um jo mehr zu bedauern, daß in dem 
Spruch hierüber feine Aufklärung gegeben worden it, weil damit ein Makel auf 
den Kapitän fällt, ohne daß ein Tadel audgejprocdhen wird. Da man den Beitungs- 
berichten über den Gang der Seeamtdverhandlungen fein Vertrauen auf genaue 
Wiedergabe fchenken kann, wird diefer Punkt erſt aufgeflärt werden, wenn der amt- 
ide Bericht über den Seeunfall erjcheint; leider dauert da noch etwa ein biß 
anderthalb Sahr. Erjt dann wird fi) zeigen, warum da8 Seegericht zu der An- 
nahme berechtigt gewejen ift, die faljche Ortöbeftimmung habe die Strandung 
berbeigeführt. 

Borläufig muß man au8 dem Sinne ded Spruchd jchließen, daß bei befjerer 
Bejeßung der Wade dad Schiff troß eined fehlerhaften Beiteld nicht geitrandet 
wäre; denn aud) ein richtig gemachted, aber 16 Stunden altes Befted kann durd) 
Strömungen an jener Küjte jo unficher werden, daß Vorficht bei der Unnäherung 
an Rand dringend geboten ift. 





Sitteratur 


Sottfhed und Flottwell, die Begründer der Deutichen ®efellichaft in Königsberg. Feit- 
ihrift zur Erinnerung an da3 150 jährige VBeltehen der Königlichen Deutichen Gejellichaft zu 
Königsberg in Preußen. Bon Dr. Gottlieb Kranfe. Leipzig, Dunder und Humblot, 1893 


Un den Namen Löleftin Chriftian Flottwell nüpfen fih für die Univerfität 
Königäberg zwei Ereigniffe, die fi) bald nad) 1700 an verjchiednen deutjchen 
Univerfitäten abgefpielt haben und nicht ohne Bedeutung für die Gefchichte unfers 
Nationalgefühld find: Flottwell hat die Gründung einer ordentlichen Profeffur für 
deutfche Beredfamfeit in Königdberg durchgefegt, und er hat eine deutjche Gefell- 
[haft dort gegründet. Beides bat man ihm nicht leicht gemacht, zumal um Die 
„PBrofeifion der deutjchen Beredfamkeit“ ift heftig geftritten worden. Dem Bro- 
feffor der Tateinifchen Eloquenz, einem gemwiflen Kowalemsfi, der nebenher aud 
deutfche Beredfamkeit lehrte, Tonnte man zwar vorwerfen, daß er „der deutjchen 
Sprade nicht völlig mächtig wäre,” aber die philofophiiche Fakultät, die Gegnerin 
Flottwelld, verteidigte ihren Schüßling Komalemwshi fo hartnädig, daß Flottwell erft 
nach vielen vergeblichen Anläufen an da8 Biel feiner Wünfche fam. An demfelben 
Tage, am 18. Auguft 1748, fegte Friedrich der Große die erjehnte deutfche Pro- 
feflur ein und verlieh er der jungen deutfchen Gefellichaft da8 Privilegium, fi) 
eine „Löniglihe* zu nennen: damit war für Zlottwell die Möglichkeit geficherten 
dauernden Weiterarbeitend an den von Gottiched gejehten Aufgaben gegeben. 

Slottwell war weder ein hervorragender Charakter noch ein bedeutender Kopf; 
er war ein Streber, und wie fehr er in unbedingter geijtiger Abhängigkeit von Gott: 
ſched ſtand, Hat er in feiner ganzen öffentlichen Thätigfeit gezeigt, bei feinem Wirken 
für die „gereinigte Bühne,“ bei der Gründung und Leitung der deutfchen Gefell- 
haft und in feinem wiffenfchaftlichen Berufe. Überall ift e8 der meitblidende und 
thatkräftige Gottfched, der nicht nur anregt, jondern oft mit entjchiedner Hand 
organifirt, wa die KönigSberger vornehmen follen. Seine gemaltthätige Art, 
auf geiftigem ®ebiete oft verurteilt, hat ihn al& praftifchen Agitator und Organi- 
fator doch groß gemadt. Yalt Iutherisch Elingt e8, wenn er Ylottwell einmal zu- 
ruft: „Die Gewalt thun, reißen dad Himmelreich zu fih. Nur des Königs Ge- 
burt3tag mit einer Nede gefeyret! Sapienti sat!” Auch Reklame verjchmäht er 
nicht; auf die Nachricht von einem neuen Kleinen Sortichritt der Gejellichaft mahnt 
er Slottwell, nicht zu vergeflen, „denfelben twwader auszupofaunen.“ Und wir wollen 
e3 ihm heute nicht vergeflen, daß er fi) al3 Organijator immer deutfche Ziele ge 
ftedt hat. Er empfiehlt da8 Studium vaterländifcher Gejchichte zur Belebung des 
Nationalftolzes; alle, die alte deutiche Gejchichte läfen, Hofft er, würden „mit Eifer 
auf die Ehre ihrer Nation erhiget werden.“ Er mwünjdht eine Gefchichte ber 
Königsberger Profefforen und ihrer Schriften, „um zu zeigen, daß man in Preußen 
feit 200 Sahren nicht gejchlafen habe.” Er überfchidt eine „höchit garftige fran= 
zöfifche piece” mit den entrüfteten Worten: „Solche abgejchmadte grobe und un: 
flätige Dinge fängt ibo der franzöfifhe Wi an hervorzubringen: jodaß auch Eulen- 
ipiegel und Claus Narr vor dreyghundert Fahren nichts unflätigere8 gejagt und 
gethan haben, Gott ehre mir doch den deutichen Wi und die deutjchen Sitten!“ 
Er wehrt deutfchen Männern da Studium der Kunjt im Außlande: „ES ift einmal 
Zeit, daß man aufhöre die Ausländer durch unfre Reifen zu ihnen ftolz zu machen; 
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zumal, da ſie oft ihr Brodt in Deutſchland ſuchen müſſen.“ Flottwell dankt ihm 
denn auch für „fo viele erteilete weile Natjchläge, die Ehre der Deutfchen zu be- 
fördern,“ und nennt ihn gar einmal „den Vater der Deutfchen.* E38 ijt auch nicht 
wahr, wa8 Danzel behauptet hat, daß Gottjched, wie feine Zeit überhaupt, für 
politifde Fragen abgeftorben gewefen fei; jein Briefmechjel mit Flottwell bezeugt 
das Gegenteil. Er verfolgt Friedrichd Kriege lebhaft, und fein Heimatdgefühl und 
fein politifche8 Gemwiflen kommen in dem Kampfe zwilhen Sadjjen und Preußen 
in arge Bedrängnis, die Franzofen aber betrachtet er ald die Erbfeinde Deutjch- 
land®e und gönnt ihnen fröhlich eine gehörige Zücdhtigung. Tiefer noch al? fein 
Nationalftolz ift feine Anhänglichkeit an die oftpreußifche Heimat. Beiden vereint 
entipringen folgende Worte, die er einmal, betrübt und erzimt über da8 Gejchid 
der Marienburg, einem Aufjab über den Bau diefed® „munderwürdigen Schlofjes“ 
unter andern vorangefchidt hat: „Man ijt jehr forgfältig, die Überrefte der alten 
Griehen und Römer, ja der Verjer und Ägypter zu unterfuhen. Man gräbt 
viele Klaftern tief in die Erde, man reijet viele hundert Meilen darnad; man 
fparet feine Koften, fie aufzufuchen und zu erfaufen: nur feines eignen Vaterlandes 
Altertimer verachtet umd verfäumet man; nur einheimifche lÜberbleibjel feiner 
eignen Vorfahren jchäget man feine Aufheben? wert.“ Darin ijt doch, Gott fei 
Dant, viele8 anderd geworden. 

Die Anfänge der Deutfchen Gejellichaft in Königsberg und Gottichedd Be- 
ziehungen zu ihr werden in dem Buche von Kraufe jorgfältig dargeftellt, und dazu 
aus dem Briefmedhjel zwifchen Flottiwel und Gottfched ein großer Teil mit er- 
Härenden YUnmerkungen abgedrudt. AS Menfchen erjcheinen freilidy) beide Männer 
in diefen Briefen zumeilen in fomifhem Lichte: fie verbreiten fi manchmal über 
Samilienklatich mit einer jo würdevollen Grazie, daß ed zum Lachen ift. 
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Ber von unfern Lejern diefen Sommer etwa Warnemünde zu befuchen vorhat, ben 
maden wir auf folgenden großherzoglicen Erlaß aufmerkjam: 

Wir Friedrid Franz von Gottes Onaden Großherzog von Medlenburg, Fürft zu Wenden, 
Schwerin und NRapeburg, aud) Graf zu Schwerin, der Lande Roftod und Stargard Herr ıc. 

Tıun Hiemittelft fund, daß Wir dad Uns von dem Magiftrat zu NRoftod nach vorauf- 
gegangener Bcerhandlung mit der dortigen repräjentirenden Bürgerjchaft vorgelegte Revidirte 
Regulativ für die Erhebung einer Kurtage in dem DOftfeebade Warnemünde in der aus dem 
Anichluffe erfichtlihen Yaflung Landesherrlich genehmigt und beftätiget haben, alfo und ber- 
geitalt, daß dagjelbe für Jeden, den e3 angeht, verbindliche Kraft haben foll. 

Übrigens jedoch Und und Unfern Hohen Succefforen an Unfrer Landesfürftlichen Hoheit 
und Obrigkeit, auch allen andern Uns zuftehenden Herrlid)- und Gerechtigfeiten ganz unab- 
brüdig, fowie jonft einem Seden an feinem ermeislichen Nechte unjchädlidh. 

Urkundlih unter Unfrer eigenhändigen Unterfchrift und beigedrudtem Großherzoglichen 
Inſiegel. 
Gegeben durch Unſer Miniſterium des Innern. 
Schwerin, den 1. Juni 1894. (L. 8.) Friedrich Franz. 
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. Sn Freiburg Hat am 7. Auli eine Schwurgerichtöverhandlung ftattgefunden, bei ber 
— nad) dem Freiburger Tageblatt — die Anklage burdy „Herren Erfter Staatsanwalt von Bufat“ 
vertreten war. Hu der Verhandlung waren „ca. 37 Zeugen“ geladen, aljo wohl 36°, oder 
37%/,. Über ben Fall felbft berichtet da8 Freiburger Tageblatt in folgendem WMufterfag: 

Der Ungellagte, der am 10. Dezember 1845 zu Kenzingen geboren wurde, ift beichuldigt, 
‚in ben Xahren 1891, 1892 und 1893 in 34 Einzelfällen an Berjonen aus Freiburg, die in 
diefen drei Sahrgängen Steuerrüdvergütungen auf der von ihm ald Steuereinnehmer vers 
walteten Steuereinnehmerei I in Freiburg zu empfangen hatten, vorfählich einen in jedem 
Einzelfalle geringern und im Gefamtminderbetrag fi auf 124 Mt. 99 Pf. belaufenden Be: 
trag als den zum Nüderjag feitgejegt geivefenen Betrag in der Abficht ausbezahlt zu haben, 
ih den Unterjchiedöäbetrag zwilchen den fejtgeitellten richtigen und von dem von idm nur aus⸗ 
bezahlten niedrigern Betrag miderredhtlid aus der von ihm geführten Kafle fich angeeignet zu 
Haben und mit Beziehung auf diefe Unterfchlagungen, das zur Kontrole über die die Steuer» 
rüdvergütungen betreffenden Ausgaben beftimmten öffentfihen Regifter, nämlich da3 von ihm 
zu führen gewefene Abgangdverzeichnis der Steuereinnehmerei I zu Freiburg unrichtig geführt 
und bezw. gefälicht zur haben, indem er in jedem der erwähnten Einzelfälle den niebrigern 
von ihm zur Auszahlung beabfichtigten Betrag in die zur Kenntnis der Empfangsberechtigten 
über den Betrag feines Nüdvergütungsanfprud® vor dem Bollzug der Quittung beftinnmten 
Spalte 13 biefed Abgangsdverzeichnid eintrug und nad) erfolgter DQuittirung über dicjen Betrag 
diefen Eintrag wieder in den richtig feftgeitellt gewejenen höhern Betrag, wie folder in Spalte 
Ar. 10 des nämlichen Verzeichnifjes verzeichnet war, behufs Verdedung der Unterihlagung und 
behufs Zäufhung der Bentrafbehörde umänderte. 

Am Garten des Berichterftatters iſt dieſer Satz ſchwerlich gewachſen. 


In Nr. 38 des Neuen Blatts findet ſich ein Artikel von Oskar Linden: „Bergfererei 
und Höhlenforſchung,“ der eine bemerkenswerte Fülle ſachlichen und logiſchen Unſinns enthält. 
Das Höchſte darin leiſtet folgender Satz: „Selbſt wiſſenſchaftlich gebildete Männer ſind beim 
Betreten von Höhlen, wie die Lueghöhle oder Lurloch, niemals gefeit gegen das Eintreten 
von elementaren Ereigniſſen, und in andern Höhlen wieder ſpielt die Ausdünſtung, ſowie die 
Vergaſung der Luft eine Rolle, welche nicht nur für den wiſſenſchaftlich Gebildeten, ſondern 
auch für den Laien ſehr gefährlich werden können.“ 


Die Frankfurter Zeitung vom 1. Juli bringt eine Nachricht mit der Überfchrift: „Der 
Proporz in Frankfurt.“ Soviel man aus dem folgenden entnehmen kann, handelt es ſich um 
das Proportionalſyſtem bei den Wahlen zum Gewerbegericht. Es geht doch nichts über Kürze 
des Ausdrucks; man ſchreibe in Zukunft getroſt auch der Obligaz, der Gratifikaz, der Ge⸗ 
neraz u. ſ. w. 


Herr Ober⸗Reichsanwalt Teſſendorff iſt geſtern in Antritt eines längern Ferienurlaubs 
nach Tirol abgereiſt. Leipziger Tageblatt, 16. Juli 


Berichtigung. In der Beſprechung von Beyers „Deutſchen Ferienwanderungen“ im 
letzten Hefte iſt ein Setzfehler überſehen worden: ſtatt Schulhefte ſoll es natürlich heißen 
Schulfeſte. 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 





Das preußijche Sandtagswahlrecht 


a 03 viel umjtrittene Dreiklafjenwahlrecht in Preußen und die leßte 


verunglücte Reform diejer Einrichtung werden in zwei beachtens- 
N I werten Schriften, einer Profefforenarbeit und der Arbeit eines 
4 praftijchen Politifers, von entgegengejegten Standpunften aus 

behandelt. Rudolf Gneijt, jelbftverjtändlich ein Freund Des 
Dreittaffernfoftens, nennt jein Buch: Die nationale Rechtsidee von den 
Ständen und das preußijche Dreiklajfenwahliyjtem, eine joztalhiito- 
riiche Studie (Berlin, Julius Springer, 1894); die Brojchüre Dr. S. Saftrows, 
des Gegners, ijt bei Rojenbaum und Hart in Berlin erjchienen und heißt: 
Das Dreikflajjenwahliyjitem; die preußijche Wahlreform vom Stand- 
punfte jozialer Bolitif. Gneifts reichhaltiges Buch fünnte auc) eine Gejchichte 
de5 Werdens des Deutjchen und des engliichen Volfsförpers genannt werden; 
es fommt zu feinem praftijch verwertbaren Ergebnis, jondern will bloß das 
Vertrauen auf die Zukunft unjers VBolfes jtärfen durch die Ausjicht auf das 
Ziel, dem ich, feiner Anficht nach, die Entwidlung in Preußen zubewegt. 
Jaſtrow bejchränft fich auf die Darjtellung der gegenwärtigen Lage und jchliegt 
mit bejtimmten Forderungen und Vorjchlägen. 

Gneijt beginnt damit, daß er „die herrjchenden Ideen vom Zenjus nad) 
ihrer äußern Erjcheinung” prüft. E3 fommt dabei weiter nichts heraus, als 
daß dieje Ideen je länger, dejto zahlreicher werden und ebenjo wenig brauchbar 
erjcheinen wie die alten englijchen und franzöfiichen Vorbilder. Wir werden 
darum „nun wohl genötigt jein, die Löjung jozialer Nätjel mehr in unjerm 
eignen Volfsleben zu juchen.“ Die Kenntnis des jozialen Baues der Bölfer 
habe ja gewaltige Fortjchritte gemacht. Allein „neben der neuen Wifjenjchaft, 
die jich mit einem unjchönen Wort ald »Soziologie« getauft hat, neben den 
erfreulichjten Fortjchritten in der Erfenntnis der Bolfd- und Staatswirtichaft 

Örenzboten III 1894 19 
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ſind wir in einiger Gefahr, aus den Augen zu verlieren die ſittlichen und 
die rechtlichen Grundlagen des Staats.... Die Rätſel der europäiſchen Staaten⸗ 
entwidlung im neunzehnten Jahrhundert nötigen ung immer wieder zur NRüd- 
fehr in die elementaren Eigenfchaften der menjchlichen Natur, für die Ariftoteles 
das Schlagwort Lwov sroAırıxov ausgeprägt hat. Er meint damit die Doppel: 
natur des Menfchen ald animalischen Wejens und als fittlich vernünftigen 
Wejend, aus denen in der That die organtichen Bildungen hervorgehen, Die 
wir heute al3 Staat, Kirche und Gefellichaft bezeichnen." Die animalifche Natur 
des Menjchen begründe die Gejellichaft, indem fie durch die Verfchiedenheit 
der angebornen Eigenfchaften und durch den Güteraustaufch mancherlei Be- 
ziehungen zwijchen ihnen müpfe. Die fo entjtehenden jozialen Berjchiedenheiten 
verurjachten immerwährende Kämpfe. „Der natürliche Zug des Menfchen geht 
auf Gleichheit, mindejtend auf die Freiheit des Auffteigend in die befjern 
Klaffen. Dedes Streben nach diejer Höhern Stellung verwirklicht fich aber 
nur dadurd), daß andre von ihr abhängig werden. &3 entwidelt fich daraus 
ein jteter Widerftreit der Interefjen, in welchem der bejjer fituirte Stand dahin 
ftrebt, feine Stellung zu befejtigen und gegen das Eindringen neuer Elemente 
abzujchließen, während der abhängige Stand dahin ftrebt, jene Abhängigkeit 
zu mildern, womöglich aufzuheben.“ Das Gottesbewußtfein der Menfchen 
jodann ftiftet die Kirche, ihr Rechtsbewußtjein den Staat. So lebt denn im 
heutigen Staat ein dreifacher Organismus: der der Gefellichaft, der der Kirche 
und der des Staatd. „Das Wefen der menjchlihen Entwidlung wird zu 
finden fein in der ftetigen Wechjelwirfung diefer drei Organismen unter jich.“ 

Dagegen wäre verjchiednes einzuwenden, 3. B. daß die Klafjenfämpfe 
feinesweg3 ausfchließlich aus der animalifchen Natur des Menjchen entjpringen, 
oder vielmehr gar nicht aus diejer, denn das Menjchentier ift zufrieden, wenn 
ed nur feinen Stall, fein Futter und fein Weibchen hat, nicht zu viel arbeiten 
muß und nicht zu viel Schläge befommt, aljo in einem Zuſtande, deſſen ſich 
die Sklaven im allgemeinen erfreuen. Und mit jenen drei großen Organismen, 
die freilich einen jehr breiten Raum einnehmen, it das Wefen der menschlichen 
Entwidlung nicht erihöpft; Kunft und Wifjenfchaft 3. B. find zwar außerhalb 
der Gefjellichaft nicht denkbar und werden von Staat und Kirche vielfach 
unterjtüßt, fönnen aber aus Gejellicyaft, Staat und Kirche nicht erklärt werden, 
jondern entjpringen aus individuellen Trieben. 9 

Unfre heutige Beit, führt Gneift weiter aus, leide an der Überflutung 
de3 Staatsbaues durch die gejellichaftlichen Intereffenfämpfe. Aber wie fich 
in dem einzelnen Menjchen, wenn er nur gut erzogen ijt, nad) vorübergehenden 
Berirrungen dag Gleichgewicht zwifchen feinen eignen berechtigten Interejjen 
und den Pflichten des Sitten: und Nechtögebot3 immer wieder berjtelle, fo 
bleibe auch der fittliche und rechtliche Charakter einer Nation dag Dauernde in 
der Erfcheinungen Flucht, und eine Überfchau der Gefchichte unfrer Nation 
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berechtige zu der Hoffnung, daß fie auch diesmal ihr beijeres Selbjt aus der 
Überflutung mit niedern Intereffen retten werde. 

Die Sozialdemokraten würden, wenn fie ficd mit Gneift zu befafjen über: 
haupt Zujt hätten, darauf wahrjcheinlich erwidern, daß es fich für den vierten 
Stand nicht bloß um die niedern, fondern vorzugsweife auch um die höhern Inter- 
eifen Handle, und daß der angeblich von Standesinterefjen überflutete moderne 
Rechtsstaat felber nicht? andres jei, ald ein Werkzeug von Klafjenintereffen. 

Im zweiten Abjchnitt wird die Entjtehung des preußiichen Wahlgejeges 
vom 30. Mai 1849 erörtert. Mit dem vereinigten Yandtage von 1847 habe 
Sriedrich Wilhelm IV. den fpätern PVerfajfungsftaat in Löblicher Weife vor- 
bereitet. Nur babe Ddiejer Lundtag an dem unheilbaren Mangel der richtigen 
Grundlage gefranft. „E3 war nicht mehr möglich. die bürgerliche Gejellichaft 
in einen Adel-, Bürger: und Bauernitand zu jcheiden und in diefer Scheidung 
zu erfchöpfen.” Es fehlte die Vertretung der Großinduftrie, der geiftigen 
Arbeit und des Beamtentums. Bei der Beratung eines Wahlgejeges nach 
Auflöfung der Berliner Nationalverfammlung fodann erwiejen fich alle andern 
VBorihläge undurchführbar, und man oftroyirte jchließlich ein auf drei Zenjus- 
Haffen gegründetes Wahlredt. Ald das Wahlgefeg nachträglich in der nach 
ihm gewählten Kammer geprüft wurde, verfaßte man einen Abänderungs- 
entwurf, Ddeiien Artifel 70 lautete: „Ieder Breuße, welcher das 25. Lebensjahr 
vollendet bat und in der Gemeinde, in welcher er feinen Wohnfig Hat, die 
Befähigung zu den Gemeindewahlen befitt, ift jtimmberechtigter Urwähler.“ 
Diefer Beitimmung, die deshalb nicht angenommen werden fonnte, weil ihre 
Borausfegung, eine Landgemeindeordnung, fehlte, legt Gneijt die Höchite Be- 
deutung bei. Denn in der urjprünglichen, jest fchon lange nicht mehr be- 
itehenden englijchen Verfajjung, wonach das Unterhaus eine Vertretung der 
Kommunalverbände gemwejen ijt (denn nicht Haug der Gemeinen, jondern Haus 
der Gemeinden ift die richtige Überfegung von House of Commons, common 
= commune), jieht Gneift jein VBerfafjungsideal. Konfequent durchgeführt, 
Ichreibt er an einer jpätern Stelle (S. 195), hätte diefer Borfchlag „auf eine 
Abltufung des Parlamentswahlrecht3 nad) den fommunalen Steuern geführt, 
und e3 wäre daraus ein House of Commons hervorgegangen in noch fefterm 
Bau und in noch jtrengerm Stil als das englifche Haus der Gemeinden.“ 
Aber auch ohne diefe Verbejjerung habe das oftroyirte Wahlgefeß den Bedürf- 
niffen entjprochen, weil ihm Rechtsideen zu Grunde lägen, „die dem dauernden 
Charakter unjrer Nation angehören.” Bon diejen Gefichtspunfte aus über: 
ichaut er in den folgenden acht Abfchnitten die taufendjährige Gejchichte der deut- 
ihen und die achthundertjährige der engliichen Nation, dedt die Verflechtung 
„der drei Organismen” in beiden Nationen auf und verfolgt ihre Umbildungen. 

Da der Wert diejer höcht intereffanten anatomijchen Präparate gerade 
in ihrer Feinheit beiteht, jo würde e3 feinen Zwed haben, wenn wir in einem 
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Auszuge einen groben Abriß davon entwerfen wollten. Die praktiſche An— 
wendung davon iſt, daß unſer deutſches Volk, alſo auch ſein preußiſcher Bruch: 
teil, nicht anders gedacht werden kann als in Stände gegliedert, und daß man 
daher zu den Zenſusklaſſen greifen mußte, weil es vor der Hand ein andres 
Mittel zur Abgrenzung von Ständen nicht gab. Freilich komme es vor, daß 
Gelehrte und höhere Beamte, die doch eigentlich in die erſte Klaſſe, den höchſten 
Stand gehörten, in der zweiten oder dritten Klaſſe wählen müßten, und daß 
ſehr viele Angehörige des Mittelſtandes: Handwerker, Volksſchullehrer, kleine 
Landwirte in die dritte Klaſſe kämen, die doch eigentlich die der „hand⸗ 
arbeitenden (arbeiten der Bauer und der Bildhauer nicht mit der Hand?) und 
dienenden Elemente“ ſei. „Wenn man nun nach der vorherrſchenden geſell⸗ 
ſchaftlichen Auffaſſung ſich die Wählerſchaft des ganzen Staates als ein ein— 
heitliches »Volk« denkt, ſo erſcheint dies Verhältnis auf den erſten Blick als 
ein faſt widerſinniges. Kommt man dagegen aus dem Klaſſenkampf. der Gegen⸗ 
wart allmählich zu dem Bewußtſein, daß in dem lebensfähigen Parlaments⸗ 
ſyſtem nicht arithmetiſche Zahlen, nicht ſo und ſoviel Tauſende von Einzel⸗ 
perſonen gleichen Beſitzes, gleichen Berufs, gleicher Intereſſen, gleicher Mei— 
nungen ſich vertreten laſſen, ſondern kommunale Verbände, in denen ſich durch 
gewohnheitsmäßiges Zuſammenleben in nachbarlicher Erfüllung ſittlicher und 
bürgerlicher Pflichten die Gegenſätze ausgleichen, daß das Parlament ein House 
of Commons, eine Vertretung des Geſamtbewußtſeins dauernd organiſirter 
Wahlverbände ſein ſoll, ſo verliert ſich das Befremdliche der Erſcheinung.“ 
Die öffentliche Meinung habe ſich denn auch ein Menſchenalter hindurch dem 
Dreiklaſſenwahlſyſtem gegenüber tolerant verhalten. 

Dieſe „Toleranz“ entſprang nur bei den Maſſen keineswegs ſonderlicher 
Zufriedenheit mit dem Wahlſyſtem, ſondern zwei andern Umſtänden. Vor und 
in der Konfliktszeit fanden die Maſſen auch bei dieſem Wahlſyſtem ihre Rech—⸗ 
nung, weil damals die gebildeten Klaſſen in Oppoſition gegen die Regierung 
ſtanden und die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes meiſtens volksfreundlich 
ausfiel. Von 1866 bis 1878 war die Regierung ſelber liberal, und zugleich 
trat ſeit 1871 der preußiſche Landtag hinter den Reichſstag zurück. Seit 1878 
hoffen die Maſſen nichts mehr vom preußiſchen Abgeordnetenhauſe und wählen 
gar nicht mehr. Die Vertretung ihrer Intereſſen ſuchen ſie allein noch im 
Reichstage; das Abgeordnetenhaus iſt ihnen daher ziemlich gleichgiltig. 

In den letzten Jahren, meint nun Gneiſt, ſei plötzlich (nicht plötzlich!) 
die Beſorgnis hervorgetreten, daß dies Wahlſyſtem in eine Plutokratie aus⸗ 
zuarten beginne. Bei Gelegenheit der Steuerreform ſei das Schlagwort: pluto⸗ 
kratiſche Verſchiebung ausgegeben worden. „Das Schlagwort der öffentlichen 
Meinung war (wie gewöhnlich) richtig, die herrſchenden Vorſtellungen der Ge⸗ 
ſellſchaft aber (wie gewöhnlich) unklar über die Weiſe der Abhilfe.“ 

Daß die „Reform“ des Wahlgeſetzes unglücklich ausgefallen iſt, verkennt 
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Gneift nicht. Aber weit verhängnispoller findet er zwei Sehler, die jchon vor 
diefer Reform begangen worden find, und darin geben wir ihm unbedingt Recht. 
Der erite <sehler war, daß den Zenfiten, die mit 900 Mark und darunter ein- 
geihätt find, die Staat3fteuern erlajfen wurden. Damit jei wieder, wie im 
Mittelalter mit der Befreiung von der Heerpflicht, der Anfang zur Entmün: 
digung der jchwächern Klaffen gemacht worden. „Dieje Steuererlafje in Ver: 
bindung mit der alten Gewohnheit, die Kleinen Steuerzahler in den Gemeinde: 
fommifjionen jo gut wie gar nicht zu beteiligen (während fie bei den Armen- 
fommijjionen, Steuereinfchäßungen und andern Funktionen jehr gute Dienite 
leiften würden), bat über [jol beißen: Haben] zahlreiche Maffen der Bevöl- 
ferung dem Stommunalleben entfremdet, die heute in den 1700000 Stimmen 
der Jozialdemofratijchen Partei al3 Hauptbeitandteil zur Erfcheinung fommen.“ 
Der zweite Tehler beiteht darin, daß jede Stadt für die Urmwahlen in Eleine 
geographische Abfchnitte zerjtüdelt und dadurch jede der drei Klafjen, die Doch 
ein Ganzes bilden jollen, zerrifjen und durcheinandergeworfen wird. Erft 
dadurch) werden die Wahlkuriofa, die die Wahl„reform* in Verbindung mit 
der Steuerreform verjchuldet, jo grell, wie fie find; denn nun fommt es vor, 
daß in dem einen Berliner Häuferblod die zweite Klafje mit 4000 Marf, in 
einem andern mit 6 Mark abichliept. 

Borfchläge zur Abänderung macht Gneift nicht, jondern er jchließt mit 
einer Brognofe, die zu dem Ergebnis fommt, daß fich mit der Zeit alles von 
jelber machen werde. Im preußiichen Dreiklafjenwahlfyften jeien die Grund» 
lagen für eine vernünftige Geftaltung des Wahlrecht3, für den Aufbau eines 
wirklichen Haujes der Gemeinden gegeben, und Ddiejeg werde dereinft entitehen, 
wenn fich die Flut der gegenwärtigen Interejjenbejtrebungen verlaufen haben 
werde. Dieje aber werde fich verlaufen, denn ein wirklicher Notitand fei nicht 
vorhanden, die fittlijen und religiöfen Grundlagen unfer® Volkslebens ftünden 
no) unerfchüttert da, das höhere Necht der höhern Klafjen, dag der Einführ 
rung des allgemeinen gleichen Wahlrecht entgegenfteht, werde anerkannt, und 
daß es unmöglich jet, unjre Parlamente wieder in Vertretungen von Befik- 
und Erwerb3gruppen zurüdzuverwandeln, womöglich auch noch mit Scheidung 
in ein Corpus Catholicorum und Evangelicorum (eigentlich müßte heute auch 
noch ein Corpus Atheorum Hinzulommen), werde man bald einjehen. Das 
berechtigte und unzerftörbare Wejen der altjtändischen Gliederung: die Ab- 
ftufung der politifchen Rechte nach den Leiftungen für den Staat, jei in der 
preußischen Gliederung: höherer Stand, Mitteljtand, niederer Stand enthalten, 
das Necht jedes Standes gewahrt, und auch die Wahlform: indirekte Wahl 
mit öffentlicher Abitimmung, entipreche den Forderungen des Staatswohls. 
Je tiefer wir, jo lautet der Schlußjat, „in die Rechtsideen unjrer Nation ein- 
dringen, um jo mehr werden wir die Achtung vor unjrer Vergangenheit und 
da3 Zutrauen in unjre Zukunft gewinnen.“ 
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Diefer Prognoje geht noch ein Abjchnitt vorher, der „die Entitehung und 
die Zerjegung der jozialen Barteibildungen“ überfchrieben if. Darin werden 
die verjchteonen Wege erwogen, auf denen die Sozialdemokratie verjchwinden 
- Tönnte, und wird auch dem Agrariertum jein Ende prophezeit. Gneijt leugnet 
nicht, daß fich die adlichen Rittergutsbefiger vielfach in Not befinden, jtellt 
aber entichteden in Abrede, daß die Staatsregierung oder die Goldwährung 
oder die Börfe daran fchuld fei, und bemerkt u. a.: „Während der englilche 
Adel Schon im Mittelalter die Notwendigkeit einfah, zur Aufrechterhaltung 
feiner Stellung die jüngern Söhne auch dem Erwerbaleben jich zuwenden zu 
laflen, und durch Verheiratung mit bürgerlichen Familien feinen Vermögens: 
Itand aufrecht zu erhalten, Hat unfer ritterjchaftlicher Adel durch eine allzu: 
lange faftenmäßige Abjchließung und Heiraten in jtandesgleichen Familien diefe 
notwendige Ergänzung feines Tamiliengut3 nur zu lange verfäumt.“ Ferner: 
„Unfre joziale Parteiftrömung hat dahin geführt, daß die verjchiednen Inter: 
ejfen aus den Prinzipien des Schutzolld und des Freihandels förmliche 
Slaubensfäte gebildet haben, während e3 fich dabei um relative nach Ort und 
Zeit wechjelnde Mazimen der VBolfswirtichaft Handelt, deren Übertreibung oder 
Geltendmachung am unrechten Orte fich jofort in dem Rüdgange des Erports 
und fchweren gemeinwirtichaftlichen Nachteilen zeigt. Im Aderbau entipricht 
ein Schußzoll von drei und einer halben Mark dem vollen Wert de3 Roggens, 
wie ich jolchen vor zwei Menjchenaltern in unfern öjtlichen Provinzen nod) 
erlebt habe. Daß in diefen Abmeffungen ein Maß zu Halten ift, ergeben Die 
jchweren Erfahrungen, welche jchon England mit erorbitanten Kornzöllen und 
ebenjo mit den fünftlichen Verfuchen einer gleitenden Stala jeinerzeit gemacht 
bat.... Die maßlojen Angriffe der agrariichen Partei gegen die derzeitige 
Reicharegierung und ihre leidenjchaftliche Ugitation in allen Agrikulturgebieten 
Deutjchlands werden den nicht beabfichtigten Erfolg einer Klärung der Lage 
haben.” E83 fomme bei diefer „legten Mobilmachung der gejamten Landpartei 
gegen die Interefjen des beweglichen Befites" in überrajchendem Maße zur 
Erijcheinung, „wie ftart die materiellen Interefjen in diefer »Eonjervativen« 
Partei jederzeit gewaltet haben, und wie verhältnismäßig fchwach die höhern 
Ideen von der monarchiichen Autorität in unjerm Staatsleben. Die Map- 
lojigfeit aller Iuterefjenpolitif verfehlt auch hier ihr Ziel. E3 mag den Bauern 
jehr jchmeichelhaft fein, fich al® den produftiven Stand und das eigentliche 
Rüdgrat des ganzen Staates rühmen zu lafjen.” Allein deito mehr fühlten 
jih die andern Stände, die ebenfall® unentbehrlich feien, beleidigt. „Die alte 
Gewöhnung, den Staat mit ihren Standesinterejjen zu identifiziren, die edle 
Dreiftigfeit, welche bei jeder Verjagung eines Privilegiums mit der Phrafe 
tout le pays sera ruine dazwilchen fährt — die einjt den König Friedrich 
Wilhelm I. fo jehr in Zorn verjeßt hat —, kehrt hier wieder, aber nur mit 
dem Erfolg, zunächft die induftrielen Schußzollinterefjen vor den Kopf zu 


Das preußifhe Landtagswahlredht 151 
ftoßen (doch nicht die industriellen Schußzollinterejfen, fondern die indujtriellen 
Sntereffen im allgemeinen!), jodann in weiteften Kreifen die Stände des bes 
weglichen Befiges zu verlegen, ohne die bäuerliche Gefolgjchaft auf die Dauer 
für fich zu gewinnen.” So viel aus Gneijtd Bud). 

Saftrow beginnt damit, die Gleichgiltigleit der Mafjen gegen die preus 
Biichen Landtagswahlen zu befämpfen. „Gerade weil im Reichstage ein un- 
verhältnismäßig großer Teil der Debatten auf die Erörterung von Prinzipien 
fragen verwendet werden muß, die in unjrer Generation doch nicht zum Aus: 
trag gebracht werden, jollte den mehr auf die Eonfrete Verwaltung gerichteten 
Verhandlungen der Landtage auch eine erhöhte jozialpolitifche Bedeutung bei: 
gelegt werden. Und jelbft für die Gebiete, in denen die ausjchliegliche Kom: 
petenz des Reichs feſtſteht, ift e8 nicht gleichgiltig, ob der Apparat der Reich?- 
gefeggebung durch eine gleichartige des preußijchen Parlaments gefördert oder 
durch überhandnehmende Gegenftrömungen über Gebühr gehindert wird. E38 
üt ein auf die Dauer nicht haltbarer Zuftand, daß das Neich eine internatio- 
nale Konferenz; für Arbeiterichuß einberuft, und daB unmittelbar darauf in dem 
preußifchen Parlament die Forderungen für den Schuß der Arbeiter herab» 
gedrücdt werden; daß das Reich fich in Sinanznöten befindet, während die preu- 
Büche Yinanzreform die Grundfteuer verjchenft u. |. w.“ 

Aus Iaftrows Kritit des Neformvorjchlages der Regierung und der 
AÄnderungsvorfchläge der Parteien wollen wir nur das eine hervorheben, daß 
er den BZentrumsantrag, wonacd) Steuern über 2000 Dark bei Aufitellung der 
Wahlliiten nicht gerechnet werden follten, entjchieden verwirft. Das Zentrum 
gedachte dadurch bekanntlich feinen eignen Wählern in den rheiniichen Kom: 
munen mehr Geltung zu verjchaffen; Saftrow meint jedoch, daß diefe Klaujel 
zwar nüben fünnte, wenn fie für alle Steuern Geltung hätte, aber in ihrer 
Beichränftung auf die Einkommensteuer „der fchlimmften Blutokratie ald Feigen: 
blatt dienen“ müßte. Sehr charafteriftiich findet er e8, daß fich die preußiiche 
Regierung nicht allein die von der Mehrheit des Abgeordnetenhaufes beliebten 
Anderungen ohne Widerrede gefallen ließ, jondern e3 auch mit der Verfündi- 
gung des neuen Gejetes fo eilig hatte, wie noch bei feinem andern. Zwei 
Tage nach der endgiltigen Annahme des Gejeges im Abgeordnetenhaufe hat es 
der Kaijer unterfchrieben („gegeben Stiel, an Bord Meiner Yacht Hohenzollern, 
den 29. Juni 1893*), und an demfelben Tage erjchien es auch jchon in Nr. 18 
der Gejegfammlung. „Alles, was die Regierung zur Verbejjerung des Wahl: 
rechts der ärmern Bevölkerung vorgejchlagen hatte (namentlich die Zwölftelung 
de3 Steuerbetrags) war abgelehnt worden. Aber die Addirung von Staat$- 
und Kommunaljteuern und mit ihr die Anrechnung der erlaffenen Grundfteuer 
in den Gutöbezirken des Oftens war ftehen geblieben. Wenn um des legtern 
willen die Regierung fich ihre parlamentarische Niederlage ohne weiteres ge- 
fallen ließ, jo wirft dies ein helles Licht auf den bedauerlich großen Einfluß, 
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mit welchem die Intereſſen des oſtelbiſchen Grundbeſitzes auf das preußiſche 
Staatsminiſterium drücken.“ Es ſehe ſo aus, als hätte die Regierung die 
Reform gar nicht ernſthaft gemeint, ſondern ſie nur zum Vorwande genommen, 
die politiſche Stellung des Großgrundbeſitzes noch weiter zu ſtärken. 

Die Geſtaltung des preußiſchen Wahlrechts durch die letzte Steuerreform 
beleuchtet Jaſtrow mit einer ausführlichen Statiſtik. Daraus geht zweierlei 
hervor. Erſtens, daß in ſehr vielen Fällen das Wahlrecht zum Ernennungs⸗ 
recht wird und die Wahlen nur noch Scheinwahlen ſind. „Ick wähle mir 
und meinen Sohn,“ ſoll ein dicker Bierbrauer, aus dem die ganze erſte Klaſſe 
ſeines Bezirks beſtand, vor dem Wahltiſche geſagt haben. „Die Geſamtzahl 
der Berliner Urwahlbezirke beträgt 1093. Die bloße Schein⸗-⸗ und Karrikatur⸗ 
wahl, ſowie der gänzliche Ausfall der Wahl hat in der erſten Klaſſe eine 
der Hälfte bereits nahekommende Anzahl von Bezirken ergriffen,“ nämlich 
454. Das zweite iſt, daß die drei Klaſſen keine Stände mehr ſind, weder 
im Sinne Gneiſts, noch in irgend einem andern denkbaren Sinne. Kein ©es 
danke daran, daß in der erſten Klaſſe eine Ariſtokratie und die Intelligenz, in 
der zweiten der bürgerliche und der bäuerliche Mittelſtand, in der dritten nur 
die dienende Bevölkerung vertreten wäre! Nicht der Stand, ſondern „der Gang 
der Geſchäfte“ beſtimmt die Zugehörigkeit zur Klaſſe. Die erſte Klaſſe beſteht, 
außer einigen Magnaten, Großinduſtriellen und Großhändlern, aus Kommerzien⸗ 
räten, Bierbrauern, Brauereidirektoren, Schlächtern, Häuſerſpekulanten und ähn: 
lichen klugen Leuten, und dazu kommen noch Haufen von Proletariern aus den 
armen Bezirken, wo man mit 6 Mark Steuern ſchon ein Wähler erſter Klaſſe 
iſt. Von neun Miniſtern wählen nur drei in der zweiten, die übrigen ſechs in 
der dritten Klaſſe. „Daß die große Mehrzahl der andern Excellenzen, die 
Staatsſekretäre der Reichsämter, die Wirklichen Geheimen Räte und vollends 
die gewöhnlichen Geheimräte, auf denen die preußiſche Verwaltung beruht, 
heute regelmäßig in der dritten Klaſſe wählen, iſt unter dieſen Umſtänden faſt 
ſelbſtverſtändlich. Wie der Miniſter in derſelben Klaſſe mit dem Gerichtsboten 
wählt, jo üben Heinrich von Sybel und Heinrich von Treitſchke ihr Wahlrecht 
in derſelben Klaſſe aus, in der auch ein vierundzwanzigjähriger Student wahl—⸗ 
berechtigt würde, und Spielhagen zuſammen mit dem erſten beſten penny-a-liner. 
Aus der Kunſt der Malerei gehören Adolf Menzel, Paul Meyerheim, Felix 
Liebermann ganz ebenſo in die dritte Klaſſe, wie die Stubenmaler und An⸗ 
ſtreicher. Aus der Geburtsariſtokratie wählen Fürſt Radziwill, Graf Pückler, 
Graf von Seckendorf zuſammen mit Kammerdienern und Stallknechten. Kurzum: 
vor dem Dreiklaſſenſyſtem verſchwinden alle ſozialen Unterſchiede; hier gilt Hoch 
und Niedrig gleich.“ Und nicht bloß vermindert wird das Wahlrecht vieler Ariſto⸗ 
kraten, aller hohen Staatsbeamten und der geiſtig hervorragenden Männer — 
es wird vernichtet. Denn da die erſten beiden Klaſſen ſtets zuſammenſtimmen, 
daher die dritte überſtimmen, ſo fällt dieſe bei der Entſcheidung einfach 
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aus;*) und diefen Zuftand hat nun die Wahlreform nicht bloß gelaflen, wie 
er war, jondern noch verjchärft. 

Koch Ichlimmer fieht e3 bei den Kommunalwahlen aus. Sehr Kar tritt 
der geichaffne Zuftand in der oberfchlefiichen Stadt Neustadt (17500 Eins 
wohner) hervor. Sie hat in der erjten Klafje 74 Landtags» aber nur 3 Stadt- 
verordnetenwähler, in der zweiten 229 Landtags und nur 8 Kommunalwähler. 
„KRimmt man noch dazu, daß nach der namentlich) veröffentlichten Wählerlifte 
unter den 11 Privilegirten nur 6 verfchiedne Samiliennamen vorkommen, fo 
erhält man ein noch deutlicheres Bild von der Enge des Kreifes, dem die 
jtädtiichen Angelegenheiten ausgeliefert find.” (Nach Zeitungsberichten aus 
Oberjchlejien zu jchließen, wäre ein jüdifcher Fabrikbefiger der unumfchräntte 
Gebieter der Stadt; Fein inhumaner Gebieter, aber unumfchränft nichtSdeitos 
weniger. Wa3 oder wer hindert, daß e3 überall jo fomme? Das Gejeh nicht, 
und Herr Deiquel auch nicht.) Neuftadt, bemerkt Saftrow weiter, hat 30 Stadt- 
verordnete zu wählen. „Sowohl die erjte al3 auch die zweite Abteilung hat 
aljo mehr »Vertreter« zu wählen, ald Wähler zu vertreten find. Wenn man 
beitimmt, daß die elf reichiten Leute Fraft ihres Reichtums Stadtverordnete 
jein jollen, jo würde dies eine allgemeine Entrüftung hervorrufen; Diefen elf 
Berjonen aber nicht elf, jondern zwanzig Mandate zu geben, ruft feine Ent- 
rüftung hervor, weil der Vorgang fich äußerlich in die Formen der hergebrachten 
Repräfentativverfafjung Eleidet.” Ob Profefjor Gneift an einem auf Ddiefer 
Grundlage errichteten House of Commons viel ?5reude erleben würde? 

Das eigentlich verderbliche diefeg Zujtandes fieht Jaftrow darin, daß von 
den vier großen Strömungen der Zeit: der fonjervativen, der liberalen, der 
fatholifchen und der Arbeiterftrömung, die dritte im preußifchen Staate zu kurz 
fommt, Die vierte ganz unvertreten bleibt. Die vier Strömungen bilden im 
Reiche vier ungefähr gleich große politifche Gruppen; in Preußen ift die vierte 
Gruppe etwas Ffleiner, weil da die Zahl der ländlichen Yohnarbeiter jehr groß 
ift, die am politijchen Zeben noch gar nicht teilnehmen. Aus einer Vergleichung 
der Reichstagswahlitatiftif mit der Statiftif der Wahlen zum preußifchen Ab- 
geordnnetenhaufe ergiebt fi, Daß hier das vierte Viertel dem erjten zugejchlagen 
wird; in Preußen bleibt der Arbeiterftand unvertreten, und der ländliche Grund: 
befig (eigentlich nur der Großgrundbefiß) ift unverhältnismäßig ftarf vertreten. 
„Würde das geltende Wahlrecht den Konjervativen die Mehrheit nicht fait, 
jondern ganz in die Hand geben, jo würden Liberale und Zentrum fehen, 
daß die Mobilmadjung der Sozialdemofratie in dem preußischen Wahlfampf 


”), Wenn die Intelligenz trogdem, dab fie bei der Landtagswahl nicht? mehr zu fagen 
bat, mit den Beichlüfien ded preußifchen Landtag im allgemeinen zufrieden ift, jedenfalls 
mehr zufrieden ald mit denen be3 Neichdtagd, fo find dafür nur zwei Erllärungsgründe 
‚denkbar: entweder e3 herricht Hier die wunderbarfte aller präftabilirten Harmonien, oder die 
Sntelligen; Hat fich dem Geldfad al3 Anwalt verkauft. 
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für fie eine Lebenzfrage ift.” Er glaubt daher das Reichdtagswahlrecht auch 
für Preußen empfehlen zu müflen und meint, da fich das preußifche Barla- 
ment nun doc) einmal nicht an feinem eignen Schopfe aus dem Sumpfe ziehen 
fönne, jo müfje „für alle ernftlichen Anhänger der preußifchen Parlaments- 
reform das nächjte Ziel fein, im Reichstag einen Gefegentwurf einzubringen, 
der in jedem Staat für die Wahlen zur Landesvertretung das Reichstags: 
wahlrecht obligatorisch macht.“ Für jeden, der die Bedeutung der fozialen 
Trage erfenne, beftehe der Hauptzwec der geforderten Wahlreform feineswegs 
darin, die von den neuen Steuergejegen bewirften „Berjchiebungen“ zu bejei- 
tigen oder irgend ein für heilig gehaltnes Verhältnis der drei Klafjen zu ein- 
ander „wiederherzuftellen,“ jondern darin, den Bevölferungsichichten, deren 
Lage joziale Reformen fordert, Vertretung im Barlamente zu verjchaffen. Da- 
gegen pflege man einzuwenden, daß die Arbeiter in den Landtag lafjen, foviel 
beißen würde wie: die Sozialdemokratie hineinlaffen. Sa, „wenn Sonfervative, 
Zentrum und Freifinnige aus den evangelifchen, fatholiichen und liberalen Ar⸗ 
beitervereinen Kandidaten in den Landtag brächten, dann hätten fie zu dem 
Einwande, daß man der Sozialdemofratie nicht bedürfe, den Schein eines Rechts. 
Wenn aber alle andern Fraktionen nicht? gethan haben, um Wrbeitervertreter 
zu erziehen, dann müfjen fie fich gefallen lafjen, daß von gegnerifcher Seite 
ihnen ihr Ausspruch umgekehrt und ihnen entgegengehalten wird: Ausfchluß 
der Sozialdemofratie jagt ihr, den Auzjchluß der Arbeiter meint ihr.“ 

E3 wäre, heißt e8 gegen den Schluß, ein großer Irrtum, zu glauben, 
daß die Erweiterung des preußischen Wahlrecht? nur im SIntereffe der Sreife 
liege, zu deren Gunften e3 erweitert werden fol. Nicht ungeftraft lafje ein 
Staat eine Kluft entjtehen zwijchen den Regierenden und der Malle der Re- 
gierten. Eine folche Kluft beftehe aber jchon und werde u. a. Dadurch erweitert, 
daß die Reichen in ihrem eignen Interefje die Steuerpolitif beberrichten. Welches 
Unheil die Auslieferung der Kommunalbefteuerung an Kleine Cliquen reicher 
Leute anrichten könne, jehe man in Sizilien. „In den weiten lächen des 
Dftens, wo auf ganze Quadratmeilen hin die Gegenfäge noch nicht zum Kampfe 
entfacht find, liegt für eine vorbauende Politik ein großes Bethätigungsfeld. 
Wenn bier in nod) ruhigen Zeiten die untern Schichten der Bevölferung all- 
mählich in die Verwaltungsförper Hineingezogen werden, und ihnen bei |päterm 
Erwachen zu energifchen jozialen Forderungen da3 Gefühl der Fremdheit gegen- 
über der Verwaltung erjpart wird, jo fann in den größern und Eleinern Ge- 
meinwefen diefer Provinzen ein Verwaltungsleben ausgebildet werden, welches 
(wie fchon fo oft in der preußifchen Gejchichte) für die übrigen zum Mujter 
werden fann.“ Für die Kommunalwahlen verlangt nämlich Iaftrow nicht die 
Aufhebung des Klafjeniyftens; in den Kommunen jei e3 trog der hervor 
getretnen grellen Mibitände immer noch verbejjerungsfähig — ermögliche e8. 
doch fogar jchon in feiner heutigen Geftalt die Wahl von Arbeitervertretern 
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zu CStadtverordneten —, nur das beitehende Landtagswahlrecht jei unver: 
bejferlich. 

Wer, wie Iaftrow, an die Möglichkeit eines freien Arbeiterftandes glaubt 
und unfre Verfafjungen, die den Befiglojen dag Staatsbürgerrecht verleihen, 
ernft nimmt, der wird ihm wohl beiftimmen müljen; groß wird die Zahl feiner 
Sefinnungsgenofjen in den Herrjchenden Ständen, von denen allein die Ent: 
iheidung abhängt, nicht fein. Wir überlaffen e8 den Lejern, darüber Ber: 
mutungen anzuftellen, und weilen nur noch darauf bin, wie fich auch hier 
wieder die große Frage vordrängt, ob einft einmal Preußen in Deutichland 
oder Deutjchland in Preußen aufgehen wird. 


EEE 





Die hypothefarifche Sicherung der Bauhandwerfer 
in Preußen 
Don Ernft Leo 


— Anwendung und Fortbildung des Rechts berufen iſt, ſoll 

(Ger fich in feiner verantwortungsvollen Thätigfeit nicht von flüchtigen 

| ER Tagesftrömungen beeinfluffen lafjen. Ein fchlechter Hüter des 

* Geſetzes wäre aber der, der, am Buchſtaben haftend, keinen Sinn 

RD für die Verderblichkeit folcher Einrichtungen hätte, die unter dem 

unmittelbaren Schute des Gejees großes Elend über Gejellichaftsklafjen 
bringen, die des öffentlichen Schuges am meiften bedürfen. 

Wer in praftifcher gerichtlicher Thätigkeit einen Bliet in den heutigen 
Betrieb des Baugewerbes, bejonders in Berlin und andern großen Städten, 
gethban hat, der wird vor dem Ausdrud nicht zurüdichreden, daß hier in 
überwiegend vielen Fällen geradezu ein unter dem jcheinbaren Schuge des 
Gefeges ftehender Raub verübt wird. Ein Raub an Angehörigen des Mittel: 
ftandes, des Standes der fleinen Unternehmer, der biöher nicht fo wie unfre 
Arbeiter durch eine treffliche Gefeggebung unterftügt worden ift, jondern vielfach 
die Koften der Arbeiterwohlfahrt mit zu tragen hat. 

Die typische Gefchichte eines großen Teild der heutigen Spefulationsbauten 
fäßt fich mit wenigen Worten an einem einzelnen Falle darftellen. Eine fleinere 
Spefulationsbant erwirbt durch eine vorgefchobne Perjon, die im Grundbud) als 
Eigentümer eingetragen wird, einen Baugrund und läßt ihn von diejer bebauen. 
Die zum Erwerb gegebne Summe läßt die Bank an erfter Stelle eintragen und 
ebenfo der Reihe nach die Baugelder, die fie wohlweislich nicht auf einmal, 
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fondern jedesmal nach Vollendung einer Balkenlage Hergiebt. Die Bank ift alfo 
durch ihre bypothelariichen Eintragungen, die feinesfalls den Verlaufswert des 
bebauten Objekt3 überjteigen, gefichert. Der gegen Vergütung angejtellte Grund: 
jtüdgeigentümer baut mit feinen Inapp bemefjenen Zujchüffen Iuftig drauf 108, 
bezahlt auch in der erjten Beit die Handwerfsmeijter, die, um befchäftigt zu 
fein, fich auf das Unternehmen eingelaffen haben, oder fpeift fie mit der Über: 
tragung zweifelhafter Forderungen ab. Allmählih hört aber da3 Bezahlen 
auf, und e3 beginnt die Zeit der Bertröftungen. Schließlich fommt der fritijche 
Augenblid, wo zur Berfteigerung des Grundftüds gefchritten werden muß. 
Denn an ein perfönliches Haften des fogenannten Grundftüdgeigentümers ift 
nicht zu denfen. Diefer ift vielmehr mit vielem Gejchid aus dem Kreife jolcher 
Perjönlichkeiten ausgewählt worden, die nicht nur notorifch zahlungsunfähig 
find, fondern womöglich jchon den Offenbarungseid geleiftet haben, die aljo 
gewifjermaßen darauf abgejtempelt find, daß bei ihnen nicht? zu holen ift. Im 
der PVerjteigerung kommt die Bank zu ihrem Recht. Entweder fteigert fie das 
Objekt felbjt an und veräußert e3 bei den verhältnismäßig geringen Geldern, 
die fie gegeben hat, mit Gewinn, oder fie befommt da3 von dem fremden 
Anjteigerer bezahlte, der noch dazu ihre Hypothelen übernehmen oder deden 
muß. Die Handwerfämeilter, die zu einer wirkffamen Eintragung ihrer Rechte 
feine Gelegenheit gehabt haben, haben dag Nachjehen. 

Wir brauchen nicht auf den Fall des bis dahin angejehenen Anftreicher: 
meifter8 Seeger in Berlin zurüdzugreifen, der ein erjchredendes Licht auf diefe 
Buftände geworfen bat; wer die Verhältniffe fennt, weiß, daß alljährlich viele 
Bauhandiwerfsmeilter, die fi) mit Mühe emporgearbeitet haben, mit ihren 
Samilien infolge von Berluften und Ausfällen bei Spefulationsbauten in das 
Proletariat hinabfinfen oder der öffentlichen Wohlthätigfeit anheimfallen. 

Bei einer jolchen Sachlage muß jeder fragen, ob das in Preußen geltende 
ISmmobiliarrecht feine Handhabe zum Schuge der Bauleute biete. ur dieje 
Stage wollen wir zum Gegenftande der Erörterung machen. 

Um fie zu beantworten, jind die einjchlägigen Beftinmungen der drei 
großen Rechtsfgfteme, die in der preußiichen Monarchie Geltung Haben, zu 
berüdfichtigen, die des Allgemeinen Landrechts, deö gemeinen Römijchen und 
des Rheiniſch⸗franzöſiſchen Rechts. 

In dieſen drei Rechtsgebieten kannte man urſprünglich zum Schutze der 
Rechte, denen ein Grundſtück zum Pfande dient, die Privilegien und die ein⸗ 
fachen Hypotheken. Die Privilegien hatten außer ſonſtigen Erleichterungen, 
auch für den Fall der ſpätern Eintragung, den Vorrang vor den nicht pri⸗ 
vilegirten Hypotheken. 

Nach Römiſchem Recht ſtand den Bauwerkleuten wie allen, die etwas zum 
Nutzen der Pfandſache verwendet hatten, das privilegium in rem versionis zu, 
wonach ſie hinſichtlich der Bezahlung für ihre Verwendungen vor den nicht 
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privilegirten Hypothefargläubigern befriedigt wurden. Das Preußifche Land- 
recht gewährt im $ 972, Teil I, Titel 11 denen, die zum Aufbau der Gebäude 
Materialien geliefert und Arbeiten gethan haben, die Befugnis, ein Borrecht 
zum Schuße diefer Verwendungen auf das Grundftüd aud) ohne die bejondre 
Einwilligung des Schuldners eintragen zu lafjen. Ausführlichere Beitimmungen 
für die Sicherung der Baumerffeute enthält der Code civil, der im größten 
Teil von Rheinpreußen Geltung hat. Er giebt den Architekten und allen Bau- 
werkleuten, die zu irgend einer Arbeit verwendet worden find, ein Privileg, dejjen 
Rirkfamkeit von der Abfafjung zweier Protokolle abhängig gemacht wird. Beide 
Brotofolle find von gerichtlich ernannten Sachverjtändigen aufzunehmen, und 
zwar das erfte vorher, um die Ortlichfeit und die verlangten Arbeiten feft- 
zuftellen, da3 zweite jpäteftens jechd Monate nach der Vollendung der Arbeiten, 
um dieje zu beurfunden. Sodann ijt die richtige Anordnung getroffen, daß 
der Gegenstand des Vorzugsrecht3 den durch das zweite Protokoll feitgejegten 
Wert nicht überjchreiten darf und auf den Betrag beichränft ift, um den ficdh 
der Wert des Grundftüds zur Zeit der Veräußerung durch die daran gemachten 
Arbeiten erhöht hat (Code civil Art. 2103). 

Wir finden alfo in allen drei Rechtögebieten Beftimmungen, in denen 
der Gejebgeber namentlich den Werkleuten, in richtiger Erkenntnis ihrer be: 
fondern Schußbedürftigfeit, den Kohn ihrer Arbeit zu fichern beftrebt gewejen ift. 
Wenn insbejondre die angeführten Regeln des Preußifchen Landrecht3 und des 
franzöſiſchen Rechts vollftändig in Kraft geblieben oder verbefjert worden wäreır, 
jo würden die Handwerker darin immerhin einen rechtzeitigen und wirkfjamen 
Schub ihrer Intereffen finden fünnen. 

Das neue preußifche Recht hat aber die Wirkjamfeit diefer Sicherung$- 
mittel fehr beeinträchtigt. Das Grundbuchrecht, daS jegt alle Teile der Dion: 
ardhie umfaßt, ift von dem Grundjaß der Spezialität und Publizität der Hypo- 
thefen beherriht. Um den NRealfredit möglichjt zu heben, gelten nur Die 
Hypotheken, die eingetragen find, und ihr Rang bejtimmt fi) nach der Ein- 
tragung. Einen ftilljedweigenden Vorrang giebt e3 nicht, er muß bejonderg 
eingeräumt werden, ferner bedarf jeht die Eintragung einer Hypothek, die nicht 
auf dem PBrozeßwege erfämpft wird, der Einwilligung des Eigentümers. Das 
ilt eine bejonders tief einjchneidende Beitimmung gegenüber dem Allgemeinen 
Xandrecht, das den Werkleuten die endgiltige Eintragung ihres Vorrecht3 
ausdrüdlich ohne diejfe Bewilligung geftattete. Alle Privilegien, und damit 
auch das der Bauhandwerfer, find jegt ihres eigentlichen Wejens beraubt und 
fommen nur noch ala Titel zur Eintragung einer nicht bevorzugten Hhypothef 
in Frage. 

Der Bauhandwerfer kann fich alfo Heute für die anzufertigenden Arbeiten 
nur durch eine Sicherheitd-(Kautionz-)Hypothef deden. Dieſe ift von der Ein- 
willigung des Eigentümers abhängig. Bewilligt der fie nicht, jo Tann der 
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Werkmeiſter durch gerichtliche Verfügung eine Vormerkung im Grundbuch er: 
wirfen, die fich nach glüdlicher Führung eines Prozefjes in eine Hypothek ver: 
wandeln kann. Wer aber den Handwerker durch diefe Maßregeln al3 ges 
nügend gefichert anfieht, berüdfichtigt nicht die gewaltige Macht des Wett: 
bewerb3 auf dem Gebiete des Bauhandwerkls. Ein Bauherr, der die Ein- 
tragung einer Sicherheithypothef nicht bewilligen will, findet immer noch 
bejchäftigung&bedürftige und fühne Bauhandwerfer, die ji) auf die Arbeit ohne 
diefe Sicherjtellung einlafjen, und die es ihm auch ermöglichen, einem Meifter, 
der fich durch eine Vormerfung fichert, die Arbeit zu fündigen. Außerdem 
fann die Hypothek je nach der Zeit ihrer Eintragung und der Belaftung des 
Grundftüds durchaus wertlos fein. 

Wir ftehen alfo vor der beijchämenden Thatjache, daß das alte Recht, das 
vor allen den Werkleuten ein VBorrecht vor den einfachen Hypothefargläubigern 
gab, dem Arbeiter feinen Yohn wirkjamer ficherte, al3 unfer fein ausgearbeitetes 
Grundbuchrecht. Das Grundbuchrecht ift im Sinne des Geldgeberd Haffifch 
zu nennen; den Bauhandwerfer aber läht gerade das Recht, das der gefunden 
Regelung des Immobiliarverfehrs gewidmet ift, im Stiche. Das Grundbuch: 
recht hat im Intereffe des erleichterten Grundftüdsverfehrs die diefem Verfehr 
hinderlichen jtilljchweigenden Privilegien bejeitigt, aber e8 hat für das der 
Bauleute feinen Erjag gefchafft. Das Bejjere tft der Feind des Guten ges 
worden. Iede Grundftüdsverjteigerung ift in ihrem eigentlichen Wefen ein 
Konkurs. Wie nun beim Mobiliarfonfurd die Privilegien in Kraft geblieben 
find, fo liegt auch für das Verjchwinden des dem Handwerker günjtigen Pri- 
vilegg im Smmobiliarrecht fein innerer Grund vor. Wenn fich infolge feiner 
Wiedereinführung eine gewilje Gattung von Sapitaliften veranlagt fehen follte, 
vom Grundftücdsverfehr zurüdzutreten, jo wäre da8 fein Schade. Denn ein 
Grundftüdsverfehr, der feine Erleichterung zum großen Teil in dem Um: 
Itande findet, daß die Bauarbeit nicht bezahlt zu werden braucht, it un: 
Jittlich. 

Der ganzen Einrichtung des heutigen preußischen Smmobiliarrecht3 wider: 
jtrebt aber die Wiedereinführung von Privilegien. Auf diefem Wege wird 
aljo kaum Hilfe zu jchaffen fein. Ein gewiffer Schu des Bauhandwerfers 
ließe fich vielleicht durch die Beitimmung erreichen, daß er auf die Eintragung 
einer Sicherheitshypothef wirkfam nicht verzichten fünne. Er würde dann 
wenigjtend bezüglich feiner frühzeitigen Sicherung nicht mehr ganz von der 
Einwilligung des Bauherrn abhängig fein, und wie die zum Wohle der Ar: 
beiter getroffnen Beftimmungen zwingenden Rechtes find, Fönnten e8 auch) die 
für den nicht minder fchugbedürftigen Werfmeifter zu erlafjenden fein. 

Zu einem eingreifenden Schug der Bauhandwerfer werden aber wohl 
außerhalb des eigentlichen Smmobiliarrecht3 jchärfere Maßregeln zu treffen 
fein. Denn die gegenwärtigen Verhältnifje kann der Staat nicht jtillfchweigend 
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länger dulden. Daß die Frage eingehend geprüft werden wird, iſt nach dem 
jüngſten Vorgehen des preußiſchen Juſtizminiſteriums wohl zu hoffen. 





Verlorne Kräfte 
Von Charles Fink 
2. Die Deutſchamerikaner und die Arbeiterbewegung 


Abwohl im erſten Teile dieſes Aufſatzes (Heft 7) gezeigt worden iſt, 
daß die Beſiedlung der ausgedehnten Prärien im Weſten der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika, die Entwicklung von Ackerbau 

Mund Induſtrie in dieſem Teile des Landes während der beiden 
— legten Menfchenalter und die fiegreiche Verteidigung des Staat3- 
weiens in den Stunden der größten Gefahr nicht zum geringsten Teile deutjcher 
Thatkraft und Ausdauer zu danken ift, jo darf doch der politifche Einfluß, 
den die Deutjchamerifaner hierdurch gewonnen Haben, nicht überfchäßt werden. 
Im Verhältnis zu ihrer Gejfamtzahl ift er nur gering; e3 find immer nur 
wenige gewwejen, die in dem öffentlichen Xeben des Landes eine Rolle gejpielt 
haben, und diefe mußten jedesmal erjt der Gleichgiltigfeit der großen Maffen 
ihrer Landsleute ein Ende machen und fie zu energiichem Handeln anjpornen, 
wenn e3 galt, den Kampf mit der Beftechlichkeit und der Heuchelei aufzunehmen, 
oder zu verhüten, daß die Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten gänzlich 
in die Hände derer überging, die mit allen nur denkbaren Mitteln und Waffen 
den Einfluß der Deutjchen bekämpfen. Denn die Deutichamerifaner raffen fich 
jelten dazu auf, ihren Einfluß in politifcher Beziehung überhaupt geltend zu 
mahen. Sm allgemeinen haben fie für politifche Fragen wenig Snterefje.*) 
Sie fannegießern höchitend ein wenig am Biertifch, treiben Kirchturmpolitif 
und vergejfen darüber die großen Ziele, denen zuzuftreben ihre Aufgabe fein 
jolte.e Die querelles allemandes, wie der Franzofe bezeichnend Kleine Eifer: 
jüchteleien und Macentchaften nennt, bringen Neid und Zwietracht in ihre 
Reihen. Auch ein englijchamerifanische® Sprichwort drüdt diefen Hang der 
Deutichen, fich gegenjeitig zu befämpfen und Kleine Sonderintereffen zu fördern, 
draftiich mit den Worten aus: „Wo drei Deutjche zufammen find, gründen 





* Deshalb Tit auch die Zahl der deutichen Zeitungen, die politifhen Einfluß haben 
— obwohl e3 deren mehrere Hundert in den KBereinigten Staaten giebt —, verichwin- 
dend Klein. Sr 
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ſie vier Vereine.“ Der Hauptfeind der Deutſchamerikaner liegt in ihnen ſelbſt; 
es iſt ihre Lauheit und Gleichgiltigkeit in den meiſten das öffentliche Wohl 
betreffenden Fragen. Dazu kommen dann noch die alten germaniſchen Un—⸗ 
tugenden: Kritteleien, Nörgelſucht, Neid, Eiferſucht und vor allem übergroße 
Beſcheidenheit, die ſich nicht ſelten zur Unterwürfigkeit ſteigert. Vergegen— 
wärtigt man ſich nun, daß ſich in keinem Lande der Welt, mit alleiniger Aus: 
nahme von Auſtralien, ſo großer Eifer für alle den Staat und die Gemeinde 
betreffenden Angelegenheiten zeigt, wie in den Vereinigten Staaten, ſo iſt es 
wohl begreiflich, weshalb der politiſche Einfluß der Deutſchamerikaner in keinem 
Verhältnis zu ihrer Zahl und ihren Leiſtungen ſteht. Dazu kommt, daß die 
große Menge von ihnen ihr Vaterland nicht verlaſſen hat, weil ihr ſeine poli— 
tiſchen Einrichtungen mißfallen hätte, ſondern weil ſie ihre wirtſchaftliche Lage 
zu verbeſſern bedacht war. Abgeſehen von der verſchwindend kleinen Zahl 
der Achtundvierziger, die in den Vereinigten Staaten vor allem das Land 
der Freiheit ſahen, das ihren geiſtigen, idealen Beſtrebungen ein Wirkungs⸗ 
feld zu bieten ſchien, haben ſich die deutſchen Auswandrer nach jenem Lande 
gewandt, lediglich deshalb, weil ſie die größere Fruchtbarkeit der Ackerſcholle 
oder der höhere Verdienſt in den Fabriken und Werkſtätten lockte. Daheim 
hatte der Kampf um das tägliche Brot ihre ganze Kraft in Anſpruch ge— 
nommen und ihnen weder Zeit noch Luſt gelaſſen, Anteil an den Gemeinde— 
angelegenheiten zu nehmen. Deshalb bringen ſie auch nur wenig Intereſſe 
und Verſtändnis für öffentliche Angelegenheiten mit nach den Vereinigten 
Staaten. Geld, viel Geld zu verdienen, ſich eine unabhängige Stellung zu 
ſchaffen, iſt für ſie der einzige Lebenszweck. Erſt nach und nach tritt da eine 
Wandlung ein. 
In der erſten Zeit fühlt ſich jeder Deutſche in Amerika als Fremdling; 
faſt jedem ſchwebt als Ideal vor, möglich bald mit einem „recht großen Sack 
voll Dollars“ nach Deutſchland zurückzukehren. Deshalb iſt es ihm Bedürfnis, 
die Sitten und Gewohnheiten der Heimat beizubehalten, ihre Einrichtungen, 
ſo gut oder ſo ſchlecht es eben geht, nachzuahmen und ſich drüben ein „Klein⸗ 
deutſchland“ (nicht ein Neuengland, wie der Brite, oder ein Neuamſterdam 
[heute Newyork), wie der Holländer) zu gründen. Auf dieſe Weiſe entſtehen 
die meiſten Schützen-, Geſang- und Kriegervereine, auch wohl die Landsmann⸗ 
ſchaften, wie die Baiern, Sachſen, Badner oder — Bückeburger. Pflege des 
Körpers oder der Künſte ſind, wenn ſie auch häufig das Aushängeſchild für 
den Verein hergegeben haben, bei ihnen Nebenſache, nur Mittel zum Zweck; 
der Zweck iſt möglichſte Abſchließung gegen das Angloamerifanertum und Ber: 
folgung kleiner Sonder beſtrebungen. 
Man verſammelt ſich in der Hinterſtube einer mehr oder weniger be— 
ſcheidnen Wirtſchaft; man ſitzt da ein paar Stunden „beim ſchäumenden 
Gerſtenſaft“; wenn die Heiterkeit den höchſten Grad erreicht hat, ſtimmt man 
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das Lied an: Ich weiß nicht, was joll e3 bedeuten, dann trennt man fich in 
dem erhebenden Bewußtjein, e3 fei „gerade wie in Deutfchland“ gewefen. 

E3 ift das eine Übergangszeit, die jeder durchmacht. Bei dem einen 
dauert fie länger, bei dem andern weniger lange. Das hängt vom Zufall und 
von örtlichen Einflüffen ab. Wen das Schidjal nad) Bojton oder in eine andre 
Stadt Neuenglands verjchlägt, der legt feine deutschen Gewohnheiten bald ab. 
Mit den Wölfen muß man heulen, und jo wird aus ihm in furzer Zeit ein 
guter Yankee. Auch in Newport, Philadelphia und andern Großftädten des 
Ditend vollzieht fich die Umwandlung zum Amerikaner verhältnismäßig fchnell. 
Dagegen giebt e3 in Chicago und Milmaufee viele eingewanderte Deutjche, 
die troß Dreißigjährigem und nocd) längerm Aufenthalt im Lande nicht einmal 
die englifche Sprache erlernt haben. Sie haben feine Gelegenheit, mit Anglo> 
amerifanern in Berührung zu fommen, und bewahren deshalb auch cinen großen 
“Zeil ihrer deutjchen Anfichten und Gefinnungen. Bedient Jich 3. B. ein Kunde 
in den Läden an der Elybourn Avenue in Chicago der englifchen Sprache, 
jo ilt e3 feine Seltenheit, daß ihm der Eigentümer des Gejchäft3 oder der 
Verkäufer jagt: „Sch verftehe Sie nicht, Tprechen Sie doch deutich.” Auf der 
Weitfeite Der Stadt Milwaufee hängt in mehr als einem Schaufenjter eine 
Tafel mit den bezeichnenden Worten: English spoken; e8 fommt fo jelten vor, 
daß fich in Diejem deutjchen Stadtteil ein Angloamerifaner anfiedelt oder auch 
nur eine irländifche Magd Dienjt nimmt, daß es für nötig gehalten wird, darauf 
aujmerffam zu machen, daß man fich in diefem oder jenem Gejchäft aud) der 
engliichen Zandesiprache zu bedienen imjtande fei. In Davenport, an der 
Grenze des Temperenzjtaat® Iowa, muß einer jogar gut „plattdütjch fnaden“ 
können, jonft ift er zwilchen den Schleswig-Holiteinern, die wohl drei Viertel 
der 27000 Seelen zählenden Bevölkerung der Stadt ausmachen, wie verraten 
und verfauft. Kein Wunder, wenn an folchen Plägen von einem Aufgehen 
der Eingewanderten im Amerilanertum feine Rede fein fan, und fich hier bei 
vielen der Übergang in die zweite Entwiclungsperiode überhaupt nicht voll» 
zieht. Selbitverftändlich find dag aber Ausnahmen. 

Die Mehrzahl der eingewanderten Deutjchen fommt im gejchäftlichen Vers 
fer nach und nad) in immer engere Berührung mit dem Angloamerifanertum. 
Ausdauer, Fleiß und Rechtichaffenheit, die Tugenden, die fie aus der alten Heimat 
mitgebracht haben, haben fie treu bewahrt; jet eignen fie fich auch praftifchen 
Sinn und rafches Denken und Handeln an, und diejes geht jehr jchnell in die echt 
amerifanische rajtloje Gejchäfts- und Erwerbshaft über. Das Interefje an den 
deutjichen Beitrebungen läßt nad), an die Stelle der frühern Begeifterung tritt 
Sleichgiltigkeit,. langjam, ohne es jelbjt zu merken, amerifanijirt fich der Ein- 
gewanderte. Von der urfprünglichen, mit foviel Nachdrud betonten Abficht, 
bald wieder nach Deutjchland zurückzufehren, ift nun nicht mehr die Rede. Er 
fieht auf die deutjchen Beftrebungen mit einem gewiljen Mitleid, vielleicht gar 
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mit Verachtung herab; er glaubt nur noch englifch fprechen und amerifanijch 
denfen zu dürfen; er erzieht auch feine Kinder ganz in diefem Sinne. An die 
Stelle der frühern Abjchließung tritt ein enger Anfchluß an alles jpezifiich 
amerifanifche. Won diefem Augenblid an ift der Eingewanderte für fein altes 
Baterland verloren. 

Nun beginnt eine dritte Periode in dem Leben und Wirken der Deutjch- 
amerifaner. Durch den engern Verkehr mit den Yankees, den Irländern und 
Jonftigen Beitandteilen der Nation entdeden die EinfichtSvollern bald die vielen 
ssehler und Mängel des Angloamerifanertums, die jich anfangs Hinter einer 
gleikenden Maske verbargen, und erfennen, daß zum Schaden des Landes, dem 
fie nun volljtändig als gleichberechtigte Bürger angehören, der gute Ddeutjche 
Einfluß vollitändig von jenen vernichtet werden wird, wenn fich nicht alle 
Deutichamerifaner feit zufammenjchließen. Durch den vertrautern Umgang mit 
den Angloamerifanern ift endlich bei manchen auch der Eifer für öffentliche 
Angelegenheiten gewect worden. Nun erkennen fie, daß fie auf die Entwidlung 
des politifchen und des fozialen Lebens Einfluß gewinnen müljen, wenn fie 
ihre Biele erreichen wollen. In ihren Beitrebungen, fich an der Verwaltung 
zu beteiligen, ftoßen fie aber häufig gerade bei ihren Landsleuten auf Wider: 
ftand und Schwierigfeiten. Denn dieje betrachten jeden, der fi um ein öffent« 
liches Amt bewirbt, mit einem gewiljen Mißtrauen, weil die Mehrzahl der 
Beamten in dem Rufe oder doch wenigften? in dem Verdachte der Bejted): 
lichkeit fteht. Worfchläge für politifche Reformen finden bei den Deutjchameri: 
fanern felten Verftändnis, deutjche Klubs, in denen über ſolche Reformen ge- 
Iprochen wird, gehen — fo oft auch fehon der VBerfuch gemacht worden ift, Klubs 
zu gründen und durch allerlei Mittelchen künftlicd am Leben zu erhalten — 
meift bald wieder ein. 

Um fo viel eifriger und thatfräftiger ift aber nun die große Mafje der 
Deutjchamerifaner auf einem andern Gebiete des öffentlichen Lebend. Wo eö 
fi) darum handelt, die wirtjchaftliche Lage der arbeitenden Klafjen zu ver: 
befjern — und die überwiegende Mehrheit der Deutjchamerifaner gehört den 
arbeitenden Klaffen an —, da find fie in der erjten Reihe zu finden. In dem 
heißen Kampf der Arbeit gegen das Kapital haben fie die geiftige Führerſchaft 
übernommen. Die Bethätigung ihres Einflufjeg auf diefem Gebiete ift deshalb 
von ganz befondrer Bedeutung in der Beurteilung defjen, was die Deutfchen 
für die Vereinigten Staaten leiften und was Deutjchland mit ihnen — ver: 
loren bat. 

Sn feinen Lande der Welt Hat die Arbeit fo jchwere Kämpfe mit dem 
Kapital zu beftehen gehabt, wie in Nordamerika, weil fich nirgends beide in 
dem Maße organifirt haben wie dort. Auf der einen Seite ftehen Die ge- 
waltigen Vereinigungen der Kapitaliften, die fich das Biel gejegt haben, die 
Herstellung irgend einer Ware, irgend eines Gegenjtandes vollftändig zu be 
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herrſchen, um allen Wettbewerb zu unterdrücken und dadurch den Markt zu 
monopoliſiren. Auf der andern Seite ſtehen ausgedehnte Verbindungen von 
Arbeitern, die als geſchloſſenes Ganze für ihre Rechte kämpfen und das Ka⸗ 
pital vor die Wahl ſtellen: entweder zahlſt du uns ſolche Löhne, daß wir im⸗ 
ſtande ſind, ſo zu leben, wie es dem freien Manne zukommt, oder du verzichteſt 
auf unſre Arbeit. Aber es iſt nicht bloß ein materieller Kampf zwiſchen Ka⸗ 
pital und Arbeit, der ſich da abſpielt. Es iſt der Kampf des Yankeetums gegen 
das Deutſchtum, der ſich darin äußert. 

Das Kapital vertritt das Yankeetum; es ift in feinem ganzen Wejen, 
feiner Organifation, der Art, wie e3 fic) giebt, wie e3 verwertet fein will, 
durchaus amerifanifh. Die organifirte Arbeit dagegen ftellt den Einfluß des 
Deutfchtums in dem Volfsleben der Vereinigten Staaten dar. Ihr Kleid hat 
fie zwar aus England entlehnt; ihre Organifation ift der der englifchen Trade- 
Unions nachgeahmt. Aber ihr Geift ift deutich; die Grundjäge des vernünf- 
tigen deutichen Sozialismus find da3 Band geworden, mit dem die Unions, 
die Gewerfjchaften, zu einem Ganzen verbunden find. Die Zahl der deutjchen 
Handwerker und Arbeiter überwiegt die der Vertreter irgend einer andern 
Nation; die geiftige Führerjchaft ift jchon längst dem deutjchen Einfluß über: 
lajjen worden. 

Ein merkfwürdige® Schaufpiel: derjelbe Arbeiter, deifen Forderungen im 
eignen Vaterland unberechtigt genannt und mit allen Kräften befämpft werden, 
der wirtichaftlich fo fchlecht geftellt ift, daß e3 die Regierung für ihre Pflicht 
anfieht, ihm eine Art Vormundichaft, ftaatlicher Borjehung zu beftellen, er: 
wacht im Auslande zum vollen Bewußtfein feines Wertes, zwingt das Kapital, 
jeme Forderung wirtjchaftlicher Aufbeiferung anzuerkennen, und madt fi in 
furzer Zeit durch feiner Hände Arbeit zu einem unabhängigen, jelbftändigen 
Mann, der der Ausficht auf Alters- und Invalidenverjorgung entbehren kann. 
Daß trog der ihm gezahlten höhern Zöhne auch der Unternehmer nicht fchlecht 
fährt, ift eine jo bekannte Thatjache, daß e3 hier faum der Erwähnung bedarf. 

Es hat unjtreitig eine Zeit gegeben, wo ein Teil des deutichen Einflufjes 
in der Arbeiterbewegung der Vereinigten Staaten in fehr verfehrte Bahnen 
gelenft worden war, wo ein Mojt und ein Spieß unter den jüngern deutfchen 
Arbeitern — namentlich jolchen, die nicht lange im Lande gewejen waren — 
willige Schüler fanden und jie zu Gemwaltthaten verleiteten. Uber diefe Zeiten 
find vorbei; und gerade fie haben Härend gewirkt und veranlagt, daß fich die 
gemäßigtern, bejonnenern deutjchen Arbeiter enger aneinandergejchlofjen haben, 
um die Arbeiterfrage einer friedlichen Löfung entgegenzuführen. Sie haben es 
fi zur Pflicht gemacht, nicht nur fich von allen Gewaltmaßregeln fernzuhalten, 
\ondern auch alle Beitrebungen der Gewerkichaften und Arbeitervereine, in 
andern al3 rein wirtjchaftlichen Sragen Einfluß zu gewinnen, niederzuhalten. 
Sn frühern Jahren find die verfchiedenartigften, einander widerjprechenditen 
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Verfuche gemacht worden, eine Änderung der Dinge herbeizuführen. Bald 
waren e3 die Lehren Bellamys, bald die Henry Georges, die in den Köpfen 
der Unzufriednen fpuften. Aber alle diefe Beitrebungen, die mehr oder weniger 
fommuniftifche Ziele verfolgten, find vergeblich gewejen. Erft feit dem ener: 
giichen Eingreifen der deutichen Arbeiter ijt die Bewegung flarer geworden 
und hat in den legten Sahren gerade dadurch, daß fie feine Sonderrechte für 
die Arbeiter erfämpfen oder ertrogen wollte, an Bedeutung gewonnen und ent: 
Ichiedne Erfolge errungen. Dem Einfluß der ruhig abwägenden Deutfchen ift 
e3 zu danfen, daß heute nicht mehr für utopiftifche Zufunftsideen gekämpft 
wird, die zu verwirklichen unmöglich fein wird, folange der Menjch Deenjch 
ift und der Stärfere den Drang in fich fühlt, den Schwächern zu überflügeln. 

Die heutige Zage der Arbeiterbewegung zeigt, wie und wo fich der deutfche 
Einfluß in der Arbeiterbewegung der Vereinigten Staaten Geltung verjchafft 
bat, und welchen Zielen die deutjchen Arbeiter nacdhzuftreben für geboten er: 
achten, um ihre wirtichaftliche Lage den veränderten Lebensbedingungen der 
Neuzeit anzupaffen. Ihre Forderungen bejchränfen fich darauf, daß der Staat 
den Arbeiter, nachdem er ihn freigemacdht Hat und der Vorteile der allgemeinen 
Schulbildung hat teilhaftig werden lafjen, auch von einem Lohnfklaven zu einem 
wirtfchaftlich freien Menjchen macht oder verhütet, daß er zu einem LZohnjklaven 
berunterfinfe. Ä 

Die Einführung der Mafchinen Hat troß des Wachjend der Bedürfnifie 
und der Gejamtproduftion die Nachfrage nach Handarbeit verringert. Um 
daher einer möglichjt großen Anzahl von Arbeitern Beichäftigung zu fichern, 
fol die Arbeitszeit bejchränft werden; denn der Vorteil des Mafchinenbetriebs 
darf nicht einfeitig dem Unternehmer zu gute fommen, der Arbeiter joll aud) 
feinen Anteil daran Haben. Dazu kommt, daß der moderne Betrieb viel inten- 
fiver und einfeitiger ijt und deshalb das Nerveniyftem des Arbeiter in höherm 
Grade angreift. Abgejehen davon, daß Durch nichts mehr ala durch über: 
mäßige Abjpannung die Trunffucht gefördert wird, machen fich ihre Folgen 
auch) an den Kindern bemerflich; der Staat felbjt leidet dadurch Schaden. Zu 
gleicher Zeit aber gerät der Arbeiter durch die körperliche und geiftige Ab- 
!pannung in eine größere Abhängigkeit vom Arbeitgeber. Um den Arbeitern 
ausfömmliche Löhne zu fichern und fie vor der Gefahr zu bewahren, zum 
Lohnſklaven herabzuſinken, fol zunächft bei allen arbeitenden Klafjen eine Ver: 
fürzung der Arbeitszeit, und zwar auf täglich acht Stunden, durch die Negie- 
rung angeordnet werden. Das ijt in großen Zügen das Programm der ameri> 
fanifchen Arbeiterbewegung. Sehen wir nun, in welcher Weije die Deutjch: 
amerifaner bei feiner Aufjtellung Einfluß geübt haben. 

Die Forderung, die Arbeitszeit zu verfürzen, ift jo alt wie das Jahr: 
Hundert. Schon in den Sahren 1803 und 1806 verjudhten die Bauhand- 
werfer und Schiffszimmerleute in Newport den Arbeitstag von vierzehn und 
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fünfzehn Stunden auf zehn Stunden herunterzuſetzen. Im Jahre 1820 machten 
ſich ähnliche Beſtrebungen in England geltend, aber erſt Ende der dreißiger 
Jahre nahm die Agitation einen größern Umfang an. Im Jahre 1840 ordnete 
der damalige Präſident der Vereinigten Staaten Martin Van Buren an, daß 
die Arbeiter auf den Regierungsſchiffsbauhöfen in Brooklyn nur zehn Stunden 
täglich beſchäftigt werden ſollten. Kurz vorher hatten die Bauhandwerker und 
Anſtreicher in Newyork und Philadelphia, die ſich faſt ausſchließlich aus 
Deutſchen zuſammenſetzten, die Anerkennung des zehnſtündigen Arbeitstags 
durchgeſetzt. Allgemeine Fortſchritte machte die Bewegung in den nächſten 
Jahren nicht. Erſt nachdem 1845 alle Handwerker- und Arbeitervereine zur 
Förderung der Bewegung einen Geheimbund nach Art der Freimaurer ge: 
gründet hatten und das britiiche Parlament den Zehnitundentag in England 
eingeführt Hatte, gelang e3, auch die Großinduftriellen in Lowell, Lawrence, 
zall Rivers und andern Fabrifjtädten von Maffachufett3 zum Nachgeben zu 
bewegen. Ein Beichluß der Arbeiterverfammlung, die 1850 in Chicago tagte, 
in den Gropftädten die Einführung des Achtftundentages dur) Streils zu er- 
zwingen und in den Kleinern Orten vorläufig auf eine Herabjegung der Arbeits- 
zeit auf acht Stunden zu beitehen, nütte wenig, da bereit? ganz andre Dinge 
da8 öffentliche Intereffe in Anfprucd nahmen, die zu Anfang der jechziger 
Sahre zu dem blutigen VBürgerkriege führten. 

Während nun die Aufmerkfamfeit in Amerika und Europa zwijchen dem 
Ausgang des gewaltigen Ringens von Nord und Süd und dem Wetterleuchten 
am politiichen Himmel der alten Welt geteilt war, wurde in Biftoria und 
Südauftralien eine neue Ordnung der Dinge eingeführt. „Acht Stunden Ar: 
beit, acht Stunden Erholung und acht Stunden Ruhe!“ jo lautete der Ruf, 
der in jenem fernen Lande erfchollen war und nad) kurzem Kampfe thatjächlich 
zum Seldgefchrei eined neuen, in der erfjten Entwidlung ftehenden Bolfes 
wurde. Nach Beendigung des Sflavenfrieged bejchlojfen die amerikanischen 
Arbeiter, dem Beifpiel ihrer auftraliichen Brüder zu folgen. Sie wollten 
id von den großen politifchen Parteien des Landes freimachen und 
eine nationale Arbeiterpartei zur Erfämpfung des achtitündigen Arbeitstages 
ihaffen. Die herrjchende republifanische Bartei erfannte jofort die Bedeutung 
diefer Bewegung. Um fie im Steime zu erjtiden, fich aber zugleich das Wohl» 
wollen der arbeitenden Klaffen zu fichern (die republifanische Partei war ur: 
Iprünglich recht eigentlich die Partei des Fleinen Mannes, die demofratifche 
dagegen die der bejienden Klafjen), erließ die Regierung ein Gejeg, wonach 
alle von ihr angejtellten Arbeiter nur zehn Stunden täglich arbeiten, dafür 
aber denjelben Lohn erhalten jollten, der früher für die längere Arbeit gezahlt 
worden war. Aber die Arbeiter waren damit nicht zufrieden. Was in Auftra= 
lien möglich war, mußte auch in den Vereinigten Staaten möglid) fein. Um 
den Kampf für den Adhtitundentag thatfräftiger und erfolgreicher führen zu 
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fönnen, wurde im Winter 1869 in Philadelphia ein neuer Arbeiterbund unter 
dem bochtönenden Namen Knights of Labor, Arbeitsritter, gegründet, der durch 
die Unterjtügung der Deutjchen bald zu großem Einfluß gelangte. 

Die internationale Arbeitervereinigung in Europa verfolgte damals mit 
wachjamem Auge die Kämpfe der Arbeiter in Amerifa. Der unüberwindlichen 
Schwierigfeiten, die fich unter den beftehenden Verhältniffen ihren Wirken auf 
europäifchem Boden entgegenjtellten, bewußt, bejchloß fie engere Fühlung mit 
den Brüdern jenfeit8 de Ozeand zu juchen und zu diefem Zwede in Amerifa 
HBweigvereine in3 Leben zu rufen. Mit Hilfe der fozialdemofratischen Organis 
jation. in Deutjchland gelang e8 denn auch in den Jahren 1870 und 1871 
eine ganze Neihe deutjcher Arbeitervereine in den Vereinigten Staaten zu 
gründen, die ji) bald den „Arbeitsrittern“ anfchloffen und innerhalb diejes 
Bundes jchnell zu Anjehen gelangten, einerjeit3 weil ihre Mitglieder zu den 
fleißigften, tüchtigften, nüchternften und anfpruchslofeften gehörten, andrerfeits 
weil fie jtet3 dafür eintraten, daß alle politifchen Beftrebungen im Bunde nieder: 
gehalten würden, jein ganzer Einfluß, feine ganze Kraft nur für die Einfüh- 
rung des Achtitundentages eingejegt würde. Aber auch in den nächiten jech® 
bi8 fieben Jahren wurde nur wenig erreiht. Die Induftriellen jahen den 
Bund mit Mißtrauen wachjen und fürchteten, durch zu große Nachgiebigfeit 
in ihren eignen Interejjen gejchädigt zu werden. Der liberalen Haltung während 
des legten Sahrzehnts folgte eine Zeit der Reaktion. Die Indujtriellen zogen 
Zaufende von billigen Arbeitern, namentlich Bolen und Italiener, ins Land, die 
ih Ichon in Europa hatten verpflichten müfjen, für niedrige Köhne zu arbeiten. 
Dadurch wurden viele der anjälligen Arbeiter brotlog. Mehrfache Mikernten 
und ftrenge Winter trugen dazu bei, die Lage der Arbeiter zu verjchlimmern. 
So herrjchte überall Unzufriedenheit. Ein Teil der Arbeiter wollte zu Ge: 
waltmitteln greifen, um den Übelftänden abzuhelfen, andre rieten zur VBorficht. 
In dem Bunde der Wrbeitzritter gelang e3 einer Reihe von gewiljenlofen 
Heßern, jich Gehör zu verjchaffen; die Mapvollern, zu denen namentlich die 
Deutjchen gehörten, wurden in den Hintergrund gedrängt. Im Sahre 1877 
bejchloß der Bund durch allgemeine Arbeit3einjtellung feine Ziele zu erreichen. 
HZuerft jollte gegen die größten, beitorganifirten Kapitalverbindungen des Landes, 
gegen die der Eijenbahngefellichaften, Sturm gelaufen werden. Lofomotivens 
führer, Heizer, Schaffner, Weichenjteller, Lagerhausarbeiter — alles legte an 
einem bejtimmten Tage die Arbeit nieder. Im verjchiednen Städten fam es 
zu Gewaltthätigfeiten und blutigen Zujammenjtögen mit der Polizei und den 
Miliztruppen. In Pittsburg wurden in wenigen Tagen bei diejen Wirren 
über hundert Menjchen getötet. Schließlich unterlagen die Arbeiter überall. 
Sie jhoben die Schuld ihrer Mißerfolge der fchlechten Leitung ihres Bundes 
zu; zahlreiche Vereine jagten fich von diefem log. Die Radilaljten fchloffen 
fi) den Anarchiften an, deren Lehren zu jener Zeit zuerjt in den Vereinigten 
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Staaten gepredigt wurden. Die Befonnenern aber erkannten bald die große 
Gefahr, Die ihnen durch das Treiben der Roten wie durch die volljtändige 
Demoralijation der Knights of Labor erwudyd. Sie gründeten daher im Jahre 
1880 einen neuen Bund, die Federation of Labor. 

Hatten die Deutichen fchon früher großen Einfluß in den Wrbeiterfreifen 
gehabt, der nur durch das gewifjenlofe Treiben einer andern Gruppe vorüber: 
gehend zurüdgedrängt war, jo wuchs er in dem neuen Bunde noch ganz be- 
deutend, zumal da fich mehr al3 drei Viertel aller deutjchen Handwerker und 
Arbeiter feinen Bweigvereinen anjchloffen. Freilih darf nicht verfchwiegen 
werden, Daß auch der Schar, die fich mit dem Grundjage friedlichen Wirken 
auf dem Gebiete der Sozialreform nicht befreunden wollte und Jich unter der 
sührung des berüchtigten Johann Moft anjchicdte, die brennende Trage auf 
gewaltfamem Wege zu löfen, eine ganze Anzahl Deutjcher angehörte. Ja die 
Mehrzahl der anardhiftiichen Hetorgane, unter denen die in Chicago heraus: 
gegebne tägliche Arbeiterzeitung bald in taufend und abertaufend Yamilien Ein- 
gang fand, wurde in deutjcher Sprache gefchrieben. Während dieje alle offen 
zum „Kampf gegen die Kapitalbeftie” aufreizten, legte die Federation of Labor 
ihr Hauptaugenmerk auf friedliche Agitation. Mit großem Gefchid veranlapte 
fie in fünf Staaten der Union — Newyort, Benniylvanien, ISlinois, Kali- 
fornien und Connecticut — die gefebgebenden Körperjchaften, anzuordnen, daß 
„aht Stunden zwijchen Sonnenauf: und Untergang” einen gefjeglichen Ar: 
beitätag bilden follten. Aber die Verordnung blieb jahrelang toter Buchftabe. 
Nur an einigen wenigen Plägen, wo die Arbeitervereine ftart genug waren, 
hatten fie ihre Durchführung erzwungen. Man befchloß daher, am 1. Mai 
1886 überall, wo bisher fein Erfolg erzielt worden war, die Arbeit niederzus 
legen, bi3 ich die Unternehmer mit dem achtjtündigen Arbeitstag einverjtanden 
erflärt haben würden. Die Bauhandwerfer, Maler, Klempner, QTapezirer und 
Cigarrenmacher jegten auch ihre Forderungen fat überall dur) und nahmen 
Ihon Montag den 3. Mai die Arbeit wieder auf, fejt überzeugt, daß in kurzer 
Beit auch die übrigen Handwerfer und die Fabrifarbeiter erfolgreich fein würden, 
al3 plöglich und unerwartet ihre Sache durch die Erplofion einer Bombe auf 
dem Haymarfet in Chicago einen empfindlichen Schlag erhielt. 

Bor einer großen Fabrik in Chicago war ed an jenem 3. Mai zu er: 
regten Szenen gelommen, da fich die Beliger weigerten, die Forderungen der 
Arbeiter anzunehmen. Die Arbeiterzeitung benußte diefe Gelegenheit, dag glims 
mende Geuer zu jchüren; ihr Hauptredakteur Auguft Spieß forderte durch Rede 
und Schrift die Streifenden auf, zu Gemaltthätigfeiten überzugehen. Diele 
machten dann thatfächlich einen Angriff auf die FZabrifgebäude, die Polizei 
mußte eingreifen und fchließlich fogar von den Waffen Gebrauch machen. Fünf 
Tote und dreißig Verwundete blieben auf dem Plate. Am nächiten Morgen 
brachte die Arbeiterzeitung einen Racheaufruf, der aber den erhofiten Erfolg 
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nicht hatte. Das energijche Eingreifen der Polizei am Tage zuvor hatte 
die Mehrzahl der Aufftändischen fchon zur Befinnung gebradht. Die auf 
Dienstag den 4. Mai anberaumte PVolfsverfammlung auf dem großen 
Heumarft war nur jchwad) befucht; nicht mehr als ein paar hundert Mit- 
glieder der radifalften Gruppen hatten fich eingefunden, um den Reden einer 
Anzahl Anardiftenführer zu laufchen. Die Polizei war entichlofjen, dem Treiben 
jofort ein Ende zu machen. Aber faum hatte der dienjtthuende Polizeihaupt: 
mann, der mit 180 Leuten auf dem Plate erfchienen war, die Berfammlung 
aufgefordert, jich zu zerftreuen, al ein furchtbarer Knall erfolgte. Eine aus 
der Entfernung gejchleuderte Dynamitbombe war zwijchen die Poliziiten ges 
flogen, war dort frepirt und hatte 7 auf der Stelle getötet und 67 zum Teil 
jchwer verlegt. Eine Anzahl Salven der mit Revolvern bewaffneten Polizei 
leerte den Pla in wenigen Sekunden. 

Ein Schrei der Entrüftung ging durch das ganze Land. E3 wurden 
zahlreiche Berhaftungen vorgenonmen; den Werfer der Bombe jelbjt fand man 
nicht. Aber da8 Gejeg waltete in jeiner ganzen Strenge. Die geijtigen Ur: 
heber des Verbrechend mußten für das Blutbad büßen. Fünf der Heber wurden 
zum Tode verurteilt; drei andre wanderten ind Zudhthaug.*) Unter den erjtern 
befanden fich vier, unter den legtern zwei Deutjche. Diefen Umjtand benußten 
Die Seinde der Deutfchamerifaner zu den gehäffigften Wühlereien und Hebereien. 
Sie warfen den Deutjchamerifanern vor, insgejamt Anardjiften und Landes» 
verräter zu fein. Thatjächlich janf das Anjehen der Deutichen nach jenen Ges 
waltthaten für furze Zeit. Doch nahm da3 Miktrauen fchnell ein Ende, als 
fi) zeigte, daß fich die deutfchen Arbeiterverbindungen von dem Einfluß von 
Leuten wie Moft und Spieß befreiten und fich wieder der gemäßigten Rich: 
tung der Federation of Labor anjchlojjen. In der anardjiftiichen Bewegung, 
die Übrigens, dank dem energifchen Eingreifen der Chicagver Polizei, bedeutend 
an Boden verloren Hat, ift heute nicht mehr der deutjche, jondern der böh: 
mijche, polnifche und neuerdings auch der fchwedische Einfluß maßgebend ger 
worden. Die deutjche Arbeiterzeitung führt nur noch ein Scheindajein und ijt 
in ihren Ausdrüden jehr zahm und befcheiden geworden. 

In den legten Sahren haben fich die deutjchen Arbeiter von dem blinden 
Gehorfam, von dem willenlofen Sichunterordnen unter die Befehle der Leiter 
ihres Bundes — das der Periode von 1869 bi8 1886, wo ein großer Streif 
dem andern folgte, den Stempel aufgedrüdt hat — freigemadt. Sie haben 
dem Rufe, irgend einer Kleinigkeit wegen die Arbeit niederzulegen und dadurd 
ihre wirtichaftliche Lage zu gefährden, in den letten fjech® bi3 acht Sahren 


*), Bor einigen Monaten find die legtern vom Gouverneur von Jllinois, John Altgeld, 
einem gebornen Deutichen, begnadigt worden, nachdem fie erflärt Haben, fi aller revolutio- 
nären Wgitation enthalten zu wollen. 
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nicht mehr unbedingt Folge gegeben. Bei den legten Streif3 find verhältnig- 
mäßig wenig Deutjchamerifaner beteiligt gewejen. Die Erfahrung Hat gezeigt, 
daß mit Gewaltmaßregeln die Zage der arbeitenden Klajjen nicht gebejjert 
werden Tann, daß aber durch gegenfeitiges® Entgegenfommen der Arbeitgeber 
und der Arbeiter viel dazu beigetragen werden Tann, vernünftige Ziele zu 
erreichen. Als Beifpiel dafür, daß fich diefe Anjchauung befonderz in deutjch- 
amerifanifchen Kreifen Bahn gebrochen hat, möge noch das folgende dienen. 

In den großen Schlachtdäufern Chicagos, die befanntlich einen nicht un: 
bedeutenden Teil der Welt mit Sleifch, Fleifchkonjerven, Würften, Tsett, Oleo- 
margarin u. . w. verjorgen, find fast ausschließlich deutſche Arbeiter beichäftigt. 
Diefe wünfchten die Einführung des Achtitundentages an Stelle des bisherigen 
Zehnftundentages. Zuerft wurden fie jehr jchroff abgemwiejen. Durch fort- 
gejegte Vorjtellungen erreichten fie aber, daß eine gemeinjchaftliche Kommilfion 
eingefegt wurde, um der Sache näher zu treten. E83 wurde bejchloffen, in 
einem der größten Schladhthäufer einen mehrmonatigen Verfuch mit Acht- 
ftundenarbeit anzuftellen. Diejer hat ergeben, daß ohne Vermehrung der Ar- 
beitöfräfte in acht Stunden etwa neun Zehntel der frühern Arbeit geliefert 
wird, die Produktion aljo nicht im Verhältnis zur Verminderung der Arbeitö- 
zeit fällt. Die Schlachthausbefiger erklärten fich daher der Einführung eines 
Neunstundentages nicht abgeneigt. Einer ihrer Vertreter fprac) jogar die An- 
it aus, daß es bei Verbejjerung der Mafchinen in Zukunft möglich fein 
werde, in acht Stunden mit denjelben Arbeitskräften gerade fo viel zu leiften, 
ald bisher in zehn Stunden. Sobald das der Fall fei, werde er die Wünſche 
feiner Arbeiter befriedigen. 

Diefeg von allen Gewaltthätigfeiten jich freihaltende Agitiren hat jehr viel 
dazu beigetragen, den deutjchen Arbeitern wieder eine geachtetere Stellung zu 
verichaffen, zugleich) aber auch ihr Selbjtbewußtjein zu heben. Fleiß, Auss 
dauer und Nedlichkeit haben den deutjchen Arbeitern in Amerika jtet3 zu Er: 
folgen verholfen, aber in den Augen der Angloamerifaner waren und blieben 
fie viele Jahrzehnte lang unangenehme Konkurrenten, die den eingebornen Ar- 
beiter in feinen Lohnforderungen unterboten, jich jelbft mit Hungerlöhnen be- 
gnügten und dadurch die wirtichaftliche Lage der Arbeiter in Amerifa unter: 
gruben. Das ift in der lebten Zeit ander geworden. Die Mikachtung, die 
man früher gegen den dutchman hatte, ift der Erfenntnig gewichen, daß ge: 
ade die Deutfchamerifaner berufen find, die joziale Srage der Arbeiter in einer 
Weile zu ILöfen, die beide Teile, Arbeiter wie Arbeitgeber, befriedigen fann, und 
jo an der Entwidlung des Landes fegengreich mitzuarbeiten. 
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EN Wozegr beit in der Gejetesfabrit. Das Heißt, e8 war eigentlich nicht? 
pr N neues: e8 hieß, es follte endlich mit einem Theatergefeg Exnft 
I gemacht werden. Das wird aljo wohl, nad frühern Erfah: 
> 2 rungen zu fchliegen, noch gute Weile haben. Aber die Zuftände 
der deutichen Bühne find derart, daß es fich fchon verlohnt, zu unterfuchen, 
wo die faulen Stellen find. Man gewinnt auf dieje Weife zugleich ein Urteil 
darüber, was durch Gefet gebejlert werden fan, und was nicht. 

Denn das Gefe tit allem Anjchein nach auf eigentümlichen Wegen. Der 
Bearbeiter muß ein naher Verwandter der jo jchön gedachten lex Heinze fein, 
wenn er nicht gar der Bater Diefed Entwurfs felbft ift. Iedenfall® verdiente 
er, Boritand einer neuen Abteilung für Tugend und Sittlichfeit im Kultus: 
minifterium zu werden. Man fcheint wirklich mit dem neuen Gejeß vor allem 
die Abficht zu verfolgen, der Tugend der Bühnenfünftlerinnen auf die Strümpfe 
zu helfen. E83 joll offenbar darauf zugejchnitten werden, alles zu befeitigen, 
was e3 Schaujpielerinnen und Sängerinnen jchwer macht, ihre Unfchuld oder 
doch ihren guten Auf zu bewahren. Das ift gewiß eine lobendwerte Abficht, 
aber ich weiß nicht: ich habe zu der polizeilich gefchügten Tugend nur ein 
mäßiged Zutrauen. St denn auch die Tugend der Bühnenkfünftlerinnen in 
größerer Gefahr, als die der Konfeltionsdamen, Dienjtboten und Fabrifmädchen? 
Wohl kaum. Wie unfre gefellichaftlichen Zuftände geworden find, it jedes 
Mädchen, da8 den Schuß der Familie verlaffen und jich auf eigne Füße jtellen 
muß, jittlichen Gefahren ausgefegt. Das ift bedauerlich, ob e8 Dagegen aber 
einen wirkjamern gejeglichen Schu giebt ala das Strafgefegbucdh, darf man 
wohl bezweifeln. Kein Stand wird in der allgemeinen Achtung dadurch ge- 
hoben, daß man ihn unter Gejete ftellt, die offen oder verjtedt Ausnahmen 
von der jonjt üblichen Rechtiprechung machen. Und find Ausnahmegefege jchon 
auf politifchem Gebiete bedenklich, wie viel mehr auf fittlicjem! So lange e8 
noch Bühnenkünftlerinnen giebt, die fich nicht verfaufen, fondern ehrlich ihr 
Brot verdienen — und e3 giebt deren noch genug, troß der eifrigen Bes 





Don den Brettern, die die Welt bedeuten 171 


mübhungen unfrer 2ebemänner in Uniform und Zivil —, fo lange jollte man 
fich über die fittliche Gefährdung der Damen vom Theater nicht mehr den 
Kopf zerbrechen al3 über den gejamten Sittenverfall unjrer Zeit. Aber unjre 
Sefetgebung fieht nur das, worauf fie mit der Nafe gejtoßen wird. Daß 
Komödianten im allgemeinen feine Tugendbilder find, da® wiljen unjre hohen 
und höchften Staatsbeamten natürlich recht genau, wenigjteng was den weib- 
lihen Zeil betrifft. Da ergeht eines Tages aus irgend welchem Wolfen- 
fududsheim eine Anregung, diefem Übelftande abzuhelfen, und nun wird ein 
Minifterialafjeffor, der fich bejonder3 viel da herumgetrieben hat, wo er nichts 
verloren hat, nämlich Hinter den Kulifjen, mit der Ausarbeitung eines „Dies= 
bezüglicden” Entwurf betraut. Ich denfe mir das wenigjtens jo. 

Nun ift es wirklich feine Kunst, zu fehen, daß der Stand der Bühnen- 
fünftler auf eine ziemlich tiefe Stufe gefunfen ift. Aber wie jollten unjre 
Herren von der hohen Surifterei wohl zu der Einficht gelangen, daß auch die 
gejamte deutjche Bühnenkunft auf den Hund gekommen ijt, und daß fie, die 
Herrin, einer bejondern Beachtung und jorgjamen Pflege Doch wohl eher be- 
darf als ihre Diener, die ausübenden Künftler? „Seit man nicht mehr in die 
Kirche geht, geht man ins Theater,“ Hat Franz Grillparzer gejagt. Das 
Theater ift heute eine Kulturmacht, fajt jo gewaltig, wie e8 im Mittelalter 
die Kirche war, nur übt fie ihre bildende Kraft leider nicht mehr im guten 
Sinne aus, aber fie übt fie in fteigendem Maße. Sich felbft zu bilden, it 
ja aus der Mode gelommen, und das große Publifum bildet — oder ver: 
bildet — feinen Gefchmad an der Zeitung oder im Theater. 

Das Hauptübel unfers Theaters ijt ohne Zweifel das Agentenwejen. E83 
verdirbt Die Künjtler, verdirbt die Daritellung, verdirbt den Spielplan, ver: 
dirbt Dichter, Kritifer und Bublitum. Die Zeiten find vorbei, wo e8 hieß: 
„Nehmt die Wäfche weg, die Komdödianten kommen,” aber die Komdödianten 
find mit der Zeit nicht bejfer geworden. Und das hätten fie werden müfjen. 
Die Komddianten zur Zeit Leifing® und Goethes waren auch feine Mufjter: 
gejellichaft, obgleich die Neuberin ohne Zweifel mehr echte Begeifterung für 
die Runft Hatte al3 Herr Pollini. Aber zur Zeit Lejfingd und Goethes Hatte 
dad Theater auch noch nicht die Bedeutung, die e8 heute hat. In dem Zeitraum 
von hundert Jahren hat dag Theater an Einfluß auf die Bildung unfers 
Voll ganz ungeheuer gewonnen; der Stand der Bühnenfünftler aber hat jich 
dabei faum gehoben, wenn er nicht an innerm Werte noch gejunfen it. Um 
für dies Mißverhältnis den richtigen Maßftab zu gewinnen, vergleiche man 
damit die Entwidlung der Schule. Auch die Schule ift in demjelben Beits 
raum zu einer Kulturmacht von höchiter Bedeutung herangewachjen, aber der 
Stand der Lehrer ift nicht nur nicht zurüdgeblieben, fondern er hat mit dieſem 
Fortfchritt gleichen oder doch annähernd gleichen Schritt gehalten. Sein Beruf 
ift für den Lehrer gewiß fein Hindernis mehr, das ihm den Zutritt zur guten 
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Gejellichaft erjchwerte, wenn er fich nur fonft unter Menfchen zu bewegen 
weiß; Dagegen jah die gute Gefellichaft zur Zeit Friedrich des Großen nod 
mit einer gewijfen Nichtachtung auf den Schulmeifter herab. Diefelbe Nicht: 
achtung Hat das Bürgertum noch Heute gegenüber den Schaufpielern. Man 
wende nicht ein, daß hohe und höchite Kreife der Gefellfchaft einzelnen Bühnen: 
fünftlern buldigend zu Füßen liegen. Die Spiten der Gefellichaft, die foge- 
nannten obern Zehntaufend und ihre jeunesse doree zähle ich nicht mehr zur 
guten Gejellichaft. Bildung und gute Sitten, die ehedem in den Häufern des 
Adels Heimisch waren, müfjen Heute jchon beim gefunden Bürgertum eine 
Pflegjtätte juchen, wenn fie überhaupt eine finden wollen. Dann aber geht 
die Vergötterung einzelner Bühnenfünftler von den großen Städten, bejonders 
von Berlin aus. Sich mit den jammervollen Theaterzuftänden der Reichs» 
hauptjtadt ernftlich einzulaffen, halte ich aber nicht für der Mühe wert. Ich 
Ipreche Hier nur von mittleren Provinzftädten und ihrem Theater. In diejen 
Städten giebt e3 wohl nicht einen Bürger, der nicht ein» oder ein paarmal 
im Jahre ins Theater ginge. Ebenjo wenig aber giebt e8 einen Bürger, der 
einen Schaujpieler oder eine Schaufpielerin ohne weiteres in feine Familie ein: 
führen würde. Ift das nun ein gefunder Zuftand, daß die gute bürgerliche 
Jamilie einem jo zahlreichen Stande, wie e8 die Komddianten heute find, fajt 
gänzlich verfchlofjen bleibt? Wie fol fich ein Stand zu einer höhern Stufe 
gejelliger Bildung emporarbeiten, wenn ihm die Quelle folcher Bildung, die 
gute bürgerliche Samilie verfchloffen ift? Eine andre Frage ift eg nun freilich, 
ob man e3 einer bürgerlichen YZamilie verdenfen fann, wenn fie vor dem 
Theatervölfchen die Thüre jchließt. Wenn man jemand in einen Samilien- 
freiS aufnehmen fol, jo muß man doch Ausficht haben, ihn und feine Ber: 
hältnifje mit der Zeit näher fennen zu lernen. Wie aber böte fi) dazu Ge- 
legenheit bei dem unfteten Xeben, das unfre Bühnenkünftler führen? Wo ein 
Schaufpieler längere Zeit in einer Stadt anjäffig ift, da findet er auch guten 
bürgerlichen Berfehr, wenn er jonjt ein gefitteter Menjch ift. Aber wie viele 
giebt e3 denn, die überhaupt in der glüdlichen Lage find, fich anfällig zu 
machen! Bet weiten die Mehrzahl hält fich in einer Stadt nicht länger als 
während der Dauer einer, höchitens zweier oder dreier Spielzeiten auf. 

Das war etwas natürliches zu einer Zeit, wo man die ftehenden Theater 
in Deutichland zählen fonnte. Heute aber, wo e3 faft jo viele Stadttheater 
als Städte giebt, ift es Höchft unnatürlich, daß ein Schaufpieler ohne außer: 
gewöhnlichen Ruf, der im Winter in Königsberg bejchäftigt gewejen ift, für 
den folgenden Sommer etwa nach Met verpflichtet wird. Solche VBerjchietungen 
bon einem Ende des Neich3 ans andre und oft noch darüber hinaus werden 
nur dadurch möglich, daß die Engagements von einer Zentralftelle, einem Ber: 
mittlungsbüreau aus beforgt werden. Für den Agenten ift diefe Vermittlung 
ein einträgliches Gejchäft, dem Schaufpieler aber fchmälern die weiten Reifen 
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feine ohnehin befcheidnen Einnahmen in ganz ungerechter Weile. Diefed Bi: 
geunerleben hindert die Komödianten daran, bürgerlichen Umgang zu finden; 
die Entwidlung eined geordneten Familienlebens innerhalb der Schaufpieler: 
welt jelbft macht es faft unmöglid. Man muß ich wundern, unter dem 
Theatervölfchen immer noch jo manche Frau zu finden, Die das Haushalten 
auf ihre Art recht gut verfteht. Doch haften allen mehr oder minder die 
Spuren des unfteten Umbherwanderns an, das bejonders bei den Unverheirateten 
einem lodern Lebensiwandel Vorjchub leiftet. Man kann fich in einer mittels 
großen Stadt jchon manches erlauben, wenn man weiß, daß man ie nach ein 
paar Monaten auf Nimmerwiederjehen verläßt. 

Nun würde ich es für unbillig halten, wenn man die Komödianten in 
die engen Schranken einer hausbadnen Moral prejien wollte. Wenn man 
bon einem jungen Weibe verlangt, fie jolle eine Medea oder eine Carmen 
lebenswahr gejtalten, jo kann man nicht wohl den Anjpruch an fie Stellen, ihr 
Empfinden und ihre Wünjche nie über den eng umgrenzten Kreiß binaus- 
ichweifen zu laflen, in dem fich dag Gedankenleben eine® Bürgermädchens be- 
wegt, da3 aus der Obhut der Mutter in den Schuß eines angetrauten Mannes 
wandert. Die Höhe der Menfchendarftellung erreicht niemand, der nicht jelbft 
menfchliches erlebt Hat; darin wird man den Komddianten immer etwa nacdhjehen 
mäflen, und der fittenjtrengite Bürgerdmann Tann dag auch ruhig thun, wenn 
er bedenkt, daß auf dem Wege zu den Höhen der Kunft viel, viel mehr Dornen 
wachen, als er fich im feinem bürgerlichen Dafein träumen läßt. Aber e3 
wäre Doch jehr zu wünfjchen, daß die Komödianten mehr Gelegenheit hätten, 
die äußere Torm ihres Lebens in der Zucht der bürgerlichen Gejelljchaft zu 
bilden. Selbit Schaufpieler, denen e8 um ihre Kunft Heiliger Ernit ift — und 
das jollte Doch die erjte fittliche Anforderung jein, die man an einen Künitler 
jtellt —, ftoßen bürgerliche Kreife oft durch ihre jeltfamen Umgangsformen ab. 
Und auch da Hat das Agentenwejen wieder viel auf dem Gewiljen. Der 
Schaufpieler weiß, daß er nichts als eine Ware in der Hand des Agenten ift, 
und das macht ihn oft charakterlog. Was für ein bejchämendes Gefühl muß 
auch gerade für einen tüchtigen und ftrebfumen Künftler in dem Bemwußtjein 
liegen, von einem Menjchen abhängig zu fein, der manchmal zu dumm ift, 
feinen Namen ordentlich zu jchreiben! Unter den Schaufpielern giebt e3 gewiß 
genug .zweifelhafte Perjönlichfeiten. Aber die Klafje von Menjchen, aus der 
die Agenten hervorgehen, jteht im Durchichnitt noch tief unter der jchlechteiten 
Gattung des Bühnenproletariat3. Daß der rüdjichtslofe Erwerbstrieb unjrer 
Zeit jo weit geht, mit Menjchen Handel zu treiben, ift nicht fchön. Daß aber 
Suden — denn die Ugenten jind fajt ausnahmslos Juden — mit den Menjchen 
Handel treiben, die die edeljten Werfe deutfcher Dichtkunft verkörpern follen, 
ft eine Schmach unfrer Zeit. Und wozu mißbrauchen dieje Biedermänner. die 
Macht, die ihnen gegeben ift! Hier ein Stüd aus einem Kuliſſengeſpräch. 
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Die Schauspieler unterhalten fich über einen Agenten, der angelommen 
iit, um fich das Perfonal anzujehen. Die dramatische Liebhaberin, die aud 
im Leben leicht dramatisch wurde, erzählt, fie habe eine Aufforderung erhalten, 
den Agenten in feinem Gafthofe zu bejuchen. Darauf bemerkt ein Kollege von 
ihr: „Sehen Sie aber nicht allein hin, denn jo wie ich ihr Temperament 
fenne, würden Sie alles verderben; Sie fchlügen dem Sterl in der erften Viertel: 
Itunde eins hinter die Ohren.” Was nach der Meinung des Schaujfpielers 
der Obrfeige vorhergegangen wäre, fann man fi) ungefähr denfen. Doch 
gegen unanjtändige Zumutungen kann fi) ja jchließlich jeder felbft wehren. 
Wehrlos aber — und das ift bei weitem das fchlimmere Übel — ift der 
tüchtige Darjteller gegen die Begünftigung mittelmäßiger Talente durch fold 
einen modernen Skflavenhändler, der jelbitveritändlic) die Engagements nad) 
allem andern eher vermittelt, ald nach der Begabung, um die er fich auch dann 
herzlich wenig kümmern würde, wenn er fie wirklich zu beurteilen imjtande wäre. 
So bleibt auch dem Schaufpieler, der etwas Charakter in feine Laufbahn mit: 
gebracht Hat, nicht? andres übrig, als die allgemeine Kriecherei vor den Agenten 
mitzumachen und Zumpen zu fchmeicheln, die er im Grunde jeines Herzens ver: 
achtet. Und nicht bloß zu fehmeicheln, jondern diefen QTagedieben auch nod) 
jein fauer verdientes Geld in den Rachen zu werfen, in unficherer Erwartung 
ihrer Dienfte, und fich für geleijtete Dienfte unerhörte Prozente von der Gage 
abziehen zu lajfen. Da geht denn das bischen Charakter jchnell genug zum 
Teufel. Natürlich hält man fich für die Demütigungen dadurch jchadlos, dap 
man indgeheim auf die Agenten jchimpft, und Ddiejes Verhältnis bat fich auf 
den allgemeinen Berfehr übertragen: der Schaufpieler ift entweder übertrieben 
freundlich oder übertrieben grob. Die ruhige Mitteljtraße Iandesüblicher Höf 
(ichfeit zu wandern, hat er verlernt. Durch feinen Beruf jchon ein wenig zur 
Übertreibung, zur leichten Heuchelei neigend, riecht er vor feinem Direktor, 
vor einflußreichen Theaterbejuchern und befonder8 vor den Kritifern. Uber 
wenn alle diefe Leute mit ihm nicht ganz zufrieden find, jo erklärt er fie für 
ausgemachte Dummköpfe und fich felbft für das verfannte Genie. Natürlich 
behandelt die Gejellichaft ihrerfeit3 die Bühnenkünftler ent|prechend fchlecdht, 
was wieder am meijten dem weiblichen Teil gegenüber zu Tage tritt. Wird 
fih 3.3. ein Leutnant erlauben, eine Dame der guten Gefjellichaft an einem 
Öffentlichen Orte anzufprechen, jolange er ihr nicht vorgejtellt ift oder ihrer 
Familie feinen Befuch gemacht Hat? Gewiß nicht. Denn wenn es ihm auch 
fein Taftgefühl nicht verbieten follte, jo hat er doch eine öffentliche Abweifung 
zu fürchten. Wenn er aber erft einige Zeit über die Kadettenjahre hinaus ift, 
jo hält er e8 einer Schaufpielerin gegenüber nicht mehr für nötig, dieje aller: 
gewöhnlichte gefellfchaftlihe ARüdficht zu beachten. Und mit Recht, denn eine 
Schaufpielerin, auch wenn fie ein durchaus anjtändige® Mädchen ift, erhebt 
nicht den Anjprudh, in Bezug auf äußere Umgangsformen gleichwertig mit 
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Bürgerfrauen behandelt zu werden. E3 würde ihr nicht im Traum einfallen, 
fi dadurch beleidigt zu fühlen, daß ein Leutnant fie auf offner Straße ohne 
weiteres anredet. Diefe Gleichgiltigkeit ift am fich nichts fchlechtes, hat aber 
Ihlimme Folgen. Denn die äußern Umgangsformen find eine, wenn auch nur 
äußerlicde Schugwehr der weiblichen Tugend, und eine Frau, die nie duldet, 
daß Diefe Formen ihr gegenüber verlegt werden, kann ficher fein, von Männern 
der guten Gejellichaft nicht durch Angriffe auf ihre Ehre beläftigt zu werden, 
Die Schaufpielerinnen aber haben diefe zwar leichte, Doch zuverläffige Schup- 
wehr verlafjen oder doch nie für fich in Anfpruch genommen. Und darnadı 
hätten fie mit der Zeit ftreben müfjen, denn nun ift e8 jo weit gefommen, 
daß unfre Xebemänner in jeder Schaufpielerin nur eine höhere Art von Dirne 
fehen, die für jedermann zu Haben ift, der ihre Koftüme bezahlt und ihr 
Blumentörbe und Auftern mit Champagner zum beiten giebt. Wer das 
Bühnenvolf näher fennt, weiß zwar, daß das feineswegs in jolcher Allgemein- 
heit gilt. Aber auch der Bürgersmann ijt jo fehr geneigt, von jeder Schau: 
ipielerin anzunehmen, fie führe einen lodern Lebenswandel, daß man ihn von 
der bloßen Möglichkeit des Gegenteil3 nicht leicht überzeugen wird. 

Das Zurüdbleiben in ihrer Stellung zur Gefellichaft mußte natürlich auch 
auf die Art einwirken, wie die Schauspieler ihre Kunft ausüben. Den meiften 
wird fie in allerfürzefter Zeit ein reines Gejchäft, dem fie nicht einmal gern 
nachgehen. Über ihre eignen Rollen und die der Kollegen, die e8 in der Gunft 
von Direktor und Bublitum am weiteiten gebracht haben, reicht ihr Snterejje an 
der Kunft felten hinaus, foweit diefe Kunft eben nicht Gefchäft ift. Ein Stüd als 
Ganzes ift ihnen ziemlich gleichgiltig. Ich habe einmal eine jehr begabte Schau- 
ipielerin gefragt, ob fie wifje, was eine Xefeprobe fei. Sie hatte feine Ahnung 
davon. ALZ ich ihr dann auseinanderjeßte, ich würde e3 für jehr nütlich halten, 
wenn in einer folchen Lejeprobe den Schauspielern vor jeder neuen Einftudirung 
far gemacht würde, wie fie da8 ganze Stüd fowohl, ald auch die einzelnen Rollen 
aufzufaffen hätten, erhielt ich die enträftete Antwort: „Sollte mal jemand 
fommen und mir flar machen wollen, wie ich meine Rolle aufzufaffen babe! 
Ih würfe ihm das Buch vor die Füße!" Das war vielleicht nicht fo böſe 
gemeint, aber es ift bezeichnend für die Art, wie an unjern Provinzialbühnen 
neue Stüde einftudirt werden: die Rollen werden verteilt, jeder lernt die 
feine auf feine Weife — Dd. h. mancher lernt fie gar nicht, denn die meiften 
Schauspieler find entjeglich faul —, und auf ein paar Proben flidt der Re⸗ 
gilfeur die einzelnen Stüde notdürftig zu einem jcheinbaren Ganzen zujammen. 
Dies fällt entweder durch — was bei Neuheiten die Negel ift —, oder e3 
gefällt und wird dann in derjelben Art jo lange heruntergefpielt, als ſich Zu⸗ 
Ihauer in genügender Zahl einfinden. Das nennen die Schaufpieler dann ein 
gutes Stüd. Man Tann ja jagen, da8 jet immer jo gewejen. Aber das 
eben tft bedauerlich, daß es nicht ander geworden ift, daß tüchtige Bildung 
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und gejundes PVerjtändnis nicht für dag Handwerk und das Gejchäft, jondern 
für die Kunft bei unfern Schaufpielern immer mehr zurüdgedrängt werden. 
E3 giebt Ausnahmen, aber ich glaube, fie find jehr dünn gefät. 

„Aber wie fol man die Knechte loben, kommt doch das Ärgernis von 
oben!” Sind die Schauspieler durch das herrfchende Unmefen jchon arg vers 
dorben: die Herren Direktoren find e8 noch mehr. Die Agenten habens ihnen 
auch gar zu bequem gemacht. rüber mußte ein Direktor, der ed zu etivas 
bringen wollte, nach Talenten auf die Suche gehen. Iett jehidt ihm der 
Agent feine Mufterfarte, und er wählt fih aus. ntjcheidend ift für männ 
liche Künftler in erfter Linie der Umfang ihres Repertoires, für weibliche der 
Umfang von Bruft und Hüften. Gar fo genau kommts bei der Wahl nicht 
drauf an, denn paßt dem Herrn Direktor jpäter ein Mitglied nicht, jo hat er 
noch volle vier Wochen Zeit, ihm zu fündigen. Der Entlajjene mag dann 
jehen, wo er fein Brot findet, den Herren Direktor geht das nichts an, er muß 
Ichleunigit für Erfa forgen. Zu diefem Ywede jchreibt er wieder an den 
Agenten, der immer einige® Menfchenfleifch auf Lager hat. E83 gehört aljo 
nicht eben viel dazu, den Theaterdireftor zu jpielen. Der Bildungsgrad mancher 
Leiter unjrer Provinzialbühnen ift denn auch nicht weit ber. Die meiften ent- 
jtammen dem Stande der Opernfänger, und für Opernfänger höchjten Ranges 
liegt die untere Grenze der Bildung befanntlich in der Gegend des Drojchlen- 
futicherd. In feinem Xheater regiert der Herr Direktor wie ein Balcha. 
Rollen werden nicht jelten ganz nad) Willfür verteilt, Günftlinge verhätichelt, 
mißliebige Mitglieder dhilanirt und alle Kräfte did aufs Blut ausgenugt. Wo 
die Frau Direktorin jelbjt ausübende Künftlerin ift, da ift die Wirtjchaft be- 
greiflicherweife am jchlimmjten. Es verdient jehr beachtet zu werden, daß 
wirklich bedeutende Birhnenleiter, die ihr Theater auch in ftrammer Zucht zu 
halten verjtanden, wie Goethe, Smmermann, Dingelftedt und Laube, nicht aus 
dem Berufe der Schaufpieler hervorgegangen find. Diejen fam e$ vor allem 
darauf an, fich einen tüchtigen Stamm leiftungsfähiger Künftler heranzubilden, 
mit denen fie auch bei bejcheidnen Mitteln achtungswerte Leiftungen bieten 
fonnten. Uber jchon Dingeljtedt Hatte eine Vorliebe für blendende äußere 
Austattung, und die Theaterleiter von heute jehen die Schwierigfeit ihres 
Beruf3 ganz und gar nicht mehr in der Unmöglichkeit, die Darjteller für ihre 
Kunst zu erziehen; da find fie mit den beitehenden Berhältniffen jehr zufrieden. 
Ihr Schmerz find die großen Koften, die fie für das Aufführungsrecht von 
Modewerken und Zugitücen zahlen müfjen, die großen Summen, die Die äußere 
Ausftattung der Oper verjchlingt, und die fabelhaften Gagen, die die reifenden 
Berühmtheiten des Tages fordern. 

Das ift auch ein wunder Punkt des modernen Theaters: das reifende 
Virtuofentum, dag mit dem Agentenwejen groß geworden ift. Ift.ein Bühnen- 
fünftler erft mit einigem Erfolg in Berlin aufgetreten, To feßt fich bei ihm 
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unzerftörbar die Meinung feit, die Provinz verzehre ich in Sehnjucht, feine 
Stimme zu Hören, fein Antlig zu jehen. Diefe Sehnjucht zu ftillen, jucht er 
fi einen Agenten, wenn ihn der Agent nicht jchon jelber gejucht hat, und 
nun gehen die beiden mit ihrer Kunst haufiren, der eine mit der Kunft, eine 
neunundneunzigmal gejpielte Rolle zum bundertitenmale auch noch ganz leidlich 
zu fpielen, der andre mit der Kunft, die Leute durch die unverjchämteiten 
Lügen über die Leiftungen feines Klienten zum Zahlen willig zu machen. Be⸗ 
reitwillige Unterftäßung finden beide an der Provinzialprejje, die ja in der 
jammervolliten Abhängigkeit von den Zeitungen der großen Städte lebt, und 
in den Buch- und Kunfthandlungen, die jich dazu hergeben, ihre Schaufenfter 
bei hellem Sonnenjchein mit den auf LZampenlicht berechneten Schaufpieler- 
photographien auszuftaffiren. E8 ijt Eläglich, was jolch ein reifender Virtuofe 
für Unfug anrichtet. Die Stüde, in denen er auftritt, find in den jeltenjten 
Fällen vorbereitet und müjjen überhaftet einftudirt werden. Die Schauspieler 
willen, daß fie gegen die Routine des Gaftes doch nicht auffommen Fönnen, 
daß da3 Publifum doch nur ind Theater geht, um den Saft zu bewundern, 
und daß Gäjte Die liebenswürdige Angewohnheit haben, in legter Stunde alles 
über den Haufen zu werfen, wa3 auf den Proben mühjam einjtudirt worden 
it. Die Folge davon ift, daß fie nachläffiger jpielen al3 gewöhnlih. Das 
Bublitum aber berüdfichtigt diefe Umftände nicht, e3 fieht nur den Abftand 
zwilchen den Leiftungen der alten Darfteller und des Gaftes. Dadurch wird 
ed ungerecht gegen die alten Künftler. E38 befommt ein unharmonijches Ge⸗ 
jamtbild zu jehen, auß dem eine einzelne Leiftung unverhältnismäßig jtarf 
bervortritt. Dadurch kommt ihm der Blid für ein Stüd al8 Ganzes abhanden, 
und die Aufmerffamfeit wird überhaupt von dem Gegenjtande der Darftellung 
auf den Darfteller übertragen. Darin aber find wir gerade weit genug ge- 
fommen; die Verhätjchelung einzelner Künftler, die an die Stelle einer ver: 
nünftigen Kunjtpflege getreten it, ift nachgerade eine Krankheit der Zeit ge: 
worden. Worin in aller Welt ift e8 denn begründet, daß der Schaufpieler 
für jede halbwegs brauchbare Xeiftung eine bejondre Anerkennung verdient? 
Benn ein Handwerker den ganzen Tag im Schweiße feines Angefichtd gearbeitet 
hat, jo findet man das jelbjtverftändlich. Wenn fich ein Beamter, ein Lehrer 
von früh big abends geplagt hat, fo fräht fein Hahn darnad). Wenn aber die 
Primadonna abends fo fingt, wie fie rechtfchaffnerweije fingen muß — daß 
fie auch fpiele, wird gar nicht verlangt —, jo wird ein Lärm drum gemadt, 
al ob fie wunder was gethan hätte, und es fliegen Sträuße und Kränze in 
Menge auf die Bühne. Das ift fehr vom Übel, denn es hat unfern Bühnen: 
fünftlern nad) und nach das Gefühl für Pflichterfüllung untergraben. Sie 
Ihägen den Wert ihrer Leiftungen nicht nach dem innern Bewußtfjein, ihr 
Beites gethan zu haben, jondern nach dem jehr äußerlichen Kennzeichen, ob fie 
„Applaus“ befonımen haben. Wer aber weiß, wie ein Applaus zuftande fommt, 
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der hat zu diefem Kennzeichen herzlich wenig Vertrauen. Die Schaufpieler 
haben ftch auch eine fchöne Ausrede zurecht gemacht, fie behaupten, ie bes 
dürften beftändig der Aufmunterung, um in ihrer Kunft nicht zu erlahmen. 
Das ift die albernfte Phraje, die Dummheit und Eigendünfel je in die Welt 
gejegt haben. In der Blütezeit des „Deutjchen Theaters“ zu Berlin gehörte 
e3 dort nicht zum guten Ton, viel Lärm zu machen, weil fein Darfteller für 
den Beifall durch Verbeugung oder Erjcheinen vor dem Vorhang danken durfte. 
Sch Habe nicht bemerkt, daß die Leiftungen darunter auch nur im geringften 
gelitten hätten. Und ich bin überzeugt: wenn der Beifall überall mit mehr 
Maß gejpendet würde, jodaß er nicht mehr die Regel, jondern die Ausnahme 
bildete, die Komödianten würden ihre Kunft bedeutend ernfter und würdiger 
auffaffen. Auch die Kritik in der Preſſe ſollte ſich die geſchmackloſe Lobhudelei 
von Einzelleiftungen abgewöhnen. Xadel ift ein viel wirfjamerer Sporn als 
Lob, und gerechter Tadel läht den Künftler nimmer ermüden in der Selbfts 
erziehung. Aber wenn eine Berühmtheit ältern oder neuern Datums in Sicht 
ift, da werden in der Prefie die vollen Weihrauchfäfler angezündet und mit 
einem Sanatismus gefchwenkt, daß einem ehrlichen Manne jchon vorher Die 
Augen beißen. Ia, wenn die reijenden Virtuojen ihr großes „Können“ noch 
in den Dienst einer großen Kunft ftellten! Aber was find das für Stüde, die 
fie um einzelner Rollen willen fünftli” am Leben erhalten! Und wie viele 
Nollen find e3, mit denen 3. B. Haafe und Pofjart num jchon feit Iahrzehnten 
in Deutjchland berumziehen! 
(Der Schlub im nächjten Hefte) 
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Xovelle von ®tto Derbed 
Gortſetzung) 

* Ta 5) est fomm erjt mal her, Sophie, jagte der Doktor und z0g die 
AAllte an der Hand zu Marie. Sehen Sie, das ift unfre gute 
FSU ON alte Hausunfe, unjre „Altata,“ die haben wir damald aus 
Zürich mitgenommen, al3 id mir meine Zrau Holte. Gie 
— I war dort ſchon im Hauſe geweſen, als Vreneli auf die Welt 
en und hat dann geheult wie ein Schloßhund, als es hieß: der „wüfchte“ 
Mann Holt uns das Kind weg. Da haben wir ein Bündel aus ihr gemacht, 
haben fie ins Gepädtneß gelegt und mit nach Berlin genommen. Und da war 
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fie zufrieden, gelt, Altata? ,„Altata” nämlich hat fie meine Frau fchon ala 
Heine® Kind genannt, obgleich fie damal3 noch gar nicht alt war. Aber das 
weiße Haar, daß fie jchon mit dreißig Jahren infolge eines großen Schredeng 
befam, da3 hat jo imponirend gewirkt. Und nun geht fie nie wieder von ung 
fort, denn nun muß fie ja für dem Breneli feine Kinder forgen, gelt, Altata? 

30.j0, jell ifch wohr, untwortete das Frauchen und fah den Doktor 
freundlich an, wandte fi) aber dann fchnell wieder ab und fing an, Teller 
und Gläfer auf dem Tiich zurechtzuftellen. Sofephe Half eifrig, Breneli blieb 
mit erhobnem Näschen vor der Schüffel mit Badwerf ftehen, wie bezaubert. 
Dann fprang fie auf Sophie zu und umflammerte fie mit ihren beiden runden 
ürmchen. 

Altata! Altata! Küßli geben! 

Jo jo, du Flattirbüſeli du, dos chennt mer ſcho, brummelte die Alte, 
faßte aber doch das kleine Ding in den Arm und wiegte es eine Minute zärtlich 
hin und her. 

Was für ein Ding wäre ſie? fragte Marie, die lächelnd und entzückt dem 
Blondköpfchen nachſah. 

O, ein Flattirbüſeli, das kennen Sie freilich nicht, erklärte Weber ver- 
gnügt, das iſt ſchweizeriſch: Schmeichelkätzchen, Flattir-Büſeli. Büſi heißt 
Katze, Büſeli Kätzchen. 

Reizend! ſagte Marie, das merk ich mir. 

Aber jetzt wollen wir mal ſehen, was uns Altata gebracht hat. Kommen 
Sie, Fräulein Marie, wir ſetzen uns hier herum. Aha, Eierſtängeli, das iſt 
famos, und dadrunter? 

Bäretätzli, erklärte Sophie beim Hinausgehen, ſchon den Thürgriff in der 
Hand. Mer hent nummen e chlieſes Bitzli — und weg war ſie. 

Nur noch ein kleines Bischen, überſetzte der Doktor wieder lächelnd. Na, 
es wird wohl genug ſein. Und da giebts Johannisbeerwein für die großen 
Leute und Johannisbeerſaft für die kleinen. Alles Hausmacherware notabene. 
Proſt, Fräulein Marie! 

Die Kinder kamen auch wichtig mit ihren Gläschen und ſtießen an. Das 
Backwerk ſchmeckte prächtig. Es gab eine vergnügte kleine Schlemmerei, die 
Kinder ſtrahlten. Vreneli vergaß ihre Schüchternheit, rutſchte vom Stuhl und 
ſtellte ſich, das Bäretätzli im Kinderpfötli, zwiſchen den Vater und die neue 
Tante, lehnte ſich ſogar zutraulich an ihr Knie. Marie ſtrich ihr mit ſcheuer 
Zärtlichkeit übers Haar. Joſephe guckte um den Papa herum mit ihren ernſt—⸗ 
haften Augen zu ihr hin. Marie lächelte ihr zu, das Kind errötete und drückte 
das Geſicht an des Vaters Schulter. Er wandte ſich ein wenig, nahm es in 
den Arm, ſagte aber nichts. Er ſah glücklich und zufrieden aus. Marie vermied 
es, ſeinen Augen zu begegnen. Sie neigte ſich und plauderte leiſe mit der 
Kleinen. Er hörte lächelnd und aufmerkſam zu. 
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Wollen wir nachher mal eine Brüde bauen, Breneli? Eine riefig große, 
lange? 

Die Kleine war wie eleftrifirt. Hm! machte fie, ftopfte eilfertig den Reft 
ihre8 Kuchen in den Mund und 309g dann mit beiden Händen an Mariend 
Arm. Marie ftand willig auf; am andern Ende des Tijches war der Bauplak 
noch unberührt. ’ 

Wir wollen den Turm ummwerfen, jchlug Sofephe vor, die fich gleich an- 
geichlofjen hatte. 

Ach nein, fagte Marie, der ift jo jhön. Sieh mal, wir haben noch genug 
Steine, und gerade die langen find noch übrig. Nun paßt mal auf! 

Gleich waren fie mitten in der Arbeit. Iofephe reichte zu, Vreneli hodte 
auf ihrem Kifjenftuhl und verfolgte entzücdt die Fortichritte des Werks. Der 
Doktor ging, die Hände auf dem Rüden, einigemal auf und ab, lehnte jich 
dann an den Spieljchrant zwifchen den TFenftern und fah zu. 

Sud, jagte Marie, nun fannft du jchon ein Stredchen mit der Hand 
Drunterdurch Trabbeln, Vreneli. Und da fommt der große Bär von der andern 
Seite: pumpel — pumpel — pad — da hat er das Pfötchen erwifcht! 

Die Kleine Freifchte vor Entzüden. Sojephe wollte „auch mal,“ und das 
Spiel wiederholte fich. 

Set blidte fie auf und zu ihm hinüber. Er jtand und fah fie an. Ein 
Beben überlief fie. Du — jagte diefer Blid. Einmal, zweimal that ihr Herz 
einen fchweren Schlag. So ftanden fie regungslog, Augen in Augen getaudt. 

Da Hopfte es an die Thür, und die Jlamme erlofh. Tief aufatmend 
Löfte er fich von feinem Plage. 

Herein! 

Marie griff zitternd und unfchlüffig zwilchen den Baufteinen herum. Die 
Magd brachte eine Karte. 

Hm, ja, fagte er, das kann ich fchnell abmachen. Entfchuldigen Sie mid) 
für einige Minuten, ja? Ich fomme bald zurüd. 

Sie nidte, und er ging eilig hinaus. 

Nu weiter! baten die Kinder. 

Marie jtand, die Hände auf den Tijch geftügt, mit gefchloffenen Augen, 
wie betäubt. Jet richtete fie jich auf. Wenn er wiederfam, dann war e8 zu 
fpät. Alfo fort! 

Sh muß gehen, mein Schag, jagte fie zu Bofjephe, die ihr neue Bau: 
ſteine zuſchob. 

Papali kommt ja gleich wieder, ſo lange mußt du warten, er hats geſagt. 

Nein, Kind, es dauert mir zu lange, ich muß nach Hauſe. 

Wenn Papali ſagt, er kommt gleich, dann kommt er auch gleich, dann 
dauert es nicht zu lange, ſagte Joſephe eindringlich. 

Vreneli ſteckte ihre Händchen unter die Brücke. Nochmal goßer Bär! rief ſie. 
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Marie nahm das Kind in die Arme und drüdte e3 feit an3 Herz. Die 
Stirn an fein lodiges® Haar gefchmiegt, unterdrüdte fie ein dumpfes Auf- 
ihluchzen. Die Kleine ftemmte fi) mit beiden Händen von ihr ab und blidte 
fie au einiger Entfernung bedenflich an. 

Nic) Tante jo feit halten! Nich Tante weinen! 

Marie jchüttelte den Kopf und erzwang ein Lächeln. 

Haft du Wehweh? erkundigte fich Iofephe. Dann wird dich Papali fchon 
wieder heil machen. 

Das Wehmweh ijt wieder ganz weg, verficherte Marie freundlich, e3 war 
au gar nicht jchlimm. 

Sie feßte Vreneli vom Schoß herunter. Ich muß fort, e8 Hilft alles 
mihtd. Grüßt Papa von mir. 

Und fchnell, ehe die Kinder noch einmel Einfpruch erheben fonnten, war 
fie zur Thür Hinaus. Aber gerade, als fie leife und eilig durch das Speije- 
zimmer ging, fam er ihr entgegen. 

Nun? Doch nit — er ergriff ihre Hand. 

sh muß nad Haufe, jagte fie Haftig, ohne anzuhalten. Entjchuldigen 
Sie den Aufbruch hinter Ihrem Rüden. &3 ift mir eingefallen — Papa 
erwartet mich — ich habe mich jchon fo lange — 

Als fie did zur äußerten Thür gefommen waren, nahm er feinen Hut 
vom Ständer. 

Ich begleite Sie. 

D nein, bitte. 

Doch, fagte er ehr beitimmt. ES dunfelt fchon. Und überhaupt — aljo 
gehen wir. 

Es dunkelte zwar noch nicht, e8 dDämmerte erft. Der erquidende Hauch 
de8 Frühlings duftete allenthalben, wo fich ein Garten oder Gärtchen aufthat. 
Weber jtrich faft zärtlich mit der Hand über einige Büfche. 

Sehen Sie nur, wie fi da jedes Blättchen feines Lebens freut! DB 
man wohl jemals die Wonne über den Srühling verlernen wird? 

Marie antwortete nur durch ein unbejtimmtes Kopfniden, fie eilte vorwärts. 

Aber Sie laufen ja entjeglich, jagte er mit einem leichten Auflachen. 
Haben Sie doch nur Erbarmen, ich fomme ja ganz außer Atem. Papa wird 
mt in die Quft fliegen, wenns auch noch fünf Minuten länger dauert. 

Sie jchwieg, aber mäßigte doch etwas ihren Schritt. 

Wie finden Sie meine Kinder? fragte er nach einer kurzen Paufe. 

Allerliebit. Ganz reizend. 

Ih will fie einmal nachher fragen, wie ihnen die neue Tante gefällt. 
Eigentlich brauche id) nicht neugierig zu fein, ich weiß die Antwort jchon; fie 
beißt: warın fommt fie wieder? Und leifer fügte er hinzu: Dann fag ich ihnen: 
bald; nicht wahr? 
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Sie jchwieg und jah unbeweglich vor fich hin. 

Da griff er janft nach ihrer herabhängenden Hand. Marie, bat er, no 
leifer und mit weicher Stimme, wie ijt3? Kommen Sie wieder? Bald? 

Sie ;zitterte und jchwieg. Und wollen Sie bei ung bleiben, bei ung 
dreien? Ganz und gar? Wollen Sie? 

Sie blieb ftehen und entzog ihm Hajtig ihre Hand. Berjtört jah Jie ji 
um. Sie waren gerade auf der Herfulesbrüde. Zwei Spaziergänger auf der 
andern Seite, in ihrer Nähe eine Blumenverfäuferin, jonft niemand. 

Sch bitte Sie, ich bitte Sie — die Stimme wollte ihr verjagen. 

Liebe, liebe Marie! nicht jo erjchroden ausjehen! Er trat ihr bejorgt 
näher. Wer thut Ihnen etwa8? Wer ängjtigt Sie? Ich Habe Ste jo — 

Still! unterbrach fie ihn, fait heftig; und mit erfticter Stimme fuhr fie 
fort: Sie dürfen das zu mir nicht jagen. 

Warum nicht? fragte er fajjungslos. 

Weil — fie jtöhnte leife und biß die Zähne zulammen. Tragen Sie nicht 
mehr, flehte fie dann. Morgen — id) fann heute nit — 

Er jah fie befümmert und ratlos an. Wie joll ich das verftehen? Was 
ift morgen anders? 

Lafjen Sie mich gehen, bat fie. Ich — ih — möchte nach Haufe — 

Noch einen Augenblid ruhte fein großer, durchdringender Blick fragend 
auf ihr. Ich will Sie nicht quälen, -fagte er dann ruhig. Kommen Sie. Wir 
find gleih an Ihrem Haufe. 

Die wenigen Minuten bi zu ihrer Thür jprach er fein Wort mehr. Zum 
Abjchied nahm er mit beiden Händen ihre Hand. Gute Nacht. Alfo morgen, 
nicht wahr? Sch warte. Damit ging er. 

Marie ftieg langjam die Treppe hinauf. Die Füße waren ihr fchwer. Eins 
mal trat fie auf ihr Kleid, daß fie ftrauchelte. Da blieb fie jtehen, die Hände 
auf dem Geländer, den Kopf gejenkt, ala wenn fie grübelte. Anfangs dachte fie 
an nichts. Sie laufchte nur auf den Ton, der ihr im Obre geblieben war. 
Morgen aljo, nicht wahr? Warum hatte fie nicht gleich) ein Ende gemacht? 
Warum war fie fo feig gewejen? Dann wäre e8 jet überjtanden. Wie bes 
fümmert und erjchroden er ausgejehen hatte! Sie atmete jtöhnend tief auf. 

Als oben eine Thür Happte, raffte fie fich zufammen und ging die lebten 
Stufen in gewohnten gleichmäßigem Schritt. 

Sit der Herr Profeffor zu Haufe? fragte fie da8 Mädchen. 

3a. 

Al fie zu ihm hineintrat, richtete er ich von der Chaifelongue, auf der 
er rauchend gelegen hatte, jchnell auf. 

Was ift [08? Wie fiehft du aus? 

Marie ging langjam bi8 an den Tifch in der Mitte des Zimmers. Auf 
den ftüßte fie filh. Die Kniee zitterten ihr, die Kehle war ihr ganz troden. 
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Papa — du mußt morgen zu Doktor Weber gehen — 

Wiefo? Was fehlt dir denn, Mädel? 

Er will mid) heiraten. 

Donnerwetter! Das ift ja famos! Er fchlug fich auf Bein, fprang auf 
und fam vergnügt auf fie zu. Und das erzählit du mir mit jo einer Zeichen- 
bittermiene, ftatt freuzfidel darüber zu fein? Diefer Prachtferl! Hatte jchon 
immer fo meine Gedanten — na, was ift? — fie Hatte Haftig die Hand auf 
feinen Arm gelegt — Was madjjt du mir für ein verwafchnes Geficht? 

Papa — du fannit doch nicht daran denken, daß dag möglich je — du? 

Er erfchraf nun doch, als er ihr in die angftvollen Augen jah. Seine 
Mienen veränderten ſich. Mit eingefniffnem Munde trat er von ihr zurüd 
und ging eine Weile jchweigend im Zimmer auf und ab. Bon Zeit zu Zeit 
warf er einen jpähenden Blid auf fie, wie fie da auf einem Stuhl zufammens 
gefunten jaß, die Arme auf den Tiich geftüßt, die Hände an den Schläfen. 
Endlich trat er auf fie zu und ftrich ihr mit der Hand übers Geficht. 

Ich Tann das nicht leiden, wenn du jo unfinnig vor dich Hinfiehft. Sei 
mal jet mein vernünftiges Mädel und laß mit dir reden. 

Er 309 fich einen Stuhl neben fie. 

Nun paß mal auf, begann er. Seit wann fennft du Weber? Seit einem 
Vierteljahr. Seit wann liebit du ihn? Nehmen wir an: ebenjo lange. 
Seit wann liebt er dich? Nehmen wir an: auch feit einem Bierteljahr. 
Hättet ihr euch vor drei Jahren fennen gelernt, jo würdet ihr euch vermutlich 
ihon feit drei Jahren lieben. Seid ihr einander NRechenfchaft fchuldig über 
eure Gefühle vor Beginn eurer gegenfeitigen Zuneigung? Er dir? Sicher nidt. 
Daß du nicht feine erjte Liebe bift, unterliegt wohl feinem Zweifel. War 
feine erjte rau feine erfte Liebe? Wenn jie die zweite, fünfte gewejen it — 
er wirds ihr nicht verraten haben. Ebenfo wenig bift nad) meiner Anficht du 
verpflichtet, ihm zu erzählen — 

Laß dad, Papa! Marie hatte fich erhoben, ihre Lippen zudten. Wozu 
jagit du das alles? Du weißt doch felbft recht gut — 

Nun, mein Gott, ja! rief er begütigend, als fie jich abwandte. Der Fall 
fiegt ernjter, da8 geb ich zu. Aber trogdem, mein Sind, ift er Doch feit etwa 
drei Sahren erledigt. 

Erledigt? Weil die Spuren vertilgt find, nicht wahr? Erledigt! Bin ich 
darum weniger — und er, meinjt Du, würde — 

Was willft du aljo? fragte der Alte Icharf, unfreundlich. 

Daß du zu ihm gehit und ihm alles fagft, morgen. 

Du bijt verrüdt! 

Sch wollte, ich wärs! 

Warum haft du denn nicht gleich felber die Sache geordnet, mein 
Fräulein? 
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Sie jah ihn an und fchwieg. Er jchlug die Augen nieder. 

Sch hätte e8 vielleicht jollen, fagte fie dann traurig, aber ih — Tonnte 
nicht, ich fürchtete mich. Ich Hätte ihn doch anfehen müfjen. Auch meine ich, 
auf der Straße jpriht man nicht von jolchen Dingen. Ich Hätte ihn mir ja 
zu morgen bierher bitten fünnen. Aber jchließlich — diejen leiten Liebesdienſt 
fannit du mir doch wohl noch erweifen, dent ih — 

Resten Liebesdienft — wie das Klingt! Dummes Mädel! Rede nicht jo 
romanhaft. Komm — er nahm fie in den Arm und wiegte fie hin und ber. 
Komm, fei gefcheit. 

Sie fhwieg und rührte fich nicht, lehnte auch nicht den Kopf an feine 
Schulter. 

Na, alfo, fuhr er fort, wir werden das machen, und die Gefchichte wird 
fi zur Zufriedenheit — er liebt dich ja doh — 

Sie preßte die Hände vord Geficht und weinte bitterlich. 


TER 
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Bennigfen. Su den legten Wochen hat Rudolf von Bennigjen feinen fieb- 
zigften Geburtstag gefeiert. Unter den Rundgebungen, die zum TSefte einliefen, ift 
wohl die bedeutjamfte die des frühern NeichSlanzlerd, ded Mannes, der zur That 
gemacht hat, wa8 Bennigjen in Wort und Schrift ald Ideal eritrebte. Er bat 
in feinem Glückwunſch Bennigſen als Mitarbeiter in den Streben nad) dem ge- 
meinfamen Biel anerkannt. Und mit Net. Bennigjen Hat fi) in unaußgejeßter, 
redliher Arbeit bemüht, den Boden fir eine nationale Einigung, für Bejeitigung 
eines unfruchtbaren Bartilularismus, für Erftarfung ded deutjchen Nationalgefühls 
borzubereiten. Seit den Zagen, wo er im hannöverjchen Landtag von 1857 gegen 
die rüdjchrittlicde, dem Minijterium dienende Mehrheit die frei und deutjch gefinnte 
Oppofition führte, feit dem 19. Suli 1859, wo er mit hannöverfchen und andern 
Männern die Verfammlung abhielt, auf der „Preußens Snitiative, Diplomatifche 
und militärische Führung und eine deutfche Zentralregierung unter Preußens Leitung“ 
gefordert wurde, jeit den Tagen ded „deutlichen Nationalvereins* bid zum 17. No 
vember 1866, wo fi) in dem Kampf um das Sndemnitätögefeß die Geifter jchieden 
und die nationalliberale Partei, deren Anhänger die eben erjt glänzend bewährte 
Politit des Grafen Bismard zu unterftügen bereit waren, fi) von der Yortichrittö- 
partei abtrennte, und bi zu den Tagen, wo die neue Partei im Eonjtituirenden 
Neihdtag und bei der Grundlegung der Neichöverfaflung, wie beim Ausbau des 
Bundes eine fruchtbare Thätigkeit entfaltete, Hat fi) Bennigfen al® der redlidhe 
und unbeftechliche Bolitifer gezeigt, der „in völliger Unabhängigkeit dad Ganze ftet3 
über dag Einzelne, da8 Heiljame und Erreichbare über die Parteiformel, die natio- 
nale Größe ded Gejamtvaterlands über alles ftellte.“ Wie bei der Einfügung 
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Hannoverd in den preußifhen Staat die neue Provinz eine bevorzugte Stellung 
in dem größern Ganzen einnahm und eine hervorragende Bedeutung auch für Die 
Geitaltung preußiicher VBerhältniffe hatte — Graecia capta cepit victorem —, fo 
war der Hannöverjche Staatömann nad) dem fiebziger Kriege auch für den Ausbau 
der innern Verhältniffe ded neuen deutjchen Reichs auf den verjchiedeniten G&e- 
bieten von beitimmendem Einfluß. Und daß er troß jeined Alterd noch heute auf 
der Höhe politifcher Einficht und Beredjamkeit fteht, zeigten die von ihm hei der 
Geburtötagsfeier gehaltnen Reden mit ihren gejhichtlichen Rüdbliden, ihrer fcharfen 
Beihnung der Parteilage, ihrer richtigen Beleuchtung der politifchen, gefellfchaftlichen 
und wirtichaftliden BZuftände und mit ihren Außbliden auf die Zukunft. Daß 
Bennigjend maßvoll auf der Bahn de Fortichritt3 vorgehende Politil, die „die 
Qurhführbarkeit ihrer Sdeale an dem Ernit der Thatjachen maß,“ zugleich mit 
beigetragen Hat zur Ausgleihung der Gegenjäße zwilchen Nord- und Süddeutich- 
land, wurde von einem Feitteilnehmer au8 Schwaben mit Recht gerühmt. 

Bei Jolhen Verdienften erjcheint e3 auffallend, daß in den Chorus radikaler 
(demofratifcher und jozialdemokratifcher) Zeitungen, die fi) über den „toten Staat- 
mann“ ereifern oder lujtig machen, neuerdingd auch die auf der äußerften Rechten 
ftehenden Blätter, wie 3. DB. die Kreuzzeitung, lebhaft einftimmen. Der Grund 
davon liegt in Bennigjend Mitteljtellung zwijchen den extremen Parteien. Wer 
immer zwijchen zwei feindlichen Brüdern vergleichen will, wird fich fchließlich beide 
zu Feinden machen, und jo geht e3 Bennigjen, wie e8 einft Cicero al3 Staatdmann 
ging, der fich am Ende feiner Laufbahn gleich jehr angefeindet fah von den Extremen, 
„zwilchen denen Hindurdy er einen Weg gejucht hatte.“ Wer vor dem del ald dem 
„Rüdgrat Der deutjchen Armee und Deutjchlands“ eine Verbeugung macht und zu 
gleiher Zeit erklärt, daß die liberalen Sdeen gegenwärtig im StaatSleben nicht die Be— 
deutung hätten, die ihnen zufomme, der muß fich gefallen Iaffen, daß die Rechte 
wie die Linke den Redner für fi) in Anfpruch nimmt und beide fich enttäufcht 
fühlen, wenn er feine Sonder» und Mittelftelung ängftlicy beizubehalten fucht. 
Venn aber die radikalen Zeitungen ald einen Hauptmangel Bennigfend das heraug- 
finden, daß er ed nie zu einer „außfichlaggebenden Stellung,“ d. d. zu einem Mi- 
niiterpoften gebracht habe, jo ijt daS eher ein Beweis für feine uneigennüßige 
Bolitit und ftellt ihn wieder auf die Stufe des liebenswürdigen und adjtungs- 
werten Staat3manned Cicero, mit dem er auch die Feinfühligfeit, da8 Streben 
nad hohen Zielen und die ſchöne NRednergabe gemein hat. 


Nochmals der dreijährige Duchihnitt. Der Auffah in Heft 28 über 
den dreijährigen Steuerdurchſchnitt könnte leicht zu Mißverftändniffen und Be— 
unruhigungen Anlaß geben, zumal da er auf fcheinbar unmiderleglichen Bered)s 
nungen fußt. Mandher könnte dabei den legten Sat befonderd ind Auge fallen und 
unwillig werden, wenn er vom Scidjal nicht begünftigt worden ift, und die legten 
Jadresabjchlüffe abwärts gegangen find. Heißt e8 doc dort, und wird e8 dur) 
Bahlen beiwiejen, daß fi) die Sache bei fteigendem Eintommen umgekehrt verhalte, 
und gerade der Gedanke, daß der im Glüdl befindliche auch noch relativ weniger 
Steuern zu bezahlen habe, ald der abwärts gleitende, ift bejonderd geeignet, Un- 
zufriedenheit zu ermweden. 

Slüclicherweife ift die Sache in der Wirklichkeit nicht jo jchlimm. Die An 
Hage gegen unjre Steuergefeßgebung läßt fi dod, etwas entkräften, und zwar durch 
folgende Überlegung. Nähme dad Einfommen irgend eines Gefchäftmanned von 
Jahr zu Bahr ab, jo würde ed im Laufe der Zeit natürlid auf Null fommen, 
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wie auch in der Berechnung thatfächli) angenommen wird. Nun fünnte zwar nod) 
der weitere (jtenergefeglich nicht in Betracht kommende) Yall eintreten, daß ein 
Minus, d. h. eine Vermögendverminderung einträte. Aber au dieje müßte über 
furz oder lang zu Null führen. Der Betreffende würde dann ohne Vermögen und 
ohne Einkommen fein, alfo au) Feine Steuern bezahlen, überhaupt dem Steuer- 
fisfu8 gegenüber nicht mehr vorhanden fein. Die im Laufe der Suhre zuviel ge 
zahlte Steuer würde ihn, wenn fie ihm nachträglich vergütet würde, wohl noch eine 
furze Beit erhalten können, aber ihn fchließlich nicht vor dem Hungertode oder dem 
Armenhaufe Shügen. Kurz, ein beitändiged Fallen des Eintommens ift, abgefehen 
von verfchwindenden Ausnahmen, unmöglih. Jedes Steigen des Eintommensd aber 
bat, wie der Einfender ded Artifeld in Heft 28 richtig bemerkt, Die umgelehrte 
Wirkung und gleicht dadurch die zuviel gezahlte Steuer mehr oder weniger wieder 
aus, je nachdem dad Steigen größer oder geringer gemwejen: ift. 

Nun ift im allgemeinen wohl außer Frage, dab fi) dad Einkommen der 
meiften Gejchäftdinhaber im Laufe ihreß Lebend hebt. Die wenigen Ausnahmen 
fönnen Doch einen im ganzen immer nur uniefentlichen Niedergang zeigen, e& fei 
denn, daß jemand nad mehreren jchledhten Gefchäftsjahren ftirbt, fallirt oder das 
Geſchäft aufgiebt. 

Um auch unſrerſeits ein Zahlenbeiſpiel zu geben, nehmen wir an, daß fich 
das Einkommen des Betreffenden in umgekehrter Reihenfolge wiederhole. Dann 
ergiebt ſich folgende Aufſtellung: 


Wirkliches Einkommen Zu verſteuerndes Einkommen 
1898/99 0 Marti 2833'/, Mar, '/, von 4000 4 4500 + 0 
1899/1900 4500 „ 1500 „ N» 5040 + 0 
1900/01 4000 „ 1500 „ii. 0% +0 + 4500 
1901/02 3000 „ 2833, u kn 09 + 4500 +4- 4000 
1902038 50 „ 8833, „ Ah» 4500 + 4000 -1- 3000 
1903/04 3000 „ 2500 „» a n 4000 + 3000 + 500 
1904/05 7000 „ 2166%, nu „8000 + 500 -+ 3000 
1905/06 8000 „ 3500 „» „500 - 8000 -+ 7000 


zujammen 30000 Marf 20666”), Mart 


d. 5. in Diefen acht Steuerjahren 93337), Mark weniger ald da8 wirkliche Ein- 
fommen. 

Daß diefer Betrag den frühern ungünftigen Betrag von 10500 Mark nicht 
völlig audgleicht, ijt dadurch zu erflären, daß fich das Fallen fofort nad) den beiden 
Borjahren zeigte. Wäre der Durdjfchnitt der eriten drei Sahre nah den Bor- 
jahren glei dem der Vorjahre felbft, fo würde der Gewinn der zweiten Periode 
den Verluft der erften ganz ausgeglichen haben. Wäre der erfte Durchjchnitt größer 
al8 der zweite, jo würde fogar ein Gewinn zu verzeichnen fein. 

Man fieht auch aud der Tabelle in Heft 28 fowie aus unfrer, Daß gerade 
in den relativ günjtigen Sahren noch die Steuerbegünftigung Hinzulommt, woraus 
ein borfichtiger Gejchäftsmann den Schluß ziehen wird, daß er in günftigen Jahren 
für die Steuern etwa kommender ungünftiger Jahre etwas zurüdiegen oder ab» 
Ichreiben muß. 

Richtig ift alfo, 1. daß ein anhaltended Fallen ded Einfommens für den 
Steuerpflihtigen von Nachteil, ein Steigen von Vorteil ift; 2. daß nur der ein- 
malige Vorteil oder Nachteil, der dur daS Steigen oder Hallen de Einkommens 
fofort nad den beiden Vorjahren herbeigeführt wurde, an fih nicht außgeglichen 
werden fann; 3. daß fich der Vorteil und der Nachteil im allgemeinen nicht nur au 
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gleichen, fondern daß der Vorteil meiltend den Nachteil überwiegt, da da Ein- 
fommen ber meiften Gefchäftsleute fteigt. 


Die Regelbrüder. Wie wenig unfre Tageöprefje zum Teil ihre Aufgabe 
begreift, Hat ich wieder recht deutlich einem Creigniß wie dem Dreddner Kegel- 
brüderlongreß gegenüber gezeigt. Eine gute PBrefje müßte das Volf zu fi) empor- 
heben, wie ein guter Lehrer den Schüler; unfre fchlechte Prefje aber jteigt zu 
ihm herab und fchmeichelt feinen niedrigen Neigungen und feinem jchlechten Ge- 
Idmad. Man läßt fi) ja viel gefallen: man läßt fich die Schüßenbrüderfeite ge- 
fallen und die Radfahrerkongrefje; man läßt fich auch gefallen, daß Sieger in Nad- 
wettfahrten und Diftanzläufen in den illuftrirten Zeitungen abgebildet werden wie 
Männer, die fi) wunder was für Verdienfte um die Nation erworben haben. Aber 
daß Beitungen, die für anftändig gelten wollen, jpaltenlange ernite, ja begeijterte 
Berichte bringen über einen deutjchen Kegelbrüderfongreß, da3 Tafjen wir und nicht 
mehr gefallen. Wir haben nicht dag geringite gegen da8 Negelipiel; es ift ein 
harmloje8 und gejundes Vergnügen. E83 aber zum Gegenftand und Mittelpunkt 
eine nationalen Bunded mit alljährliden Wanderverjammlungen zu madjen, dag 
it ein Zeichen von geiftiger Verflahung und Berjumpfung, die tief bedauerlich ift. 
Aus welchen Kreifen jtammen denn die Herren? Man fehe fie ji) nur an, wenn 
fie, Eindifch aufgepußt, ihre Drofchlenumfahrten machen! Da habt ihr unjre Bourgeoffie! 
hörten wir einen vorübergehenden Arbeiter der gaffenden Menge zurufen. Begreift 
man denn gar nicht, daß folche Veranftaltungen nur Wafler auf die Mühle der 
Sozialdemokratie find? 
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Jean Baunl und feine Bedeutung für die Gegenwart. Bon Dr. phil. Joſeph Müller. 
Münden, Dr. 9. Lüneburg, 1894 

Als Knabe hat der Rezenjent diefeg Buches einen Mann gefannt, der Jean 
Baul für den größten deutjchen Dichter erklärte und der feiten Unficht war, ſeine 
Werte würden die von Schiller und Goethe überleben. Dr. Müller geht bedeutend 
weiter. Er beginnt mit einer Betrachtung, gegen die vom Grenzbotenftandpunfte 
aus nicht? einzumenden ift. Perfüönlichkeit, da8 müfje die Lofung der Zeit werden. 
„Die Perjönlichkeit ift$, die ein extremer Intelleftualigmus, wie ein flaher Na- 
turalismus fo lange mißadhtet hat, weil fie fi nicht in Formeln und Begriffen 
ausdrüden läßt, weil ihre Werte fich nicht in Marktpreifen angeben lafjen, weil 
hier das Geheimnid ded Dafeind am tiefiten fih offenbart. Ohne Perfönlicheit 
weder Runft, nod Religion, noch echte eigentümliche Willenjchaft! Lernt wieder 
Ieben!* Bur Außgeftaltung einer fraft- und lebensvollen Perjönlichkeit jeien Bor- 
bilder nötig. Auch da3 Taffen wir noch gelten. Dann aber heißt e8 weiter: „Wer 
it nun der Held, an dem dad deutiche Volk ald ein andrer Antäuß fich verjüngen 
tönnte, der ihm zur Befreiung aus einem fchattenhaften, ideenlofen Dafein Hilfreich 
die Hand böte? Jean Paul ift der Mann.“ 
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Berichten wir, ehe wir diefe AUnficht prüfen, vorher, wie der Verfafler Die 
Aufgabe löft, feinen Helden den Lejern näher zu bringen. Nicht biographijchen 
Kleintram will er bieten, nod) eine fogenannte Blütenlejfe, fondern „eine Charafter- 
analyje in fyitematifcher Ordnung.“ Nach einer kurzen biographiichen Skizze folgen 
neun Hauptabſchnitte: Jean Paul als Menſch, als Philoſoph, als Moralphiloſoph, 
die Religion Jean Pauls, Jean Paul als Pädagog, als Kunſtphiloſoph, als Dichter, 
als Sprachſchöpfer und Grammatiker, als Politiker; eine Schlußbetrachtung faßt 
die Ergebniſſe zuſammen. Von Blütenleſen ſpricht der Verfaſſer ſehr geringſchätzig, 
ſein Buch iſt aber doch eine geworden, da wir hier die ſchönſten und gehaltvollſten 
Ausſprüche Jean Pauls, die für alle Zeiten Wert haben, beiſammen finden. Nur 
iſt das Buch freilich keine geiſtloſe Zuſammenſtellung, ſondern der Verfaſſer ver⸗ 
webt die Perlen der Jean Paulſchen Muſe mit ſeinen eignen ſelbſtändigen Be— 
trachtungen und Erörterungen, die allerdings die eines treuen Jüngers des großen 
Humoriſten ſind, wenn ſie ſich auch mitunter kritiſch gegen den Meiſter wenden. 
Sehr gut iſt die zwar vom Geiſte Jean Pauls beſeelte, aber doch durchaus ſelb— 
ftändige Rritif der von Kant ausgehenden idealiſtiſchen Philoſophie ausgefallen. 
Jean Paul und Müller haben Recht: iſt die Menſchenſeele keine unſterbliche Monas, 
dann macht es keinen Unterſchied, ob wir den Menſchen für ein elektriſches Kot— 
klümpchen oder für einen elektriſchen Funken ohne materiellen Träger halten. Die 
meiſten der Anſichten Jean Pauls über Religion und Moral ſind auch die unſrigen. 
Wie er, halten wir es für undenkbar, daß ein Unbewußtes bewußte Geiſter zeugen 
könne, und glauben daher an einen perſönlichen Gott. Wie er, finden wir, daß 
ſchon Paulus die Lehre Jeſu getrübt hat. Wie er, glauben wir weder an die 
Erbſünde noch an die Hölle und halten die Menſchennatur für gut. Wie er, ſehen 
wir das Weſen der Geſundheit nicht in der Bekämpfung der Krankheit und das 
der moraliſchen Güte nicht in der Uberwindung des Böſen, halten deshalb auch 
die angeborne Güte nicht für etwas geringeres als die durch Selbſtüberwindung 
erkämpfte, nach dem Kantiſchen Moralbegriff wäre Gott, der von Ewigkeit ohne 
Selbſtüberwindung gut und in ſeiner Güte ſelig iſt, eigentlich nicht gut. Großen 
Nachdruck legt der Verfaſſer auf die beiſpielloſe Keuſchheit Jean Pauls und auf 
deſſen Auffaſſung dieſer Tugend, ſowie der Liebe und Ehe. Gerade dieſer Punkt 
aber ſcheint uns bedenklich zu ſein. Wenn die echte Liebe beim erften Kuß auf— 
hörte, wenn ſie ganz allein dem Geiſte und gar nicht dem Leibe gelten ſoll, wenn 
die Jungfräulichkeit höher ſteht als die Ehe, ſo ſehen wir nicht ein, wie Jean Paul 
die Möncherei ablehnen konnte, die er — doch wohl nur gewiſſer Außerlichkeiten 
wegen — widerwärtig fand. 

Wie ſteht es nun aber um das, was für Müller die Hauptſache iſt? Wir 
kennen Jean Paul nicht genau genug, um zwiſchen ſeinem jüngſten Biographen, 
Nerrlich, und Müller ſchlichten zu können. Nerrlich ſcheint in der That ſeinen 
Helden etwas verleumdet zu haben. Doch iſt das auch für die Entſcheidung der 
Frage, ob Jean Paul der Mann ſei, an dem ſich das deutſche Volk verjüngen 
könne, nicht nötig. Erſtens verjüngt ſich ein Volk, wenn es der Verjüngung bedarf, 
nicht an einem einzelnen Manne, ſondern an großen Unternehmungen, und zweitens 
ift auch Jean Paul nicht der Mann, der mächtig auf das deutſche Volk einwirken 
könnte, ohne es gerade zu verjüngen. 

Ein großer Mann kann in dreierlei Weiſe auf ſein Volk oder auf die ganze 
Menſchheit einwirken. Erſtens dadurch, daß er in ihre Geſchicke eingreift, wie die 
großen Monarchen, Feldherren und Revolutionäre, die Religionsſtifter und Refor⸗ 
matoren, die Erfinder und Entdecker, die Stifter und Leiter gemeinnütziger und 
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wohlthätiger Unternehmungen, ein Vincenz von Paul, ein Auguſt Hermann Francke. 
Ein ſolcher Mann iſt Jean Paul bei Lebzeiten nicht geworden, und hundert Jahre 
nach ſeinem Tode wird er es nicht erſt werden. Müller bedauert es ausdrücklich, 
daß ſein Held ſeine großen Gaben und ſeine tiefe Lebensweisheit nicht in einer amt— 
lichen Stellung, z. B. als Erzieher, habe wirkſam machen können. Am nächſten 
liegt es, an die zweite Wirkungsweiſe zu denken, die durch nachgelaſſene Werke. 
Davon kann nun leider bei Jean Paul trotz des tiefen und reichen Gedanken— 
gehalts ſeiner Schriften keine Rede ſein, weil ſie — ungenießbar ſind. Zum Teil 
ungenießbar, das geſteht Müller ſelbſt zu; aber für gewöhnliche Leſer, und aus 
ſolchen befteht doch das Volk, ſind ſie es ganz. Bleiben doch ſelbſt dem wiljen- 
ſchaftlich gebildeten manche der hineingepackten gelehrten Brocken und der Anſpie— 
lungen auf Perſonen und Verhältniſſe jener Zeit unverſtändlich. Darum hilft es 
ihm auch nichts, daß er in einem gewiſſen Sinne moderner iſt als Schiller und 
Goethe, indem er nämlich mehr als dieſe das kleinbürgerliche Leben realiſtiſch 
ſchildert; des unverſtändlichen Teiles wegen bleibt auch der verſtändliche ungenoſſen; 
mit den realiftiichen Stellen wechjeln andre ab, wo die Berjonen reden und’ handeln, 
wie in der wirklichen Welt niemand redet und handelt. Dazu kommt no, daß 
mande von feinen Sahen nicht einmal moralifcy unbedenkli find. Was Hilft e8 
den Zejern, daß Sean Paul der feufcheite und reinfte Mann feines Sahrhunderts 
gewejen ift, wenn feinen Zugendhelden der fittliche Takt fehlt? Sol etwa Albano 
(im Titan), diefer Inbegriff aller Volllommenheiten, ein Vorbild für Bräutigame 
fein, diefer Albano, der, ald feine zweite Braut vom Heiraten redet, wie verrüdt 
davonläuft und dad Mädchen in die Schlingen eined Wüjtlingd fallen läßt? Oder 
Siebenfä8 für Ehemänner? Ein Sonderling, der fid) durch wirtichaftlichen Leicht: 
finn und Sonderlingdlaunen fein gutgearteted junges Weib entfremdet, dann, nachdem 
er fi auf der Reife in ein Mädchen verliebt Hat, feiner Frau — und fi zur 
Freiheit verhilft durch einen Betrug, der nicht bloß juriftifch ftrafbar, fondern au) 
moralifch verwerflicdh ift (er wird zum Scein krank, jtirbt zum Schein, läßt ein 
Scheinbegräbnig veranftalten und tritt unter dem Namen feined Bujenfreundes ein 
Amt an, Das diejer ihm nebjt Namen abgetreten hat), und für alle da8 durd) die 
Hand jeiner Geliebten belohnt wird? Wie durch und durch fittlich find demgegen- 
über die Wahlverwandtichaften des „Liederlichen“ Goethe! Und mag Jean Paul 
immerhin der wahrhaftigite aller Menfchen gemwejen fein — feine unverjtändliche, 
verzwidte Schreibweije ijt nicht geeignet, dad Wahrheitögefühl zu jtärfen; der Lejer 
glaubt an die Wahrhaftigkeit jeine® Autor? nur dann, wenn diefer Har fchreibt, 
fodaß man bei jedem Eate genau weiß, mwa3 der Mann will, und feine Falten 
übrig bleiben, in denen fie) Hintergedanken verbergen können; und nur eine folche 
Screibweife erzieht die LXefer, erzieht namentlich die Jugend zur Wahrhaftigkeit. 
€3 ift da3 einer der Vorzüge, die die lateinischen und griechijchen Klaffiler zu jo 
wertvollen Bildungsmitteln machen, und aud die franzöfiihen — vor Viktor Hugo. 

Noch eine dritte Art mächtiger Einwirkung giebt ed: die durch die bloße 
Berföntichkeit. Und diefe könnte Jean Paul, dem Müller mit den Worten einer 
Berehrerin „vollendete Schönheit ded innern Menjchen” nahrühmt, wohl ausüben, 
wenn er feinen Homer oder Schiller gefunden hätte. Große oder jhöne Charaktere 
fönnen nämlich nur dann auf die Nachwelt wirken, wenn fie durch einen Dichter 
einer Geftalt teilhaftig geworden find, in der fie fortleben; ja in diefem Yalle 
brauchen fie gar nicht einmal in Wirklichkeit gelebt zu haben, wie Adhilleus und 
Wilhelm Tell beweijen, von denen e3 ungewiß it, ob fie Kinder der Sage oder 
geihichtliche Perjonen find. 
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Der Berfafjer ift einer Verfuchung unterlegen, die wohl jedem Forjcher naht, 
der fi) jahrelang mit einer bedeutenden Perjönlichkeit eingehend beichäftigt: feinen 
Helden für den Helden zu Halten. Viele werden ihn darum verjpotten. Wir 
möchten unjre Hohadtung vor feinem ernfthaften Streben dur ernithafte Wür- 
digung feine® Buches beweifen, dem wir ein Doppelte Verdienft zujprechen. Es 
tritt mit inniger Wärme und edler Begeilterung für Spdeale ein, die nahezu bie 
unfrigen find, und ed erinnert die Zejewelt an einen Schriftiteller, der in der That 
nicht vergefjen zu werden verdient. Gerade in einem Falle, wie dem Sean Pauls, 
wo große Geitesfchäge in einer ungenießbaren und für den gewöhnlichen Zefer un- 
durhdringliden Hülle fteden, find Bfütenlefen gar nicht zu verachten. Neue Auß- 
gaben der gejamten Werke werden bei einem jo bedeutenden Geifte durdy das 
litteraturgejchichtliche Anterefle von Zeit zu Zeit immer wieder nötig; aber allge 
meine Verbreitung und einen großen Leferkreiß Tünnten fi nur einzelne Bücher 
Sean Bauld möglicherweije erringen, von denen alfo Sonderausgaben zu veranftalten 
wären; da widtigjte davon dürfte Zevana, feine Erziehungslehre fein. 


— — 
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Herr Profeſſor Ludwig Paſtor in Innsbruck, der Biograph Janſſens und Fortſetzer von 
Janſſens berüchtigter ultramontaner Geſchichte des deutſchen Volks, verſendet an die deutſchen 
Bibliotheken ein gedrucktes Verzeichnis der Schriften des Johannes Cochläus, eines der hef—⸗ 
tigſten Gegner Luthers, das nicht weniger als 160 Nummern umfaßt, und bittet, ihm bie 
in den Bibliotheken vorhandnen „zu markiren, ev. ſolche, die das Verzeichnis nicht enthält, 
gütigſt hinzuzufügen“ und ihm dann das Verzeichnis zurückzuſenden. 

Wieviel Bibliotheken in proteſtantiſchen Landen werden wohl die wiſſenſchaftliche Un⸗ 
parteilichkeit ſo weit ireiben, dem Herrn Profeſſor dieſen Wunſch zu erfüllen? 


In den Leipziger Neueſten Nachrichten vom 21. Juli berichtet Herr Dr. Paul Simon 
über das erſte Konzert eines neugegründeten Geſangvereins „Muſaget.“ Gleich zu Anfange 
heißt es: „Mendelsſohns Ouverture »Fingalshöhle,« für Pianoforte (vierhändig), das Er⸗ 
öffnungsftüd des Abends, wurde von den Herren Emil Wagner und Hermann Durra in jehr 
fauberer, glatter Weife vorgetragen. Doc wäre wohl die berühmte Hebriden-Duverture, weil 
in ihr die geitaltende Kraft mufitalifchereizvoller Naturjhilderung mehr hervortritt, vorzuziehen 
gerwefen. Auch Richard Wagner fogar, welder Mendelsfohne Kompofitionen wechielnden 
Yarben- und Formenreiz des Kaleidoftopd und feinfinnige Ausführung epiich -Tandichaftlicher 
Bilder zugeftand, hielt diefe Duverture für eines der Ihönften Muſikſtücke.“ 

Diefer Leipziger „Doltor* und Mufilkrititer Hält aljo Mendelsjohns Onverture zu 
Singals Höhle oder zu den Hebriden für zwei verichiedbne Werke! Und dazu diefe Logik in 
dem Relativfage! 

Weiter heißt e3 dann: Das „edelichöne” Terzett aus dem „Elias,“ „über dem der @eift 
Händels jchwebt, fand eine mufifalisch-fichere, anertennenswerte Wiedergabe.” Weiter: „Diendeld- 
ſohns vorherrſchend Iyriich angelegte Natur wurzelte im Boden phantajtiiher Romantik, deren 
Meiiter Karl Maria von Weber und deren mondbeglängzte, finnberüdende Baubermadt aud 
ihm e3 angethan hatte.” Weiter: „Sränlein Böttcher Hatte fich den tiefsfeeltichen Gehalt ber 
Konzertarie in B-dur völlig zu eigen gemacht und verhalf demjelben mit ihrem ſehr ſympa⸗ 
thiichen, mwohllautenden Organ zu beifall3würdigfter Geltung.” Weiter: „Der Chor bes 
»Mufaget,« numerifch zwar Hein, doc; über ein ganz acceptable8 Stimmmaterial verfügenDd, 
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fang jehr hübich mit fchladenlofer AIntonation »Entflieh mit mir,« »&3 fiel ein Reif,« »Auf 
ihrem Grab.« Energie, Fleiß, Begeifterung des Dirigenten und feiner Sänger Hatten hier feit 
der kurzen Beit des Beitehend des Vereins reife, fertige Leiftungen geichaffen.” (Herr Dr. Simon 
feint eine merkwürdige Abneigung gegen das Wörtchen und zu Haben.) Weiter: „Überaus 
anheimelnd und anmutig fang Yräulein Böttcher dad »fchwäbiiche Yrühlingslied.« Hier feierte 
ifre Stimmbegabung und ihr Vortrag einen vollverdienten Triumph, daß fie dem Beifalld- 
jubel eine Bugabe gewähren mußte.” Und zum Schluß: „Der zahfreidhe Hörerfreiß bewies, 
wie fehr eine edle Geihmadsrihhtung noch immer gefhägt wird, u. a. bemerlten wir aud) 
Herrn Kommmerzienrat Blüthner, defien Sconzertflügel, ein wertvoller Gehilfe des Erfolgs, wie 
ftetd, auch Hier, in belliter Tonpradt ftrahlte.” 

Ohne die Reklame für die Blüthnerfche Pianofortefabrit geht es nie ab, jie gehört zum 
eiferuen Beitande aller Konzertberichte Leipzigs. Könnte fi) Herr Blüthner diefe Geichmad- 
lofigfeit der Leipziger Zagesprefje nicht einmal ernitlich verbitten? 

Herr Dr. Baul Simon tft übrigens gegenwärtig der Redakteur der Neuen LBeitichrift 
für Mufil, die Robert Schumann gegründet und jahrelang herausgegeben hat! 


Hierauf bielt Herr Dr. Witfowsti den Yeftvortrag über Lejfing, Ariftoteles und 
Shalefpeare. Der Redner zeigte an der Hand der drei großen Dichter und ihrer 
bervorragenditen Werte, daB die neuere beutjche Litteraturgejchichte auf die Veihilfe ihrer 
Schweiterwiffenfchaften, der neuern und [der] Maffiichen Philologie, angewiejen ift. 

Leipziger Tageblatt, 24. Zuli. 


Die Berfonen, die, ohne eine Staatsprüfung abgelegt zu haben, fi damit befchäftigen, 
Zähne zu „ziehen,“ Zähne zu plombiren und Fünftliche Schiffe anzufertigen, haben keinen 
Titel — das ift doch reiht traurig! „Bahnarzt” darf fi nur der nennen, der — wie e3 im 
preußifchen Minifterialdeutich Heißt — die „zahnärztliche Staatsprüfung“ abgelegt bat, den 
Doktortitel, namentlid den Dr. phil. (Philadelphia), ftreidht die Polizei erbarmungslos vom 
dtrmenihilde. So bleibt nur der armfelige „Dentijt” übrig, der fi} zuweilen dort in „Zahn 
dentift“ verwandelt, wo die Vermutung gegen jede Fremdwörterfenntnis im Bublitum fpridt. 
Über die Polizei und das Gericht in Oppeln haben auch diejen Titel angefochten, Haben feine 
Entfernung von Firmenfcildern befohlen und reden die Stieftinder des Galen in den amt- 
lien Scriftfiäden ald „Bahngebißarbeiter“ an. Die Armen! 


Das Buhhändlerbörjenblatt vom 19. Yuli enthält folgendes Gejud: 

Ahtung. ch fuche Klifchees, darjtellend Begebenheiten aus der deutichen Gejchichte, 
befonder3 zur Römerzeit (Armin, Zeutoburger Wald, Germanen, Karl d. Br., dreißigjähriger 
Krieg u. f. w.). Angebote mit Abzügen und Preis erbitte baldigft. %. 2. 8. Laverrenz, Ber- 
lagebudhhandiung und Buchdruderei in Berlin W, Steinmebftraße 44. 

Herr Laverrenz dehnt die „Römerzeit“ etma3 weit aus. 


Der Borftand des badifchen Wrchiteltenvereind verfendet an die „Hochmürdigen Pfarr- 
ämter” des Landes folgendes Schreiben: „Indem wir uns beehren, Euer Hochwürden anbei 
ein gedrudtes Rundfchreiben vom 4. d. M. zu überjenden, läßt die fulturgefchichtliche und 
allgemeinsmenfschliche, twie die deutfch-nationale und badifch-heimatliche Bedeutung, welche der 
vorwürfige Gegenstand für fi zu beanjpruchen Hat, in ung die Hoffnung auflommen, daß 
Sie im Bereih Ahred Wirken! und Ihrer Wahrnehmung ein Träftiger Förderer unjers ge- 
meinnügigen Unternehmens fein können und fein werden. BDürfte ja doch Zhrer geläuterten 
Lebendanihauung und tiefwurzelnden Liebe zu allem Tüdhtigen und wahrhaft vollstümlichen 
und zu defien Erhaltung die der Sache innemwohnende hohe Wichtigkeit nicht entgehen!” 

Das Schreiben ift jehr jchön abgefaßt. Gemöhnlih kommt die Hoffnung nicht auf; hier 
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fommt fie doch einmal auf. Aber auch der „vorwürfige Gegenftand“ bat uns fehr gefallen. 
Begenftand = objet; Vorwurf = objet; alfo: l’objet de l’objet. 


Mit einem reizenden Amtzftil vergnügt man fi in Breilau und in Frankfurt am 
Main. Das Kuratorium der böhern Schulen (!) in Frankfurt giebt folgende Bahlungsanwei- 
fung: „Die Stadthauptlafle wird hiermit angewiejen, vorfiehende Mark... auszuzahlen und 
unter Abt. M. Kap... . Tit.... Pof.... pro(l) 189 /9 ausgablih zu verredhnen (}).* 
Aud die Bahlungsanmeifung der Baudeputation ift Hübjih. Da heißt e8: „Die Baudeputation 
geliebe, für nachbenannte ... die Bezaylung anzumeijen.“ Um linlen Rande ift „Datum, 
bezüglich (1) Bofitiond- No.” einzutragen. Und in Breslau teilt bie „Einfommenftener- 
veranlagungstommilfion“ mit: „Die Ausjchlußfrift von 4 Wochen verlängert fich jür bie in(!) 
außereuropäifchen Ländern und Gewäfjern abwefenden (!) Steuerpflichtigen auf 6 Monate, für 
andre außerhalb (!) des deutjchen Heiches Abıveiende (I) auf 6 Wochen. 


Der Borwärtd bringt folgende Anzeige: 
Achtung! 

&n meinem Lokal in Schöneberg wird nur Bier der Rathenower Brauerei außgefchentt! 
Gleichzeitig (!) fordere ich Hierdurch alle Senofien, die vergeffen haben, ihre Zeche zu bezaflen, 
auf, dies noch im Laufe diefer Woche nachzunolen, da ich fonft die Namen derjelben veröffent- 
lien müßte. Hochachtungsvoll ()) PB. Krüger. 

Das läht tief bliden. 


Folgende Depefhe aus Öfterreich Hat unverändert ihren Weg durch die deutiche Brefie 
gemadt: „Bei 9. ereignete fi ein jchwerer Eilenbahnunfall, indem der Drientegprebzug einen 
zweipferdigen(!) Wagen überfuhr.” 

Man follte meinen, au) bei der größten Schnelligleit der Herjtelung müßte ein 
Beitungsredalteur das üfterreichiiche „ziweipferdig“ in dDa8 deutjche „zweilpännig“ überjegen 
tönnen. 


Der „Kampf ums Recht,” den Hermann Türd gegen Kuno Kifcher führt, und befien 
Streitobjeft der Türdihe Hamlet it, Hat eine jchöne Stilbläte zur Entfaltung gebradt. 
Das merkiwürdige bei der Sadıe ift, daß fie nicht Hermann Türd, dem Kuno Filcher die ent» 
jeplichften Berftöße vorwirft, hat erblühen lafien, fondern Ercellenz v. Fiicher höchft eigenhändig. 
Er jchreibt nämlich: 

„Im [in dem!) Augenblid, wo diejer Sdealift handeln joll, wird derfefbe(l) von einer 
innern Krifis betroffen, die ihn hemmt und Tähmt, die er aber im Laufe ber Zeit über- 
winden und zum praltiihen DManne heranreifen wird.“ 

Ver — fragen wir — wird wen zum praftifhen Manne „heranreifen” ? 


Martin Bürgel. Handels-Auskunfte. Berlin SW, Lindenftraße 23. 
Austunftei ift eine fjehr gute Wortbildung. Vgl. Abjchriftei, Anfahrtei, aud 
Hundezudtei u. Ahnl. 


Wie die Frankfurter Nachrichten mitteilen, hat das Reichögeriht ein Urteil bes Land- 
gericht? in Wiesbaden vom 16. März an das Landgericht zurüdgemwiejen, „weil bas Urteil, 
das nur aus einem langen Sag beftehe, ſchwer verftändlich und undentlich fei.” 

Wenn diefe Nachricht wirklich wahr ift, dann fei dem Neichägericht alle verziehen, was 
je von im an unferm fchwarzen Brete gejtanden hat! 


Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Örunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — DBrud von Carl Marguart in Leipzig 
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pie große Mafchinenfabrif von Mather und Platt (Salford Iron 
4 Works) in Manchejter hat unlängjt, zunächjt verjuchsweije auf 
ZU ein Sahr und jeitdem dauernd, die jogenannte Achtundvierzig- 
2 * ſtundenwoche eingeführt. Das Verdienſt, dieſen Verſuch unter— 
nommen und durchgeführt zu haben, gebührt dem Teilhaber der 
Firma, dem auch ſonſt als namhaften Sozialpolitiker bekannten liberalen Par— 
lamentsmitglied William Mather in Mancheſter. Sein kürzlich veröffentlichter 
Bericht über das Verſuchsjahr wird auch in Deutſchland Intereſſe erregen. 
Mather ſchickt voraus, daß die Salforder Eiſenwerke bei einer regelmäßigen 
Arbeiterzahl von 1200 Mann in allen Zweigen der Maſchinenfabrikation be— 
ſchäftigt ſind und ſchon aus dieſem Grunde nicht darauf Anſpruch machen 
können, ein beſonders ausgewähltes Arbeitermaterial zu haben. Sie ſind auch 
ſonſt durch keinerlei beſondre Umſtände vor andern Unternehmungen gleicher Art 
begünſtigt, ſondern überall, auf dem inländiſchen wie dem ausländiſchen Markte, 
dem ſchärfſten Wettbewerb ausgeſetzt. Das Verſuchsjahr iſt in die Zeit eines 
ſtarken gewerblichen Niedergangs und beſonders gedrückter Verkaufspreiſe ge— 
fallen. Trotzdem iſt es gelungen, Aufträge in demſelben Fakturenwert wie im 
Durchſchnitt der vergangnen ſechs Jahre auszuführen und ſomit den Umſatz auf 
der alten Höhe zu erhalten. Die Arbeiter ſind auch während des Verſuchsjahres 
etwa zu einem Drittel auf Stücklohn, die andern zwei Drittel auf feſten Wochen— 
lohn beſchäftigt worden. Außer für die notwendigen Reparaturen am Ma— 
ſchinenmaterial ſind keinerlei Überſtunden gearbeitet, dagegen ſind in Zeiten 
beſonders ſtarker Nachfrage Doppelſchichten, aber nur von beſonders dazu an— 
genommnen Arbeitern, in der Zeit nach 5'/, Uhr abends eingelegt worden. 
Die Fabrikleitung hat während de3 Berjuchsjahres bejonders darauf geachtet, 


daß die Borarbeiter durch Bereitjtellung der Materialien und andre Kleine Er- 
Grenzboten III 1894 25 
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leichterungen den Arbeitern zur Hand gegangen find, um jeden unnügen Auf: 
enthalt beim Übergang von einem Arbeitöprozeß zum andern zu vermeiden. 
Sonft hat man fich auf peinlich) genaue ftatiftifche Überwachung der Betriebs: 
ergebniſſe beſchränkt. 

William Mather leitete den Verſuch damit ein, daß er ſeiner geſamten, 
in einer der Maſchinenhallen verſammelten Arbeiterſchaft ſeine und der Firma 
Bereitwilligkeit darlegte, eine Verkürzung der bis dahin 53ſtündigen Arbeits⸗ 
zeit eintreten zu laſſen. Er habe es dabei auf Beſeitigung der erſten Morgen⸗ 
ſtunden abgeſehen. Aus mancherlei Gründen ſei es für den Arbeiter heute 
nicht mehr ſo leicht, um neun oder zehn Uhr zu Bett zu gehen, wie noch vor 
zwanzig oder dreißig Jahren, da die ſpäten Abendſtunden immer mehr für 
Abendſchulen, Lektüre und Erholungen in Anſpruch genommen würden. Er 
lege beſonders Gewicht darauf, daß der Arbeiter, bevor er zur Arbeit gehe, 
noch gemeinſam mit ſeiner Familie ein kräftiges Frühſtück einnehmen könne, 
das ihn in den Stand ſetze, die Arbeitszeit ſelbſt nur ein einzigesmal, durch 
eine einſtündige Mittagspauſe zu unterbrechen. Er ſei bei ſeinem Vorſchlag 
durchaus nicht bloß von Rückſichten der Menſchenfreundlichkeit geleitet, wolle 
aber auf keinen Fall die Verkürzung der Arbeitszeit mit irgend einer Ver— 
kürzung der Löhne erkauft wiſſen. Über die neue Geſtaltung der Arbeitszeit 
erwarte er aus der Mitte der Arbeiterſchaft ſelbſt beſtimmte Vorſchläge. 

Ein von den Arbeitern der Firma gewählter Ausſchuß kam zu keinem 
Ergebnis. Mather ſetzte ſich deshalb mit dem großen Gewerkverein der Ma⸗ 
ſchinenbauer Amalgamated Society of Engineers) in Verbindung. Dieſer legte 
die Angelegenheit in die Hände ſeines Zweigvereins zu Mancheſter, mit dem 
dann das weitere vereinbart wurde. Mather teilt die in artigem Tone ge—⸗ 
haltnen Schreiben des Gewerkvereinsvorſtandes mit, worin unter anderm die 
Hoffnung ausgeſprochen wird, der Verſuch werde von erzieheriſchem Einfluß 
ſein, die Lage der Arbeiter ohne irgend welche Beeinträchtigung der Unter: 
nehmer verbejlern und das Bewußtjein von der gegenfeitigen Abhängigfeit 
beider jtärfen, dag jo nötig fei, um das Gedeihen und die Stetigfeit der ein- 
beimifchen Snduftrie zu fichern. Der Zweigverein zu Manchefter jtellte Tchließ- 
lich eine förmliche Urkunde aus, in der es heißt: „Wir verpflichten ung, daß 
während des Sahresverjuchs, den Sie im Interefje des Gewerbes unternommen 
haben, von den Organen des Gewerfvereind keinerlei Verlangen an irgend 
einen Unternehmer in unjerm Diftrift geftellt oder auch nur ermutigt werden 
joll, eine Verfürzung der Arbeitszeit herbeizuführen. Wir find ferner da- 
mit einverftanden, daß Sie volle Freiheit haben follen, zu der gegenwärtigen 
Arbeitzzeit zurüdzufehren, wenn fi) der Berjuch als ein SFehlichlag erweifen 
jollte. Auch für den Fall, daß fi) nach Beendigung der Verfuchgzeit irgend 
eine Abänderung der neuen Einrichtung erforderlich machen follte, jtehen wir 
dafür ein, daß feinerlei Vorwurf in Betreff Ihrer guten Abficht (bona 
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fides) oder Ihrer Beweggründe erhoben werden fol, wenn Sie Abände- 
rungen vorjchlagen, die zur gegenfeitigen Befriedigung aller Beteiligten dienen 
ſollen.“ 

Nach dieſen Vorbereitungen erließ die Firma ein Rundſchreiben an ihre 
Arbeiter, indem ſie von Montag den 20. Februar 1893 an die Arbeitszeit auf 
die Stunden von 7 Uhr 45 Minuten bis 12 Uhr vormittags und von 1 Uhr 
bis 5 Uhr 30 Minuten nachmittags, Sonnabends bis 12 Uhr mittags 
feftießte. (Biß dahin war Montags von 81, bi8 1 und von 2 bis 54, 
Dienftags bis Freitagg von 6 bi8 8, 8, bi8 1 und 2 bis 54,, Sonn 
abends von 6 bi8 8 und 84, bi8 12 Uhr gearbeitet worden.) Die bisher 
gezahlten Löhne jollten aufrecht erhalten werden, e8 werde aber auf eine Aus: 
gleihung Durch größere Pünktlichkeit und vermehrte Arbeitdenergie während 
der verkürzten Arbeitszeit gerechnet. Die Fragen der Überftunden und der 
Nachtſchichten Jollten |päterer endgiltiger Vereinbarung vorbehalten bleiben. Die 
zirma ift davon unterrichtet, daß e3 die Abficht der Arbeiter fei, mit Ver: 
fürzung Der Arbeitzeit auf wöchentlich 48 Stunden mehr Arbeitögelegenheit 
für ihre feiernden Kameraden zu jchaffen. Shrerjeit3 bezeichnet fie als Ziel, 
die Arbeit jelbjt zu erleichtern und dabei doch die Induftrie in gejunder Ver: 
fafjung zu erhalten. 

Der Bericht jtellt nun ald Ergebni3 des beendeten Verjuchs feit, daß fich 
das Verhältnis der gezahlten Arbeitslöhne zu dem Jahresumjag gegen den 
Durchichnitt der legten jech! Jahre um 0,4 Prozent erhöht hat. Dabei ift aber 
zu bedenken, dab gerade während des Verfuchsjahres infolge der gedrückten 
Berfaufspreije der Wert des Umjates beträchtlich zurücdgegangen ift, daß 
mithin der Wert felbjt nur mit Hilfe einer gefteigerten Produktion auf der 
alten Höhe erhalten werden fonnte. Wären die Verfaufspreije auf der alten 
Höhe geblieben, jo würde fich, infolge der vermehrten Produftion, umgefehrt 
eine ganz entichiedne Verminderung des Lohnanteil3 an den gejamten ‘Bro= 
duftiongfoften herausgeftellt haben. Selbft wenn man aber die Erhöhung des 
Lohnanteils al3 ftändigen Faktor einftellt, jo wird doch der Hieraus ent: 
Ipringende Mehraufwand wieder ausgeglichen durch) Erjparniffe an Gas und 
eleftriicher Beleuchtung, Feuerung und andern Bedarfsgegenftänden, jowie durch 
verminderte Neparaturfojten für Mafchinen und Transmilfionen. Dieſe Er- 
iparniffe an den Betriebgkoften belaufen jich nämlich genau wieder auf 0,4 Prozent, 
obgleich die Abjchreibungen auf Inventar und Majchinen, die Unfoften für 
Steuern und Abgaben, jowie für die Gehalte des Beamten: und Comptoir- 
perfonal3 unverändert geblieben, aljo im Verhältnis zu dem Ausfall von fünf 
Arbeitzitunden eigentlich gewacdjjen find. ALS bejonders bemerlengwert und 
zugleich ald Erflärungsgrund für die mitgeteilten günjtigen Zahlen wird ber: 
vorgehoben, daß jich die durch Unpünftlichfeit der Arbeiter verloren gegangne 
Arbeitszeit bedeutend, von 2,46 Prozent auf 0,46 Prozent, vermindert hat. 
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Bei den Stüdarbeitern war die Firma auf einen beträchtlichen Rüdgang 
ihres Verdienftes gefaßt, denn es war anzunehmen, daß fie jchon unter der 
alten Arbeitszeit ihr Möglichites geleitet hätten und den Ausfall von fünf 
Arbeitsftunden überhaupt nicht wieder würden einbringen fönnen. Diejer Rüd: 
gang ift denn aud) nicht ausgeblieben, aber auffallenderweife viel unbedeutender 
gewejen, al® man erwartet Hatte. Zeilt man das VBerfucdhsjahr etiwa in drei 
gleich lange Abjchnitte ein, jo beläuft fich der Nüdgang gegen den frühern 
Durfcehnitt3fa im erjten Abjchnitt auf 1,76 Prozent, im zweiten auf 1,58 Pros 
zent, im dritten nur noch auf 0,78 Prozent, im ganzen auf 1,41 Prozent, 
während doch, nad) dem Verhältnis von 53 zu 48 Arbeitöjtunden, eine Ber: 
fürzung der Arbeitszeit um 9,44 Prozent eingetreten war. Ja der Rüdgang 
der Etüdlöhne würde fich, für das ganze Sahr berechnet, fogar nur auf 
0,5 Prozent geftellt haben, wenn nicht gerade in das Verjuchsjahr einige Herab: 
jeßungen der frühern Affordjäge gefallen wären. Selbjt die Stüdarbeiter Haben 
mithin veritanden, fich den veränderten Verhältniffen anzupajjen, und Matber 
Ipricht die Erwartung aus, daß jie mit der Zeit den Berdienftunterjchied gegen 
früher ganz zu bejeitigen lernen würden. Er zieht jchließlich eine fürmliche 
Bilanz der für und gegen Die neue Arbeitgzeit |prechenden Zahlen, wobei er 
die 0,4 Prozent Mehraufwand an Löhnen und die 0,5 Prozent Einbuße der 
Stüdarbeiter in das Soll, die 0,4 Prozent Erfparnifje an den Betriebskoften 
und die 2 Prozent durch größere Pünktlichkeit der Arbeiter eingebrachte Ar: 
beitözeit in das Haben ftellt. Man fieht, daß durch die neue Einrichtung einfts 
weilen nur die Stüdarbeiter benachteiligt worden find. Dagegen ift das Ein- 
fommen der in Beitlohn ftehenden Arbeiter unverändert geblieben, ihre Arbeits: 
energie aber zugleich fo gefteigert worden, daß fie die Minderleiftung der 
Stüdarbeiter jogar mehr al3 ausgeglichen haben. Denn die gefamte im Vers 
juhsjahr produzirte Arbeitgmenge ift fogar größer gewejen al3 in frühern 
Jahren. Endlich jpringt auch der Vorteil der Unternehmer in die Augen, da 
e3 ihnen gelungen ift, ohne Erhöhung der Gejamtproduftiongkoften, ja ſogar 
mit einer leichten Erjparni® an den Stüdlöhnen, die Sahresproduftion der 
Menge nach zu fteigern und den Umfag troß gedrüdter Verfaufspreife wenigjtens 
auf der alten Höhe zu erhalten. 

William Mather erklärt fich denn auch von dem Ergebnis des Verfuchs 
für jo befriedigt, daß er die Achtundvierzigitundenwoche auch nad) Ablauf des 
Sahres ala dauernde Einrichtung beibehalten und — auf Empfehlung des Ges 
werfvereind — nur die Mittagspaufe von 12 bi8 1 Uhr auf 12%, biß 1?/, Uhr 
verlegt hat. Seiner Anregung ijt ed übrigens zu verdanfen, daß inzwijchen 
auch die Staatsbehörden die Achtundvierzigjtundenmwoche in den Arjenalen zu 
Woolwich und auf den großen Negierungswerften eingeführt und damit, wie 
befannt, ebenfall3 die günftigjten Erfahrungen gemacht haben. 

In den Schlußworten feines Bericht? weift William Mather die Ein- 
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miſchung der Geſetzgebung in die Frage der Verkürzung der Arbeitszeit, außer 
wo es ſich um beſonders gefährliche und ungeſunde Beſchäftigungen handelt, 
ausdrücklich zurück, erwartet vielmehr alles von dem gegenſeitigen Zuſammen⸗ 
wirken der Unternehmer und der Gewerkvereine. Er bewundert die vortreff⸗ 
liche Organiſation der Vereine und ſetzt auf ihre Vorſicht und Klugheit volles 
Vertrauen. Ein Beweis davon ſei die Ruhe und Geduld, mit der der Ge⸗ 
werkverein der Maſchinenbauer das Verſuchsjahr abgewartet und während dieſer 
Zeit keine Beunruhigung andrer Unternehmer zugelaſſen habe. Aus ſeiner ge⸗ 
ſchäftlichen Erfahrung heraus erklärt er die beiden erſten Arbeitsſtunden vor 
dem Frühſtück für wertlos ſowohl für den Unternehmer als für den Arbeiter. 
Sie taugen nicht nur nichts als Zeit betrachtet, ſondern rauben dem Arbeiter 
auch noch die Friſche und Energie, die ſonſt die ganze Arbeitszeit vorhalten und 
ihn befähigen würde, in kürzerer Zeit die gleiche, ja ſelbſt eine höhere Arbeits— 
menge zu leiſten. Er und ſeine Partner haben deshalb den Eindruck erhalten, 
als ob ſie jetzt erſt im Einklang mit dem Naturgeſetz der Arbeit, früher da— 
gegen, als ſie die Arbeit zu einer Stunde beginnen ließen, wo die Natur ſelbſt 
die Vorbereitungen für eine ſtraffe Übung der körperlichen und geiſtigen Fähig— 
keiten des Arbeiters noch nicht beendet hatte, gegen dieſes Geſetz gehandelt 
hätten. Auch die Möglichkeit, das Frühſtück vor Beginn der Arbeit im Kreiſe 
der Familie einzunehmen, bedeutet ein fröhliches „Glückauf“ bei dem Gange 
zur Arbeit und giebt dem Arbeiter zugleich eine beſſere Stimmung mit auf den 
Weg. Ebenſo aber wie der zu frühe Beginn der Arbeit, find auch die Über— 
jtunden nur ein eingebildeter Vorteil. Sie find nicht einmal für den Unter: 
nehmer den Preis wert, den er dafür bezahlt. Die von den Gewerkvereinen 
befürwortete Einrichtnng der Doppelichichten mit Hilfe befonder8 angenommner 
Arbeiter hat zwar diefe Nachteile nicht, ift aber in Zeiten gefchäftlichen Aufs 
Ihwung®, wenn fein Angebot überjchüfjiger Arbeitskräfte vorhanden ijt, über: 
haupt nicht durchzuführen. Immerhin ijt e8 in Zeiten wirtjchaftlichen Nieder- 
gangs ein Mittel, eine Anzahl feiernder Hände zu befchäftigen, wenn bei dem 
einzelnen Unternehmer genügende und dringliche Beftellungen vorliegen. Mather 
Ihließt: „Unfer Sahresverjuch hat ung überzeugt, daß wir in der Wahl der 
Arbeitzzeit, bei der nur eine Unterbrechung durch eine einzige Mahlzeit nötig 
üt, die glüdliche Mitte gefunden haben, und dies führt von felbft zum Acht: 
ftundentag oder zur Achtundvierzigjtundenmoche.“ 

Aus engliichen Unternehmerfreifen hören wir, daß man dort den Mather- 
ichen Berjuch mit großer Aufmerfjamfeit verfolgt hat und bereitwillig zugiebt, 
dat er volljtändig gelungen fei. Nur fürchtet man, daß diefer Erfolg einer 
einmaligen außerordentlichen Kraftanftrengung der beteiligten Arbeiter zu verr 
danfen jei, die jeden Nero angeftrengt hätten, um den unter unmittelbarer 
Mitwirfung ihres Gewerfvereind und vor den Augen der ganzen Welt unter- 
nommnen DVerjuch nicht zu Schanden werden zu laffen. Auf die Dauer und 
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wenn die Achtundvierzigitundenwoche allgemein angenommen werden jollte, 
würde der Arbeiter fchließlich auf die Stunde nicht mehr leiten, al3 jet bei 
jechzig Stunden die Woche. Mather hatte diefen Einwand vorauögejehen. Er 
beruft fich aber auf die Beobachtungen feiner Firma und der Vorarbeiter, 
nach denen ein jolcher spurt nicht wahrgenommen worden jei, aud) fei ein 
Sahr wohl ein zu langer Zeitraum, um eine derartige VBerfhwörung durd;- 
zuführen. Uns jelbft ift bei einem Bejuch der Salforder Eijenwerfe feine un: 
gewohnte Haft der Arbeit aufgefallen. Daß jeder Arbeiter jeden Augenblid 
ganz bei der Sache war, ijt ein Eindrud, den man bei dem Befuch englifcher 
Sabrifen allgemein empfängt. Unjer Führer, ein junger Angejftellter der Firma, 
verficherte und mit leuchtenden Augen, wie zufrieden alle mit der neuen Xr- 
beitszeit feien. 

Das vortreffliche Verhältnis, in dem William Mather zu den Gewerk 
vereinen fteht, jcheint allerdings auch in England eher die Ausnahme als die 
Negel zu bilden. Dabei darf man nicht vergejjen, daß gerade die Organijation 
der Mafchinenbauer von jeher die Auglefe der englifchen Arbeiterjchaft in fich 
vereinigt. Anderwärts in England, wo man den Arbeiterorganijationen weniger 
freundlich) und mißtrauifcher gegenüberjteht, ift auf gegenfeitige8 Zulammen- 
wirfen faum zu rechnen. Und doch ift ohne Mitwirkung der organifirten Ars 
beiterjchaft ein dauernder Erfolg kaum zu erreichen. Auch Mtather war e8 
nicht gelungen, mit jeinen eignen Arbeitern, obwohl er in hohem Grade ihr 
Vertrauen genießt, eine unmittelbare Verftändigung zu finden. Erft dag Ein- 
greifen des Gewerkvereind brachte Die Angelegenheit in Fluß. Freilich ver: 
folgen die Gewerfvereine mit dem Achtjtundentag grundjäglich nur das Ziel, 
durch Beſchränkung der Arbeitszeit die Arbeitägelegenheit zu vermehren und 
damit ihren feiernden Genofjen Bejchäftigung zu verjchaffen. Die Wilfenfchaft 
war fchon vorher darüber einig, daß diefer Erfolg mit dem Achtitundentag 
entweder gar nicht oder nur jehr unvolllommen zu erreichen fei, und der 
Matherjche Verjuch hat ihr darin Recht gegeben. Zwar haben die eingelegten 
Doppelichichten vorübergehend zur Beichäftigung von Nebenarbeitern geführt. 
Da fie aber nur beitimmt gemwejen find, einer plößlichen dringenden Nachfrage 
zu genügen, jo haben fie mit der Verkürzung der Arbeitszeit an fich nichts zu 
thbun. Ein minder einfichtiger Unternehmer würde, mit oder ohne den Acht: 
ftundentag, dem vermehrten Arbeitöbedarf auch durch Überftunden haben be- 
gegnen können. Smmerbin hat jich der Gewerkverein auch dem Ziwede nicht 
verichloffen, den Mather als feinen ausfchließlichen bezeichnet: den Arbeitern 
um den rei einer Steigerung der Arbeitsenergie die der Erholung, der 
Fortbildung und dem Familienleben gewidmeten Ruhepaujen zwijchen der Ars 
beit zu verlängern. 

Das Hauptbedenfen der englifchen Unternehmer, dem Beifpiel William 
Mathers zu folgen, ift die Beforgnis, daß England bei einer allgemeinen, aber 
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auf England beichränkten Ausdehnung des Achtitundentags Gefahr laufen 
möchte, feine wirtfchaftliche Überlegenheit über die andern Nationen einzubüßen. 
Diefes Bedenken ift zwar jederzeit in jedem Lande erhoben worden, jo oft es 
ih um foziale Fortichritte, insbefondre um die Verminderung der Arbeitäzeit 
und Erhöhung der Löhne gehandelt hat, und jedesmal noch hat es fich, nament- 
ih auch in England, al3 unbegründet erwiejen. Eben jeßt, wo e3 jich darum 
handelt, in Deutjchland endlich mit Ausführung des Gejetes über die Sonn: 
tagaruhe Ernft zu machen, fann man bei uns wieder diejelben Kafjandrarufe von 
allen Seiten erjchallen hören. Gewiß iſt zuzugeben, daß für jede Induftrie 
durh die WVerhältnifje felbjt eine Grenze gegeben ift, unter die in der Ver- 
fürzung Der Arbeitszeit ohne Schaden für Unternehmer und Arbeiter nicht 
herabgegangen werden darf, und erft ein gleichzeitige internationale8 Vor: 
gehen würde die einfichtigen und wohlmeinenden Unternehmer in den Stand 
fegen, mit der fichern Ausficht auf Gelingen an fo große Reformen heran- 
zutreten. Dies aber vorausgefeßt, hören wir auch von englifchen Unternehmern, 
daß fie eine allgemeine Verkürzung der Arbeitäzeit ald einen Gewinn für die 
Humanität begrüßen würden. Der Natur der Sache nach ift freilich von der 
Gejeßgebung wenig oder nicht? zu erwarten, wenn fie jich wirklich die Res 
gelung der Arbeitszeit an Werktagen zu Gunjten der erwachjenen männlichen 
Arbeiter jemals zum Ziele jegen wollte. Aus demjelben Grunde würden auch) 
internationale Verabredungen der Regierungen nur von afademifchem Intereffe 
fein. Vielleicht hat die Weisheit der Vorjehung einen Teil von jener Kraft, 
die ftet? dag Böfe will und ftet3 das Gute fchafft, dazu beftimmt, in diejer 
Beziehung der mangelnden Einficht oder dem mangelnden Willen mancher Unters 
nehmer in dem ganzen Umkreis der Kulturnationen nachzubelfen. Hätte Die 
„internationale völferbefreiende Sozialdemokratie” darin Erfolge aufzumweijen, 
jo wären fie ihr weder vom Standpunkte einer vernünftigen Volfswirtichaft, 
no von dem der Menjchenfreundlichkeit zu mißgönnen. 
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Don Karl Lothar Wenz 
ERETEN 7 einiger Zeit ging durch die Tagesblätter eine Nachricht, wo: 
Dr 1 ? 


nach eine Petition der füddeutjchen antifemitischen Reformpartei 
RN] an einen mitteljtaatlichen Landtag Unentgeltlichfeit der Necht3- 

er belehrung bei den Gerichten an einem bejtimmten Tage ber 
EA Vöoche verlangte. Man hat jeitdem nicht® wieder darüber ge: 
lejen oder gehört. Die Petition ift wohl, wie jo viele, unbefehen und ungeprüft 
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unter den Tifch gefallen. Und doch ift der Gedanke, den fie anregt, von der 
größten fozialen Bedeutung, wie fo vieled andre, was die (antifemitische) Res 
fornıpartei vorgejchlagen hat und anjtrebt. Denn das Verlangen nach Unent- 
geltlichkeit der Nechtsbelehrung bildet von dem Verlangen nach unentgeltlicher 
Rechtspflege, wie fie die Sozialdemofraten haben wollen, in dem Rahmen 
unfrer heutigen Rechtsordnung den erreichbaren und durchführbaren Zeit. 

Die unentgeltliche Recht3belehrung hat weder, wie die unentgeltliche Rechts» 
pflege, das Bedenken gegen fich, daß dadurch dem mutwilligen und ausfichts« 
Iojen Brozeffiren, der Prozepjucht, die nun einmal ein rechtichaffnes Stüd in 
dem Charakter unjers Volkes, namentlich der zähen Landbevälferung, bildet, 
Thür und Thor wieder geöffnet werde, noch lafjen fich ihr finanzpolitifche 
Gründe entgegenjeßen. 

Werfen wir einen Blid auf die heutigen Zuftände, jo lehrt jchon ein 
furzes Nachdenfen, daß diefe nicht nur verwirrt und unficher, jondern geradezu 
unbaltbar find. Und doch wird man zugeben müffen, daß gerade die Rechts: 
belehrung in dem Kampfe der entgegengefegten Interefien am tiefiten in deren 
weitere Entwidlung eingreift. E83 fommt fehr darauf an, ob der über jein Recht 
im Unflaren befindliche Laie von vornherein den richtigen Rat befommt, den rich- 
tigen Weg gezeigt erhält. Hunderte und Taujende von Brozeffen, die durch alle 
Snitanzen gehen, künnten vermieden werden, wenn den Streitenden von vorn: 
herein mit möglichft überzeugender Genauigkeit die NRechtölage Kar gemadt 
würde. Nicht ald ob damit jeder Rechtsjtreit aus der Welt zu jchaffen wäre; 
giebt e8 doch Sragen, die der erprobteite Zurift nach reiflichftem Studium nicht 
zu voller Klarheit zu bringen vermag, ragen, bei denen die Meinungen auch der 
oberiten Injtanzen beitändig jchwanfen, je nachdem die eine oder die andre Er- 
wägung die Oberhand gewinnt; dag weiß jeder Kundige. Uber der Kundige 
fann fi) auch nicht verhehlen, daß die Zahl der Prozefje überwiegt, bei denen 
e3 eigentlich gar nicht® zu ftreiten gab, ganz abgejehen von den reinen For⸗ 
derungsflagen, die von dem Schuldner meijt nur dann aufgenommen werden, 
wenn ihm augenblidliche Verlegenheit die Zahlung unmöglich macht. 

Woher rührt nun Diejes ausfichtslofe Prozeffiren? Die Antwort liegt 
nahe. 3 rührt daher, daß e3 an der richtigen Nechtsbelehrung fehlt. Wer 
erteilt denn heute die erfte Nechtsbelehrung? Namentlich (und zwar für teures 
Geld) die Afterjuriſten, die „Geſchäftsleute,“ „Geſchäftsagenten,“ „Rechts⸗ 
agenten,“ „Rechtskonſulenten“ und wie alle die ſchönen Titel heißen, die den 
rechtsunkundigen Laien zu ködern beſtimmt ſind. Ich will dieſem Stande nicht 
jede Berechtigung abſprechen. Er thut vielfach ſeine Dienſte, wo es ſich um 
die Unterbringung von Geldern u. dergl. handelt. Aber die geſellſchaftlichen 
Kreiſe, aus denen er hervorgeht, ſind ſehr verſchiedenartig; vielfach ſind es 
verkrachte Exiſtenzen, die den Beruf des „Rechtskonſulenten“ ergriffen haben 
und dabei vom Recht keinen blauen Dunſt haben. Dieſer ganzen Klaſſe 


Unentgeltlihe Rechtsbelehrung 201 


von Beratern ift mit verfchwindenden Ausnahmen der Rechtjuchende nur Die 
melfende Ruh. 

Bernünftiger handelt jedenfall der, der den Rat eines Nechtsgelehrten, 
alfo vor allem eines Rechtsanwalts, einholt. Aber auch hier jcheint doch bei 
der Raterteilung zu jehr dag gejchäftliche Interejje, die Rüdficht auf die Ston- 
furrenz mitzufpielen, al® daß die Belehrung, die ji) dag Publifum holen will, 
völlig objektiv fein fünnte. Der Rechtsanwalt, den ein Klient befucht, jagt ich 
(und in den meilten Fällen mit Recht): wenn ich nicht auf die Ideen Des 
Nechtjuchenden eingebe, jo thut3 ein andrer. Die Ideen des Klienten aber 
ind in den meiften Fällen gänzlich jubjektiver Natur. Und jo bewegt Jich 
auch der Rat, den der Rechtsanwalt erteilt, meift in gleicher Richtung. Welche 
Rolle hier Konkurrenzrüdfichten pielen, ergiebt fich jchon aus der verjchieden- 
artigen Berechnung der Konjultationsgebühren. Obwohl unjre Gebührenord- 
nung die Konjultationsgebühr auf drei Zehntel der Prozeßgebühr feitfegt, fo 
werden doch jest von vielen Rechtsanwälten für Konjultationen feine Gebühren 
berecinet. Daraus erwächjt aber ein andrer Nachteil. Die ratfuchenden Laien 
werden verführt, von einem zum andern zu gehen, und bleiben am Ende bei 
dem hängen, dejjen Rat ihnen am günftigften dünft. Ob unter folchen Ums 
jtänden die „Nechtsbelehrung” überhaupt noch ihren Namen verdient, üt 
iehr fraglich. Wo aber Konfultationsgebühren verlangt werden, gejchieht 
da8 meijt ganz willfürlih. Der eine Anwalt verlangt zwei biß drei Mark, 
der andre berechnet den gejeglichen Beitimmungen entiprechend drei Zehntel 
der ProzeBgebühr. Man fieht, auch diefe Nechtsbelehrung ift weit entfernt 
vom Ideal. 

Endlich wird gegenwärtig noch auf einem dritten Wege juriftiicher Rat 
erteilt, nämlich bei den Gerichten. Dieje Art der Nechtöbelehrung ift ihrer 
Benugung und ihrem Werte nach außerordentlich verjchieden, je nachdem die 
betreffenden Beamten bejchaffen find. In der Regel verhalten fich die Richter 
möglichit ablehnend, und meiner Anficht nach) mit vollem Recht. Denn die 
Aufgabe des Richters ift ed, unparteiisch, nach beitem Wiffen und Gewijjen 
zu entfcheiden. Ijt aber der Richter zugänglich, jo liegt die Gefahr nahe, daß 
das Urteil, infolge perfönlicher Neigungen und Eindrüde, denen fich doch auch 
der Richter nicht verfchließen fann, mehr oder weniger getrübt werde. So 
fann e8 fommen, daß durchaus berechtigte AUnfprüche nicht durchdringen und 
umgefehrt unberechtigte geneigtes Gehör finden. Mir find Fälle befannt, wo 
ein Richter, weil ihn der Schuldner aufgefucht und ihm mit Bitten und Thränen 
zugejeßt hatte, eine durchaus berechtigte Klage ohne Beweigerhebung abwies. 
Allerdings wurde dag Urteil dann in der Berufungsinftanz verbejjert; aber 
die Fülle zeigen doch, daß jchon mit Rüdficht auf die nötige Unbefangenheit 
in der Natserteilung durch) den Richter eine nicht zu unterfchägende Ges 
fahr liegt. Durch eine ausgedehnte Raterteilung würde überdies die Gefchäfts- 
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laft des Richter außerordentlich vermehrt, er würde von feiner eigentlichen 
Thätigfeit abgezogen werden. 

Aber auch andre Gerichtsbeamte werden vielfach um Rat und Belehrung 
angegangen, jo im Gebiete de3 franzöfifchen Recht? namentlich die Staats: 
anwälte, wa8 mit der frühern Stellung diejer Beamten im franzöfifchen Zivil- 
prozeß zufammenhängt. Sehr bedenklich find wohl in den meilten Fällen die 
Ausfunftserteilungen von Sefretären und ähnlichen Beamten. Bon den Rechts: 
belehrungen durch Gerichtsvollzieher dürfte das gleiche gelten, wie von denen 
durch Gejchäftsagenten; und doch bildet bei vielen Gerichtävollziehern die An- 
fertigung von Slageichriften einen einträglichen Nebenerwerb. 

So liegen die Zuftände. Einen Vers fann fich jeder felbft drauf machen. 
In den meilten Fällen ift der Belehrungjuchende in einen Prozeß verwidelt, 
ehe er fich3 verjieht. Daher ift der Gedanke einer unentgeltlichen gewifjenhaften 
und intereffelojen Rechtsbelehrung durch Sachverftändige der ernfihaftejten Er- 
wägung wert. Seine Durchführung fcheint mir auch mit feinen großen Schwie- 
rigfeiten verknüpft zu fein. 

Als Stellen, bei denen die unentgeltliche Rechtsbelehrung an dag Publifum 
zu erfolgen hätte, können nur die heutigen Amtögerichte in Betracht kommen. 
Ortlich meiſt auf ein Heineres® Gebiet bejchränft, bieten fie den Ratjuchenden 
die bequemfte und nächjtliegende Gelegenheit und find wegen des bejchränftern 
Gebietes imstande, mit geringen Aufwand von Zeit und Geld der Aufgabe 
gerecht zu werden. 

Bei Entjcheidung der Frage, wer nun den Rat erteilen fol, Tann die 
PBerfon des Nichterd aus den bereit3 entwidelten Gründen nicht in Betracht 
fommen. E83 verträgt ih nun einmal nicht mit dem Amte des Richters, zus 
gleich die Parteien zu beraten. Am geeignetften dazu find nad) dem gegen: 
wärtigen Stande unfrer Gejetgebung zweifellos die Rechtsanwälte. Es läßt 
fich fein Grund finden, fie nicht mit der Erteilung unentgeltlicher Rechtöbeleh: 
rung zu betrauen. Denn das wichtigite Bedenken, die Stellung könnte als 
Mittel zu perfönlicden Zweden mißbraucht werden, fällt weg, wenn man die 
Einrihtung fo trifft, wie ich fie mir denke. 

In jedem Landgerichtsbezirk ift eine Anzahl von Rechtsanwälten am Sit 
des Landgericht? fowoHl al8 auch bei verfchiednen Amtögerichten thätig. Für 
jedes Amtsgericht dürfte wohl nun in der Regel ein Amtdtag in der Woche 
genügen. Sämtliche im Landgericht3bezirk thätigen Anwälte wären mit Wahr- 
nehmung diejes Amtstages zu betrauen. Se nach der Zahl der Rechtsanwälte 
würde jedem für einen bejtimmten Zeitraum — ein halbes oder ein ganzes 
Jahr — ein Amtsgericht zu diefem Zwed zuzumeilen fein. Ein zeitweiliger 
Wechjel in den einzelnen Bezirken dürfte fich aus verjchiednen Gründen em- 
pfehlen. Erftend würde damit jedem Rechtsanwalt — auch dem jüngern — 
Gelegenheit gegeben, mit der gefamten Bevölferung befannt zu werden. Die 
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heute jo jeharfe, oft bi an die Grenze des Zuläffigen gehende Konkurrenz 
würde bedeutend an Schärfe verlieren. Sodann würde durch den Wechjel auch 
die Einfeitigfeit vermieden werden. Die Dauer der Thätigfeit jedes einzelnen 
hätte jich ganz nad) den örtlichen Verhältniffen und nach der Zahl der vor: 
bandnnen Rechtsanwälte zu richten, ebenfo aud), wo ein Amtstag in der Woche 
nicht außreichte, die Zahl der Amtstage. 

E3 ijt Har, daß die Rechtsanwälte für diefe Thätigfeit durch den Staat 
zu entjchädigen wären. Denn die Amtstage fallen für die Büreauthätigfeit 
aus. Tür den Staat würde fogar in diefer Bezahlung ein Vorteil Liegen, 
denn der ganze Stand würde damit durch ein enge® Band an das Sntereje 
des Staat3 geknüpft werden. Der Rechtsanwalt würde in gewilfem Sinne 
Beamter des Staat? werden. Die Unbequemlichkeiten und der Beitverluft, dem 
heute die Nichter vielfach ausgelegt find, würde durch eine folche Einrichtung 
wegfallen. Die Neuerung würde dem rechtjuchenden Bublitum wie dem Staate 
gleihmäßig Nugen bringen und ficher von allen Seiten mit Beifall begrüßt 
werden. 

Sch will nur darauf Hinweijen, wie fich 3. B. in den Vereingten Staaten 
von Amerifa die Rechtsanwaltspraris ausgebildet hat. Dort befteht die Thätig- 
feit der Nechtsanwälte nicht in der Führung von Prozeffen, jondern in der 
Beratung der Parteien; fein wichtigeres Rechtsgejchäft fommt ohne Mitwirkung 
von Rechtsanwälten zuftande. Das Büreau Clevelands, des jegigen Präfidenten, 
war ftet3 eines der gejuchtejten. Und doch Hatte diefer Mann in einem Jahre 
niht mehr als vier Prozejje zu führen! Seine ganze übrige Thätigfeit beftand 
darin, Rechtzitreitigfeiten vorzubeugen. 

Ähnlich würden fich die Dinge aud) bei und entwideln, wenn unentgelt- 
liche Rechtsbelehrung durch fachkundige Rechtsanwälte bei den Gerichten ein- 
geführt würde. 
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—Jer Paſtor Karl Wilhelm Gottfried Bode, Senior reov. min. war 
Igeſtorben. Nach einer kurzen Zeit der Beſſerung, die ſeinen 
"$ Kae Sreunden und Verehrern in der Stadt neue Hoff: 

NA nung auf Erhaltung des teuern Mannes gegeben hatte, war fein 
az X hoffnungslos geworden; ein anfcheinend fchmerzlofer 
Tod hatte ihn binweggenommen. Nun rüftete man fich zu einer würdigen 
Beltattung. Die Zeitungen brachten den längjt für ihn, wie für jeden Mits 
bürger von einigem Anjehen bereitgehaltnen Lebenslauf und bejchäftigten fich 
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mit den Verdienften des Verftorbnen. Sie hatten im allgemeinen Recht, wenn 
fie ihn einen Berater der Gemeinde, einen echten Seeljorger der Geängiteten, 
einen Vater der Armen nannten. Wie fehr ihr Urteil begründet war, mußten 
aber eigentlich) nur die bedrängten Witwen, die auf abjchüffiger Bahn aufs 
gehaltnen Sünglinge und Männer, die verlaflenen Ehefrauen und die licht- 
jcheuen Bewohner der jchmugigen Hinterhöfe, in deren elende Kammern man 
auf lebensgefährlichen Stiegen nur tajtend hinaufgelangt. Diefe alle lajen die 
tönenden Nachrufe nicht und Hatten doch viel mehr verloren ald die Männer 
und Frauen, die behaglich beim Frühftüd die Zeitung lajen und für einen 
flüchtigen Augenblid eine wehleidige Miene aufjegend einander den Tod des 
guten alten Bode mitteilten. Wir waren das erjte Paar hier, da3 er traute — 
Weißt du noch, wie unfer guter, fleiner Dtto ftarb? e8 regnete gerade jo ftarf, 
als er an feinem Grabe fpradd — Unfern Wilhelm Hat er getauft; er wollte 
dann nicht zum Efjen fommen, weil er noch in Trauer um feine erjte Frau 
war. Wir waren noch jo vergnügt den Tag — fo lautete die Unterhaltung 
in den Häufern hin und her, und dann fnüpfte fich meifteng die Trage daran: 
Wer nun wohl fein Nachfolger werden wird? Dieje Trage bejchäftigte die 
Amtsbrüder in Stadt und Land, die Kandidaten des geiftlichen Amts, wenn 
auch nur mittelbar, die Bürger in und außerhalb der Gemeinde, fernmwohnende 
Bräute, ehrgeizige Schwiegermütter, auch mandje Sonntagsjchullehrerin und 
die alten Mütterchen in den Beginenhäujern und Stiften. Sie wurde aud) 
laut bei dem jchier endlofen Leichenzuge, fie wurde viel erörtert in den Reihen 
der ehrbar in Chorrod oder jhwarzem Anzuge dahinfchreitenden Männer. Ein 
Amtsbruder des Verftorbnen hielt eine jchöne Rede am offnen Grabe, nachdem 
ein andrer im Haufe ebenjo ergreifend gejprochen hatte, noch ergreifender viel 
leicht, weil die hinfällige, zarte Geftalt der Hinterbliebnen Witwe neben ihren 
beiden Söhnen Jichtbar gewejen war. Der Sarg wurde verfjenft, und die 
Scaufeln in Thätigfeit gelegt. Eintönig fchallten die Bibeljprüche über den 
Kirchhof, mit denen die Amtsbrüder die üblichen drei Würfe begleiteten. Die 
Menge verlief jih. Die Reden müfjen gedrudt werden, e3 wird fie mancher 
lefen wollen, hieß eg, obwohl jeder weiß, daß jolche Hefte jpäter unter einem 
Bündel ähnlicher Schriftchen verftauben in einer Ede des Bücherfchranfs, die 
man beim Aufräumen fo gern unbeachtet läßt. Wieviel mag die Stelle bringen ? 
hieß e3 in den Gejprächen der nun eiliger heimfehrenden Männer. E&3 wurden 
Berechnungen angeftellt, und es fand fich, daß, alles in allem gerechnet, die 
Stelle nicht übel war. E3 wird jchwer halten, einen Nachfolger zu finden — 
Keiner ift unerfeglihd — Es ift eine Wahljtele — Die Hauptiacdhe ift, daB 
wir einen Hiefigen befommen — Der Prophet gilt nicht? im Vaterlande — 
Die Bürger nehmen am liebjten einen, dem anderwärt® die Beitätigung ver: 
jagt ift — fo hieß e8 auf dem Rüdwege vom Kirchhofe. 

Die Zeit ging hin, und der PBajtor Bode wurde allmählich vergefjen wie 
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alles. Am Jahresihluß ftand fein Name in der üblichen Totenfchau; in den 
wohlthätigen Vereinen, zu deren Vorftand er gehört hatte, gedachte man nod) 
einmal des VBerblichnen, dann wurden neue Männer gewählt. Auch ar die 
Wiederbefegung der Pfarritelle mußte nun gedacht werden, da fich die Gnaden⸗ 
zeit ihrem Ende nahte. Die Stelle wurde auögefchrieben, und die Bewerber 
wurden aufgefordert, ji) mit Gejuchen an den Slirchenprovifor zu wenden. 
Der Kirchenvorjtand mußte durd) Gemeindewahl verdoppelt werden, die Wahl: 
Iiften wurden den Berechtigten zur Einficht ausgelegt. Leute, die niemals in 
die Kirche gingen, befannen fich nun. auf ihre Rechte. E83 wurde mit einem- 
male Bürgerpflicht, in die zulegt bei der Konfirmation des jüngiten Kindes 
oder bei einer Hochzeit betretne Kirche zu gehen, gleichfam außer der Zeit, an 
einem gewöhnlichen Sonns oder Feittage. ES fanden Vorbeiprechungen und 
ichlieglich) die Wahlen jtatt. Durch ihre Reden in Bürger: oder Bezirkövereinds 
figungen befannt gewordne Männer wurden gewählt, auch) wohl einige, Die 
fi wirklich zur Kirche hielten. ES durfte — darüber war man einig — nur 
ein Dann auserforen werden, der die Aufgaben der Gegenwart zeitgemäß auf- 
faßte und die Gemeinde mit verfnöchertem Dogmenfram zu verjchonen willens 
war. Am abendlichen Biertiiche, wo die jchwierigjten Gegenftände erörtert 
wurden, wurde foviel feitgeftellt, daß gläubiges Chriftentum ein überwundner 
Standpunkt und der Bewerber, der am fchnellften mit allen Überlieferungen 
fertig geworden jei, der bejte fei. WBiele fitelte e8, eines Mannes Herz und 
Nieren prüfen zu fünnen, dejjen Bildungsgang dem der meiften Wähler weit 
überlegen war, und vielleicht von zwanzig Bewerbern einen in eine erwünfchte 
Rebensjtellung zu bringen. Kaufleute, gutfituirte Handwerker, Volksſchullehrer 
und Rentner bildeten die Mehrzahl der Wähler, die, jelbjt über firchliche oder 
gar religiöfe Bedürfnifje durch jeichtes Gejchwäg, irdifches Wohlbehagen und 
beftaunte Halbbildung längft hinausgehoben, für die Menge der wirklichen 
Kirchenbefucher und die Hilfs: und ZTroftbedürftigen einen Mann nach ihrem 
Herzen auszufuchen fit nun mit der ganzen Aufflärung und Menjchen- 
fenntnis anfchidten, die den unbeirrbaren Bürger ziert. 

Die Lifte der Bewerber — e3 hatten fich, wie in Anbetracht der guten 
Stelle nicht zu verwundern war, |chließlich neunzehn gemeldet — mußte von 
vornherein bedeutend gefürzt werden. Nicht ohne Bedenken. Denn die Zahl 
der Briefe, die außer den eigentlichen Bewerbungsjchreiben in Bfarrwahlfachen, 
zum Zeil aus den entlegenjten Gegenden des Baterlandes, bei Angehörigen 
des verftärften Kirchenvorjtands anfamen, war nicht unbeträdhtlih. Man ers 
fundigte fi wohl, indem man fich auf dieje oder jene Beziehung berief, in 
ganz bejonderm Vertrauen gerade bei diefem Herren nach gewifjen Verhält- 
nifjen, man hätte gern gewußt, ob der entjchieden freifinnige Standpunft auch 
bei den übrigen -Herren des Kirchenvorftands ebenfo feftitehe wie bei dem 
Areffaten, der dem Briefichreiber als „zielbewußter" VBorkämpfer einer ges 
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läuterten Überzeugung befannt fei. E83 wurden Befuche in Ausficht geftellt 
und zum Teil aud, in allem Vertrauen natürlich, gemacht. Die Wähler fingen 
an, in fich Gaben, Einficht und Urteilsfraft zu entdeden, von denen fie vorher 
no nicht in dem Maße überzeugt gewejen waren. Aber troß der jchönen 
Briefe, des ledigen Standes, der Vorliche gerade für Die Stadt, deren Bürger 
foviel Gemeinfinn bethätigten, mußte die Mehrzahl der Bewerber ausgemufjtert 
werden, und man vereinigte fich auf jech®, die zu einer engern Wahl zugelajjen 
werden follten. E3 war ja doch jchließlic) nur eine Stelle zu vergeben; 
vielleicht wurde in Zufunft noch die eine oder andre frei, man fonnte dann 
fehen, was fich machen ließe. 

Bei neunzehn Nennungen alfo jech® Reiter am Sattelplag! | igentliche 
Wetten wurden wohl jchwerlich abgejchloffen, aber deshalb wurden nicht weniger 
eingehend die Ausfichten der einzelnen Kandidaten bejprochen, geprüft, abge: 
Ihägt und erwogen. &3 verftand fich von jelbit, daß jich bald Gruppen bils 
deten, Die den oder jenen für ihren Dann erklärten, und je näher Die Zeit 
der Wahl Heranrüdte, dejto leidenschaftlicher wurde der Kampf; er wurde 
weniger um eine PBerjon oder Richtung, ald um den Einfluß fchlechthin ges 
führt. Denn innerlich beteiligt waren von den Wählern nur herzlich wenige. 
Aber umworben zu fein, für eine kurze Spanne Zeit im Mittelpunfte eines 
SInterejfes zu ftehen, das erhöhte die Bedeutung der eignen Berjönlichfeit und 
verurfachte eine angenehme Aufregung, die außerdem nichts Tojtete. 

Da war zunächjt die Gruppe, die um jeden Preiß den jungen Pajtor 
Weiche für die Gemeinde gewinnen wollte. Er war zwar fein Stabdtfind, aber er 
hatte eine Art, die ihn dem mittleren Bürgerftande empfahl. Er verjchmähte 
e3 durchaus, geiftliche Salbung anzubringen; fie hätte ihn auch nicht gefleidet. 
Seine Geftalt hatte, obgleid) er kaum zu fanonijchen Sahren geflommen war, 
Ichon eine vertrauenerwedende Behäbigfeit, und im Gefpräche mit den Bürgern 
war er von einer Sovialität, die den Unterjchied des Beruf und der Be 
Ichäftigung fo ganz vergejjen ließ, daß ihn jeder gern haben mußte. Er fonnte 
von Schweinefchlachten und Bierbrauen mit einer Sachfenntni3 reden, die in 
Erftaunen jegte. Gelehrte Gepädf drüdte ihn nicht fonderlich, und e8 war 
angenehm, daß feine Gegenwart durchaus die Unterhaltung nicht ftörte, auch 
wo diefe derb und mwucdjtig wurde. Er verjprach ein guter Gefellichafter bei 
Hochzeiten und Kindtaufen zu werden. Er fühlte den Bolfsfchullehrern das 
Unbefriedigende ihrer äußern Lage nach und konnte mit den Gcwerbtreibenden 
die fchlechten Zeiten und die Mipftände der Verwaltung und des Gejchäfts 
aufrichtig beflagen. Seine Befuche brachten ihn mit den meijten der Wähler 
in gute Fühlung, und wenn er bie und da, auch wohl bei dem einen oder 
andern der zufünftigen Amtsbrüder, eine fühlere Aufnahme fand, jo fonnte er 
fih die günjtig geftimmten befriedigt an den Fingern herzählen, von denen 
ihn nur der an der linken Hand ftörte, den der Verlobungsring auszuzeichnen 
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pflegt. Denn darüber war nicht hinwegzufommen: verlobt war er. Im irgend 
einer Univerfitätsftadt jaß eine Braut, die beinahe täglich über die jteigenden 
oder fallenden Ausfichten „auf dem Laufenden” erhalten werden wollte. Es 
war da3 eine Beziehung, die, in unerfahrenen Jahren geknüpft, jebt nicht 
förderlich war. Denn fo jehr darauf gehalten werden muß, daß der evangelifche 
Geiftlide im Stande der heiligen Ehe lebt, jo ift doch zu wünjchen, daß er 
diefeg Band in der Gemeinde fnüpfe. Eine Frau ift in Wahlzeiten nicht To 
Ihlimm wie eine Braut. Mit der Frau muß nun einmal wohl oder übel 
gerechnet werden, fie ijt eine feitftehende Thatjache; aber eine Braut hätte der 
junge Dann doc) ebenjo gut in der Gemeinde finden fünnen. Der oder jener 
Bater Hält die Sache vielleicht noch nicht für fo über allen Zweifel erhaben, 
denkt über die Lögbarkfeit aller Verlöbniffe nad) und zeigt damit, wie gering 
er im Grunde über feinen Kandidaten denkt. Aber auch in deilen fühl ab- 
wägendem Stopfe verblaßt im Drange der Gegenwart die Erinnerung an uns 
zählige Abendejfen im Haufe der Brauteltern, an manches ald Saat auf Hoff: 
nung vorgejtredte Goldjtüd, an die Behäbigfeit der damals wohl überfchäßten 
Berhältniffe. Iedenfalld find die Ausfichten Wejches nicht jchlecht, obwohl 
die Gegner feineswegs verächtlich find. 

Da ift vor allen der Pastor Eiche, der fchon in irgend einer Kleinen Stadt 
ded3 Landes im Amte Steht und fich zu einer Säule des Firchlichen Freifinns 
auszuwachſen alle Hoffnung gieht. Eine angenehme Geftalt und fichres Selbit- 
bewußtjein empfehlen ihn aufs bejte, namentlich) in den Kreifen der befjern, 
d. 5. der wohlhabenden Bürgerichaft. Er ijt Mitarbeiter an einem Firchlichen 
WVochenblatte und beliebter Fejtredner bei öffentlichen Verfammlungen, und die 
Amtsbrüder von ähnlicher Art fangen an, ihn zu loben und ji mit ihm zu 
befreunden, da er Ausfichten Hat und e3 immerhin gut und nüglich ift, ich 
mit ihm rechtzeitig „geitellt” zu Haben. So gehört er zu den Ihrigen; e3 
bat feine Gefahr, daß er abjpringt und etwa Haupt einer Sondergruppe wird. 
Er hält e3 mit den Beamten und Schulmännern, die, weitherzig wie jie find, 
ein -lojes Verhältnis zur Kirche unterhalten, mit dem gebildeten Bürgertum, 
das den Geiltlichen halb verehrt, Halb begönnert. Er wird in der größern 
Stadt entichieden feine üble Figur abgeben. Sein Eifer wird nicht beläftigen 
und jtören. Er wird gegen die Begehrlichfeitt der Mafjen in contumaciam 
feine warnende Stimme erheben und aud) den obern Klafjen ihre Pflichten 
vorhalten, in maßvoller Weife natürlich, ohne fie Durch übertriebnes Grufelig- 
machen aus der Kirche Hinauszupredigen. Auch er ijt übrigens in Freundes— 
freien befannt al3 launiger Gejellichafter; Feiner kann nad) Tiih jo 
drollig die alten und älteften SKonfiftorialräte fopiren und amüfante Ge- 
ihichtchen von ihnen erzählen, wie er. Das wird in größern DVerhält- 
niffen noch mehr zur Geltung kommen. Wie gejagt, die „beilern” Familien 
betreiben feine Wahl, aber die Berechnung der leidigen Zahlen macht fie be- 
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denklich. So ſchön das Wahlrecht iſt und ſo richtig gedacht, unangenehm 
wird es, wenn man nicht ſo ohne weiteres über die Mehrzahl der Stimmen 
verfügt. 

Auf die kann auch der Paſtor Bläſer aus Altenkirchen nicht rechnen, eine 
rein dörfliche Erſcheinung, die es ſchon an und für ſich ſchwer begreiflich macht, 
wie der Mann auf den Einfall kommt, ſich um dieſe Stelle zu bewerben. Es 
iſt die Sorge um die Schulausbildung von vier ſtämmigen Söhnen, die ſeine 
Abneigung gegen das Stadtleben und gegen die liberale Amtsbrüderſchaft über⸗ 
windet. Es müſſen Zeichen und Wunder geſchehen, wenn die Wähler wirklich 
in größerer Zahl auf ihn verfallen ſollten! Aber zuweilen ereignet ſich der⸗ 
gleichen. Es kommen ja die ſonderbarſten Dinge vor. Schon mancher iſt als 
Verlegenheitskandidat aus dem Wahlhute hervorgegangen, an den niemand 
ernſtlich gedacht hatte, während die am heißeſten umſtrittenen Männer ent⸗ 
täuſcht in ihre Pfarreien zurückkehren mußten. Vielleicht rechnet auch Paſtor 
Bläſer mit ſolchen Möglichkeiten, denn anders läßt ſich die verfehlte Abwägung 
der Ausſichten ſelbſt bei ſeiner Weltunkenntnis nicht erklären. Ein ſtrenges, 
dabei kurzſichtiges Geſicht von eckigem Bau, unterſetzte Geſtalt im Lutherrock 
und anmutloſe Bewegungen empfehlen ihn vielleicht dem Wirklichkeitsſinn der 
Bauern, aber nicht den gleichgiltigen, kritiſchen oder gar ſpöttiſchen Blicken 
des für die Kirche und ihre Diener überhaupt nicht ſehr eingenommnen 
Städters. Ganz ſo ſchlecht, wie ſie vielleicht denken, würden die Wähler 
übrigens nicht mit dem Bewerber fahren. Als Sohn eines Dorfſchulmeiſters 
von der alten Art, hat er ſeinen Beruf von vornherein ohne jede Schwärmerei, 
aber mit feſtem Willen ergriffen. Auf der Schule lernte er ſeine Sache, und 
von modiſchen Anfechtungen nicht beirrt, blieb er immer in geſunder Bes 
ſchränkung auf das Nächſtliegende. Seine Kommilitonen auf der Univerſität 
könnten wohl auch von dieſeni oder jenem Durchbruch ſonſt zurückgehaltener 
Jugendkraft erzählen, aber im allgemeinen hielt er ſich ſtreng an die vor⸗ 
geſchriebne Ordnung, machte rite ſeine Examina, war Hauslehrer und Hilfs⸗ 
prediger, bekam eine kleine Pfarre und heiratete. Seine Frau iſt eine tüchtige 
Wirtin, die dem Eheherrn die ſonntäglichen Bäffchen mit Genugthuung ums 
legt, freilich dem Fluge ſeiner Gedanken ſelbſt dann nicht zu folgen vermöchte, 
wenn er es wünſchte. Aber er wünſcht es nicht, denn er hat keine, die 
irgendwie über das in Kollegien gehörte, nach Handbüchern wiederholte, aus 
Kirchenzeitungen und Konferenzberichten gelegentlich wiederaufgefriſchte hinaus⸗ 
gingen. Er hält ſich an das Gegebne, Überlieferte, an dem er nie hat zweifeln 
wollen. Aber er ift ein ernfter Mann, der ohne Sentimentalität die Bedürf 
niffe feiner Gemeinde verfteht und befriedigt. Ein wenig gemütlos mag e8 
ja wohl in dem Altenfirchner Pfarrhauje zugehen. Phantafie und geiftreiches 
Wejen find ihm fremd, auch Humor und heitere Freudigfeit verjchönen das 
Leben darin nicht, und wenn die vier friichen Sungen nicht wären und die Zrau 
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beit aller haushälterifchen Sparjamfeit nicht fo gut „einzumachen” und zu 
fochen verjtünde, wäre e3 wohl manchmal nicht zum Aushalten. Aber tüchtige, 
achtungswerte Leute find es. Nur der Gedanke, fih um die Stadtpfarre zu 
bewerben, hätte ihnen nicht fommen follen, denn die paßt nicht für den Dann, 
dejlen einfeitiger und fjchwerfälliger Art daS Bejuchemachen und Schönthun 
nicht anfteht, und dem die unvermeidliche Aufregung, der Ärger, die Ent- 
täufchung befjer erjpart bliebe. | 
Ein Bewerber ganz andern Schlages ift Paltor Mönchmeyer, obwohl er 
äußerlich der Richtung des Paftor Bläjfer angehört. Seine Auffafjung des 
Chriftentums und feined Amtes ift erworben, nicht von vornherein gewollt. 
Er entftammt einem gläubigen Pfarrhaufe und folgte dem Wunfche feiner 
Eltern und einer langen YFamilienüberlieferung, al3 er fich dem geiltlichen Be- 
rufe widmete. Er Hatte manche nicht gerade an den Altar und auf die Kanzel 
führende Neigung, die erjt zu überwinden war. Der Vater ließ ihm daher 
Zeit, fich zu finden. Bor allem das Vorbild des VBaterd war ed, das ihn 
bei dem einmal erwählten Berufe fefthielt. In dem elterlichen Haufe war bei 
allem Ernfte der Sonnenfchein vorherrjchend. E83 ging nicht jo darin zu, wie 
wohl im manchen PBaftorenhäujern, daß der vertrauliche Umgang mit dem 
Heiligften den Sinn dafür abgejtumpft und ein Duunddu mit dem lieben Gott 
herbeigeführt hätte, da3 jo oft fchließlich eine Art Augurenftimmung im Pfarr: 
hauſe zur Folge Hat. Die durchaus nicht aufdringliche Würde des Vaters 
und feine ernite Haltung vertrug fi) gut mit einem heitern Humor und 
einem vollstümlichen Ton, der auch mit feiner Vorliebe für die Alten nicht 
im Widerjpruche ftand. Die Mutter war eine vielbegabte Natur; fie jang 
mit den Slindern einfache Weifen, erzählte unübertrefflich Familiengefchichten 
und beichäftigte ihre Phantafie auf eine ungefuchte und edle Weije, Die den 
Menfchen nicht mit dem Chriften in Konflikt brachte. Das ungezwungne Land- 
leben, eine gaftfreie Art, jorgenfreie Verhältniffe ließen den Sohn ftet3 mit 
bernänftigem Heimweh des Vaterhaufes gedenken, und fo fehrte er in allen 
Terien am liebften dahin zurüd. Diefe fchöne Kinder: und Jugendzeit war 
ed denn wohl auch wejentlich, die ihn an der Macht des Ehriftentums über 
die Gemüter nicht irre werden und auch an der Form als etwa allzu rüd- 
ftändig nicht rütteln ließ. Wohl Hatte er feine Kämpfe und Glaubensnöte 
bei den Prüfungen und der Ordination, aber was ihm jelbjt eine Thatjache 
und innere, gleichjam poetifche Wahrheit war, ließ er fich auf die Dauer nicht 
wegvernünfteln und deuten, um jo weniger, al® er nirgends einen genügenden 
Era für das religiöfe Bedürfnis feines und, jo jchloß er, des Volfsgemüts 
finden konnte. Ein eigentlich theologijches Syftem hatte er nicht, und feines 
von den fich anbietenden befriedigte ihn, weder die fich mit der exakten 
Wilfenfchaft Halbweg3 auseinanderjegenden und paftirenden, noch die hand- 
feiten jfrupellofen, wie Bläferd und feiner Gefinnungsverwandten. Er war 
®renzboten III 1894 27 
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mehr Gemütstheologe, Poet. Er fand den einmal unabänderlichden Verluft 
einer lebendigen Volfsüberlieferung, einer eignen Mythologie ausgeglichen durch 
die dem germanifchen Geifte eigne Aufnahme und Aneignung des Bibelftoffs. 
Er hielt e8 deshalb für eine arge SFrivolität, dem Volle auch das überlieferte 
Chriftentum zu nehmen und es fo zum zweitenmale zu berauben, ohne die 
Hoffnung, ed irgendwie entjchädigen zu können. Denn aufgellärte Eimjicht 
in naturwiljenichaftliche Vorgänge, Verbreitung ‚der Kenntnifje überhaupt, eine 
geläuterte Morallehre mochte er dem großen, eigentlichen Volke nicht zutrauen 
und wollte diefe jchönen Dinge fo wie jo al3 Entjchädigung für die Einbuße 
auf anderm Gebiete nicht gelten lafjen. Wenn er num fchon fein eigentlich 
pojitiver Theologe war, jo fühlte er fich noch weniger den liberalen Richtungen 
verwandt. Thatfächlich fchloß er fich denn auch in allen Bethätigungen praf: 
tiichen Chrijtentumg an die jogenannten Strenggläubigen an, weil er hier nod) 
am beiten jeine Ideale von chriftlicher Liebesthätigfeit verwirklicht glaubte. 
Ein Greuel waren ihm freilic) die altteftamentlichen Verbrämungen und Bes 
nennungen der von ihm mit geförderten Anftalten. Dieje Siloahe, Bethesdag, 
Rehoboths fchienen ihm von einer gefuchten und abgejchmadten Beziehung?» 
bafcheret zu zeugen, die feinen Sinn für das Schlichte, Ungefünftelte und 
Deutjche oft empfindlich beleidigte. Innerlich ftand er allein, ohne Doch die 
nötige Feftigfeit und Selbftändigkeit zu Haben, Jich allen Halbheiten zu ent- 
ziehen und ganz er jelbit zu fein. Zu der Stadtpfarre hatte er ich feiner 
Mutter und feinen Schweitern zuliebe gemeldet, die nad) dem Tode des Vaters 
in die Stadt gezogen waren. Biel Hoffnungen madhte er fich nicht, und er 
hatte auch nur. geringe Ausfichten, obgleich fich nicht wenige für den begabten 
und liebenswürdigen jungen Geijtlichen verwandten, deffen Art etwas jo an: 
genehm uninterefjirte® und jelbitlojes Hatte. Er machte nur die allernotwens 
digiten Bejuche und bereitete fich in der Stille auf feine Wahlpredigt vor. 
Peinlich war ihm, daß fich ihm in diefer Zeit der gemeinfamen Bewerbung 
ein Mitftreiter freundlich zu nähern fuchte, den er jchon von Univerfitäten her 
fannte und nie hatte leiden können. Dieje. auf einmal aufgewärmte. Freund: 
Ichaft Hatte auch etwas befremödliches; fie erinnerte an die Erfahrung, daß 
junge Menfchen bei den Huldigungen, die fie einer und derjelben Tanzitunden- 
Ihönheit entgegenbringen, gern rudelmeife oder Doch wenigitens zu zweien auf 
zutreten lieben, obgleich getrenntes Vorgehen innerlich begründeter wäre. Hier 
mochte der Fall wohl weniger harmlos liegen, denn der Paftor Sehleifen war 
doch nicht mehr ganz jo grün und unerfahren, und auch jo neidlos nicht, 
daß er fich des Sieges des angeblich befreundeten Mitbewerbers gefreut hätte. 
Vielleicht wollte er von den Bemühungen und ‚Verbindungen . des Genojjen 
profitiren, vielleicht auch nur deffen Ausfichten zu überbliden Gelegenheit 
haben, um die feinigen darnad) zu ermefjen. Paftor Fehleifen war ein un- 
gemein vieljeitiger Menjch, in allen Sätteln gerecht,. weltmännijch gewandt. 
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Er Tleidete fich nicht jo, daß man ihm feinen Stand auf die weitefte Ent- 
fernung gleich Hätte anjehen fünnen. Auf Univerfitäten hatte er einer chrift- 
lichen .Studentenverbindung angehört, von der er fich aber fpäter losſagte aus 
Gründen, die nie jo recht Klar wurden. Man wußte auch nicht genau, welcher 
Richtung er fich eigentlich zurechnete. Er war mit allen gut Freund, ging 
zu allen Amtsbrüdern in die Kirche und hatte jedesmal „ungemein viel davon 
gehabt,“ nicht nur nach der rednerischen Seite Hin. Er war nicht durchfichtig, 
man wußte nicht recht, wovon er fich geiltig nährte. Er fprach mit den 
phillofophifch angehauchten Amtsbrüdern und den Ritjchlianern unter ihnen 
eingehend über metaphyjiiche Probleme und Kant, erörterte aber ebenjo gewandt 
die Mittel und Wege, den Gemeinden mehr Sinn für Tirchliches und chrift- 
liches Leben einzuflößen. Zu der Wahlitelle hatte er fich gemeldet, obwohl 
er mit der Tochter eines Konfiltorialrat3 verheiratet war. Er liebte mit den 
Ritteraturbedürftigen die Bücher, jelbjt Gedichte, und half dem benachbarten 
Dberamtmann eine mächtige Pfirfichbowle in fröhlichiter Gejellichaft Ieeren. 
So : fehlten ihm nicht jympathijche Züge, und doc) hatte er feinen ‘Freund. 
Selbft Tinderlos, verzog er andrer Leute Kinder mit Sachverftändnig und Aus- 
dauer, ohne daß diefe ihm jonderlich nachgelaufen wären; er bemühte fich um 
fie. Er Hatte fühle, feuchte Hände und rauchte nicht, zeigte fi) aber immer 
bereit, feinen Bejuchern, wo e3 anging, mit einer Cigarre zu dienen, und vergaß 
auch nicht, wie jo viele Nichtraucher, ihnen Feuer anzubieten. Auch mit ges 
ringen Leuten fonnte er gut fertig werden, und auf verjtandesmäßigem Wege 
fand er ihre oft umjchriebnen und verhüllten Anliegen und Bedürfniffe fchnell 
heraus, was Amtsbrüdern, Die vielleicht gemüt3wärmer waren, oft nicht ges 
Iingen wollte. 

Baftor Fehleifen hatte den nicht übeln Einfall, jeine Mitbewerber vor der 
Wahl, wie weiland Tyndareus die Freier jeiner jchönen Tochter Helena, für 
alle Fälle zu freundichaftlichen Gefühlen zu verpflichten, die vor der Entfchei- 
dung durch eine Heine, von feiner Enttäufchung verbitterte Borfeftlichfeit be- 
fiegelt werden follten. Doc Paftor Bläfer zeigte feinen Sinn für foldde Al- 
fotria. Er hätte es nicht über fich gewinnen können, den vielleicht ausfichts- 
reichern Mitftreitern neidlofe Teilnahme zu hHeucheln. Aber auch der fechite 
der Bewerber wollte fich. für die Vereinigung nicht gewinnen lafjen, der PBajftor 
BVollmann, ein ernjter Mann von wenig gejelliger Lebenshaltung. Er war, 
ohne Charlatan zu fein, eine Art jozialpolitijcher Dr. Eifenbart, der fich in 
die foziale Frage vertieft hatte und nun für alle Schäden der menfchlichen 
Gejellichaft ein Mittel ausfindig gemacht hatte oder doch juchte Er faß auf 
einem entfernten Dorfe und dachte fich von bier aus in die Mipjtände und 
Ungeheuerlichkeiten der . gährenden, braufenden Welt hinein, die fich ja auch 
im Heinen in feinem Lebensfreife geltend machten. Die Wohlhabenden feiner 
Gemeinde wollten ihn nicht verjtehen und Elagten über Aufgegung der Ab: 


212 Die Pfarrwahl 





bängigen, und den Kleinen und Verfümmerten wirkten feine Mittel nicht Jchnell 
genug. Er beteiligte fi) nun auswärt? an Kongreffen und Berhandlungen 
und hatte den Wunfch, in einer großen Stadt unmittelbar auf größere Streife 
einzuwirfen, denn er hielt das geiftlihe Amt an erfter Stelle für berufen, in 
diefer neuen Zeit mit dem wieder Klug gewordnen Salze des göttlichen Wortes 
die Ausgleichung der Gegenfäge zu fördern, da8 Evangelium von neuem eine 
wirkliche Macht in der Welt werden zu lafjen. Er geriet natürlich häufig in 
Konflikte. Denn feine fast Tolftoischen Gedanken und Äußerungen ftießen nur 
zu Hart und oft an die engen Schranten der Gejellichaft und der Kirche, für 
deren verordneten Diener fich manche feiner freimütigen Belenntnijfe und Zus 
geftändniffe nicht recht fchiden zu wollen jchienen. E38 konnte nicht fehlen, daß 
er jofort von der Partei in Anfpruch genommen wurde, deren unterwühlende 
Tätigkeit er von Haufe aus und im Grunde feines Herzens zunächit be 
fämpfen wollte. Eine Neuordnung der Dinge fjchwebte ihm vor, zu Deren 
Verwirklichung er eine Gefolgfchaft bereit jah, die er nicht wollte, und feine 
eigentlichen und urjprünglichen Verbündeten wollten ihm nicht folgen, wo fie 
ihn grundloje, gefährliche Wege einichlagen jahen. Seine Lage hatte etwas 
tragisches; er mußte in ihr ohne fittlihe Schuld unfehlbar äußerlich zu 
Grunde gehen oder einlenfen und fi) untreu werden. 

E3 jollten nun die Wahlpredigten abgehalten werden, und jo wurden die 
Sonntage und die Reihenfolge der Prediger ausgeloft. Der Paftor Welche 
zog den erjten Sonntag und den Text vom ungerechten Haushalter. Im der 
Nacht, die dem wichtigen Tage der Wahlpredigt vorherging, hatte er einen 
Ihweren Traum. Seine Gedanken gingen wirr durch einander, und e3 vers 
woben fich die jonderbarjten Vorjtelungen. Die Sakriftei, in der er jich zu 
befinden glaubte, gejtaltete fich zu einer Speijefammer, fie Bing voller Würite, 
Spedjeiten und Schinten wie ein Schlächterladen, und auf mächtigen Regalen 
Itanden die ägyptifchen TFleifchtöpfe. Vor der Thür hielten die Sonntag3- 
chullehrerinnen Wacht, Hübjche Mädchen und ältlicde Iungfrauen, aber jie 
waren alle eingefchlafen, und ihre Sorglofigfeit wurde, ohne daß er eingreifen 
fonnte, von flinten Gefellen ausgenugt, die über ihre Köpfe hinweg die Vor: 
ratsfammern leerten und Würfte und alle Koftbarfeiten draußenitehenden Ges 
nofjen zuwarfen, wobei einer von den großen Töpfen frachend entzweiging. In 
Schweiß gebadet erwachte er; er hörte noch das lebte Rafjeln der fürjorglich 
auf dem Nachttifchchen aufgeftellten Weduhr. Erjchredt jprang er auf, und 
er bedurfte einiger Zeit, fich zu erholen. Die noch bis zum Beginn des Gottes» 
Dienstes übrigen Stunden verbrachte er mit Wiederholung feiner Predigt, dann 
ging er, einigermaßen gefaßt, frühzeitig in die Kirche. Er jah die Sonntags 
lehrerinnen, deren pflichtwidriger Schlaf ihn jo geängitet Hatte; fie lächelten 
ihm freundlich und ermutigend zu, jodaß er fröhlichern Sinne? wurde. Seine 
Braut hatte zur Wahlpredigt ommen wollen, aber er hatte fie unter allerlei 
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Borwänden Davon abzuhalten gewußt, denn er hielt e8 nicht für nötig, feinen 
Mangel jo vor aller Augen lebendig vorzuführen. Schleht und recht jang 
er die Liturgie, fchlecht und recht hielt er jeine Predigt, in der er Hübjch 
bei der Stange blieb, gefährliche Klippen des Terted mied und ich jo mit 
den Zuhörern jeiner Art auseinanderjegte. Nach dem Amen verblieb er 
noch eine Weile in ftummem Gebet auf der Kanzel, was für jehr angemefjen 
gehalten wurde. Als der Gottezdienit zu Ende war, begrüßte er einige der 
ihm näher befannten Kirchenratsmitglieder, die ihm bedeutungsvoll und mit 
Vohlwollen die Hand drüdten. Er glaubte auf einen fchönen Erfolg zurüd- 
bliden zu fünnen und gönnte fich deshalb zu Tifche einige Extragenüffe. Aber 
wie leicht Eonnte der günitige Eindrud dur) die folgenden Redner ver- 
wiiht werden! Die Wirkung einer Predigt fehien zu flüchtig und wenig 
nadhhaltig. Daher ließ er in den nächften Wochen alle Zauber feiner volfs- 
tümliden Natur fpielen. Er legte fich jest förmlich aufs Befuchemachen, 
Händedrüden, Kinderftreicheln, Lächeln, Blinzeln, Zuraunen, Nachiprechen, 
Sakabfangen und sbeendigen. 

&3 fügte fich, daß die zweite Predigt der Paftor Mönchmeyer zu halten 
hatte, und zwar über die Stelle: „Denn welche der eilt Gottes treibet, Die 
find Gottes Kinder. Denn ihr Habt nicht einen fnechtifchen Geift empfangen“ 
2.j.w. Er war in der Stadt bei feiner Mutter abgeftiegen; fie und die 
Schweitern behandelten ihn mit einer ftillen Feierlichkeit, jodaß ihn die geräufch- 
lofe Rüdficht auf feine Gemütsverfaflung im Innerjten rührte. In der Nacht 
träumte ihm, er gehe in dem hohen Säulengange einer Kirche umher. Ernit 
und feierlich blicten die Kruzifire und die Bilder von den Wänden zu ihm 
hernieder. Bor dem Hochaltar brannten große Kerzen, und überirdijcher Orgel⸗ 
fang durchtönte die mächtigen Räume, daß ihm ganz wohl und weh wurde. 
In den bunten Fenftern brach fich helles Licht in allen Sarben, und die Ges 
wölbe dehnten fich in immer weitere Yernen. Und nun füllten fich auch die 
Schiffe mit Andächtigen, die auf die Kniee fielen und feierliche Weifen fangen. 
Geiftlihe jah er nicht, alle fchauten zu dem gewaltigen Kruzifiz auf und zu 
dem immer heller ftrahlenden Leuchter auf dem hohen Chor. Als er erwachte, 
drang blendendes Sonnenlicht durch das offne Yenfter in fein Schlafgemadh. 
Troß der Frühe ftand er auf. Eine wunderbar gehobne Stimmung verleidete 
ihm den Schlaf. Er trat in das FHleine Gärtchen Hinter dem Haufe. Dort 
aufs und abgehend jchlug er fich in der friichen Luft alle ehrgeizigen Gedanfen 
aus dem Sinn und fand fich jchon jett endgiltig mit feinem wahrjcheinlichen 
Miperfolg ab. So war er in den entjcheidenden Stunden mit freudigem Ernit 
bei der Sache und gefiel allgemein. Indem er jede Beeinflufjung der Wähler 
verſchmähte, reifte er auf fein Dorf zurüd und wartete dort getrojt und ges 
duldig auf die Enticheidung, die ihm nun nichts mehr anhaben konnte. 

Auch Bläfer, der als dritter an die Reihe fam, hatte in der Nacht vor 
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der Wahlpredigt einen Traum. Er fah fich wieder vor die Brüfungstommiffion 
geftellt, in bänglicher Stimmung. Würdige Männer, an die er auch font 
immer nur mit einem geheimen Schauder dachte, ftellten quälende Fragen am 
ihn, verlangten lange Begriffsentwidlungen, die er feiner Zeit auswendig ge- 
wußt, jet aber längft vergefien Hatte, und wollten die entlegenjten Thatfachen 
aus dem eriten Zeile der Kirchengejchichte willen. Dabei jchüttelten fie un- 
willig die Köpfe und machten drohende Mienen. Dann wurden fie zu jchwarz- 
befradten Oberfellnern, gleich denen in dem vornehmen Gajthauje, wo er in 
einer vorübergehenden Regung von Weltfinn. abgeftiegen war. Ihre weg: 
werfende Art und ihr fpöttifcher Geficht3ausdrud reizten und peinigten ihn, 
ſodaß er beunruhigt erwachte und die gewohnte TFeitigfeit den ganzen Diorgen 
nicht recht wieder gewann. Dabei hatte er fic) aus feinem Zert bejonders 
die Worte entnommen: „Darum, wer fich läjjet bedünfen, er ftehe, mag wohl 
azujehen, daß er nicht falle,“ und hatte fich für feine Predigt vieles über Die 
Berjucdhungen zurechtgelegt, während doch für ihn bei feiner fertigen, zugefnöpften 
und abgejchlofjenen Art die meisten VBerfuchungen nur Begriffe und Worte 
waren und lediglich homiletifche Bedeutung Hatten. So fprach denn auch feine 
etwas trodne und nüchterne Predigt nicht an. Er reifte ab in dem Gefühle, 
für feine vier Sungen fein Möglichited gethan zu Haben. 

Paftor Eiche hatte eine fein durchdachte und auf fein Bublikum gut bes 
rechnete Predigt mitgebracht. Er follte über die mancherlei Gaben und der 
einen Geijt jprechen. Seine Darlegung gipfelte darin, daß er dag Evans 
gelium zeitgemäß verftanden wiljen wollte, und fo wurde ihm unwillfürlich 
unter den Händen der eine Geilt zum Beitgeift. Das war denn für die Mafje 
der Gebildeten und Aufgeklärten eine wahre Herzensfreude, denn an Beitgeilt 
fehlte e3 ihnen nicht, und der arme Bläfer mit feinen Warnungen vor ED 
gerechtigleit und Sicherheit trat ganz in den Hintergrund. 

Aus BPaftor Wollmanns Predigt wußte die verjammelte Gemeinde gar 
nicht3 zu machen. Sie ftörte doch gar zu arg die Gemütlichkeit und die fonn- 
täglide Stimmung mit ihren Ausfichten auf ein gute8 Mittageffen und eine 
Heine Whiftpartie. Für eine Wahlpredigt eigneten fi) in einer Gemeinde, 
deren Kirchgänger doch wefentlich den behäbiger gejtellten Samilien angehörten, 
jeine Ausführungen über den Pharifäer und den Zöllner gar nit. Man 
Hatte ja von mancher Seite die Bewerbung des durch fein jozialpolitifches Aufs 
treten befannt gewordnen Geiftlichen mit einem gewifjen Interefje verfolgt. Die 
Kiche war auch bi8 auf den legten Platz gefüllt, und feine Erjcheinung feflelte 
anfangs fichtlih. Als er aber im Verlaufe feiner Predigt die befigenden und 
gebildeten Klafjen allmählich in die Rolle des PhHarifäerd drängte und den 
Arbeitern, Arbeitslojen und Notleidenden mehr und mehr die fympathHijche des 
Zöllners zuteilte, hatte er verloren. Denn die Zöllner, die er fich durch eine 
fchiefe Wendung feines Textes gejchaffen hatte, waren gar nicht in der Kirche 
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und gewiß nicht .unter den Wählern. ALS er dag Amen gejprochen hatte, fam 
er jo gut wie nicht mehr in Betracht. Seine Predigt hatte übrigeng noch ein 
Racjipiel in der Brejje, die bisher nur regiftrirend von den ae 
Notiz genommen hatte. 

Am legten Sonntag hatte Baftor TFehleifen zu predigen. Er träumte 
in der Nacht nichts, hielt aber dafür eine defto eindrudsvollere Predigt. Glatt 
und in gewijlem Sinne glänzend entledigte er jich feiner Aufgabe. Aus feinem 
Terte hatte er fi) die Worte: „Denn der Buchitabe tötet, aber der Geiit 
macht lebendig“ ausgewählt und fprach nun darüber, ohne fich zu erhiten, mit 
eilt und Gejchmad fünfundzwanzig Minuten lang. Nach deren Verlauf ftand 
e8 bei den Stimmberechtigten, die nicht auf die Wahl des Baftor Wefche ein- 
geſchworen waren, feit, ihn und feinen andern zu wählen. Denn joviel war 
durch die häufigen Vorbeiprechungen, bei denen freilich VBorvorbeiprechungen 
das meiste thaten, feitgejtellt, daß e8 feiner der übrigen auch nur annähernd 
mit ihm und Weiche aufnehmen FZonnte. Die Fürjprecher Eiches hatten es 
durch aufdringliche Überfchägung ihres Einfluffes verdorben; Bläfer und Woll- 
mann famen überhaupt nicht ernitlich in Betracht, da fie thatfächlic) nur durd) 
äußerliches Zugeftändnis auf die Wahllifte gefommen waren, und Mönchmeyer 
hatte Schließlich nur die Stillen im Lande für fich, die für ihre Sache nr 
thun, jondern alles dem lieben Gott anheimitellen. 

So wurde denn Paftor Fehleiien von den durch Die Not een 
Minderheiten mit zwei Stimmen Mehrzahl gewählt, an erjter Stelle vorge- 
Ihlagen und auch beftätigt. Unter großem Zulauf hielt er feine Antrittss 
predigt. An den folgenden Sonntagen fanden fich viele Glieder andrer Ge- 
meinden ein, die einen Seeljorger nach ihrem Herzen fuchten. Man lobte und 
tadelte den neuen Baftor in. Gejellichaften, und bald gehörte er zu dem eijernen 
Beitande der ftädtifchen Intelligenz, von dem nicht mehr gejprochen wird. Die 
Wähler Hatten ihre Schuldigfeit gethan und fonnten nun wieder ihr durch fo 
und jo viele Wahlpredigten auf eine Reihe von Jahren befriedigtes Gemüt 
Sonntag® anderweitig ergößen. 

Aber auch die Kirchenbefucher, denen eg um eine — 7 — —— zu 
thun iſt, blieben weg. Frau Paſtor Mönchmeyer mit ihren Töchtern geht 
nie wieder in die Kirche, auf deren Kanzel ſie ſo gern ihren Sohn ſtehen 
ſaͤhe. An Feſttagen iſt die Kirche übervoll, während an gewöhnlichen Sonn⸗ 
tagen auch bei Beginn der Predigt noch mancher Platz zu haben iſt. Die 
alten Mütterchen aus den Beginenhäuſern haben wie immer ihre Plätze nahe 
bei der Kanzel inne, ſingen mit zitternden Stimmen aus mächtigen Geſang⸗ 
büchern, in denen große Hornbrillen die Stelle von Leſezeichen verſehen, und 
laſſen die Predigt an ihren müden Sinnen vorübergleiten. Die Sonntags⸗ 
ſchullehrerinnen unterrichten unter Paſtor Fehleiſens rühriger Leitung nach wie 
vor die kleinen Mädchen und Jungen, und nach wie vor bleiben deren Mütter 
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und Väter Sonntags in ihren dumpfen Häufern und Stuben, denn fie wollen 
von dem Geiftlichen nichts willen, der in dem herrlichen Bau der Marienkirche 
fo jchön zu reden weiß und doch, wie fie meinen, nur für die Reichen, nicht 
für fie da ift. 





Don den Brettern, die die Welt bedeuten 


(Schluß) 

ar ie Theateragenten haben fich mit vollem Berjtändnis für die 
Bedingungen, die ihr Gefchäft in Flor erhalten, nicht nur die 
€ | Lieferung der Arbeitskräfte, fondern auch des Arbeitsftoffes ge 
ta jichert, um fo da8 deutjche Theater volljtändig zu knebeln und 

ee ungehindert ausjaugen zu Tünnen. Neue Stüde werden vom 
Direftor nicht gejucht, Jondern er erhält fie vom Agenten zugefandt. Zit ein 
Stüd erft in Berlin glüdlic) durchgebracht, jo braucht fich der Agent um 
fein $ortfommen in der Provinz nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Seine 
ganze Sorge tft ed nun, den PVerjaffer an fich zu feileln. Zu diefem Zwecke 
muß er auch für den Verfaffer Tantiemen aus dem Stüd berauzfchlagen, die 
in feinem richtigen Verhältnig mehr zu der geleifteten Arbeit jtehen. Nirs 
gende ift der Abitand zwilchen der Bezahlung einzelner Glüdspilze und dem 
fümmerlichen Berdienft der Tagesarbeiter jo himmelfchreiend wie auf dem 
Gebiete der Kunft. Die Honorare, die Sudermann und Mazcagni, die Gagen, 
die einzelne Zendre und Primadonnen erhalten, fünnen nur dadurch auf 
gebracht werden, daB die große Maffe der niedern Arbeitskräfte von den Vers 
mittlungsftelen in Berlin aus in der rüdfichtslojeiten Weile ausgebeutet 
wird. Die fozialdemofratiiche Prejje jchlägt Lärm um jede Altiengejellichaft, 
die 10 oder 20 Prozent Dividende verteilt. E83 würde ein Hübfches Bild 
herausfommen, wenn man den Verdienft in Dividendenform ausrechnen fünnte, 
den die Blutegel einheimfen, die das deutſche Theater ausſaugen. 

Die VBormundichaft, die Berlin über die Provinzen ausübt, zeigt jchon, 
wie verjtändnislo8 unjer Theaterpublitum geworden ift. In jeder Bor» 
ftelung fann man die Trägheit und Schwerfälligfeit der großen Mtafje bes 
obadhten. Sie bat feine innerlichen Beziehungen zur Bühne, läßt fich vors 
Ipielen, wa8 gefpielt wird, und lacht, wenn e8 ihm jemand vormadht. Allzu 
fein darf aber ein Wi nicht ausfallen, fonft geht er wirkungslos vorüber. 

Sit das Bublitum dümmer geworden, jo darf man freilich andrerfeits 
nicht vergefjen, daß auch nichts gejchieht, es zu beilerm Kunjtverftändnis zu 
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erziehen. Durch eime jorgfältige Auswahl des Spielplan Tünnte der Ge- 
Ihmad nach und nach wohl wieder gehoben werden, aber die Bühnen fünnen 
nad Lage der Dinge nicht® dazu thun. E8 hängt ihnen ein fchwerer Kloß 
am Bein: das ift die Oper. Richard Wagner wollte die Dper zum Kunft- 
werf par excellence befördern, das dann vornehm Mufifdrama heißen follte, 
und er hat e3 erreicht — ohne: Abficht natürlich —, daß das Theater infolge 
der jchweren Belaftung durch die Oper auf :den Rang eines Zirkus herab- 
gejunfen it. Wagner bat 6i3 zu feinem Tode die Herrfchaft auf der deutjchen 
Bühne geführt. Bei feinem Tode aber Hat er diefe Herrfchaft nicht einer 
begabten Perfönlichkeit hinterlafjen, jondern der dramatifchen Gattung, die er 
vertrat, der Oper. Und da dieje ihrer Natur nach. ganz und gar nicht bes 
fähigt ift, der Beherricher der Bühne und damit der Bildner des Geſchmacks 
zu ſein, ſo iſt das Theater raſch verfallen. 

Unſre Klaſſiker hielten mit Leſſing das Drama für die hchſie Gattung 
der Poeſie. Denn während die andern Gattungen der Dichtkunſt geſprochne 
oder geſchriebne Laute als Ausdrucksmittel benutzen, verwendet das Drama 
den Menſchen ſelbſt, den handelnden und redenden Menſchen. Damit iſt die 
höchſte Stufe der Ausdrucksfähigkeit erreicht, über die die Kunſt im all—⸗ 
gemeinen nicht hinauskann. Die Oper nun unternimmt es, die Ausdrucks⸗ 
fähigkeit an einzelnen Stellen zu ſteigern, indem fie die Worte fingen läßt 
und eine begleitende Inftrumentelmufit Hinzufügt. Die Eünftlerifche Wahrheit 
kann dadurch in der That gefteigert werden, an folchen Stellen nämlich, die 
unjer Gefühl jtarf erregen follen; denn nichts ift imftande, jo unmittelbar 
auf unjer Gefühl zu wirken, al Mufif. In der Kerkerjzene des Fidelio z.8. 
wird e8 der Wirkung ficher feinen Eintrag thun, daß es der Naturwahrheit 
nicht entjpricht, Menjchen in fjolcher Lage fingen zu lafjen, noch dazu mit 
Muſikbegleitung. Es iſt aber fehr bemerfenswert, daß Beethoven auf dem 
Höhepunft der Szene, bei den Worten „Töt erjt fein Weib,“ die Begleitung 
Ihweigen und allein die Menjchenftimme wirken läßt. Nirgends zeigt fich 
jo überrafchend gerade in der Befchränkung der Meifter. Sede Oper muß aber 
au zahlreiche Stellen enthalten, an denen unfer Gefühl nicht fo ftarf in 
Bewegung ift, daß nicht der Verftand die Verlegung der Naturwahrheit durch 
Sejang und begleitende Mufit wahrnähme. Wo fich aber der Verftand einer 
jolden . Verlegung bewußt wird, da ift es eben auch mit der Fünftleriichen 
Wahrheit, mit der Harmonie unjer8 Empfindens vorbei. In der erwähnten 
Kerkerizene Iöft fich nach dem befannten Signal die Spannung unfers Ge- 
ügls, und zum Schluß laufchen wir dem Subel der wiedervereinten Gatten 
zwar noch mit demfelben Anteil, aber doch mit weit größerer Ruhe als in den 
vorhergehenden ftürmifchen Auftritten. Diefer Jubel ‚nun, der in der großen 
Leonorenouvertüre jo wunderbar ausgedrüdt ift, erhält entjchieden einen Stich 
ins Komische durch die ewige Wiederholung der Namen Leonore und Floreftan. 
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Zauteten die Worte des Tertes anders, fo ließe fich eine Steigerung durd) 
Musik denken. Aber den Namen einer Perjon nennen, um ihr zärtliche Neis 
gung zu erfennen zu geben, das ift ein Ausdrudsmittel, das gerade durch 
feine Einfachheit wirkt und feine Steigerung zuläßt, ohne in Unnatur um- 
zufchlagen. Wenn das glüdliche Paar nach der Verwandlung wieder erfcheint, 
fann man fich des Gedanfens nicht enthalten: Ob die beiden wohl da unten 
bis jeßt weiter gefungen haben: Leonore, Floreftan? Solche Stellen, wo die 
Verlegung der Naturwahrheit auch die fünftlerifche Wahrheit verlegt, find 
bei feiner Oper zu vermeiden; daher ift feine Oper imftande, eine harmoniſche 
Wirkung auf unfer Gefühl auszuüben. Das wußten die alten Meifter recht 
wohl und gaben fich deshalb auch feine Mühe, auß der Oper mehr zu machen, 
als daraus zu machen if. Mozart fomponirte feine wirfjamjten Opern zu 
Texten, die entweder jehr leichte oder ganz wertloje Ware find. Im Scherz 
(äßt man fich ja eine Verlegung der Wahrheit eher gefallen, und bei einem 
Ichlechten Werke kann fie nichts mehr verderben. 

Troß diejed Mangel3 fan die Oper jehr wohl bildend auf den Gefchmad 
einwirfen, folange jie ihn nicht ausschließlich) bilden will. Führt aber eine 
jolche, nicht vollwichtige Kunftgattung die Herrichaft, jo muß fie den Ges 
Ihmad des Bublitumgs ebenjo verderben, wie der Litterarifche Gejchmad das 
durch gejunfen ist, daß man Hilfswiljenjchaften wie Tertkritit, Quellenftudium 
und Erforfchung der Lebensverhältnifje des DichterS zur eigentlichen Willens 
Ihaft von der Litteratur gejtempelt hat. Wagner wollte die Oper zu einem 
vollwichtigen Kunjtwerf erheben, er wollte Augdrudsfähigteit von Wort und 
Geberde in jedem Augenblid durch Mufik jteigern. Er hat fie auch an ein 
zelnen Stellen, wie im erjten Akt des Lohengrin vor dem Erfcheinen des 
Schwans, in hohem Maße gefteigert. Aber man halte dagegen folgende 
Stelle aus der eriten Szene des Lohengrin: 

US Kampfes Preis gewann id) Frieden auf 
Neun Jahr, ihn nüpt’ ich zu des Neiches Wehr; 
Beihirmte Städt’, und Burgen ließ ich baun, 
Den Heerbann übte ich zum Wiberftand. 


Mit diefen Worten wendet fi) König Heinrich lediglih an den Berftand 
jeiner lieben Männer von Brabant, und feine Mufit der Welt kann mit diefen 
trodnen Verjen zu einer harmonischen Wirkung verfchmolzen werden. Denn 
jede Mufit wendet fih an das Gefühl, lenkt aljo die Aufmerffamfeit davon 
ab, worauf fie gerichtet fein foll, nämlich auf das Zwedmäßige von Heinrichs 
Mapregeln. Und nun vollends der Ring des Nibelungen! Da behandeln 
ganze Seiten de3 Terted Dinge, bei deren Nennung unfer Gefühl völlig tot 
bleibt. Und damit fol fi die Mufif zu einem einheitlichen Kunftwerf vers 
binden, da8 über dem gejprochnen Drama jteht? Es ift wahr, audy die 
Bauberflöte enthält des Unfinns genug, aber bei der Zauberflöte betrachtet 
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man den Tert als notwendige Übel und verbindet mit der Deufif eine ideale 
Handlung, die den Verfen Schifaneders feine Spur ihres Dafeind verdanft. 
Wagners Mufik dagegen erhebt den Anfpruch, nur im Zufammenhang mit 
der Handlung des Zertes genofjen zu werden, fie verlangt von ihren Bus 
hörern, daß fie als ein Ganzes auffaljen, was fein Ganzes ift und nie fein 
fann, und Hat dadurch das Urteil unfer® Theaterpublifums jo gründlich in 
die Irre geführt, daß kaum noch etwas davon zu fehen ift. Bon den vielen 
böjen Zeichen des Verfall jeien hier nur zwei hervorgehoben. Das eine ift 
das Schidjal von Ignaz Brülld Oper „Das goldne Kreuz.” Wenn fi) ein 
Verf, daS jo recht dazu gefchaffen war, eine VBolfsoper zu werden, auf dem 
Spielplan unfrer Provinzialbühnen nicht ebenfo einbürgern konnte wie etwa 
„Jar und Bimmermann“ oder „Undine,“ fo liegt das nicht an dem Werke, 
jondern nur an der Zeit, wo e3 erfchien. Das zweite Zeichen ift umgekehrt 
die Volfstümlichfeit einer andern Lper, der Cavalleria rusticana.. ch 
leugne nicht Mascagnig Begabung; noch weniger, daß er für feine Oper den 
dankbarften Stoff und den geriebenften Verleger gefunden Hat, den er hätte 
finden können. Aber ein Bublilum von minder verwildertem Gefchmad hätte 
die Bedeutung eines Werkes, das al fresco mit dem Maurerpinjel malt, wohl 
auf etwas niedrigerer Stufe eingejchäßt, ihm mindeftens feinen Erfolg bereitet, 
wie ih ihr Wagner nie hat träumen lajjen. 

Aber der Rattenfänger von Bayreuth hat nicht nur die Komponiften und 
das Bublitum in den Sumpf gelodt, jondern auch die Darfteller. Er wollte 
mit dem Kunftwerf etwas leiften, was die Leiftungsfähigfeit der Kunft über: 
fteigt, folglich mußte er auch an die Sänger übertriebne Anforderungen ftellen. 
En entitand das anjpruchsvolle Gejchlecht der „Wagnerjänger,“ unter Denen 
fh, folange Wagners Opern verhältnismäßig jelten gegeben wurden, ſehr 
beachtenawerte Künftler befanden. Aber dann fam der Umjchlag. Auch die 
mittlern und Eleinen Brovinztheater wollten ihre „Wagneraufführungen“ haben, 
und allerwärt3 drängte fich die Oper in den Vordergrund. Die Leute wollten 
etwas hören und etwas fehen, und wenn die Direktoren ihre Häufer füllen 
wollten, jo mußten fie fich eine Oper zulegen. Aber dag war ein teures 
Vergnügen. Bor allem wollten doch die Herren Agenten von der neueiten 
Geihmadsverirrung de3 Publitums Nuten ziehen, und fie fchraubten Die 
Honorare immer mehr in die Höhe, bi8 fie Herr Sonzogno auf eine Höhe 
gebracht Hat, vor der einem anjtändigen Menfchen jchwindlig wird. Dazu 
famen dann noch die laufenden Ausgaben für Orchefter, Chor und Ausjtat- 
tung. Wo fol da nod) Geld für die Hauptfache, für tüchtige Darjteller, 
übrig bleiben? Das erjte Erfordernis ijt ein Tenor, der das hohe C fingen 
fann. Außerdem muß die Stimme „Kraft und Fülle” haben, das Heikt, er 
muß gelegentlich fchreien können, daß die Rulifjen wadeln. Ob er etwas von 
dem verfteht, was er im Gejang ausdrüden foll, wer fragt darnah? Wenn 
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er nur feiner Sache ficher ift, damit der Fritifer des Tageblatt? nicht 
fchreiben Tann, er habe in feiner großen Arte zu tief eingefeßt. So etwas 
bringt in Mibfredit, weil die große Menge den Fehler überhört. Tremo⸗ 
liren dagegen ijt geftattet, denn da merkt jeder, und niemand legt fonders 
liches Gewicht darauf, wenn e3 der Kritifer auch bemerkt. Wie der gefeterte 
Liebling des Publitums fpielt? Wen kümmert das! Spielte er auch nod 
ichlechter, ald e8 Emil Göte in feiner beiten Zeit beliebte, vergöttert wird er 
do. Gelingt e8 dem Direktor nun noch, auf irgend einem Konjervatorium 
eine ftattliche Primadonna mit einigen Stimmmitteln und eine gute Altijtin 
— da thut3 die Erjcheinung allein nicht — aufzutreiben, jo fan er die 
jchwierigften Sachen geben, und meiftens thut er das auch, mögen die übrigen 
Kräfte aud) unter dem Mittelmaß ftehen. (Daß der Chor der elendejte Hand- 
werfsfingjang ift, verfteht fi von jelbit.) Da das Publitum mit der ers 
bärmlichen Koft zufrieden ift, die ihm unjre Opernbühne vorfjeßt, jo wäre 
weiter nicht? dazu zu jagen. Aber nun Höre man fich einmal in einem 
Provinzialtheater, das den Mut hat, Tannhäufer, Triſtan und Iſolde und 
Aida aufzuführen, den Figaro oder Don Juan, oder eine der feinen fran- 
zöftfchen Spielopern an! Wer Sinn für Wiß und Poefie hat, der möchte 
hinausgehen und weinen, wenn er fieht, wie roh da die goldnen Fäden von 
plumpen Händen heruntergehafjpelt werden. Lärm machen, die faujtdiden 
Effekte der „Cavalleria” noch Ddider auftragen, das können unjre Sänger 
und Sängerinnen; manche von ihnen fünnen fogar fingen. Aber eine geijt- 
reihe und gemütvolle Mufik geiftreic) und gemütvoll wiedergeben, da8 vers 
lange man nicht von ihnen. Verlangt e3 denn aud) jemand? Das große 
Publikum ficher nicht. 

Sit e8 richtig, daß an der Verwilderung des Gefchmad® Hauptjächlich 
die Oper fchuld ift, fo ift e8 auch Mar, auf welchem Wege allein dem libel 
abgeholfen werden kann: die Herrjchaft der Oper muß gebrochen werden. Das 
geichieht aber nicht durch jchöne Worte, fondern nur durch ein fehr projaisches 
Mittel: durch Geld. Wie die Dinge jet liegen, muß die. Oper das Theater 
ernähren. Soll aljo das Theater von der Oper unabhängig werden, jo muß 
man Geld fchaffen. Und wer das zu fchaffen Hat, das ift ebenfalls Ear: die 
Stadt, die ein Theater ihr eigen nennen will. Uber es ift merkwürdig: 
handelt e3 fih um Gas= und Wafjerleitung, um Kanäle oder Pferdebahn, 
um Badeanftalt oder Bolfsfaffeehaus, kurz um das leibliche Wohl der Bürger, 
jo ift von den Stadtvertretungen immer Geld zu haben; fommt aber da3 
geiftige Wohl der Bürgerfchaft in Frage, jo ift auch der einfichtsvollite 
Stadtverordnete nicht zu haben. Da heikt e& fur; und bündig: das Theater 
‚dient dem Vergnügen, und fürs Vergnügen der Bürgerichaft zu forgen ilt 
nicht unfre Sache. Diefe Anjchauung ift grundverfehrt. Das Theater ift 
eine Kulturmacht, die zur Zeit auf den guten Gejchmad und die gute Sitte 
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verbildend einwirkt. Aus der Welt Schaffen fann man diefe Macht nicht, aljo 
muß man ihrer bildenden Kraft eine folche Richtung zu geben fuchen, daß 
fie Gejchmad und gute Sitte fördert. Dazu ijt der erſte und notwendigite 
Schritt, daß man das Theater von dem jchlechten Gefchmak unabhängig 
madht. Aber da Heikt e3 dann: Was hilft e8, daß wir unferm Theater 
eine Unterjtügung bewilligen! Wenn feine Opern und feine Schau: und 
Schauerftüde gegeben werden, geht doch niemand hinein! Das ift genau jo 
thöricht, als hätte man vor 50 oder 75 Jahren jagen wollen: Was nübt es, 
höhere Schulen zu unterhalten! Die Mehrzahl der Kinder geht ja doch in 
die Volksſchulen! Bildung, Gejchmad und gute Sitte finden ihre “Pflege 
nicht bei der großen Menge. Wenn die Theater erjt in den Stand gejeht 
find, weniger auf die große Menge al3 auf die wenigen Rüdficht zu nehmen, 
die ind Theater gehen, um dort die bejte Erholung zu juchen, die der gebildete 
Menſch — der Menſch, dem Bildung nicht allein im Kopfe, jondern aud) 
im Herzen ftedt — finden fann, dann wird fi) von Ddiefen wenigen, die in 
allen Bolksichichten vertreten find, ficherlich eine Läuterung des Tünftlerifchen 
Geichmad3 auch über weitere Kreife verbreiten. Ich wüßte auch nicht, wie 
fie ander3 fommen follte. Ich meine aber auch, eine mittlere PBrovinzials 
ftadt, deren Haushalt mit Millionen rechnet, und die für ihre Schulen jährlich 
Hunderttaujende ausgiebt,. fönnte wohl einige Zehntaufende jährlich für ihr 
Theater erübrigen. 25000 Mark etwa bedeuten für ein Theater, das feine 
ftändige Oper zu unterhalten bat, fchon eine recht Hübjche Beihilfe. 

Man wird mich Hoffentlich nicht jo weit mißverftehen, al3 wollte’ ich 
für völlige Ausichließung der Oper eintreten. Ich meine nur, da3 Schaus- 
Ipiel follte vorherrichen, ihm follte die Unterftügung, die wohl nocd) recht 
lange ein jchöner Traum bleiben wird, zuerft zu gute fommen. Wo ich das 
neben eine Oper Halten fann — wo es nicht der Fall it, fann fie durch 
eine MonatSoper erjegt werden —, da mag man fie halten. Aber auf diejer 
DOpernbühne müßten nicht die „Mufikdramen,“ jondern die Hafjiichen Opern, 
die deutichen und franzöfiichen Spielopern, die ältern Opern Wagners den 
Spielplan beherrfchen; auch Offenbach brauchte darin nicht zu fehlen, denn er 
ist als Mufiler immer noch bejjer ald Strauß und Millöder. Und wenn 
ich für Offenbah bin, jo wird man wohl auch nicht glauben, ich Ddächte 
mir den Spielplan einer idealen Schaubühne lediglich von Kaffiichen Dramen 
beherrfcht. Gott bewahre! Richtige Abwechslung ift das erjte Erfordernis 
jedes Spielplans, und dabei darf natürlich auch derbe Koft nicht fehlen, wenn 
fie nur gefund ift. Sich recht von Herzen fatt zu lachen, das hat noch 
. feinem Menfchen gejchadet. 

Gewährt eine Stadt ihrem Theater eine Unterjtügung, jo hat fie auch 
das Recht einer Einwirkung auf die Verhältniffe des Theaters. Nicht etiva 
auf die fünftleriiche Leitung. Da ift eg lediglich ihre Sache, einen tüchtigen 
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Direftor zu finden, der muß frei fchalten und walten fünnen. Auch nit 
in dem Sinne, daß die Mitglieder der Theaterfommilfion oder ihre Söhne 
fih auf den Proben oder abends bei den Aufführungen hinter den Kulifien 
herumdrüden. Das Kuratorium der höhern Mädchenfchule läuft ja auch nicht 
nach Belieben beim Unterricht aus und ein, obgleich fich dort in den obern 
Klafjen mitunter auch ganz hübjche Kinder befinden. Aber wenn die Stadt 
die Verpflichtung hat, einen tüchtigen Direftor anzuftellen, jo hat fie das Recht, 
von ihm zu verlangen, daß er nur brauchbare Kräfte anftelle, die fich außer- 
dem im bürgerlichen Leben anftändig benehmen und auch gebildet genug find, 
ji in guter Gejellichaft ohne Anstoß zu bewegen. Zu finden find fie jchon. 

Wir find von dem notwendigen Anfang einer Hebung unfrer Bühne nod) 
zu weit entfernt, al3 daß es3 fich verlohnte, auf die Frage der Vorbildung für 
Bühnenkünftler näher einzugehen. Aber eine bejfere Zukunft wird fich gewiß 
auch damit zu beichäftigen haben und vielleicht in Verbindung mit größern 
Theatern Hochjchulen für Schaufpiellunft Schaffen. Gewiß ift auch beim Schau: 
jpieler der innere Beruf zur Kunft die Hauptjache. Aber mit dem Beruf allein 
ift noch herzlich wenig gethan, und es ift nicht jchön, daß jeder, der ihn zu 
fühlen glaubt, ohne weiteres auf ein Theater läuft und zum Entjeßen feiner 
Mitmenjchen dort zu mimen anfängt. 

Doc über der Sorge um die innern Leiden unfrer Bühne darf man die 
äußern nicht unbeachtet lafjen. Das Agentenwejen in der Form, wie eö jebt 
befieht, müßte mit der Zeit völlig befeitigt werden. Was würden die Kollegen 
von der seder dazu jagen, wenn plöglich ein Schreiber von irgend einer eis 
tungserpedition eine WVermittlungsftelle für Redakteure errichten wollte? Sie 
würden da8 wohl mit Recht für jehr überflüffig halten. Ebenjo überflüflig 
Icheint e8 mir zu fein, daß Menfchen, die ziwar viel vom Gejchäft, aber nichts 
von der Kunjt verjtehen, die Anftellung der Bühnenfünjtler vermitteln. reilic) 
mit einem Schlage wird man den Agenten da® Handwerk nicht legen Eönnen, 
und das Gejeg follte Dabei möglichit au dem Spiele bleiben. Die Bühnen 
müßten fich in der Hauptjache felbft helfen, und zwar follten fie dabei an 
einem Punlte einjegen, der den Bühnenleitern gewiß genehm if. Die Bro: 
vinzialbühnen jollten ein Kartell jchließen gegen die unbilligen Honorare, die 
die Agenten für Aufführungsrecht, Bücher und Rollen verlangen. Damit 
würde den Agenten jchon eine bedeutende Einnahmequelle abgegraben werden, 
und fie würden zahmer werden. Dem Staate läge e3 dann ob, die einzelnen 
Künjtler gegen die Agenten fomohl, wie gegen die Direktoren zu jchügen. Das 
wäre jehr einfach zu erreichen, wenn der berüchtigte Kündigungsparagraph in 
menfchenmwürdiger Form umgejtaltet würde, und wenn man den Direktoren die . 
Reifefojten für neue Mitglieder auferlegte, wie e8 in andern Berufen längit 
guter Ton ift. Die Folge würde fein, daß fich die Direktoren die Mitglieder 
jelbjt anjähen, ehe fie Verträge eingingen; und müßten fie fie jich einmal an- 
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jehen, nun dann Fünnten fie ja auch jelbft mit ihnen verhandeln, und der 
Agent ware entbehrlich. Im Interefje des eignen Geldbeuteld würde der Di: 
reftor feine Kräfte möglichit in der Nachbarfchaft zu gewinnen trachten, und 
das wäre auch ganz in der Ordnung. Er würde ein wachjames Auge auf die 
wandernden Truppen haben, die in feine Nähe kommen, und in deren Elend 
jegt manches Talent zu Grunde geht, dag bei anjtändiger Behandlung und 
tühtiger Schulung „Hoftheaterfähig” werden fünnte. Die Bühnen einer Pro- 
vinz würden fich jo zu einer Stufenleiter ordnen, auf der ein tüchtiger Künftler 
Ausficht Hätte, mit anitändigen Mitteln emporzufommen, wenn er nicht ge: 
radezu ein Pechvogel wäre. 

Db3 je befjer werden wird mit unjerm Theaterelend? Wer fans wilfen! 
Aber wenn e3 bejjer werden joll, müflen wir uns antifen Zuftänden wieder 
nähern. Nicht dadurch, daß wir unjre Jugend über Griechiich und Latein 
ihre Mutterfprache verlernen lafjen. Sondern dadurdh, daß wir im Geifte 
der Hellenen die Erziehung al die wichtigite Bethätigung unjerd Volfslebens 
nad) innen erfennen lernen. Die Schule, die Preffe und — die Bühne, das 
find die großen Kulturmächte unjter Zeit. Die Schule fol unfre Yugend 
beranbilden, die Prefle und die Bühne das ganze Volk, und alle drei follen 
zugleih al3 Hüterin vor dem errungnen Bildungsgute unjer3 Volkes ftehen. 
Da hätten fie wohl mehr und verjtändigere Beachtung verdient, als ihnen 
bisher zu teil geworden ij. Denn wo man ihnen bejondre Aufmerkjamfeit 
geichenkt hat, da lenkte fie jich bald allzu jehr auf rein äußerliche Dinge. Wie 
man bei der Schule eine lange Zeit nur über Gehalt und Titel der Lehrer 
geredet und geftritten Hat, jo jcheint man jeßt bei der Bühne über den äußern 
Lebensverhältnijjen der Mitglieder den Blid für dad Ganze zu verlieren. Wollte 
Gott, daß im deutjchen Neiche bald ein Geift einfehrte, der weniger am 
Stoffe Eebte und tiefer in das Wejen der Dinge einzudringen fich) wenigstens 
Mühe gäbe! 
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Marie Neander 


Novelle von Otto Verbeck 
4 
A rofeſſor Neander ließ ſich mit der gewohnten eleganten Ge⸗ 
laſſenheit in die Sofaecke niedergleiten, die ihm Doktor Weber 
Äſchweigend angewieſen hatte. Nun ſaßen ſie einander gegenüber. 
| Lieber Doktor, begann er, Sie wiſſen, wer mich heute zu 
A Ihnen Shit? Gut. Ich meinerfeits fenne die äußere Beranlajjung 
zu ı biefer Sendung. Wieder gut. Da hätten wir die Einleitung überjtanden. Nun 
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muß ich Ihnen eine Geſchichte erzählen. Sie wills nicht anders. Alſo: Vor — na, 
es ſind noch keine vier Jahre — da machten wir eine Reiſe durch Italien, meine 
Tochter und ich, mehrere Monate. War ſehr hübſch; ich ſammelte eine Menge 
Stoff. Sie kennen ja zwei von den Bildchen, ſie hat ſie Ihnen gezeigt. Na ja. 
Wie es denn ſo geht, unterwegs — man lernt auch Menſchen kennen, meiſtens 
Berufsgenoſſen — man trifft ſich ja in einem fort; wird auch ſchnell intim. 
Auf Reiſen geht das ja alles im Handumdrehen. So wars auch in Florenz 
mit dem jungen — na, nomina sunt odiosa — alſo auch ein Maler. Nur 
daß wir in ihm einen frühern Reiſegefährten vom Jahr vorher wiederfanden, 
mit dem wir manche luſtige Woche gemeinſam verbracht hatten. Wunderſchöner 
Kerl, bezaubernder Junge. Dazu ein Genie, bischen leichtes Tuch, aber 
famos! Wir freunden uns alſo immer näher an, ſehen uns täglich. Kein 
Wunder, daß Marie ſich in ihn verliebte, und er ſich in ſie. Es war aber 
auch ein Paar, die zwei ſo zuſammen — Sie haben keine Ahnung von dem 
Zauber, den das Mädel damals hatte. Kein Vergleich gegen jetzt, das heißt, 
ich meine — es war eben ganz was andres: ſo ein wildes, geniales, zigeuner⸗ 
haftes Ding, ſprühend, blühend, ſchönheitsfroh, lebensdurſtig — na eben acht⸗ 
zehn Jahre, noch nie im Schatten geſeſſen. Und dazu nun dieſer dalmati⸗ 
niſche Feuerkopf — ich vergeſſe das nicht, den einen Abend auf der Terraſſe, 
am Garten. Ich hatte ihr eine Mandoline gekauft, die hielt ſie da im Schoß, 
griff darauf hin und her, huſchte um die Melodie von neulich herum, ſang 
ſie dann ſo vor ſich hin — es war ein ſpaniſches Liebesliedchen — mit ihrer 
ſonderbaren Stimme, ſo tief, weich, dunkel — bordeauxroter Sammet, wiſſen 
Sie. Und dazu die Beleuchtung, der glühende Abendhimmel über den Cypreſſen, 
über der weißen Baluſtrade, über dem dunkeln Köpfchen — toll, ſag ich Ihnen — 
ein Bild! Der Junge, der Dings, ſaß denn auch da, ganz verzaubert. So 
mal' ich Sie! ſagt er plötzlich. Ich hatte nichts dagegen. Er fing denn auch 
auf friſcher That mit der Skizzirung an. Das Ding nahm dann ſeinen regel—⸗ 
mäßigen Verlauf — das Malen, mein' ich. Das Bild wurde famos, wunder⸗ 
ſchön. Ich kontrollirte es zuweilen und war entzückt. Und da mir der status 
der Herzensangelegenheit zwiſchen den beiden ſehr bald deutlich genug war, 
jo hörte ich unter der Hand ein bischen herum nach ſeinen Verhältniſſen. 
Guter Leute Kind, hieß es, Vermögen nicht großartig; aber der Junge hatte 
ja die Goldfüchſe in ſeinem Malerpinſel ſitzen. Alſo gut; die Wochen gehen 
ſo hin. Ich habe ſchließlich auch zu thun, viel zu thun, denke, es wird ſchon 
kommen. Zu meinem Erſtaunen verzögert ſich aber die Vollendung des Bildes. 
Zu meinem Erſtaunen kommt es auch immer und immer noch nicht zu der 
bewußten Erklärung, die man ſchon lange erwartet hatte. Ich fange an, die 
Sache zu beobachten. Das Kind iſt glücklich, das ſeh ich, das heißt, ich ſehe, 
daß fie fich nach ihm verzehrt, daß fie aufblüht, wenn er fommt, daß fie er- 
lticht wie ein Licht, wenn er geht. Warum macht er fein Ende, der Schlingel, 
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dent ich, zum Donner! Mit dem Mädel jowohl, wie mit dem Bilde! Nad) 
dem Bilde frag ich ihn einmal, zweimal. Er weicht aus: nicht wohl gewefen, 
das Fräulein nicht bei Stimmung, oder jo wa3. Das war natürlid) dummes 
Zeug. Die Geichichte wurde mir unbehaglih. Sch merkte, daß feine Befuche 
jeltner wurden, daß fich feine fonnengoldige Stimmung, die anfangs dag ganze 
Haus durchleuchtet Hatte, in ungleiche Zaune ummandelte, und auch mein 
Mädel gefiel mir alle Tage weniger. So Hatte ich fie nie gejehen, jo fieber- 
haft erregt, jo tödlich abgefpannt. Befonders die gewilfe ftarre Wehmut, mit 
der fie in legter Zeit jo vor fich hinbrütete, die war ich nun gar nidyt an ihr 
gewöhnt. Ich verjuchte, fie zum Meden zu bringen, machte einmal jo eine 
taftende Andeutung. Da wurde fie blaß, jah mich verwirrt an und ging 
Ichweigend hinaus. Nun blieb mir nichts weiter übrig: ich mußte mir den 
Monfieur felber faufen. Er hatte fich jchon mehrere Tage nicht fehen lafien. 
Sch juchte ihn in feinem Atelier auf — er war nicht vorhanden, in feiner 
Vohnung auch nicht. So Hinterließ ich denn das fchriftliche Erjuchen um 
eine Privatunterredung zu morgen früh in meinem Haufe. Er fommt nicht, 
aber ein Brief. Er ijt abgereift, in der Nacht: Zelegramm von zu Haufe, 
Bater erfrankt, untröftlih, ohne Abfchied fortzumüfjen, bittet dag Fräulein 
Tochter um ein freundliches Andenken, und aus wars. So, na. Marie fitt 
mir gegenüber am Tiih. Hat fie die Handfchrift auf der Adrefje erfannt? 
Sie fieht mic) an, als ich den Brief finfen laffe, mit einem Geficht — Leben 
oder Tod? Er läßt dich vorläufig grüßen, Kind, fag ich. Sie fpricht nicht, 
fieht mich nur an. Er meldet feine unvorhergejehene Abreije, fahre ich fort — 
ohne einen Laut fällt fie um. Ich trage fie aufs Sofa. Sie kommt wieder 
zu fich, fieht fi) um, fett fich mit einem Rud aufrecht und jagt ganz heifer: 
Aber er kommt doch wieder? Ich denke doch, jag ich, und fie: Er muß ja 
wiederfommen! — Hat er dir was davon gejagt? frag ich. — Er muß wieder: 
fommen, er bat mirs verfprochen. — Was hat er dir verfprochen? Daß er 
zurüdfommt? Wußteft du denn von jeiner Abreife? — Nein! jammert fie, 
gieb mir den Brief! — Ich zögere. — Gieb mir den Brief! ruft fie außer 
fih. Sch Hole ihn vom Tiſche. Mir war jchwül, aber befjer jchnell, dent 
ih, und gebe ihr ihn. Sie durchfliegt ihn, fie Liejt ihn zum zweitenmale, 
drüdt ihn dann zufammen und bleibt weiß und ftarr fiten, die Hände im 
Schoß, und jchweigt. Endlich, nur um die jcheußliche Stille zu unterbrechen, 
fag ih: Er kommt jedenfalls bald zurüd. Da öffnet fie die Finger und läßt 
dad Blatt zu Boden fallen. Nein, jagt fie ganz ruhig, ganz falt, er fommt 
nie wieder. Und nun fann ich nur gleich — damit fteht fie auf, jtreicht fich 
mit beiden Händen da® Haar aus dem Geficht und will an mir vorbei aus 
dem Zimmer. Wohin? ruf ich und halte fie feit. Sie macht fich [od. Laß 
mich! Das geht dich nichts an. — Warum? frag ich entjeßt, denn mic) padt 
eine jchredliche Ahnung. Da fieht jie mi nur an — 
&renzboten III 1894 29 
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Bis jetzt hatte Weber in ftiller, gejpannter Aufmerfjamfeit dagefeflen, den 
etwas gejenkten Kopf auf die Hand geftügt. Bei den letten Worten richtete 
er fich gerade auf, feine Hände fahten die Stuhllehnen wie mit Klammern, 
jeine Augen fprühten. 

Verführt! ftieß er hervor. 

Neander nicte jchweigend. Dann fchlug er die Augen nieder. Er fühlte 
ſich ſehr unbehaglich. 

Doktor Weber ſchob heftig ſeinen Seſſel zurück und ſtand auf. Stumm, 
rubelo8 ging er eine Weile im Zimmer auf und ab. Neander jah ihm be 
Hommen nad. Endlich trat der Doktor wieder zu ihm, legte ihm die Hand 
auf die Edhulter und fragte mit dumpfer Stimme: It Ihnen noch nie der 
Gedanke gefommen, daß Sie da ein ungetreuer Wächter gewefen find? Das 
Kind Hatte feine Mutter mehr. 

Der alte Herr jaß da, wie auf dem Armenjünderftugl. E83 gelang ihm 
nicht, dem flammend anflägerifchen Bli feines bisher jo ruhigen Zuhörerd 
Stand zu halten. 

Eine jo flägliche Rolle |pielen zu müffen, verdroß ihn fehr, aber er war 
Hug genug, fich zu jagen, daß ein Herausreden, ein Beichönigen feiner Pflicht 
verfäumnig jegt Übel angebracht wäre. Ich bitte Sie, lieber Freund, fagte 
er balblaut, mit bewegter Stimme, wen fragen Sie da3? Was glauben Sie, 
in wieviel Schlaflofen Nächten ich mich mit Selbftvorwürfen zermartert habe? 
Wie ich mich gepeinigt habe mit der quälerifchen Erinnerung an all die Ges 
legenheiten, in denen fich daS junge Ding in leßter Zeit felbjt überlaffen gewefen 
war! Hals über Kopf jagte ich die heuchlerifche Duenna davon, die id) 
engagirt hatte, um Marie ing Atelier zu begleiten, und die, wie fi) nun heraus: 
ftellte, zween Herren gedient hatte. Wär ich doch felbft mitgegangen! Sa 
wär ich, hätt ich! Aber was half da8 nun alles, e3 war ja zu jpät! 

Weber ließ fich wieder in feinen Sefjel nieder. Er war bleih, und 
zwijchen feinen YAugenbrauen ftand eine tiefe Zalte. Natürlich, fagte er kurz, 
ed war zu |pät. E8 ift auch heute zu fpät, noch ein Wort darüber zu ver: 
lieren. Erzählen Sie weiter. 

Der Profeffor mußte fich einen Augenblid jammeln. Dieſem Geſicht 
gegenüber war e3 jchwer, wieder in? rechte Fahrwafler zu fommen. 

Was nun fam, ich meine zu allernächit, brauche ich Ihnen wohl nicht zu 
fchildern. Sch Eünnte e8 auch wohl faum. SIft mird doch noch heute unflar, 
wie ed mir damals gelang, ihre fafjungslofe Verzweiflung zur Ruhe zu bringen. 
Sie wollte aus dem Leben hinaus, aber jofort — ed war gräßlich. Endlich, wie 
gejagt, hatte ich fie jo weit. Aber eg mag auch wohl ein gut Zeil förperliche Er: 
Ihöpfung gewejen fein, der Rüdichlag, die Erjchlaffung der überreizten Nerven. 
©o lag fie denn Still auf ihrem Bett und weinte jo vor ſich hin. Indeſſen 
machte ich mich eilends fertig. Um zwölf Uhr ging der Zug; ich wollte ihm 
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nach, dem Kerl, er jollte mir da3 Mädel ehrlich machen, fofort nach der Hoch» 
zeit aber zum Zeufel mit ihm! Bei feinen WirtSleuten erfuhr ich, wohin er 
gegangen war. Aber e3 Taın anderd. Schon auf dem Bahnhofe jo eine Uns 
ruhe — na, ums furz zu machen: fein Zug war verunglüdt, ein Zufammen- 
ftoß, drei Wagen zertrümmert, Tote, Verwundete. Man brachte fie herein, 
ih fam gerade zurecht, um ihn zu refognofziren. E38 war fchon vorbei 
mit ihm. 

Der Doktor hatte wieder ftill und mit gejenktem Kopfe zugehört. Seht 
Ichüttelte e8 ihn. Er jeufzte tief auf. Mit ihm, jagte er dann halblaut, ja, 
aber mit ihr — 

Sa, mit ihr — e8 war eine greulicde Botichaft — und erfahren mußte 
fie e8 doch! Nun daheim kommt mir das Dienjtmädchen entgegen und fragt, 
ob ich denn jchon wüßte: das jchredliche Eifenbahnunglüd, und welcher Zug 
e3 denn geweien wäre, das Sräulein habe fchon gefragt. Sch Hinein zu ihr. 
Sie figt auf ihrem Bett, ganz ftarr im Geficht. Tot? ruft fie mir entgegen. 
Ich kann nicht fprechen. Sie errät aber wohl — na — 

Er winkte mit der Hand, fuhr fich übers Geficht, z0g den Bart durch 
die Finger und ftric) ein paarmal über feine Kniee hin. Schauderhaft! fagte 
er dann unterdrüdt. Zum Abend waren wir denn glüdlich joweit: ein Gehirns 
fieber. Vier Wochen war fie in LQebensgefahr. Gott, wenn ich an das Phan- 
tafiren denfe, wie fie fchrie, wie fie weinte! Und dann zu andern Tagen 
wieder diejes unaufhörliche, halblaute Schwaten. Unfern alten Arzt — übrigens 
ein Ehrenmann! — mußte ich ind Vertrauen ziehen. Sah er mich doch an, 
nachdem er ihr eine Weile zugehört Hatte! Ich Habs auch nicht zu bes 
treuen gehabt. Er bejorgte und eine Wärterin, die nur italienisch fprach und 
verftand. Denn das Unglüdsfind, denken Sie, redete in ihren Fieberträumen 
immer deutjch, nicht ein einziges italienisches Wörtchen lief mit unter. Merk 
würdig, wa8? Da fie doch feit Monaten in Italien lebte und die Sprache 
volltommen beherrichte. Aber da war unfer Glüd. So blieb das Geheimnis 
bewahrt. ALS e3 endlich dann zur Bejerung ging, und fie wieder Klar aus 
den Augen jah, da war ed mit dem Sterbenwollen vorbei, aber dafür ver- 
zehrte fie fich in einer jammervollen Unruhe. Fort wollte fie, um jeden Preis, 
weit fort, dahin, wo fie niemand fannte. Ich verjpracdh ihr dag, fie jollte nur 
Geduld haben, bis fie reijefähig wäre, fie war doch erbärmlich jchwach. Aber 
es litt fie nicht, fie flatterte vor Aufregung und Angft. Ich zog den Doftor 
zu Rate. Der hätte fie auch gern noch ein paar Wochen unter den Augen 
behalten. Aber ihre ARuhelofigkeit, das jah er wohl, Efonnte nur jchädlich 
wirken; denn über ihren Zujtand war er ald Fachmann nicht mehr im Zweifel. 
Und gerade der verlangte ja eine friedliche Seele, wenn nicht neues Unheil 
entftehen follte. Sie mußte ihren Willen haben, um zur Ruhe zu kommen. 
Ich packte fie aljo eine Tages auf und ging mit ihr davon. An die Reife 
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will ich denfen. Bon der Heßerei haben Sie feine Idee. Weiter, weiter! war 
die Lofung, wo ic) auch anzuhalten verfuchte. Ich Hatte gehofft, im einem 
ftilen, norditalienifchen Neft Station machen zu können. E83 giebt da fo 
manchen verjchwiegnen led, wie Sie willen. Nein, fort, weiter — aus 
Stalien weg, fie wollte die Sprache nicht mehr hören. Alfo in die Schweiz. Aber 
Gott bewahre! Wie leicht fonnte man da angetroffen werden! Bureden half 
nicht, e8 machte fie nur wild. Sie war in einem Zuftande von Angft und 
Berbitterung zugleich — e3 war fchauderhaft. Allzuviel Courage hatte ich 
auch nicht ihr gegenüber. Das „Hätt ih,” das „Wär ich“ verfolgte mid) 
Tag und Nacht. Ich fügte mich: aljo weiter, nad) Kärnten, Steiermark, ins 
Ungarische hinein. Sie müfjen fih das auf Wochen verteilt denfen. Zuweilen 
machten wir doch Raft, da8 ewige Eifenbahngerättel war ja zum ZTollwerden. 
Über noch nicht genug — in Klaufenburg, in Siebenbürgen, da Hatte die 
Marterfahrt ein Ende. Das war ihr endlich weit genug weg. Dort fonnte 
man erwarten, nicht aufgeftöbert, nicht erfannt zu werden. Ich gab fie für 
verwitwet aus, natürlich. Und fo richteten wir ung ein. Won den nächiten 
Monaten laffen Sie mich fehweigen. Angenehm waren fie nicht. Das Mädel 
war wie vertaufcht, nicht mehr zu erfennen, eine fremde Berfon. Als Gefell- 
Ichafter diefer in Bitterfeit und Abfcheu getränften Seele Hab ich ein gut Zeil 
meiner Schuld abgebüßt, da8 fünnen Sie mir glauben. Und dazu die Angit: 
wie wirds ihr ergehen? Na, die Schredenzjtunde fam auch endlich heran 
und ging gnädiger vorbei, ald man gefürchtet hatte. E3 war ein Mädchen — 

In diefem Augenblide Eingelte e8 an der Thür. Der Doktor, der mit 
brennenden Augen dem Erzähler zuleßt die Worte vom Munde gelefen hatte, 
zudte zufammen und machte mit der Hand eine abwehrende Bewegung. 

Weiter, jagte er beifer, e8 blieb am Leben? wandte fich aber dann doch 
und borchte auf. 

Eine jugendliche, helle, von Schluchzen unterbrochne Stimme fprach draußen, 
ichnell, atemlog. Weber jtand auf. Entfchuldigen Sie, fagte er und ging hinaus. 

Mit einem aufweinenden: Ach lieber Herr Doktor! wurde er empfangen. 
Die wieder gejchlojjene Thür dämpfte den Ton eines in Abfägen jammernd 
bervorgeftoßenen Berichts. Webers tiefe, gleichmäßige Stimme antwortete. 
Dann kam er wieder herein, begleitet von einem in Thränen aufgelöften halb» 
wüchligen Mädchen. 

Nur ruhig Blut, liebes Kind, fagte er gütig zu der Schluchzenden, trat 
eilig an feinen Arbeitstifch und fchrieb im Stehen ein Rezept. 

Kommen Sie mal her, Gretchen! Er winfte fie zu fich. Sehen Sie bier, 
da8 tragen Sie hinüber in die Apothefe und warten drauf. Sie machen 
Ihnen das fofort. Zu Haufe fol Papa zehn Tropfen davon abzählen, in 
ein halbes Weinglas Waffer. Berftanden? Papa foll3 abzählen. Sie können 
ihrd dann eingeben. Aber vorfichtig, nicht einfach hineingießen, fondern am 
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Mundwinfel mit dem Theelöffel einfüllen, dann läufts innen am Baden ent- 
lang. Sonft verjchludt fie ih. Das zmweitemal nimmt fies fchon beifer. So. 
Alles verftanden? Gut. Im einer Viertelftunde fomme ich nad. Bis dahin 
hat das Mittel zu wirken angefangen. Und nun — er ftrih ihr über Die 
Wange — nicht jo ängftigen. Das ift gar nicht nötig, und bejonders nicht 
weinen! Qihränen helfen der Mama nicht, aber eine bejonnene Heine Tochter 
fönmen wir brauchen. Nun laufen Sie! Ich komme glei). 

Kein Beben in feiner ruhigen Stimme, fein Juden in feinem ernften Ge: 
fiht verriet, daß er eben in fieberhafter Spannung einer Erzählung gelaujcht 
batte, die fein Herz erzittern machte. Sein Beruf verlangte ihn, und augen: 
blidlih war er da, gelöft von allen perjünlichen Empfindungen, nur Arzt, 
nur Helfer. 

Das junge Mädchen atmete tief auf, nidte beftig, padte des Doktors 
Hand, drüdte einen Tindlich leidenfchaftlihen Kuß darauf und fchoß zur 
<hür hinaus. 

Doktor Weber jah ihr mit leerem Blid! nach. Bon dem Keinen Ereignis 
hatte er jcheinbar gar feinen Eindruc erhalten. Seine Gedanken fluteten in 
Ihwerem Anprall über die flüchtig gezogne Grenze zurüd. 

Keander erhob fich langfam aus feiner Sofaede. 

Da richtete ji) der Doktor gerade auf, fuhr fich Haftig durch8 Haar, 
wandte jich um und fam zu feinem Gaft zurüd. Er ergriff feine beiden Hände, 
wollte jprechen, aber blieb ftumm. 

Bitte, gehen Sie jett, jtieß er endlich hervor. Sch muß einen Yugen- 
bli allein fein. Ich bin — ich kann Ihnen nicht fagen, wie mich das alles — 
aber das brauche ich auch nicht. Wie mag das arme Geichöpf gelitten haben! 
Und jeßt fißt fie da und glaubt, ich — ich würde — aber ich will ihr jelbit 
jagen — Er war völlig atemlos. — Bitte, gehen Sie jebt. Sie willen ja, 
ih muß erjt dorthin. Die Kranke wartet. Aber dag dauert nicht lange. 

Er that ein paar Schritte, fam aber wieder zurüd. Nur das eine jagen 
Sie mir noch), fügte er ängjtlich, ftodend Hinzu, das Kind? 

Sicher untergebracht, vorzüglich verjorgt, fagte der alte Herr, indem er 
beruhigend mit der Hand winlte. 

Weber that einen tiefen Atemzug: Ich danke Ihnen. Auf Wieder: 
jehen, bald! 

Neander verabjchiedete fich eilig. Er war im Grunde froh, fortzufommen, 
denn da3 war eine heiße Stunde gewejen. Und das Ergebnis? Nun, Marie 
fonnte fi) Glüd wünjchen: Ein wunderbarer Menjch! Seder andre Hätte ge- 
jagt: Verbindlichften Dank — aber eine unverheiratet gewefene Witwe? Er 
dagegen! Alle Wetter, dag nenn ich generös! Gut, daß ich ihn nur gleich 
wegen des Kindes beruhigen fonnte. Na! 

Er rüdte an feiner Kravatte und zog den Rod zurecht: Schluß des fünften 
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Altes. Nun kann die Apotheoje mit bengalifcher Beleuchtung losgehen. Nur 
noch einen jchwarzen Kaffee im Boulevard, und dann als liebender Bater in 
die Arme meiner Kinder! 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Sozialreform im Beamtentum. Daß der Handwerker gutes Werkzeug, der 
Chirurg gute Snjtrumente, der Gelehrte eine gute Bibliothek braucht, da8 weiß 
jeder, und wir würden ohne Bedenken den für einen Einfaltpinjel erklären, der 
da meinte, alle jene Leute könnten ebenjfo gut auch mit längft überwundnen Werl- 
zeugen, ftumpfen Mefjern und veralteten Büchern außfommen. Unfre öffentliche 
Meinung, die jo ftürmijch den jozialen Fortjchritt verlangt und fchnellere und größere 
Neformen fordert al3 die bisherigen, gleicht in gemwiffer Weije einem foldden Einfalts- 
pinjel, denn fie vergißt ganz, zu prüfen, ob denn aud) da3 notwendige Werkzeng 
zur Erreichung fozialer Fortichritte, ob unjer Beamtentum in Staat, Gemeinde 
und Gelbjtverwaltung zur Durchführung folder großen Aufgaben geeignet fei. Wie 
hoh man auch die Thätigleit der Preffe, der Parlamente, der politiichen Vereine, 
der Einrichtungen der Selbjthilfe und einzelner eifriger Privatleute anfchlagen mag: 
auf dem wichtigften Gebiete der Sozialreform, dem Gebiete der Thätigfeit des Staats, 
der Gemeinden und der Selbjtverwaltung3förper, fommt e3 doc) fchließlich vor allem 
auf den Beamten an. Bei ihm fteht die Handhabung der Gejege und zum großen 
Teil auch ihre Vorbereitung. Preußiiches Beamtentum hat dem Bauer im Dften 
der Elbe im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert daS Leben gerettet; Fur- 
lächfifche8 Beamtentum hat im fiebzehnten Jahrhundert den Stand des Gefindes 
und der ländlichen Arbeiter in Elend und Demütigung hinuntergedrüdt. Db heute 
die Sonntagdruhe zu einem Nicht3 zerlöchert oder aufrecht erhalten wird, ob eine 
friedliche Entwidlung auf Grund der gefeglichen Freiheiten plaßgreifen Tann, oder 
ob die Mafjen durch Bolizeichifane verbittert werden, ob einem fo ungeheuern Übel- 
itande, wie der Ausbeutung des Grund und Bodens in den größern Städten, ein 
Ende gemacht wird oder nicht, das hängt im mejentliden dod) vom Beamtentum 
ab, und deshalb ijt e8 hohe Zeit, die angedeutete Prüfung vorzunehmen. Wir 
bilden und natürlicd) nicht ein, eine jo wichtige Frage in dem Rahmen eines kurzen 
Artifel3 erörtern zu lünnen; aber auf einige der Reform dringend bedürftige Punkte 
möchten wir doch aufmerkjam machen. 

Sung gewohnt, alt gethan: fang das Gute zeitig an! Die Univerfität3aus- 
bildung unfrer künftigen Verwaltungsbeamten ift verfehrt. Der Fünftige Vermwal- 
tung&beamte wird jeßt auf der Univerfität mejentlich juriftiih gebildet, höchſtens 
verlangt man von ihm ein paar oberflächliche volfswirtichaftlihe Kenntniffe. Der 
Mann, der künftig einmal al Regierungsbeamter die Thätigfeit der Arbeitervereine 
zu überwachen und der Regierung über fie zu berichten bat, oder der einmal ald 
Bürgermeijter über die bauliche Anlage ganzer Stadtteile ein enticheidendes Wort 
Iprechen fol, muß zwar die Formeln de3 altrömijchen Bivilprozefjed jehr genau 
fennen und willen, ob Numerius Negidiuß auf Grund einer Actio in factum oder 
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in jus concepta dem Aulus Ageriu verurteilt wird, aber eine eindringende Be- 
lehrung über Wejen und Bedeutung der Arbeiterorganifationen und über die ftädtifche 
Wohnungzfrage ift für ihn durdaus überflüjfig. Ein jehr viel lebhafterer Betrieb 
der volf3mwirtjchaftlihen Studien auf der Univerfität für alle Fünftigen öffentlichen 
Berwaltungsbeamten ift unbedingt nötig; ja man kann fragen, ob e8 nicht ratfam 
wäre, da3 eigentliche, auf Recht3anwalt3- und Gerichtöfarriere zulaufende NRecht3- 
ftudium ganz von dem Studium für den Beruf al3 Fünftiger Verwaltungsbeamter 
zu trennen und für das leßtere mwejentlich Voll3wirtichaft, nur wenig mit \urid- 
pruden; dvermilcht, vorzufchreiben. Sollte e8 nur Zufall fein, daß Baden, wo diefe 
Einrihtung beiteht, wa3 joziale Reformen betrifft, in mehr ala einer Richtung an 
der Spiße geht? 

Eine weitere Forderung betrifft die Bejoldungsverhältniffe der Beamten. E3 
wird im Snterefje der jozialen Aufgaben der Beamtenfchaft immer wünfchenswert 
fein, daß ein Teil von ihr den ärmern Klaffen entjtamme. Wer immer nur in 
wohlhabenden Berhältnifien gelebt hat, dem wird e3 fjchwer, die Verhäftniffe und 
Anihauungen armer Leute zu verjtehen; der natürliche Schauder, den der ver- 
wöhnte Menſch vor Elend, Schmug und Dürftigleit empfindet, hält ihn wirkjamer 
ald eine chinefiihe Mauer von der Berührung mit den untern Volfsflaffen ab. 
Aber ijt e3 Heutzutage einem Gliede einer armen oder felbjt einer mittlern Familie 
möglich, in die Vermwaltungslaufbahn einzutreten? Nach vollendeter Schulzeit er- 
warten den Kandidaten für den öffentlichen Vermwaltungsdienft nody 10 big 12 be- 
foldung3lofe Sahre: nämlih 1 Militärjahr, 3 Studienjahre, 5 Sahre Neferendarzeit 
(einfchließlich de8 Eramend) und 2 bi 3 Sahre ald unbejoldeter Affefjor. Nechnet 
man auch nur den fehr mäßigen Sahresverbrauh von 1500 Marf und nur für 
10 Sabre, fo heißt da3, daß nad) vollendeten Gymnafium jeder, der in den öffent- 
lien Verwaltungsdienft eintreten will, mindeftend noch) 15000 Mark braudt, wahr- 
fheinlicd) aber, bei den herrichenden Xebensgewohnheiten, noch weit mehr. Das find 
Berhältniffe, die nicht nur den eigentlichen Arbeiterjtand, jondern jelbjt die Söhne 
von Beamtenfamilien, die auf ihren Gehalt angewiejen find, und von leidlich wohl- 
habenden Bauernfamilien ausfchließen und die Verwaltung zu einer Domäne der 
Reihen und Reichiten machen — gewiß da3 Allerunglüdlichite in einer Zeit, Die 
vor allem die Aufgabe „audgleichender Gerechtigkeit” Hat. Um dieje Plutofratie 
im Beamtentum zu bredyen, ijt eine zeitigere Bezahlung notwendig. Wenn man 
Ihon die Referendare nad) etwa einem Sahre, wie e8 jett noch oft im Königreich 
Sadjfen geichieht, mit 1200 bis 1800 Marf bezahlte, würde e3 auch den ärmern 
Klaſſen möglid, fein, wenigftend in einer Anzahl von Fällen in die Verwaltung zu 
fommen. Bezahlung der Referendare würde freilich Beichränkung ihrer Zahl auf 
die wirflic) gebrauchten notwendig machen, und da3 könnte wieder leicht zu einer 
Stauung der überzähligen Kräfte zmwijchen Univerfität und Amtsantritt führen. 
Aber diefe Stauung würde do faum jo jchlimm fein wie jeßt die Stauung der 
unbejoldeten Amt3thätigen, und jedenfall3 würde eine jolche Wartezeit von den Un- 
bemittelten leichter ertragen werden al3 die jeßige, da fie dann an Nebenerwerb 
no nicht gehindert und zu Standesausgaben noch nicht genötigt wären. 

Endlid) möchte ih) noch ald einen jehr wichtigen Punkt die Errichtung eines 
ReichBarbeitgamtd empfehlen. Ein folhes Amt ift ja Ichon wiederholt und von mehr 
al3 einer Seite verlangt worden; rühmenswerte Beijpiele liegen im Außlande vor, 
und thatjächlich drängt und ja aud) die immer weitere, wenn auch langjame Ent- 
widlung unfrer Sozialpolitif dazu, einen folhen Mittelpunkt zu fchaffen. Aber bisher 
hat man ein folches Amt immer nur gemwünjcht, um unjre fozialen Aufgaben befjer 
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erledigen zu können; ich wünſche es auch als einen Mittelpunkt, von dem aus ein 
ſtarker ſozialer Geiſt über die Beamtenſchaft ausgehen würde. Die Veröffentlichungen 
eines ſolchen Arbeitsamts würden in Beamtenkreiſen vorausſichtlich mehr Beachtung 
finden als private; die perſönliche Berührung der Beamten des Arbeitsamts mit 
denen andrer Wirkungskreiſe würde von großem Nutzen ſein; jeder junge Referendar 
oder Aſſeſſor, der auch nur einigermaßen Fähigkeit und Intereſſe für ſoziale Dinge 
zeigte, könnte zu ſeiner Ausbildung ein halbes oder ein ganzes Jahr aufs Arbeits— 
amt geſchickt werden und würde von da ſehr wertvolle Intereſſen und Kenntmiſſe 
mit hinmwegnehmen. E83 läßt fich faum ermefjen, welchen Segen ein jolcdeS Arbeit3- 
amt, welcdjen Segen die bezeichneten Reformen überhaupt ftiften würden. 

Die Reform des Beamtentumd it eine mehr abjeit3 liegende und biäher nicht 
eben populäre Sache. Thatlächlich aber ift fie viel wichtiger ald mandje von der 
Tagedmeinung mit großem Gejchrei erhobne Forderung; denn fie erjt würde den 
Boden fchaffen, auf dem eine planmäßige foziale Reformpolitif gedeihen Tann. 

Ko. Mm. 


Bur Währungdfrage Die Flut der Schriften für Doppelwährung ftrömt 
weiter. Profefjor Adolf Wagner hält e8 in feiner Schrift: Die neuefte Silber: 
frifiß und unfer Münzmwejen (Berlin, Hermann Walther, 1894) für feine 
näcdjite Aufgabe, und Deutjchen zu beweijen, daß unfer Münzmwefen Teinesmwegs jo 
vortrefflich jei, wie wir uns einbilden. Was haben wir doch für beforgte Arzte! 
An jo vielen Stellen unjerd Leibes fühlen wir deutlid), wie ed und zwidt und 
drüdt, und nun kommen die Herren und juchen und zu beweifen, daß wir aud) 
nod) an den Stellen Frank find, wo wir und gefund und frei von Schmerzen fühlen! 
Karl Hecht Hat fchon vorige Sahr bei den Gebrüdern Yey in Frankfurt 66 Thefen 
zur Währungdfrage herausgegeben, und in diefem Sahre bei Puttlammer und 
Mühlbrecht einen Antibamberger, der des großen Goldwährungsmannes „Stidy- 
worte der Silberleute“ Seite für Seite zu widerlegen fuht. Emil Aichendorf, 
der ftellvertretende Direktor ded Bunded der Landwirte, beleuchtet in einer bei 
3. Zelge in Berlin erfchienenen Brofhüre: Die wirtjhaftlide und foziale 
Bedeutung der Währung, Otto Arendt Hat feine Polemit im Deutichen 
Wochenblatt gegen die neuejten Aufjäge Bambergers in der „Nation“ bei Hermann 
Walther unter dem Zitel: Die Silberenquete herausgegeben, eine in deinjelben 
Berlag erichienene Brojhüre enthält Wifjenfhaftlihde Gutadten über die 
Währungdfrage, und Dr. Otto Heyn, hamburgijher Amtsrichter a. D., jchlägt 
Papierwährung mit Goldrejerve für den Auslandöverfehr (Puttkammer 
und Mühlbreht) ald das beite Mittel zur Löjung der Währungsfrage vor. 

Verweilen wollen wir nur bei einer Währungsfchrift, die dur) ihre Form 
anzieht: BimetalliSmusd und MonometalliSmug. Üthre Bedeutung und ihre 
Einwirkung auf die iriihe LYandfrage von Dr. Walfh, Erzbilhof von Dublin. 
Mit Genehmigung ded Hochmwürdigften Herrn Verfaljerd überjegt und herausgegeben 
von Wilhelm von Kardorff-Wabnig (Berlin, Hermann Walther, 1893). Den 
Inhalt der Schrift bildet eine Unterredung ded Erzbijchof3 mit einem Beitungd- 
berichterftatter, die diefer mit Erlaubnid ded Erzbijchofd veröffentlicht Hat. Die 
Unterredung fnüpft an einen beftimmten Fall an. Al Vermittler in dem Streit 
einer Pächterfchaft mit ihrer Grundherrichaft hatte der Erzbiihof vor der Land⸗ 
fommilfion gejagt, die von der Grundherrichaft vorgejchlagnen Bedingungen möchten 
für die Gegenwart gan, annehmbar fein, nad) einer Reihe von Sahren aber könnten 
fie leicht eine erdrüdende Laft für die Pächter werden, und zwar infolge der ftetigen 
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Preisfteigerung des Golded. Diefe feine Anficht nun, auf deren nähere Darlegung 
vor der Kommiffion er, um den Streitfall nicht noch mehr zu verwideln, Hatte 
verzichten müfjen, läßt er fi) von dem Anterviewer abfragen. Wir wollen die 
bauptjächlichiten Säge des Erzbifchofd zufammenftellen und ein paar Bemerkungen 
dazu machen. 

„Die Sade liegt jo, daß ungeachtet der jogenannten Firirung des jährlich 
zu zahlenden Geldbetragd die Zahlung diefed Betragd in Pfunden, Schillingen 
und Pfennigen thatſächlich eine Belaftung darftellt, die von Bahr zu Sahr 
jhwerer wird." Das kann richtig fein; doch kann auch daS Gegenteil eintreffen: 
die Laft Fann leichter werden, und ftatt ded Pächter kann der Grundherr Schaden 
leiden. Deshalb Hat jhon Adam Smith die Regel aufgeitellt, daß jährliche Zah- 
lungen, die auf fehr lange Zeiten oder gar auf ewige Zeiten feitgelegt werden, 
niemal3 in ©eld, jondern in Getreide angejegt werden follten. Denn Getreide 
ihwanft zwar, weil feine Menge vom Ernteausfall abhängt, von Jahr zu Dahr 
ftärfer im Preife al® alle andern Waren, behält aber feinen Durchjchnittöpreis 
durd) alle Sahrtaufende, weil zu allen Zeiten darnach gejtrebt werden muß, fo viel 
davon zu erzeugen, daß fich die Bolkldmafje fatt effen fann, demnad) der Wert einer 
zur Sättigung der drei= bi fünflöpfigen Yamilie erforderlichen Getreidemenge 
immer ungefähr dem halben Zagelohn entiprechen wird, von dejlen Höhe dann 
wieder Die übrigen Werte abhängen. Die Edelmetalle dagegen jhmwanten, die außer- 
ordentlihen Krifen abgerechnet, von Sahr zu Sahr nur wenig im PBreife, erleiden 
aber im Laufe der Sahrhunderte jehr bedeutende Wertveränderung, find 3. B. feit 
dem vierzehnten Jahrhundert auf ein Fünftel, feit dem neunten auf ein Behntel 
ihre8 Wert gefallen. Die Verpflichtung zu jährlichen Zahlungen ift daher ftet3 
gefahrdrohend für die eine oder für die andre Seite, wenn die Summe auf lange 
Zeit hinaus nicht in Brotfrucdht, fondern in Geld feitgejeht ift. 

„Weit entfernt davon, unerprobt zu jein, hat der BimetalliSmus in vielen 
enropäifchen Staaten, und zwar viele Jahre hindurch geherriht.*” Das ift nicht 
ganz genau. Wertmefjer ift immer nur da8 eine oder da8 andre der beiden Edel- 
metalle gewejen; aber da ihr Wertverhältnid zu einander ziemlich fejt blieb, das 
Agio oder Didagio de andern zum eigentlichen Münzmeltall daher nicht jehr bemerft 
wurde, jo fchienen beide Metalle Wertmefler zu fein. Im Grunde genommen 
meint das aud Walfh. Er erklärt den Ausdrud Bimetalligmus für irreführend. 
Er jagt ausdrüdlich, daß man nicht zwei Wertmaßjtäbe zulaffen dürfe, daß ed vor 
allem auf die Unveränderlichfeit oder, da wirklide Unveränderlichfeit nicht zu er— 
reihen fei, auf möglichjte Stetigfeit de Wertmaßjtabed anfomme, daß dieje Stetig- 
feit aber in höherm ®rade erreicht werde, wenn beide Edelmetalle benugt würden, 
ol8 wenn man nur eins benuße. Denn beide fchwanken zwar im Wert, aber ihre 
Schwankungen, meint er, bewegten fich für gewöhnlich in entgegengejegter Richtung 
und glichen daher einander aud. Gerade durch ein Gefeg aber, da3 ein feites 
Wertverhältnid zwifchen beiden beftimme, werde dieje Ausgleichung gefördert. Das 
jei nicht fo zu verftehen, daß ein Geſetz die Preife fünftlic) machen könne — da$ 
jei nicht möglich; Angebot und Nachfrage feien thatfächlih für alle Waren, aud) 
für Gold und Silber, die alleinigen preisbildenden Mächte —, fondern fo, daß 
das Währungdgefeb die Nachfrage regle. Werde 3. B. dad Verhältniß auf 1:15°/, 
feftgefeßt, und Silber finfe infolge vermehrter Produktion im Preife, jodaß das 
Pfund nur noch ein Sechzehntel ded Wertes von einem Pfund Gold wert jei, jo 
werde jedermann Silber in die Münze fehiden wollen, wo fein Silber zu 15’, 
angenommen wird, er alfo einen Schnitt macht, und duch diefe Nachfrage werde 
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ſich der Silberpreis wieder heben. Dieſe Erfahrung habe man gemacht, ſolange 
Deutſchland Silberwährung gehabt und Frankreichs Münze für Silber offengeſtanden 
habe, d. h. bis 1873, daher ſei bis dahin das Verhältnis ſo ſtetig geblieben. Bei 
ſo feſtem Wertverhältnis bildeten beide Edelmetalle zuſammen nur einen Maßſtab, 
indem es gleichgiltig ſei, ob man Gold oder ein fünfzehneinhalbmal ſo ſchweres 
Stück Silber benutze. Damit kann Walſh Recht haben, er kann aber auch Unrecht 
haben; denn Amerika hat durch Vermehrung der Nachfrage dem Silberpreis auf— 
zuhelfen geſucht und den entgegengeſetzten Erfolg erzielt. Gewißheit könnte nur 
das Experiment ſchaffen, und gefährliche Experimente unternimmt man nicht ohne 
zwingende Gründe. 

Walſh ſetzt dann die unheilvollen Wirkungen des gegenwärtigen Zuſtandes 
für England und Indien aus einander; Indien werde dadurch erdrückt, daß ſich 
ſeine Zahlungsverpflichtungen gegen England durch die Entwertung ſeines Zahlungs⸗ 
mittel8 beinahe verdoppelten, für England aber fei diefer Zujtand ebenjo unerträg- 
lid, da fein Handel mit Indien zum Hafardfpiele werde, und nod) andre üble 
Virkungen au8 der Unficherheit der Münzverhältniffe hervorgingen, die wir bier 
nicht aufzählen wollen. Denn alle diefe Dinge berühren und Deutiche gar nit 
oder nur in ganz unmerflicher Weife. Berühren würde ed und, wenn e3 wahr 
wäre, was Waljh mit allen Silberfreunden behauptet, daß die Welt an einem 
ftetigen Sinten aller Warenpreije leide, und daß an diefem Preisfall die ftetige 
Wertiteigerung des Goldes jchuld ei, daß auch die Silberentwertung nicht von der 
vermehrten und erleichterten Silberproduftion, jondern von der Verteuerung des 
Golded herrühre, daß dieje Verteuerung unvermeidlich fei, weil die Goldvermeh- 
rung mit der jteigenden Nachfrage nicht gleichen Schritt Halte, und dab demnad 
jene Benadteiligung der. irischen Pächter, deren Möglichkeit wir zugegeben Haben, 
nicht bloß möglih, fondern gewiß fei. In Beziehung auf die beflagte Billigkeit 
aller Waren nun ift e3 jehr jchwierig, zu ermitteln, wa an der Behauptung ilt; 
die Dürftigen Tabellen von Spetbeer und Sauerbed, die immer von den Silber- 
leuten, audh von Waljh (diefer benugt nur die Sauerbedidhen) ald Beweismittel 
vorgeführt werden, find ganz wertlos. Wir möchten einen andern Weg der Unter: 
juhung empfehlen, der bejonderd in Dentjchland angebradjt ift, weil das mehr 
Heihd- und Staatdbenmte hat al& irgend ein andred Land. Wenn e8 wahr ift, 
daß jeit 1873 der Geldwert fteigt und der Preis aller Waren jtetig finft, dann 
erfreuen fich alle Beamten, fo lange ihre Bejoldung dem Nennwert nach unver- 
ändert bleibt, einer beftändigen Gehaltserhöhung, dann find alle GehaltZerhöhungen 
jeit 1873 zu Unrecht gejchehen, und alle fernern Anträge auf foldhe find abzumeifen. 
Herr von Kardorff möge fich erjt mit den Landräten, Richtern, Geiftlichen, Lehrern, 
PVoft- und Bahnbeamten über diefen Punkt einigen, dann wollen wir weiter darüber 
Iprechen; vorher. hat c& feinen Zweck. Wa aber die irischen Pächter anlangt, fo 
dürften die wahrjcheinlich froh fein, wenn fie feine andern Schmerzen hätten ald 
die Goldwährung. Walfh ift ein fehr fcharffinniger Mann, aber gerade fcharf- 
finnigen Leuten begegnet e8 manchmal, daß fie den Wald vor lauter Bäumen nicht 
jehen. England will, was jehr löblich ift, fein alte Unrecht an Irland wieder 
gut maden, und zu dDiefem Bwed vermittelt der Staat den irischen Bauern teild 
Landankäufe, teil3 billige Pachtbedingungen. E3 ift aber immer fehr fchwierig, 
einem den Pelz zu wajchen, wenn man ihn nit naß maden will. Sollen die 
iriichen Bauern durchlommen, fo muß der an ihren Vorpätern begangne Zandraub 
einfach rüdgängig gemacht und ihr Land ihnen al$ unbelafteted® Eigentum über- 
inien werden. Sieht man aber darin eine Beraubung der englifchen LZandlords, 
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und will man diejen ihre Rente unverkürzt erhalten, fo flommen die irifchen Bauern 
nit Durch und gehen bei jeder Art von Währung zu Grunde. 

Walih führt dann auch) noch an, daß der Drud der Staatsfhuld durch die 
Berteuerung ded Metalld, in dem die Binfen zu zahlen find, außerordentlich vers 
mebrt werde. Laflen wir da8 dahingeftellt fein; aber jehr beherzigenömwert ift Die 
daran gefügte Erinnerung, die für die Staatsjhuld an fi gilt und ihr Gewicht 
bei jeder Art von Währung behält: „daß fi die Gläubiger de8 Staatd vor: 
wiegend unter den Slapitaliften und den geldbefibenden Klaflen finden, während bie 
Hanptichuldner de Staatd die Leute find, die auf den Adern, in den Fabriken 
und in den Bergwerlen arbeiten.“ Und ebenfo wichtig und richtig ift eine Ans 
merfung zu Diefem Sage: „E8 ift eine thörichte Entgegnung, der Gejamtwoplitand 
der Nation babe fi) [dur die Vergrößerung ber Staatsfchuld] nicht verändert, 
da e8 fi) nur um eine Verfchiebung- von einer Klafje zu andern Handle; ebenfo 
gut Tann man die Kunft eines Tafchendiebes oder Faljchipielers für unfchädlich er= 
Hären, weil fie dad Vermögen nur auß einer Tajche in die andre hinüberführe. 
Der Volkswohlftand hängt von der richtigen Vermögendverteilung und der Sicher- 
heit der Gemwerbethätigfeit ab.” Das haben wir Deutjchen bejonders zu beberzigen, 
die wir und im Reich feit etwa fünfzehn Sahren auf den Weg ded Schulden 
madjen? begeben haben. Daß die Staatdgläubiger ein Antereffe an der Aufrecht- 
erhaltung der Goldwährung haben, ift richtig; aber wer macht denn Staatögläus 
biger? Die Regierungen, die Anleihen fontrahiren, und Herr von Kardorff und 
jeine politifchen Freunde, die fie bewilligen. Wer macht die Fondsbörſe zur mäch⸗ 
tigiten aller Weltmächte? Wiederum diefelben Herren, die Anleihen fontrahiren und 
bewilligen, jowie die Aktieninhaber. Und find die Befiter von Staatsfchuldicheinen 
und Aktien etwa lauter Börfenjuden? In England, wo e8 wenig Juden giebt, 
Ihon fange nit; aber auch Bei uns find e8 größtenteild große und Heine chrijt- 
lihe Kapitaliften, ımd jeder Heine Rentner freut fih, wenn eine neue Anleihe auf: 
gelegt wird, weil er davon eine Hebung ded Bindfußed ermartet; daß fein Sohn, 
der das väterlidhe Gut oder Geichäft übernommen hat, die Zinfen bezahlen muß, 
in Gejtalt von direkten und indirekten Steuern, und davon vielleicht erdriidt wird, 
dad beachtet er nidjt. Ä 

Wenn Walfd behauptet, Die Goldwährung jei Ichon darum unvernünftig, 
weil die ftetig wacdhjende Bevölferung und der zunehmende Reichtum der Völfer 
eine Vermehrung der Umlaufsmittel notwendig made, jo Eingt da3 zwar theore= 
ti unanfechtbar; thatjächlic) aber leidet außer den Ländern, die, wie Stalien, 
banferott find, feines an Geldfnappheit; im Gegenteil, Geld bleibt billig, und alle 
Banken find mit Gold gefüllt 6i8 zum Platen. Am 9. Suni berichtete der Eco- 
nomist au London: „Die Goldfüle auf dem offnen Markte jowohl wie in der 
Bank von England erreicht Ziffern, die bisher noch nicht verzeichnet worden find. 
Der Goldihah der Bank betrug mehr al 37 Millionen Pfund Sterling, die Re- 
jerve mehr ald 28750000 Pfund Sterling, und deren Verhältnis zu den Bajliven 
faft 70. Prozent.” Nur die Vereinigten Staaten haben über Geldabfluß zu Eagen, 
weil fie jo thöricht gewefen find, da8 bejjere Metall durch daS jchlechtere zu ver= 
treiben. Übrigens ift Walfh doch zu verftändig, ald daß er im Bimetallismuß 
ein Mniverjalmittel jehen folltee Mit den Worten eined Gefinnungdgenoflen jagt 
er in der Einleitung: „Ein Korrefpondent wünjcht zu erfahren, ob und wie der 
Bimetallismus alle übeln Folgen: ded Niedergang? [der Mann meint Doch wohl 
den Niedergang felbft] befeitigen mürde. Daß wird er gewiß nicht. Rein ein» 
zefne8 Ding wird das vollbringen. Man fol jedem mißtrauen, der behauptet, 
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daß eine einzige [befler einzelne] Reform unfre ganze Not au8 der Welt fchaffen 
werde.“ 

Wir fchließen, wie jchon bei einer frühern Gelegenheit: e3 ift möglich, daß 
die Silbermänner für die Vergangenheit Recht haben, daß die Einführung der 
Goldwährung in Deutichland und die Einftellung der Silberprägung in Yrankreid 
Fehler gemwefen find. Aber jolange der Silberpreid reißend füllt, wäre ed Wahn- 
finn, Silber zum Wertmefjer zu machen, weil niemand vorausmwillen fann, ob e8 
‚felbft den vereinigten Gefebgebungen aller Rulturftaaten gelingen würde, ihn wieder 
feft zu machen. Sedenfalld haben wir in Deutfchland, wo da8 angebliche Unglüd 
der Goldwährung zwar von Gelehrten bewiefen, aber von feinem Menfchen wirklich 
empfunden wird, nicht die geringfte Veranlaffung, und in Abenteuer zu jtürzen. 
Mit England ift e8 etwas andred, wegen Sndien; geht ed voran, jo fünnen wir 
ja dann überlegen, ob wir uns beteiligen wollen. Nachdem ich die Beratungen 
der legten Silberfonferenz im Sande verlaufen haben, hat die Währungdfrage vor- 
läufig jede praftifche Bedeutung verloren. 


| unge Bummler. Sn unfern Großftädten fommt eine neue Unjitte auf, 
wohl ausländischen Großftädten nachgeäfft. Vierzehn- biß jechzehnjährige Sungen 
werden dazır mißbraucht, von früh biß abends in den Straßen herumzubunmeln 
und an Stangen Rellamejchilder Herumzutragen. Daß Dieje armen Jungen nidt 
da3 geringite lernen, daß fie bei diejer öden und, wie ihnen bald genug Klar wird, 
ganz zwed- und erfolglojen Nichtöthuerei geiftig und fittlich verkommen müfjen, liegt 
auf der Hand. Man jehe nur, wenn fich zwei oder drei jolche arme Burjchen zu- 
jammenfinden, wie entjeßlich fie fich langweilen, man höre, tma3 jie über fich jelbft 
für Bemerkungen maden! Schon nad wenigen Wochen muß ja jo ein unge 
einen wahren Efel vor ficd haben! Er muß die Jungen beneiden, die Die Asphalt⸗ 
ſtraße kehren, denn die nützen doch der Menſchheit etwas! Man wundert ſich ja 
nicht, daß es Geſchäftsleute giebt, die ſich kein Gewiſſen daraus machen, Kinder 
zu ſo etwas zu mißbrauchen; wohl aber muß man ſich darüber wundern, daß es 
Eltern giebt, die ſo unvernünftig ſind, ihre Kinder dazu herzugeben. Da das aber 
leider der Fall iſt, ſo ſollten ſich die Behörden ins Mittel ſchlagen und den Unfug 
nicht dulden. Schlimm genug, daß ſo viele Kinder unbemerkt zu Grunde gehen; 
aber gleichſam coram publico ſollte man keine zu Grunde gehen laſſen. 





—F—— 


Litteratur 


Mein Leben. GSelbftbiographie, ———— und Briefe von Franz Niſſel. Stutt⸗ 
gart, Cotta 

Ein merkwürdiges, ein trauriges Buch, das Gutes wirken, aber auch Unheil 
anrichten kann. Der Verfaſſer, der vor etwa Jahresfriſt verſtorbne Dichter des 
Schauſpiels Agnes von Meran (1878 mit dem Schillerpreis gekrönt), nennt ſein 
Leben „unerhört traurig und nahezu verloren,“ die Herausgeberin, ſeine Schweſter, 
ſpricht ſich in ähnlichem Sinne aus. In der That hat ihm das Glück nur ſelten 
gelächelt. Von den erſten Mannesjahren an kränkelnd, hat er beinahe die ganze 
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Holgezeit in Krankheit, in Armut, oft in Not verbradt; immer mit großen Ent- 
würfen bejchäftigt, eine Zeit lang fich zur Einführung einer neuen gereinigten Pe- 
ligion berufen glaubend, rajtlo8 jchaffend, mußte er immer und immer wieder feine 
Hoffnungen fcheitern jehen. Aber fein größtes Unglüd fcheint er doch erjt im Alter 
und auch dann nur zweifelnd erfannt zu haben; nämlih daß ihm neben jchönen 
Gaben ein übermäßiges Selbitgefühl in die Wiege gelegt worden war. „Verloren 
wohl auch durd) eigne Schuld,“ heißt e3 an der angeführten Stelle weiter, und 
dann: „Wer weiß, ob ih nicht fchon Frank war an Größenwahn, ald mein Ge- 
danfe den erften Ylug wagte!“ Allein von diefer Ahnung, niedergejchrieben 1889, 
zeigt fich im übrigen faum eine Spur. Er meint eigentlich feine Sugend gehabt 
zu haben. Sie mag nicht rofig gewefen fein. Die Eltern waren Schaufpieler, 
die von einer öfterreichifchen Provinzbühne zur andern wanderten; auf einer folchen 
Reife am er 1831 in Wien ald Siebenmonatsfind zur Welt. BZerwürfniffe in 
der Ehe famen dem Knaben früh zum Bemwußtfein, der häufige Ortömechfel wird 
Erziehung und Unterridt nicht gefördert haben, Hang zur Melancholie und un 
zugängliche Wefen gefteht er felbit ein. Aber trogdem und troß verfrübter, un- 
geftillter Liebesfehnjucht weiß er doch von jugendlidhen Freuden zu berichten, wie 
fie dem Alter geziemten. 1844 trat der Vater ein Engagement am Wiener Burg- 
theater an, in der zufälligen VBaterjtadt verlebte der Sohn die ftürmifchen Sabre, 
entfagte, al3 die Schulen wieder den Geboten Roms gemäß zugejchnitten wurden, 
dem Studium und entfchloß fi, nod) nicht neunzehnjährig, ausjchlieklich der Poefie 
zu leben! Zuerſt in Gemeinſchaft mit einem gleichgefinnten Schulfreunde Dichtete 
er unermüdlich” Dramen und äußerte fich ftet3 empört über den Hocdhmut der lit- 
terariihen ©rößen jener Tage, Hebbel, Halm u. f. w., die in den Arbeiten der 
jungen Leute nod) feine Meifterwerfe erkennen wollten. Wieviel hochmütiger fie 
jelbft waren, fcheint Niffel auch fpäter nicht eingejehen zu haben. Denn jo geht 
e8 fort. Er vichtet ohne Unterlaß meiter, und wenn fi) die Bühnen oder Die 
Zufhauer ablehnend verhalten, fo grollt er über Verfennung, Unveritand, Miß- 
gunft. Und nod in dem Vorwort zur Selbftbiographie, dem oben einige Stellen 
entnommen wurden, heißt e8: „Hätte mir das Glüd nur ein wenig mehr gelädhelt, 
hätte ih nur etwas mehr freundliches Entgegenfommen gefunden, und hätte nicht 
Kränklichfeit mein ganzes Leben lang mich gejtört und gehindert, wäre meinem 
Bolt und der Menfchheit in mir doc wohl ein großer Dichter mehr erjtanden.” 
Einmal gefteht er in feinem Tagebuche, Arbeit für Zeitungen würde ihm über Die 
fortwährende Geldnot hinmweghelfen, aber die könne er nicht leiften. Und bejonderd 
harakterijtiich ift, wa er 1858 nad) einem Befuche bei einem Zheaterreferenten 
einträgt: „Woher nimmt er, der einfache Zournalift, den Mut, ein liebe Weib 
an feine Bruft zu fließen? Ih — der Dichter, deflen Name jhon nicht mehr 
ganz unbefannt ift, ich finde nicht den Mut. Sch bin eben ein Diter — und 
ungewiß ift meine Zufunft. Doc ih will nicht Hagen.” 

Die Glorifizirung diejer Seite feined Wejend ift e8, wa® anftedend wirken 
fomn, denn die Neigung zur Selbitverherrlihung, zum vornehmen Herabfehen auf 
andre Berufe ift unter deutfchen Dichtern und Künftlern fehr verbreitet. Ich Tann 
nit, daß heißt nur zu oft: ich mag nit. Niffeld Aufzeichnungen zeigen, daß 
er jehr gut Proja jchreiben konnte, aber er wollte nicht herabiteigen, er war ja 
ein Dichter! „Mir fein feine Gewerbäleute,* fagte einmal erboft ein Dreddner 
ScriftlithHograph, „mir fein Künftler!” Yreiligrath hat allerdings einmal die Gabe 
der Dichtung al3 einen Fluch bezeichnet, ift aber zweimal ohne Klage in das 
Komptoir zurücdgelehrt, ald er dur) das „Dichten“ allein feine Yamilie nicht er= 
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halten konnte. Und unſre Größten ſind durch Übernahme von Ämtern oder von 
Arbeiten für den Broterwerb nicht verhindert worden, unſterbliche Werke zu ſchaffen. 
Aber heutzutage greift die Vorſtellung immer weiter um ſich, die Nation ſei ver⸗ 
pflichtet, jeden Jüngling, der ein Dichter, Maler, Bildhauer u. ſ. w. werden möchte, 
reichliche Mittel zur Verfügung zu ſtellen, ſeine zukünftigen Werke im voraus zu 
honoriren. Jakob Grimms goldne Worte über die Schillerſtiftung ſind wirkungslos 
verhallt. 

Uber nicht allein ein Religionsftifter und großer Dichter iſt nach Niſſels 
Meinung in ihm verloren gegangen, auch ein großer Politiker. „Die lebendige 
Schilderung der Eindrücke, welche die großen politiſchen Ereigniſſe auf mich hervor⸗ 
gebracht, dürften nicht ohne alle Bedeutung, nicht ohne jeden Nutzen ſein, indem 
ſie das Gemälde des halben Jahrhunderls, das ich geſchaut, in eine neue — oder 
doch ganz ungewöhnliche — Beleuchtung rücken.“ Abermals eine große Selbſt⸗ 
täuſchung. Die ungeſchminkte Darſtellung ſeiner Erlebniſſe und Beobachtungen im 
Jahre 1848 iſt in der That von Intereſſe, aber ſeine Beleuchtung nicht weniger 
als ungewöhnlich: er nimmt dem Staate gegenüber denſelben Standpunkt ein wie 
gegenüber dem Theater, begreiſt nicht, daß der Politiker mit gegebnen Verhältniſſen 
rechnen muß, iſt und bleibt ein unklarer Schwärmer. Man höre! Das bis zu 
„entmenſchter Grauſamkeit“ geſteigerte Wüten des Wiener Pöbels in der Nacht 
vom 13. zum 14. März 1848 regt ihn zu Betrachtungen darüber an, ob es klug 
ſei, ſolche Exzeſſe mit aller Strenge zu unterdrücken? Das Gefühl, daß man das 
nicht thum ſolle, habe ihm ſpäter „beim Studium der großen franzöſiſchen Revo⸗ 
lution das Verſtändnis dafür ſehr erleichtert, warum ihre edeln, doch auch klugen 
und thatkräftigen Führer den Akten der Gewalt und Grauſamkeit, die ſchon ihren 
[der Revolution] Anfang befledten, jo überaus ruhig und gelaſſen zuſahen, fie wohl 
theoretifch tadelten, aber nicht die volle Entrüftung fanden, dagegen energifch ein- 
zujhreiten. Sie wollten das Volk nicht dur Strenge eingejchüchtert, weil fie 
vorausfühlten, daß fie e8 noch brauchen würden. Und fie haben ed gebraudit. 
Ebenjo hätte man e8 in Wien wohl noch brauchen fünnen u. j. wm.“ Das hat er 
im fechzigften Lebenzjahre gefchrieben, den revolutionären Überjhmwang des Sieb- 
zehnjährigen ausdrücklich als politifche Weisheit rühmend! Daß die meilten „edeln, 
do auch, Mugen Bührer* unter dem Sauchzen ded von ihnen gebrauchten Volkes 
das Schafott beitiegen haben, kommt nicht in Betradht. AS Freimillige zu Ra- 
depty8 Armee aufbrechen, und man ihnen Sieg wünfcht, ftimmt Nifjel nicht mit 
ein, denn er wünjcht den Sieg den SItalienern. Er hat in Galizien Polen und 
Suden don den ungünftigften Seiten fennen gelernt, allein fie blieben ihm do 
die gefnechteten, vergemaltigten Nationalitäten, und Bißmard erhält gelegentlich 
einen VBerweid dafür, daß er das deutfhe Schwärmen für uns feindlid) gefinnte 
Bölfer al8 politische Kinderkrankheit geftempelt bat u. dgl. m. Diefe Partien werden 
natürlih) vom banalen Liberalismus fehr beifällig aufgenommen werben, defto 
weniger 3. B. die Schilderung der Wiener Märztage. „EB war die wunbderlidjite 
Revolution, die e8 jemals gegeben hat. Denn abgefehen von jenem erften miß- 
glüdten Anlauf, da8 bürgerliche Zeughaus zu nehmen, beftand der fogenannte Kampf 
im wejentlihen darin, daß unbewaffnetes oder jo gut wie unbewaffnetes Volt fid 
‚Zujammenrottete, Zumult machte, wilde Drohungen ausftieß und zu Thätlichkeiten 
übergehen zu wollen jdhien, doch alsbald, vom Militär audeinandergeiprengt, fi 
‚an andern Punkten wieder fammelte, wieder tumultuirte und vociferirte, um aber= 
‚mald außeinändergejagt, anderswo abermals dasfelbe Spiel zu erneuern.“ Das 
um freilich jchlecht zu der Legende von dem heldenmütigen Sreiheitöfampfe der 

iener. 
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Auch fonft finden fi) harakteriftifche Beiträge zur innern Gefchichte Öſterreichs, 
j. B. wie vor der Revolution auf dem Lemberger Gymnafium da Gejeß, den 
Unterricht in deutfcher Sprache zu erteilen, jcheinbar befolgt und thatfädhlich um- 
gangen wurde (©. 28), welche Berfolgnngen und Mißhandlungen ein Knabe in Linz 
zu erleiden hatte, nur weil er ein Keber war, und wie nadjfichtig die Lehrer die 
Übelthäter behandelten u. a. m. 

Daß Niffel eine edel angelegte Natur und voll Streben und Begeilterung 
war, kann ebenfo wenig geleugnet werden, wie die Verfettung mißlicher Verhältniffe 
in feinem Leben. Aber e3 jchien uns im nterefje andrer nüßlich, vor allem „den 
Irrtum feines Lebens“ zu betonen. Denn ed war ja nicht die Yolge einer all 
gemeinen Verſchwörung gegen ihn, daß jo wenige von feinen, meijtend noch der 
Gattung der nadhjjchillerichen Dramen angehörenden Arbeiten auf die Bretter ge= 
langten, und auch diefe wenigen, wie Heinrich der Xömwe, Ugnes von Meran, 
die Zauberin am Stein, fid) nicht zu Halten vermochten, während feine gewiß un- 
bedeutendern, aber gejchäftsfundigen Rivalen Mojenthal, Weilen und Konjorten 
wenigftend vorübergehende Erfolge erzielten, und daß er lieber darbte und zuleßt 
von Unterftüßungen lebte, ald dann und wann von feiner erträumten Höhe herab- 
fteigen wollte. Er fchrieb fein Leben, „weil Unglüd belehrend ift.” Möchte das 
Buch diefen Zwed erfüllen. 


EARED 
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Wir lachen Heute, wenn wir im Leipziger Adreßbuche von 1736 nad) den 12 franzd- 
fiichen Sprachlehrern, den 2 italienischen und dem einen engliihen Spracdlehrer, dem einen 
Bereiter, den 3 Fechtmeiftern und den 11 Tanzmeiftern, die Leipzig damals hatte, fchließlich 
noch 5 „Trenchicanten, Objftichneider und Serviettenbrecyer“ aufgezäglt finden, darunter zwei 
mit dem Zujaß: geben Lection. Über wir haben nicht immer echt, wenn wir laden, jagt 
Leifing. Bor kurzem ift in Wien ein Buch erjhienen: „Die Kunft, Servietten zu falten. Mit 
39 Abbildungen und ciner Einleitung über das Tafeldeden und Serviren.” Da wären wir 
ja gtüdlich wieder jo weit! Ya ja, wir leben in einer aufftrebenden, von Hohen Geiitedinter- 
effen erfüllten Beit. Deutiche Männer in bunten Schuhen, bunten Hemdcen, bunten Schlip3- 
den, bunten Müpchen, Kegelbrüberfongrefie und — das Serviettenfalten zu einer „Kunft” aus: 
gebildet! VBernünftiger war man übrigens vor 160 Sahren doch noch: auf zwölf franzöfiiche 
Spradjlehrer ein engliicher, da3 war gar nicht fo dumm! Heute wird dad Verhältnis ungefähr 
umgefehrt fein, heute heißt e3: So ein bischen Englifch ift Doch gar zu fhön! Aber die Folgen 
davon zeigen fiih bereit? an unfrer Mutterfpradhe. Bon allen Dummpeiten, die jet in unjre 
Sprade neu eindringen, ift ja die Hälfte dem Englifchen nachgeäfft. 


Das Zuliheft der deutfchen Monatsichrift „Nord und Süd,” durch defien unverlangte 
Bufendung mir mein Buchhändler eine halbe Stunde verborben hat, bringt unter der Über- 
kurift „Staltenifcye Skizzen“ die Üverfegung eines Aufiages, in dem der Pole Alexander 
Svientachowski die Eindrüäde und Betrachtungen mitteilt, die er feiner Heije in talien ver- 
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dantt. Wenn ich mich mit den geihmadiofen Baradogen und fchiefen Übertreibungen biejes 
Auffages näher befaffen wollte, jo könnte idy eine reiche Ernte halten und eine hübjche An- 
zahl von Beilpielen dafür fammeln, in welde Dummpheiten man durch die Sucht, geiitreid 
und jelbftändig zu fjcheinen, verwidelt werden fann, wenn man fi ihr fo ganz ohne jede 
Spur von Beicheidenheit und Selbftbefchränfung überläßt, wie e8 der Pole getan Hat. Ale 
Haffiiche Stellen in diefer Hinficht dürften die nachfolgenden, bei ®elegenheit de3 Aufenthalts 
in Rom entitandnen Säge gelten: „Viele, viele verftändige und brave Leute betreten mit 
Vietät und Demut der alten Roma Grab. Ich geitehe, daB ich dieje thdrichte Verehrung nie 
verftand (sic!). Denn mas hat eigentlich diefes Rom gemwirtt? was ber Welt vermadt? 
welhe Wiffenihaft? welche Undenten?“ Und einige Beilen vorher findet fid) der findilde 
und zugleich empörende Ausruf: „Seit jeher hatte ic) zwei heiße Wünfche: die Nuinen Athens 
zu füfien und auf Roms Ruinen auszuipuden!” 

Nach diefem Ausruf fcheint der Sinn für griehiihe Brazie bei dem WBerfafier der 
„Stalienishen Skizzen“ nicht höher entwidelt zu jein, ald das Berjiändnis für die Staatskunſt 
und bie herbe Männlichleit der Mömer. 

Sit denn der Kreis der um Paul Lindau geiharten Schriftfteller der Zahl und der 
Yähigkeit nach fo jehr zufammengeichmolzen, daß Lindau gezwungen ift, die fchlimmften pol« 
niſchen Geichmadlofigfeiten überjegen zu Iafien, um feine „deutiche” Monatsichrift zu füllen? 


Dem Leipziger Tageblatt (25. Zuli) wird von feinem mufilalifchen Berichterftatter aus 
Bayreuth gejchrieben: „Die Krone von allem, wa3 in Bayreuth geboten wird, find und 
bleiben die PBarfivalaufführungen. €8 ift etwas hHerrlihes um fie! Bedauerlich bleibt es 
nur, daß die Deutichen jich jo wenig darum kümmern; denn das Groß der eftipielbefucher 
refrutirt fi) au in diefem Sabre wieder aus Franzojen, Engländern und Amerikanern.“ 

Na, Gott jei Dank, daß es endlich zugeftanden wirb. 


Folgende eigentümliche Nachricht bringt Nr. 338 des „Trankfurter Zournald” (Abend: 
blatt vom Montag, den 23. Juli): „Dichterzufammenkunft. In Züri, dem fogenannten 
Zimmath-Athen, das jhon eine ganze Anzahl großer und Meiner Boeten beherbergt hat und 
beherbergt, haben ſich legte Woche in dem von Gottfried Keller fleißig befuchten »Wallifer- 
ftübchen« folgende Poeten zujammengefunden: Julius Hart, Leopold Zatoby, Mathien 
Schwann, Mar Halbe, der von Kreuzlingen (Kt. Thurgau) ertra per Belo (!) nach Züri an« 
geradelt fam, Karl Hendel, Bruno Wille, Zr. Wedekind und Wiln. Bölfhe. In aller Stille 
wurbe die Frage einer auf Dftober in Paris zu erfcheinenden (!) Litterarifchen franzöſiſchen 
Beitfchrift ventilirt, die es fich zur Uufgabe maden joll, den Sranzofen bie litterarifchen Er- 
zeugnifje de jungen Deutichland in mundgerechter Überjegung zu vermitteln. Das Unter 
nehmen, befien Realifirung verbürgt ift, wird von einem in Pariß Iebenden Basler fondirt (!) 
werden.“ Die Uneigennüpigkeit diefer „deutichen” Dichter ift wirklich bewundernswert! Sie 
wären eö wert, daß Herr Dr. Langerhans die Proteltion übernähme. 





Für die Nebaltion verantwortlid: Johannes Brunomw in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Örunom in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 





Die Ermordung Larnots und das franzöfifche Heer 


er Dolch Cajerios hat nicht nur dem Leben des Präfidenten der 
franzöfiichen Republik ein jähes Ende bereitet, jondern er hat 
Yj auch alle Vorbereitungen, die zu der am 1. Sanuar 1895 be- 
| vorstehenden Neuwahl im Gange waren, hinfällig gemacht. Daß 
Be Iſich die verjchiednen Parteien bereit3 lebhaft mit der Wahl be- 
ihäftigten, war natürlich, die Kandidaten der führenden Parteien waren fchon 
mehr oder weniger befannt. Für den, der den franzöfiichen Verhältnifjen einige 
Aufmerkjamkeit jchenkt, war e3 fein Geheimnis, daß man der Neuwahl diesmal 
mit bejondrer Spannung entgegenjah und ihr größern politischen Wert bei= 
legte als jonjt; man hielt e3 für möglich, daß der neue Präfident eine ein- 
gteifendere Rolle jpielen würde al3 Carnot. Wenn fich dies auch zunächit auf 
innere jozialpolitiiche Fragen und Verhältniffe bezog, und wenn e3 namentlich 
die jozialdemofratijche Partei war, die von einer in ihrem Sinne ausfallenden 
Wahl auf eine Stärkung ihrer Macht und ihres Einfluffes hoffte, jo jegten 
doch auch) andre Parteien große Hoffnungen auf den bevorstehenden Präfidenten- 
wechjel, namentlich Hinfichtlich einer energischen Befämpfung der Anarchiften. 
Schon bei der Wahl, die jett infolge der Ermordung Carnots_ ftatt- 
gefunden hat, und zu der feine unmittelbare Agitation mehr möglich war, 
hieß «8, daß möglicherweife Überrafchungen eintreten würden. Ganz zweifellos 
aber wäre e3 zu Überrafchungen gefommen bei der verfaffungsmäßig in fechs 
Monaten vorzunehmenden Wahl. Wir glauben, gejtügt auf mancherlei Bes 
obadhtungen, daß namentlich die Militärpartei und die vielfach mit ihr Hand 
in Hand gehende fonjervative Bartei von einem neuen Präjidenten eine Förde: 
rung ihrer Zwede hoffte, und daß jte jet bereits thätig war, für eine PBer- 
lönlichfeit ihrer Farbe Propaganda zu machen. Außer den allgemeinen Bartei- 


forderungen möchten wir als folche Zivedle bejonders folgendes hervorheben: 
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Die Selbftändigfeit des Präfidenten follte gejtärkt, jein Machtlrei® erweitert 
werden, feine Berfon follte mehr hervortreten, er jollte Einfluß auf das Heer 
gewinnen; dadurch follten die mancherlei Mißbräuche im Heer abgejtellt werden. 
E3 ift eine ganz auffallende und gewiß nicht zufällige Erjcheinung, daß in den 
legten Monaten nach verjchiednen Richtungen lebhafte Klagen über das Heer 
laut geworden find, und zwar nicht etiwa in radifalen und jozialdemofratijchen 
Blättern, jondern in folchen, die dem Heere jelbjt nahe jtehen. Die Mißftände, 
über die man Elagt, werden namentlich zurüdgeführt auf den häufigen Wechjel 
im Kriegsminifterium, der wieder eine olge ijt von der zufälligen Gruppis 
rung der Mehrheiten in der Deputirtenfammer. Mit jedem folchen Wechjel 
find mehr oder weniger Änderungen in der Formation, Organifation, Dislo- 
fation u. f. w. verbunden, und e3 treten unmwillfürli” Spaltungen und Bar: 
teiungen im Heere jelbft ein. E83 würde uns zu weit führen, bier näher auf 
Einzelheiten einzugehen; wir berufen ung auf die allgemein befannten Thatjachen. 

Wurde aber auf der einen Seite eine folche Kritif geübt, fo fiel e8 andrer- 
jeit3 auf, daß mit einemmale der Name eines befannten Generals in den Vorder: 
grund trat, der jeit einer Reihe von Jahren den politiihen Schauplag ganz 
verlafjen zu haben jchien, während er doch nie aufgehört Hat, im Heer eine 
Rolle zu fpielen und entjchieden eine der populärjten Gejtalten des Heeres 
ilt, namentlih un der Kavallerie. Wir meinen den General Gallifet. Nie: 
mand zweifelt heute mehr daran, daß er der General & ift, dejjen Interview 
* durch einen Vertreter des Figaro jo großes und berechtigtes Aufjehen machte 
und Anlaß zu lebhaften Debatten in der Deputirtenfammer gab. Mit diefem 
Interview, in dejjen Verlauf General Gallifet über das jeßige republifanijche 
Heer ein jehr ungünftiges Urteil fällte, war er mit einemmale und in gejchidter 
Weife in die Offentlichfeit gezogen, und wir glauben ung nicht in der Annahıne 
zu irren, daß feine Anhänger und politiichen Glaubenzgenofjen auf diefe Weife 
die erjten Vorbereitungen treffen wollten, angejicht3 der bevorftehenden PBrä- 
fidentenwahl die Aufmerkfjamfeit weiterer Kreife auf ihn zu Ienfen. Ein Mann 
von Gallifet3 Energie und hervorragender militärischer Tüchtigfeit Hätte jich 
voraussichtlich mit einer ganz pafjiven Rolle auf dem Präfidentenftuhle nicht 
begnügt, und der Schritt zu einer Militärdiktatur wäre ihm wahrjcheinlich um 
jo leichter gefallen, al3 er darin das einzige Mittel jah, eine perjönliche Spite 
für das Heer zu Ichaffen, die er, wie jeder politifch und militäriſch Sad: 
verftändige, für unbedingt nötig hält. Daß wir uns in diefer Hinficht nicht 
in Vermutungen bewegen, jondern auf dem Boden der Wirklichkeit ftehen, 
dürfte eine der Nußerungen Gallifet3 gegenüber dem Berichterjtatter des Figaro 
beweifen. Zu diefem fagte er: „Was kennzeichnet die Demokratie? E3 ijt Die 
Angft vor einer militärischen Spige und der Haß gegen eine joldde. Sobald 
ic) einer von ung über das gewöhnliche Niveau erhebt, wird er jofort wieder 
beruntergedrüdt.“ (Des que l’un de nous s’eleve, on le supprime.) Gallifet 
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jprach hierüber fein Bedauern aus; er hält es für fehlerhaft, daß man dem 
demofratijchen Prinzip zuliebe das Hervortreten einzelner Berfönlichkeiten nicht 
geitatten will. „Das demofratifche Heer, fagte er, ift eine Herde; die »bewaffs 
nete Natione ein Hirngefpinft. rüber gehörte der militärische Geilt einer 
Kajte an; Heute ift jeder Mann gleichzeitig Soldat und Bürger: al3 Bürger 
regiert er, als Soldat joll er gehorchen, blind und pafjiv. Welche unmög- 
ide Gymnaftif verlangt diefer Widerfpruch von der menjchlichen Natur!“ 

General £ gelangte infolge diefer Anfchauungen zu dem Ergebnis, daß 
es dem Intereſſe Frankreichs am bejten entjprechen würde, zu entwaffnen 
(& mon avis la France aurait tout avantage au desarmement), denn der andre, 
näher liegende Ausweg, daß man nämlich die erforderlichen Mittel anmwende, aus 
der „Herde” wieder ein „Heer“ zu machen, erjchien ihm, zur Zeit wenigjteng, 
ausficht3los. Daß er ihm aber weit jympathifcher gemwejen wäre, al3 die Ent- 
waffnung, geht aus vielen feiner Außerungen hervor. Der erfte Schritt 
hierzu würde der fein, Dem Heer eine perjünliche Spite zu geben, fie unter 
einen mit voller Autorität ausgejtatteten Kriegsheren zu ftellen. Wie lebhaft 
Gallifet Hiervon durchdrungen ift, beweift feine Äußerung, daß Frankreich 
troß aller pefuniären Opfer, die e8 bringe — jährlich beinahe eine Milliarde —, 
dem deutjchen Heere gegenüber jtet3 im Nachteil fein werde, weil in Diefem 
eine feitgefügte militärifche Rangorönung (hierarchie) und der lebendige esprit 
militaire herrfche. Vielleicht giebt die doch dem Teil unfrer Prejje etwas zu 
denfen, der nicht müde wird, über den „Militarigmus“ im deutjchen Heere zu 
flagen und zu jchimpfen. General X erwähnt bei diefem Anlaß auch den Fall des 
Generals Kirchhoff und jagt Über die durch den Kaijer erfolgte Begnadigung: 
Voilä comment on maintient l’esprit militaire et c’est ainsi que la Prusse 
a pu constituer une armee nationale! Ein andrer Umftand, worin der fran- 
zöjiiche General eine Bürgichaft des deutjchen Sieges jieht, ift die Machtvoll- 
fommenheit de3 Kaifers, den Krieg zu erklären, ohne dabei abhängig zu fein 
von jo und fo viel Debatten und Abftimmungen. Diefer Umftand allein werde 
dem deutjchen Heere im Falle einer Mobilifirung einen Vorſprung von min⸗ 
deſtens ſechsunddreißig Stunden geben. 

Dieſe Äußerungen riefen in der franzöſiſchen Deputirtenkammer einen 
Sturm der Entrüſtung hervor und veranlaßten kurze Zeit darauf den Pigaro 
zu der Erklärung, daß er auf die urſprünglich beabſichtigte weitere Veröffent- 
lichung von Ausſprüchen hervorragender, jetzt lebender Perſonen über die Frage 
der allgemeinen Entwaffnung verzichte, um eine Wiederholung derartiger, 
„den Patriotismus gefährdender“ Debatten zu vermeiden. Dennoch kommt er 
in einem L'Arméé überſchriebnen Leitartikel (15. Juni) nochmals auf den Gegen⸗ 
ſtand zurück. Dieſer Artikel knüpft an das Interview des Generals X an 
und ſucht in ebenſo vernünftiger wie feſſelnder Weiſe darzulegen, daß die An⸗ 
ſichten und Auslaſſungen des Generals vollſtändig begründet ſeien. Es heißt 
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da: „Eines der ungeheuerlichiten Kennzeichen des jeßigen Regimes und eines 
der beunrubigendften Anzeichen des Geijtes, der es beherrjcht, ift der Tag, an 
dem da8 Parlament an Stelle der fünfjährigen Dienjtzeit die dreijährige ver: 
fügte, ohne daß der oberjte Krieggrat darüber auch nur zu Rate gezogen 
wurde. Diefe Anderung wurde befchloffen von Advolaten, Ärzten, Brofefloren, 
Schriftitelern — guten Patrioten, eifrigen Neformatoren, aber vor allem — 
Republifanern. Dies legtere erklärt allein das uns aufgenötigte Gejet. 3 
giebt eine injtinftive Unvereinbarfeit der Gefinnungen zwifchen der Republik 
und dem Heere. Der Republifaner — nad) Partei oder nach Lehre — it 
der moralifche Gegenjag: zum Soldaten: er fann ihn weder verftehen nod) 
lieben. Die profefjionellen Tugenden, die heldenmütigen Dienftleiftungen, die 
man für die wejentlichiten Grundfäge des Heeres erachten muß, die Disziplin, die 
Gelbjtverleugnung, die Entjagung, die Opferwilligfeit, der palfive und ftumme 
Gehorjam, dag freiwillige Aufgeben der PBerjönlichkeit gegenüber der unper: 
jönlichen Autorität des Befehls find für ihn nicht allein tote Buchitaben, 
jondern fie bilden in feinen Augen ebenjfo viele bürgerliche Untugenden und 
erjcheinen ihm als jolche unannehmbar. Der Begriff, den er mit dem »Bürger« 
verbindet, ijt genau dag Gegenteil der Verpflichtungen, die den Soldaten machen. 
E3 find dies: die Selbftherrlichkeit der Perfon, das Widerftreben gegen die 
fefte Ordnung, die Ableugnung jeder Rangordnung, die Luft zur Kritit und zur 
Auflehnung gegen jede Autorität und Überlieferung, da8 Dogma von der all 
gemeinen Gleichheit und der natürliche Trieb zur Gleichmacherei.” 

Der Artikel führt dann weiter aus, daß die Republif zwar das jtehende 
Heer erhalten habe, aber gewiljermaßen „ertränft in Bürgerjinn“ (noy6e dans 
leur civisme). „Die allgemeine Dienftpflicht verbunden mit der kurzen Dienft- 
zeit ijt der Untergang des militärischen Geiftes, und e3 wird nicht mehr lange 
dauern — wenn der Augenblid nicht fchon da ift —, wo man bei der Fahne 
nur noch Leute hat, die zwar wie Soldaten gefleidet find, aber alg Bürger 
dienen. Die Republikaner jagen zwar: »Gerade da8 wollen wir! Im Der 
demokratischen und republifanifchen Gefellfchaft Joll der Soldat nicht3 andres 
jein al3 ein Bürger!« Hierauf antworten aber die Generale: »E3 genügt 
nicht, ein guter Bürger zu fein, um einen guten Soldaten abzugeben. Man 
wird nur Soldat, indem man den Vorrechten entjagt, die dem Bürger am 
teuerjten jind!«“ 

Wir könnten mit diefen Anführungen jchließen, da fie zeigen, wie man in 
weiten Streifen Frankreichs über da8 jegige Heer urteilt, und daß man in ber 
That an einen „Helfer in der Not” in der Berjon eines energifchen Generals 
gedacht hat und wohl noch denkt. Um aber dem Einwande zu begegnen, daß 
e3 vielleicht nur der Figaro, das fenjationgbedürftige und überdies etwas fon: 
jervativ angehauchte Blatt jei, das fich zu folchen Anfichten und Außerungen 
verjteige, jo wollen wir noch) auf zwei Auslaffungen aus andern hervorragenden 
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franzöfiichen Blättern hinweijen, die denjelben Gegenjtand berühren. Der 
Temps, das al offiziöß geltende Organ, widmet dem General X und feinen 
Äußerungen über die Entwaffnung einen Auffag, worin e& ungefähr heißt: 
E3 jei begreiflich, dab ein Mann wie er (dev Name Gallifet wird nicht ge= 
nannt, aber die Perfon in der unverfennbarjten Weife beichrieben) mit den 
jegigen Berhältnifjen unzufrieden fei; er erjcheine wie ein soldat-gentilhomme 
von früher, wie ein Marfchall des alten Regimes, der fich in eine alles ni- 
vellirende Demofratie verirrt habe, der Aufgaben zu erfüllen habe, die ebenfo 
jehr büreaufratifcher wie militärischer Natur feien, und der dazu verurteilt 
jei, während einer unabjehbaren TSriedensperiode ein Heer von Bürgern und 
Wählern zu befehligen, wo der Patriotismus eine weit größere Rolle fpiele 
ald dag Temperament und der Ffriegerifche Geift. Daher ftamme bei dem 
General eine Unbehaglichkeit, daS Gefühl einer wachjenden Nichtübereinitimmung 
zwilchen feiner Berjon und jeiner Stellung, zwifchen feinen Fähigkeiten und 
dem Schauplag, auf dem fie zur Verwendung kommen jollen, zwijchen dem 
deal jeined Lebens und dem politischen Zustande der Gejellichaft, in der er 
verurteilt fei, alt zu werden. „Und biergegen ift, wie er wohl weiß, nichts 
zu thun. Die Heere haben jich verändert, die Taktik, die Kriegführung. Er 
weiß, daß ein fünftiger Krieg wenig Raum bieten wird für die Entwidlung 
der Eigenfchaften, in denen fein Wert bejteht. Dieje neue Kriegführung fürchtet 
er für ung; er fragt fich, zu was e3 gedient habe, dem Feinde fein Syſtem 
der NRefrutirung zu entlehnen, wenn man ihm nicht gleichzeitig feinen Sinn 
für Geduld und Ausdauer, für Disziplin und Unterordnung habe entlehnen 
fönnen.” Das andre Blatt ift der Avenir militaire, eine der bedeutendften 
und verbreitetjten franzöfifchen Militärzeitungen. Aus ihm führen wir nur wenige 
Zeilen aus einem Artifel Le General X an (26. Juni), die aber genügen werden, 
die auch in rein militärifchen Kreifen herrjchende Stimmung zu fennzeichnen. 
Der Artikel Schließt: „Wir glauben nicht, daß die Einjegung des Generals X 
als fünftiges StaatZoberhaupt unmittelbar bevorftehe: aber fie wird gewünfcht 
von Leuten mit lebhafter Phantafie, die darin einen Ausweg fehen aus der 
jegigen Verwirrung, wo infolge jeder Laune der Deputirten, die nicht einmal 
willen, was fie wollen, Minijterien fallen wie Kartenhäufer. E83 fehlt der 
Republit an Staatsmännern, die geeignet find, fie zu regieren, und es 
fehlt dem Heer an Krieggmännern, die befähigt jind, eg gut zu leiten. 
Das ift die Wahrheit, und deshalb träumt man von einen Verfuch, einem 
General die Regierung der Nepublif zu übergeben, nachdem man die Qaune 
gehabt Hat, einem Biviliften das Vortefeuille des Kriegs anzuvertrauen.” 








Etwas vom HDandwerfsmann 
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fie find durchaus nicht etwa bloß unter den Großgrundbefitern 
a und den „Leuten ohne YAar und Halm“ oder den Börfenjpefus 
| lanten und den Männern mit der fchwieligen Yauft zu juchen. 
SE Benn wir alle unjre Modebäder durchfuchen und fämtliche Lands 
ftraßen abjtreifen, jo finden wir bei weiten nicht alle die zufammen, die fich 
in ihrer Haut nicht wohl fühlen und folglich auf die Regierung Schimpfen. Ob 
wir ein paar Goldftüde auf der Eifenbahn verfahren, um „manches fennen 
zu lernen,“ oder zu demfelben Zwed der Pferdebahn zehn Pfennige zufließen 
lafjen, oder lieber gar gleich da bleiben, wo wir gerade find: Unzufriedne 
finden wir überall, nit nur an allen Orten, ſondern aud) in jedem 
Stande. 

Außer dem arbeitenden PBroletariat, für defjen Vertreter man jett mit 
einer gewiflen Augfchließlichkeit den Titel „Arbeiter“ geltend zu machen liebt 
— Sodaß diefe glauben müflen, alle andern Leute feien Nichtsthuer —, den 
notleidenden Agrariern und einigen andern Unterjtügungsbedürftigen bat fich 
in neuerer Zeit mamentlich ein Stand auf feine politifche Bedeutung beſonnen 
und dieje jehr berechtigte Bedeutung auch ftellenweife mit guter Manier ver- 
fochten. Leider wird er nur an fruchtbringendem, thatkräftigem Vorgehen ges 
hindert dadurch, daß in feinen Reihen vielleicht noch mehr ala anderswo die 
mit Recht fo beliebte Einigkeit fehlt und er infolgedejlen jchwer zu organifiren 
ift. Sch meine dad Handwerf. 

Wann und wo immer Handwerker zujfammentommen, bei den Innungs: 
quartalen oder bei großen andern Verfammlungen und „Tagen,“ da werden 
zwar Reden über die Einigfeit gehalten und Toafte ausgebracht, die mindejtend 
ebenjo jchön Klingen wie andre Reden und Toafte, aber — wenn der gute 
Handwerfsmann nachher wieder nach Haufe gegangen und in feiner Kleinen 
Selbjtändigfeit fich jelbjt überlafjen it, dann hält er in engherziger Kurz 
fihtigfeit feine perjönliche Stellung als felbjtändiger Handwerker und Gejchäfts- 
mann neben die des ebenfalls jelbjtändigen „Kollegen“ und „Konkurrenten“ und 
wägt fie ab gegenüber der des großen fapitals oder pumpfräftigen „tzabris 
fanten” einerfeit3 und des „Arbeiters” (Gejellen, Proletarier8) andrerjeits. 
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Solche Erwägungen führen ihn dazu, foweit e3 feine bindenden Verpflichtungen 
irgend geftatten, nur immer weiter dem natürlichften menfchlichen Gefühl, 
dem Egoismus, zu Huldigen und fich um alles, was das allgemeine Wohl 
jeine® Standes erfordert, nur injfoweit zu fümmern, ald e3 der Anftand ge- 
bietet. Meitunter jeßt er feiner Selbftliebe auch noch engere Grenzen. 

Wenn e3 fich aber darum handelt, daß für den Handwerkerftand „etwas 
geihehen“ muß, daß er in Gefahr ilt, von der Großinduftrie ganz und gar 
aufgejogen zu werden, dann Tann der gute Handmwerfämann reden, oder wenn 
nicht reden, Doch wenigjtend dem Redner, der jo etwas jagt, feinen Beifall 
zujubeln. 

Bu feinem Heil hat der Handwerferftand jet in feiner Mitte thatkräftige 
und aufopferungsluftige Männer, die nicht, wie die meiften ihrer Genofjen, 
dem Glauben Huldigen, daß der Handwerfsmann, um feinen Stand zu heben, 
nur immer rüftig in der Werkitatt fchaffen und dort fleißig Schweiß vergießen 
müſſe; mit der Zeit werde man nachher „oben“ fchon fehen, wie er fich ab» 
mühe und aus diefem Grunde tiefgerührt irgend etwas „für ihn thun,” damit 
e3 ihm beifer gehe. Ia, Gott fei Danf, es giebt helle Köpfe unter den Hand- 
werfern, die jehr wohl wiljen, was heutzutage not thut. Mit dem bloßen 
„Arbeiten” — jelbjt wenn er e8 bis zur höchiten Erjchlaffung betreibt — 
fommt der ehrliche Gewerbgmann in unfern Tagen auf feinen grünen Zweig. 
Er muß fi) aud), um nur perjönlic) emporzulommen, einen tüchtigen Schuß 
faufmännifcher Kenntniffe und Fähigleiten zu eigen machen. Um aber nun erft 
gar den ganzen Stand eınporzubringen, dazu gehört wahrlich etwas ganz andres 
al3 ein geduldiges Abwarten, bi von außen her eine Hilfe fommt. 

Wer joll den Handwerkern helfen? Die Regierung natürlid. Die foll 
aber allen Klafjen helfen, und da ihre Handlungen nur von Deenfchen ein- 
gegeben und wiederum nur von Menjchen ausgeführt werden können, jo |prechen 
dabei natürlich auch nur allzumenjchliche Beweggründe mit. Bevor der Hand- 
werferftand darauf rechnen durfte, daß jich die Regierung wirklich einmal ener= 
giih um fein Wohlergehen kümmerte, mußte er ihr erjt zeigen, daß fie auch 
ein Interejfe daran Hat, ihn zu erhalten. Man greift vieleicht nicht fehl, 
wenn man behauptet, daß weniger der Handwerkerſtand ſelbſt, ala vielmehr 
der Sozialismus durch die angemeldete Revolution der Befiglofen den höhern 
Kreifen nahegelegt hat, wie wichtig es ift, den Mitteljtand am Leben zu 
erhalten. 

Die Regierung ift alfo nun auf dem Punkte, dem Handwerk in mög- 
lichfter Weife entgegenzufommen. Was aber fol gejchehen? Womit foll ge- 
bolfen werden? E3 hat lange gedauert, bi8 diefe Fragen einigermaßen ge- 
flärt wurden. Wäre die Einigkeit und das Solidaritätägefühl im Handwerk 
von langer Zeit her gut genug entwidelt gewejen, dann hätte der ganze Stand 
Ihon längft in Reih und Glied vor die Regierung bintreten können mit einem 
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fertigen Programm und bejtimmten Forderungen. Aber nicht? davon. Der 
Handwerker ließ die liebe Regierung allein für ihn jorgen; fie mußte ihm 
„Vorichläge” machen, wie er fich wollte helfen lajjen. Und als diefe vorlagen, 
da bedurfte e8 wieder aller Energie bei den Trägern des Fortichrittägedanfend 
im Handwerk, um ihre Genofjen zu veranlaffen, jich nun wenigftens einmal 
genau anzujehen, wa® man ihnen bejcheren wollte. Man Hat fich vielleicht 
ftellenweife etwas zu fehr erhigt über manches, das in. den minifteriellen Vor- 
jchlägen verbejjerungsbedürftig war; denn es ift eben nicht gut zu verlangen, 
daß die Herren am grünen Tifch ebenfo genau wiljen follen, wejjen der Hand- 
 werfer bedarf, wie Diejer felbjt. Doch im allgemeinen war da3 Ergebnis der 
Erwägungen, die über jene Vorjchläge des Minifter8 in Handwerferfreifen ge: 
pflogen wurden, doch immerhin annehmbar, und es läßt fich vermuten, daß 
diefe Vorfchläge, unter Berüdfichtigung der ihnen von den Handwerkern zu teil 
gewordnen Korrektur, zum Geje werden. 

Db aber der Handwerferftand, nachdem er diejes Gejeb „Durchgedrüdt“ 
hat, wejentlich beifer dran jein wird .ald Heutzutage, bleibt abzuwarten. 

Alle gejeglichen Rechte und felbit Begünftigungen können ihm doc eins 
nicht verleihen, wa8 er zu feiner Erhaltung und zu feiner politifchen Ent- 
widlung vor allem braucht: den Korpsgeiit oder, in das jebt beliebte Deutich 
übertragen: das Solidaritätägefühl. Um eine Erklärung dafür zu geben, daß 
dem Handwerkerftande, wenigitend dem größten Teil feiner Vertreter, diejes 
Gefühl durchaus fehlt, fann man nicht gut anders, als ihm eine Unhöflichkeit 
jagen. Grobheiten find immer fchwer verdaulich, um jo mehr, je enger fie 
mit der Wahrheit verjchmolzen find. Es giebt unter den befähigtern Hand« 
werfern zwar nicht viel, aber doch einige, die e8 bereit3 felbjt erfannt Haben, 
daß ihrem Stande im großen Ganzen zu jehr die Grundlagen der allgemeinen 
Bildung fehlen, die ein einheitliches, erjprießliches Arbeiten für das WoHl der 
Gejamtheit vorausfegen muß. Zu begreifen ift diefer Mangel jehr wohl, denn 
der Handwerkerjtand ergänzt fich zum größten Teil aus den unterjten Schichten 
des Volkes, und felbjt aus diefen Kreifen ift e& nicht einmal die Auslefe, die 
dem Handwerk zufällt. Handwerker zu werden, ijt jedem ermöglicht, fo gut 
wie jedem die lodende Bahn eines Laufburjchen offenfteht. Selbjt wenn ein 
Junge wegen allzu bartnädiger Begriffsftugigfeit oder ähnlicher Gebrechen 
vom erfter Meifter entlafjen ift, findet er wohl einen zweiten, dritten und 
vierten, die e3 verftehen, ihn zu einer ihnen jelbjt Nuten bringenden Thätigs 
feit anzuhalten, ihn alfo durch ein paar Lehrjahre fchleppen und dann auf die 
Landitraße fegen. Später wird er dann. entweder Strolch oder felbftändiger 
Pfufcher. Leute diefer Art könnte der obligatorifche Befähigungsnachweis uns 
Ihädlich machen, denn e3 würde ihnen dadurch eben die Möglichkeit genommen, 
Meilter zu werden. Aber e3 giebt doch eine recht jehr große Zahl von Leuten 
im Handwerf, deren geiltiger Gefichtäfreis den der eben geichilderten Kaffe 
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in feiner Weile überragt, und die e8 nur durch technifche Fertigkeit dahin 
bringen, von ihren Genojjen al3 Meifter anerkannt zu werden; die find es, 
die nach wie vor, bei aller gejeßgeberijchen Berüdjichtigung des Standes, eine 
Gefahr für die Handwerkerjchaft bilden würden. Bei allen Neuerungen und 
Berbejjerungen, die man einführen will, wird man in diefer SKlaffe Köpfe 
finden, die fich aus irgend welchen Gründen den Reformen widerfegen, weil 
ihr bejchränfkter Gefichtöfreid die Vorteile des Neuen nicht faht. Man frage 
nur die unter den bejfern Handwerkern, die fich jemals mit der „Hebung ihres 
Standes“ befaßt haben, was fie durchgemacht haben! In den meiften Fällen 
wird man hören, daß die von ihnen in die Wege geleiteten Pläne nicht durch 
Widerftand der Regierungen oder Behörden, fondern nur durd) die Gleich: 
giltigfeit, wo nicht gar durch mißtrauifches Widerftreben der Handwerfsgenofjen 
jelbft geftört worden jeien. 

Butrauen bat der Handwerker felten zu jemand, aljo auch nicht zu den 
Parteiführern aus dem eignen Stande. Seine bejchränfte Bildung Täßt ihn 
nur die niedrigiten Beweggründe voraugjeßen, wenn er fieht, daß von andern 
Leuten etwas ind Werf gefegt werden fol. Er denkt jtet3, wer dergleichen 
anrege, wolle für feine Tafche arbeiten; daß jemand auch uneigennügig für 
jogenannte „Ideen“ Zeit und Mühe aufwenden Tann, wird ihm jchwer, fich 
vorzustellen. 

Um der langen Rede kurzen Sinn zufammenzufaffen: meine Erwägungen 
laufen darauf hinaus, daß zum Heile des Handwerkerftandes eine „Verbeſſerung 
der Rafje“ mindejtend ebenfo notwendig ift al3 eine wirtschaftliche Begünftis 
gung oder Hebung. Den Einwurf, daß die wirtjchaftliche Hebung aud) eine 
geiftige mit fich bringen würde, möchte ich bejtreiten oder feine Berechtigung 
dod) nur bedingt zugejtehen. Kleinlicher, engherziger Sinn wird durch eine 
Berbefferung der wirtfchaftlichen Verhältnifje nicht ausgetrieben. Dem größten 
Teil der Handwerker wird tet die unlöbliche Gewohnheit bleiben, mit feinen 
Genofjen in demjelben Konfurrenzlampfe zu liegen, wie er unter den großen 
Fabrifanten herriht. Und da ihm überdies noch größtenteils die nötige Er- 
leuhtung fehlt, die zwingende Notwendigkeit eine® Zufammengehens mit der 
Konkurrenz wenigftens in gewiffen großen Angelegenheiten einzufehen, jo kann 
man wohl faum anders, ald dem Handwerk prophezeien, daß e3 zwijchen der 
Großinduftrie und dem Proletariat, in die e3 eingeflemmt ift, mit der Zeit 
erdrüct werden wird — troß allen Sträuben?. | 

C3 würde mich fehr. freuen, wenn aus den Streifen der Handwerler 
Stimmen laut würden, die mir diefe meine Meinung, die ich nur mit Schmerzen 
hege, nehmen könnten. Ein reger Austaufch von Anfichten hierüber wäre ficher 
für Die weitejten Kreife von Intereſſe. Wichtig ift aber dabei, daß nicht blok 
Gelehrte darüber ihre Meinungen zum beiten geben, jondern die Handwerker 


jelbft ein offne® Wort reden. 
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u it dem Reifen verfolgen die verjchiednen Menfchen, wie die Er: 
a edrung lehrt, fehr verjchiedne Zwede, niedere und höhere, je 
| Banden fie „der Geift treibt.” Der höchite unter diefen Zwecken 
Jiſt aber offenbar der, daß jemand reijt, weil ihn ein ideales 
| Bedürfnig dazu drängt, weil es ihm al3 eine menjchenwürdige 
en —*— ſich durch Reiſen weiter auszubilden und innerlich zu ver⸗ 
vollkommnen. Gerade wer ſo reiſt, als ob er auf der Reiſe gar keine be—⸗ 
ſondern Zwecke erreichen wollte, der erreicht gewöhnlich das höchſte, was ſolche 
Reiſen als Reiſegewinn bringen können, nämlich eine Steigerung und Ber: 
edlung ſeines ganzen innern Weſens; er muß nur dabei mit der Gewiſſen— 
haftigkeit verfahren, die man überhaupt jeder Aufgabe ſchuldig iſt. So an⸗ 
ziehend es nun wäre, ſich einmal über dieſe Seite des Reiſens, ſeine Wich— 
tigkeit als Mittel der Volksbildung im allgemeinen zu verbreiten, ſo wollen 
wir doch hier aus dieſem Gebiete nur einen Ausſchnitt herausheben, der von 
dem Reiſen als Mittel der Jugendbildung handelt. 

Als Bildungsmittel für Erwachſene erfreut ſich ja das Reiſen nicht nur 
einer ganz allgemeinen Wertſchätzung, ſondern auch einer Übung, die gerade 
in der Gegenwart immer größern Aufſchwung nimmt; es iſt, als wenn doch 
in weiten Kreiſen empfunden würde, daß gerade für den Menjchen der Gegen- 
wart da3 Reifen nach den allerverjchiedeniten Richtungen eine notwendige Er: 
gänzung feines ganzen Dajeins bildet. Was aber dabei bejonders erfreulich ift: 
auch die Fußwanderung kommt wieder zu Ehren, nachdem jie ung in dem 
erften Entzüden über die jo bequeme Eijenbahnfahrt fajt volljtändig verloren 
gegangen war. Und es ift durchaus gerechtfertigt, wenn fie wieder zu Ehren 
gebracht wird: hat fie doch von jeher für die vornehinfte und gewinnbringendfte 
Art des Neifens gegolten.. Nicht die Ichlechteften Männer unferd Volts find 
ed, die ed mit dem Fußwandern gehalten haben: man darf nur an Goethe, 
Seume, Arndt, Iahn und Seibel unter den ältern erinnern, und unter den 
lebenden an unfern großen Wanderfünftler und Volfsforfcher W. H. Riehl, 
der in feinem köftlichen „Wanderbuche” das Fußreifen al3 die einzig mögliche 
Art des Neifens empfiehlt, wenn man um feiner Bildung willen reift. Dan 
fieht dabei durchfchnittlich mehr, ala im Wagen, man tritt auch den Leuten, 
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deren Gegend man bereift, menjchlich viel näher, und man bleibt in jedem 
Betracht unabhängiger. E83 ift auch) nicht zufällig, daß hier die Namen von 
Deutfchen genannt werden müljen; denn in der Ruft an frilcher, fröhlicher 
Wanbderſchaft liegt die Bethätigung einer Tugend, die gerade die Deutfchen 
ald Bolt und als Einzelne von jeher bewährt haben. Sein Volf hat eine 
jolde Fülle von Wanderliedern, die jede, auch die leifelte Abtönung der 
verichiednen Reifejtimmungen zum vollendeten Ausdrud bringen, fein Bolt 
— vielleicht das englifche, da Volk der globe-trotters, ausgenommen — hat 
unter den Männern, die wir als die reinften Vertreter ihres VBolfstumd an- 
fehen können, jolche leidenfchaftliche Verehrer des Wanderns wie da3 deutfche. 
Und jelbjt den Verirrungen de3 modernen Stromertums liegt doch zum guten 
Zeil der Wandertrieb zu Grunde, der hier nur entartet ift, der aber, recht 
geleitet, zu einer Duelle des edeljten Genufjes werden kann. Sein Bolf ijt 
auch jo viel in der Welt herumgetrieben worden wie die Germanen, und 
vielleicht verdanfen wir Deutjchen diefer harten Schulung während unjrer 
Zugendzeit zum Teil unfre zähe Lebenskraft, die ſelbſt durch das Elend des 
dreißigjährigen Krieges nicht ganz gebrochen werden fonnte. 

Darf man fi) nun freuen diber die ehrlichen und einfichtigen Anftren- 
gungen, die jegt gemacht werden, da8 Reifen ald Bildungsmittel für Er: 
wachjene wieder in feine Rechte einzujegen, jo ift doch zu bedauern, daß nicht 
in gleihem Maße das öffentliche Interefje für folche Reifen rege ift, die als 
Mittel der Sugendbildung anzufehen find. Und doch ift für die Jugend das 
Reifen alg Mittel der allgemeinen Bildung ebenjo wichtig wie für die Er- 
wachjenen. Bor allem ift e8 eine Sorm des Lerneng, der geiftigen Eroberung, 
wie fie die Jugenderziehung jonjt viel zu wenig fennt und würdigt, und 
darum geradezu eine Ergänzung des Unterrichts. Mit Recht wird darüber 
geflagt, daß dag Lernen aus Büchern in unjrer Erziehung einen viel zu großen 
Raum einnimmt: ein Schulkind wird in den Augen vieler Eltern gar nicht 
für voll angejehen, wenn e3 nicht jchon vom erjten Tage feines Schulbejuchs 
fein gedrucdtes Buch mit zur Schule zu bringen Hat, ja dem Lehrer, der Lejen 
und Schreiben zunächlt zurüdjtellen und feine Kinder ohne dieje Hilfsmittel 
dahin bringen wollte, daß fie fich in ihrer unmittelbaren Umgebung räumlid) 
und geiftig zurechtzufinden vermöchten, würde man wohl gar Pflichtvernach- 
läfjigung vorwerfen; die meilten Eltern haben eben gar feine Ahnung davon, 
Daß e3 für das Kind zunächit viel wichtigeres zu thun giebt, als Iejen und 
Ichreiben zu lernen. Und jo begleitet denn das gedrudte Buch das Kind ge: 
treulich die ganze Schulzeit Hindurch als eine fortwährende Verfuchung für 
den Lehrer, die Anfchauung, al3 die Vorftufe aller Erfenntnis, entweder un 
gebührlich zu verkürzen oder auch ganz beifeite zu fchieben, eine Negel gleich 
gedrudt zu geben, während das Kind fie felbft finden follte, Urteile fertig zu 
überliefern, obgleich) dag Kind oft nicht einmal die Gegenftände fennt, auf die 
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fi) die Lirteile beziehen, und was bdergleichen Thorheiten mehr find. Aber 
auch) für das Kind ift das Bud) eine fortwährende Verfuchung, fich mit 
Worten zu begnügen, wo Anfchauungen und Begriffe fehlen, Bilder für einen 
vollwertigen Erfag der Wirklichkeit zu halten, jowie die Autorität des Lehrers 
und des gedrucdten Wortes dem Eelbitprüfen und Selbitfinden vorzuziehen. 
Sollte nun folchen beflagenswerten Berhältniffen gegenüber nicht jede Maß: 
regel willftomnmen geheißen werden, die und von den Büchern Hinweg und 
wieder der Natur felbft in die Arme führt, den Dingen, dem großen Urquell 
aller Bildung, wieder Auge in Auge gegenüberftelt? Dort in der Natur 
Ichiebt fich nichts zwifchen Kind und Welt, nicht das Buch — vor dem gerade 
und Deutjchen ein heillofer Rejpeft von Jugend auf anerzogen wird — umd 
nicht der Lehrer, der vermöge des Anſehens und der Anhänglichkeit, die er 
genießt, dem SKinde die eigne Anfchauung und die felbjtändige Auffafjung durd) 
eine Art von Suggeftion geradezu verfälichen fan, ohne daß er e3 irgendwie 
beabfichtigt. Aber wenn auch das nicht der Fall ift, fo Hat doch die unmittel- 
bare Anfchauung unter allen Umftänden das für fich, daß fie mit der ganzen finn: 
lichen Friiche auf dag Kind eindringt. ES lieft vielleicht von einem, der durd) 
ein Waldthal wandert: die Vögel fingen in den Zweigen, drüben raufcht ein ge 
Ihwäßiger Waldbach, jeder Winditoß, der die Wipfel regt, weht dem Wans 
dDrer den würzigen Duft der Kiefern entgegen, an einer frifchen Duelle, die ihm 
gaftlich entgegenrinnt, labt er fich. Aber von all der Sinnenfreude, mit der das 
in der Wirklichkeit durchtränft ift, hat das Kind beim Lejen in der dumpfen 
Schulitube nur eine armfelige Gefichtgempfindung, und zwar nicht Die der 
Gegenftände, von denen e3 durch dag Buch erfährt, jondern lediglich die der 
Wörter, mit denen die Gegenftände oder ihre Beziehungen bezeichnet werden. 
Welch umftändliche geiftige Umfegung hat da das Kind vorzunehmen, ehe es 
bi8 zum Erinnerungsbilde des Waldthald vordringt! Und wie dürftig bleibt 
diejeg troßdem! Da ob ich mir doch die Wirklichkeit jelbft! Da wandelft du 
leibhaftig unter den Bäumen, da fingt und raufcht es wirflih um dich, da 
weht dir die wirkliche Zuft den Duft der Kiefer entgegen, und wenn du willit, 
jo fannit du dich Teibhaftig zum Labetrunf am Waldquell niederlegen. Da 
finden aljo alle Sinne ihr Genüge. Und hiermit fommen wir auf etwas neues, 
was Ddiejes erlebende Lernen vor dem Bücherlernen, dem „Erbüffeln,* voraus 
hat: diejes Erleben, bei dem wir die Dinge felbit an ihrem natürlichen Stand» 
orte wandernd aufjuchen, it nicht bloß ein gemwöhnliches Erleben, wie jedes 
andre auch, fondern ein gefteigertes. Und zwar ift e8 das vor allem infolge 
des erhöhten Xebensgefühls, das uns bei der Wandrung durchitrömt, am fräf- 
tigiten bei der Bergwandrung, die auch aus andern Rüdjichten einen bes 
jondern Ehrenplag unter den Wandrungen der Jugend verdient. Dann aber 
auch wegen des Neizes, den jede neue Borjtellung auf uns ausübt, und um fo 
mehr ausübt, je unmittelbarer fie von der Wirklichfeit hervorgerufen wird, und 
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je weniger fie zugleich mit heimatlichen Vorftellungen und Gefühlen verwandt 
it. Und diefe Erhöhung des ganzen Dafeinz ift vom wohlthätigiten Einfluffe 
auf die Erweiterung des Gefichtskreifes, die Vertiefung der jugendlichen Ges 
fühlswelt und die Stählung des jugendlichen Willend. Was man mit Luft 
lernt, lernt fich noch einmal jo leicht, wag man in folchen erhöhten Augens 
bliden empfindet, wirft noch einmal fo tief, und muß jet dem Willen einmal 
eine bejondre Anftrengung zugemutet werden, jo gelingt e8 unter folchen Ums 
ftänden befonder gut. Gerade aber die reizvolle Verbindung von leiblicher 
und geiftiger Thätigfeit, die Angemefjenheit an die finnlich = überfinnliche Doppels 
natur des Menjchen, wie fie beim Wandern zur Geltung fommt, ift für ung 
Menichen der Gegenwart doppelt zuträglid. Bon diefem Geficht3punfte ans 
gejehen, gehören Wandrungen zu den Maßregeln, die in der Erziehung das 
Gleichgewicht zwifchen Lörperlicher und geiftiger Anjtrengung berzuftellen haben. 
Man braucht noch lange nicht in alle Klagen einzujtimmen, die in Bezug auf 
die Überbürdung der Sugend bi vor kurzem zu hören gewejen find, und man 
wird doch zugeben müflen, daß diejes Gleichgewicht durch den heutigen Schul- 
betrieb vielfach bedroht it. Man mag da nur an den Hochörud denfen, unter 
dem in den Schulen vor der Zeit der mündlichen und jchriftlichen Prüfungen 
gearbeitet wird, und an das Unheil, das die von fo vielen Lehrern noch immer 
hoch verehrten Popanze-der Wiflenschaftlichleit und der encyflopädischen Voll- 
ftändigfeit des Unterrichtäftoffes in dem ruhigen Fortgange der Unterrichts- 
arbeit anrichten. Aber nod) aus einem andern Grunde ift gerade für das 
gegenwärtige Gejchlecht unfrer Schuljugend diefes Erleben wichtig. Wir leben 
in einer Zeit, wo mit der gejteigerten Entwidlung des Verfehrs gar vieles 
einem rajchen Untergange entgegengeht, was jahrhundertelang im VBolfe boden 
ftändig war an religiöjen Borjtellungen aus heidnifcher Zeit, an alten Sitten 
und Gebräuchen, an mundartlichen Äußerungen und an Eigentümlichfeiten in 
Nahrung, Kleidung, Wohnung, Siedlung u. |. w. Kaum jemals hat die Flut 
der fortjchreitenden Beitwelle fo ftürmifch an die Überrefte der Vergangenheit 
berangefpült, wie jeit etwa einem Menjchenalter. Wer die Zeit jeit dem An- 
fange der jechziger Jahre mit Bewußtfein durchlebt hat, der braucht bloß er» 
innert zu werden an die Veränderungen, die jeitdem nicht bloß im äußern 
politiichen Leben, jondern auch im innern Alltagsleben unſers Volks vor⸗ 
gegangen find: man fommt fich, wenn man daran zurüiddentt, gegenüber ges 
willen Erjcheinungen der unmittelbaren Gegenwart bisweilen wahrhaft vor: 
fintflutlih vor. Was aljo von dergleichen überjtändigen Anfchauungen die 
Sugend auf jolhen Wanderungen noch erhafchen fannı, das follte ihr nicht vor= 
enthalten werden: fie erfaßt auf diefe Weife noch den legten Zipfel einer dem 
Untergange geweihten Entwidlungsftufe unjer Volks, die wir mit Pietät zu 
betrachten alle Urfache haben. 

Erwägt man nun das alles, jo fan wohl fein Zweifel darüber jein, daß 
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das Reifen für die Jugend ebenjo wichtig ift wie für die Erwachſenen; ja 
weitere Überlegungen ſprechen dafür, daß es für die Jugend ſogar einen noch 
größern Bildungswert hat. Der Erwachſene iſt ja im allgemeinen mit Bil⸗ 
dungsſtoff weit mehr geſättigt als das Kind, dieſes iſt daher bildungsdurſtiger, 
empfänglicher für die Eindrücke, die ihm auf der Reiſe zuſtrömen. Beim Er— 
wachſenen iſt ferner das Intereſſe an der Reiſe meiſt einſeitig und nicht un— 
mittelbar auf den Bildungswert der Eindrücke gerichtet: er reift ganz vor« 
wiegend um feines Gejchäfts, Amts, Beruf3 oder um feiner Erholung willen. 
Reift er nun zu dem erftern Zwede, jo ijt fein Geilt allerdings für gewilje 
Eindrüde gejchärft; weil die mit dem Kampf ums Dafein oder mit der Rüd- 
fiht auf den Ehrenpunft des Amtes oder Berufes zufammenhängenden Bor: 
jtellung3mafjen überhaupt zu den Mächten des Geifteslebens gehören, die oft 
genug gar nicht? andres neben fich dulden; für andre Eindrüde aber ift er 
eben deshalb auch wieder um jo mehr abgeltumpft. Neift er zu feiner Er 
holung, dann ift es eben doch ganz gewöhnlich, daß er den ganzen Ballaft 
feines gewohnten geiſtigen Hausrats, das ganze ſchwere Bündel feiner Gejchäfte-, 
Amts- und Famtlienforgen auch auf der Reife mit fich Herumfchleppt; die we: 
nigjten Menfchen verftehen die heutzutage für die Ofonomie des geiftigen Lebens 
doppelt wichtige Kunst, zur rechten Zeit „aus ihrer Haut zu fahren“ und einen 
neuen Adam anzuziehen. Das Kind dagegen hat nicht zu reifen aus gejchäft: 
lien und amtlicjen Rüdfichten oder aus Nücfichten auf feine Erholung: es 
jo vielmehr reifen ala Vertreter des eigentlichen, idealen Reifenden, der im 
Reifen jelbft feinen Lohn findet. Gerade das Kind gehört zu den Glüdlichen, 
die das Neifen als eine freie Kunft betreiben können, ja als eine Übung in 
der freieften aller freien KKünfte, der Lebenskunst, und e8 fommt ihm dabei zu 
Itatten, daß e3 gegenüber den Eindrüden der Reife fein Herz noch nicht ver: 
geben hat; e3 giebt fich ihnen allen hin, e3 fteht den Gegenftänden mit ber 
no unverbrauchten Eindrudsfähigfeit des naiven Menfchen gegenüber. Aud) 
ijt der Ermwachfene durchjchnittlic) weit weniger genügjam al® dag Kind: er 
jtößt fich an viele Dinge, oft Kleinigkeiten, über die das Kind in feiner Ans 
Ipruchglofigkeit leicht Hinmweggleitet, und bringt fich durch diefe Schwerfällig- 
fcit jelbft um manchen Nuten, den er jonjt von der Reife haben fünnte. 
Wie fommt es nun, daß jolche Reifen, obgleich jo vieles für fie jpricht, 
Doch bisher noch nicht in fo allgemeine Übung gefommen find, wie fie ed um 
die Jugend wohl verdient hätten? E83 giebt da Hinderniffe der verjchiedenjten 
Art: folche, die in den allgemeinen Zeitverhältniffen, folche, die in den Stindern, 
und jolche, die in den Lehrern liegen. Bedenken wir doch, daß in vielen Fällen 
Ihon die Erwerbung des Allernötigiten für den Bedarf der Familie dem Vater 
oft Sorge genug madjt, jodaß auch nicht ein Pfennig übrig bleibt, den man 
für etwas fo jcheinbar Fernliegendes, wie eine Bildungsreife der Kinder, vers 
wenden fünnte. Und auch wenn bei einem Water der Geldbeutel prall genug 
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gefüllt iſt, kommt es nicht allzuhäufig zur Gewährung einer Reiſe, entweder 
weil der Dämon des Geldmachens den Vater ſo gefangen genommen hat, daß 
für Gedanken an etwas andres in ſeinem Geſchäftshirn gar kein Platz mehr 
bleibt, oder weil man eben noch viel zu wenig daran gewöhnt iſt, für Bil⸗ 
dungszwecke auch noch andre Aufwendungen zu machen, als den Ankauf der 
Schulbedürfniſſe, das Schulgeld für den öffentlichen und etwa das Stunden⸗ 
geld für den privaten Unterricht. Wir haben in unſrer Jugend keine Reiſen 
gemacht, ſo braucht ihr auch keine zu machen — das iſt der gedankenloſe 
Analogieſchluß bei ſo vielen Vätern; daß aber Die Gegenwart an die perjön- 
liche Durchbildung eines jungen Menſchen weit höhere Anforderungen ſtellt, 
als das zu Vaters Zeiten der Fall war, wird dabei nicht bedacht. Es kann 
aber auch ſein, daß die Eltern wohl mit ſolchen Reiſen einverſtanden ſein 
würden, daß aber die Kinder ſelbſt nichts davon wiſſen mögen. Bisweilen 
ſcheut die Jugend die körperlichen Anſtrengungen, die mit ſolchen Reiſen ja 
allerdings verbunden ſind, oder ſie iſt auch ſchon ſo blaſirt, daß ſie ſich nur 
an Unternehmungen beteiligen will, die ihr genügenden „Jux“ verſprechen, und 
ſie ahnt ſchon im voraus, daß eine Reiſe, die Bildungszwecken dienen ſoll, 
für ſie viel zu ledern ſein wird, oder endlich ſie iſt ſo ſtumpfſinnig, daß ſelbſt 
die Ausſicht auf eine ſolche Gelegenheit, ihren Geſichtskreis zu erweitern, ſie 
gleichgiltig läßt. Wenn ſich aber auch die Sache weder an den Eltern noch 
an den Kindern zerſchlägt, ſo genügt doch oft ſchon der paſſive Widerſtand 
der Schule, etwa auftauchende Reiſepläne zum Scheitern zu bringen. Reiſen 
ſtehen nicht im Lehrplane, und das genügt für viele Schulen, um der Idee 
abhold zu ſein. Und doch laſſen ſich, wenn ſolche Reiſen auch nicht im Lehr⸗ 
plane vorgeſchrieben ſind, ſchon Wege zu ihrer Verwirklichung finden, wenn 
ſonſt nur der Direktor oder irgend ein Lehrer der Schule der Angelegenheit 
ſein Intereſſe zuwendet, wie denn auch in der That jedes Jahr eine ganze 
Anzahl von Schulen, höhere wie niedere, ſolche Reiſen mit beſtem Erfolg unter⸗ 
nehmen — in Preußen giebt es einzelne Direktoren höherer Schulen, die auf 
dieſem Gebiete wahre Virtuoſen ſind (z. B. Bach in Berlin, Steinbart 
in Duisburg u. a.). Fehlt freilich jeder, auch der beſcheidenſte Kryſtalli⸗ 
ſationspunkt, an dem die für ſolche Reiſen etwa vorhandnen Neigungen an⸗ 
ſchießen könnten, ſo wird natürlich nichts zuſtande kommen. Und allerdings, 
wenn man gerecht ſein will, darf man auch die Kehrſeite nicht überſehen. 
Fallen ſolche Reiſen in die Unterrichtszeit, ſo wird ſich ja kein Lehrer weigern 
können, an ihnen teilzunehmen; aber das könnten doch nur kurze, höchſtens 
eintägige Ausflüge ſein; alle länger dauernden Ausflüge — und das ſind ge⸗ 
rade die wichtigſten — müßten in die Ferien gelegt werden; und fallen ſie in 
die Ferien, ſo wird es nicht als pflichtmäßige Leiſtung vom Lehrer gefordert 
werden können, daß er ſich an ihnen beteiligt oder gar auf einer ſolchen Reiſe 
das Führeramt übernimmt. Aber andrerſeits iſt doch wieder im allgemeinen 
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Snterefje jehr zu wünjchen, daß auch die Ferien für die Erziehung der Jugend 
nicht ganz ungenußt vorübergehen, jondern daß auch für Diefe Zeit die Jugend 
auf eine Weiſe in Thätigfeit gefegt wird, die den Leib ftärft und abhärtet, 
zugleich aber auch alle die Vorteile für das geiftige Zeben bringt, wie eben 
beides gleichzeitig nur eine Reife bieten kann. Da liegen nun offenbar zwei 
widerjtreitende Gefichtöpunfte vor; aber e8 kann auch fein Zweifel fein, daß 
in allen Fällen, wo die fachlichen Interejjen der Erziehung und die perjön- 
lichen SIntereffen der Lehrer, wie hier, mit einander in Widerftreit geraten, 
ein Ausweg gefunden werden muß, der vor allem der Sache gerecht wird; 
denn die Lehrer find um der Schulen willen da, nicht die Schulen um der 
Lehrer willen. Daß das mit aller jchuldigen Rüdficht gegen wohlerworbne 
Rechte der Lehrer zu gefchehen hätte, verfteht fic) von felbjt. Auf diefe Weile 
würden fich folche Ferienreifen fchon ermöglichen laffen. 

Nun wendet man wohl ein, daß die Serienzeit auch dann nicht unver: 
Ioren jei, wenn die Jugend währenddem hübjch zu Haufe bleibe und fich einmal 
ordentlich ausruhe; dag fei nach den Anjtrengungen der vorhergehenden Schuls 
wochen gewöhnlich jehr nötig. Su, wenn ein volljtändiges Enthalten von aller 
ernften Thätigfeit während der serien dem Jungen wirklich fo nötig wäre, 
jo müßte man wohl fagen, daß ihn dann die Schule überanjtrengt hatte; nur 
bei einem jolchen Zuftande wird ja völliges Enthalten von aller ernften Thätig- 
feit ärztlich verordnet. Aber wenn auch in vereinzelten Fällen die Dinge 
in der That jo fehlimm liegen mögen, jo ift das doch jedenfalls nicht die Regel. 
ALS jolche darf vielmehr für einen Jungen von normaler geijtiger Leitungs: 
fähigkeit unbedenklich gelten, daß er auch in den serien eine -angemejjene 
geistige Anregung vertragen wird. Das Ausruhen liegt hier in der Abwechs— 
lung der Thätigfeit und darin, daß bei diefem Wechjel auch die Kräftigung 
des Xeibes viel energifcher betrieben werden kann, al3 während der Schulzeit 
durch Zurnunterricht und Spiel. E3 Handelt fi) hier um die grundjäglid 
wichtige Frage, ob man dem Jungen ‚ald die richtige Auffaflung von geijtiger 
Dfonomie von vornherein die beibringen fol, daß das Leben zu beftehen habe 
aus Wochen gehäufter, ja oft jogar wüjt gehäufter Anftrengung und aus andern 
Wochen völligen Faulenzens. Beim Erwachfenen ift das ja leider vielfach fo; 
die Anforderungen an Amt und Gejchäft pflegen Aufichub nicht zu ertragen 
und wollen erfüllt fein, auch wenn dabei unter Umftänden daS geiftige Arbeit3- 
fapital jelbjt — dejjen BZinfen für den gewöhnlichen geijtigen Bedarf aus 
reichen jollten — mehr oder weniger angegriffen, alſo eigentlih Raubbau ge: 
trieben werden müßte. Bon unfrer Iugend aber jollten wir jolde Anjchauungen 
und Gewohnheiten fern halten: fie follte vor allem zu einer jparjamen, jeder: 
zeit die dauernde Arbeitsfähigleit im Auge habenden Bewirtichaftung des in 
ihren Körpere und Geiftesfräften liegenden ganz unjchägbar großen Kapitals 
angehalten werden. In der recht vollbrachten Arbeit müßte für fie allezeit 
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zugleich der rechte Genuß liegen: nicht erft arbeiten und dann genießen wollen, 
jondern arbeitend genießen und genießend arbeiten — da jollte ihnen das 
große Geheimnis der Lebenzkunft fein. Deshalb für gejunde Knaben weg mit 
allem, was wie Serienfolonien ausfieht; jo ausgezeichnet jolche Ferienkolonien 
für Fränfliche und Schwächliche Kinder wirfen, jo verderblich find fie für ge- 
funde. Macht nur einem gefunden Sungen erjt glauben, daß er Ichwächlich 
fet, und ihr raubt ihm den beiten Zeil feines naiven Yutrauenz zur eignen 
Kraft. Weg alfo für gejunde Knaben mit jeglichem auf längere Zeit berech- 
neten Aufenthalt in einem Badeorte oder in einer Sommerfrijche des Gebirgs 
oder an der Seefüfte; abgejehen davon, daß fich die Knaben dabei wie Nefon- 
valefzenten vorfommen müfjen, wird ein folcher Aufenthalt auch leicht eintönig, 
und was fie dort zur jehen befommen, ift ihnen in vielen Fällen durchaus nicht 
dienlih. Weit angemefjener ift jchon ein Standquartier fern von den Orten, 
wo die Welt der überflugen und überreifen Großjtädter ihre Sommerzelte 
aufgefchlagen Hat, aber auch bloß dann, wenn von diefem Standquartier aus 
tägliche Ausflüge in die Umgebung unternommen werden. Dahin ijt auch zu 
rechnen der TFerienaufenthalt bei Verwandten und Belunnten, wenn dieje jelbit 
in einer Gegend wohnen, die Anregung genug zu Ausflügen darbietet. Aber 
das Ideal einer Ferienarbeit ift eine frifche, fröhliche und dabei doch ftraffe 
Wandrung, bei der täglich da3 Quartier gewechjelt wird und mit einem 
Wanderziele, das zugleich) auch die touriftiiche Bewältigung eines Eleinern oder 
größern Iandfchaftlichen Ganzen in fich jchließt. Die ganzen Ferien wird fie 
freilich nicht umfafjen dürfen; aber für einen Teil ift fie die zwedmäßigite Ar: 
beit, die man fich denken fan. Nur die Unbefanntjchaft mit dem Werte Jolcher 
Meilen, die Meinung, daß fie ein äußerjt jchwieriges Unternehmen feien, und 
die Furcht, fi) damit für die Erholungszeit der “Serien eine neue Strapaze 
aufzuhalfen, mag bisher viele Lehrer abgehalten haben, fich ihre Verwirklichung 
angelegen jein zu lafjen. Wer aber einmal eine folche Reife glüdlich durch- 
geführt hat, der läßt nicht wieder davon. 

Sollen nun aber jolche Reifen all den Nuten jtiften, den man von ihnen 
erwarten darf, jo hängt das vor allem auch davon ab, daß fie nach einem 
wohlerwognen Plane durch die ganze Bildungszeit der Jugend bindurchgeführt 
werden. E83 Handelt fich aljo um eine Organijation, die jämtliche Schuljahre 
und fämtliche Arten von Schulen umfaßt. Al Hauptpunfte für dieje Or: 
gantjation wären wohl folgende feitzuhalten. 

Eritens: Die Bildungsreifen jollten im wejentlicden Sußmwanderungen fein, 
ohne daß aber aus diefem Grundfag ein unbedingtes Muß zu werden braucht: 
e3 fönnen jehr wohl Fälle eintreten, wo fich die Benußung der Eijenbahn 
oder eined andern Beförderungsmitteld ganz gut rechtfertigen läßt. 

Zweitend: E3 muß auf der Reife ein frifcher, fröhlicher Ton herrichen: 
alles ftreng Schulmäßige ift jorgfältig von ihr fernzuhalten, . Reijetage 
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müjfen ji aus dem Gleichmaße der ernften Schularbeit berausheben wie 
frohe Feittage aus einer Reihe faurer Werktage. Niemals auch darf fich dag 
Gefühl der Anftrengungen, an denen e3 gerade aus Rüdfichten auf die Chas 
rafterbildung bei feiner Reife fehlen darf, fo häufen, daß daraus bei der Reife: 
gejellichaft eine allgemeine und nachhaltige Niedergefchlagenheit entfteht. Das 
läßt fich jchon erreichen, wenn man mit den Anregungen forgfältig haushält 
und fie auf alle Weije zu jteigern verjteht. Im Bilde der Wage gejprochen: 
Gleichgewicht joll nicht dadurch hergeftellt werden, daß man den Laftarm (die 
Neijearbeit) erleichtert, jondern daß man auf den Kraftarm (die Reifeanregungen) 
mehr auflegt. Vor allem gehört hierher, daß fich der Reifeführer einen offnen 
Blid bewahrt für alles, was feinen jugendlichen Genoffen von SIntereffe fein 
fünnte: alle Interefjen müjjen auf der Reife eine gleichmäßige Pflege erfahren, 
Natur und Menfchenwelt muß gleichmäßig berüdjichtigt werden; bejondre Lieb: 
babereien mögen dabei zufehen, was fie für fich einheimjen können, fie dürfen 
aber nicht den Gang der Reife beeinfluffen wollen. Auch feine einzelnen Reijes 
genofjen hat der Neifeführer immer im Auge zu behalten, und er muß es fid) 
befonder8 angelegen fein lajjen, daß jich feiner verlafjen oder hintangefett, viel: 
mehr jeder jich gefördert und gehoben fühlt. Es muß jedem fo vorkommen, 
al3 jorgte der Reifeführer für ihn noch ganz bejonders. 

Drittens: Die NReifegejellichaft muß ala eine eigne Reifegenofjenjchaft ge: 
gliedert werden, in der jeder feine bejtimmte Thätigfeit auszuüben, jeder an 
jeinem Plage feine Pflicht zu thun hat, wenn die Reife gelingen fol. €% 
muß aljo jeder willen, daß er nicht bloß um feinetwillen, jondern für das 
Wohl der ganzen Genoffenfchaft mit zu arbeiten Hat — das joll in ihm joziale 
Gefinnung erzeugen, wie wir fie dem zufünftigen Bürger nicht früh genug ein- 
pflanzen fünnen. Solcher Veranftaltungen, bei denen die Jugend Gelegenheit 

erhält, foziale Tugenden zu üben, fann man in der Erziehung nie zu viele 
haben; jede von ihnen muß jorgfältig ausgenugt werden, und jchon der Um: 
ftand, daß jolche Reifen dazu treffliche Gelegenheit geben, müßte ihnen Eingang 
in die Schulerziehung verjchaffen. 

Vierten: E3 muß eine forgfältige Abftufung in den Hielen ftattfinden. 
E3 müffen alfo jowohl die Aufgaben für die Anjchauung, wie die für gemüt- 
volle Vertiefung in das, wad man gejehen und erfahren hat, wie endlich die 
für die Kräftigung des Körper® und die Stählung des Willens ganz all: 
mählich gejteigert werden. Auf allen diejen Gebieten fann durch jolche Reifen 
Großes erreicht werden. Anfangen follte man jchon im Beginne des Schul: 
befuchs, aljo im Durchichnitt jchon bei jechzjährigen Kindern, und ziwar mit 
ganz fleinen Spaziergängen von einer Did zwei Stunden, Die fich fein weiteres 
Ziel zu fteden hätten, als allerlei Beobachtungen in der allernächjten Umgebung 
anzuftellen. Dieje Heinen Spaziergänge müßten aber viel häufiger gemacht 
werden, als e3 jeßt gefchieht. Der Unterricht im Freien müßte wenigjtens 
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für die beiden erjten Schuljahre die Regel, der Unterricht im Schulzimmer die 
Ausnahme fein, deren Berechtigung für jeden einzelnen Fall ausführlich zu 
begründen wäre. Nach und nach würde fich ganz von felbit dag Bedürfnis 
einftellen, das, was beobachtet worden ift, fchriftlich feitzuhalten durch Schreiben 
und Zeichnen; damit. ift dann die jeßhafte Schulzimmerarbeit im Gegenjaß zum 
unfeßhaften Beobachtungsunterrichte gerechtfertigt. So würde fich der Über- 
gang aus der vollen Ungebundenheit der vor der Schulzeit liegenden Jahre 
zur Sißarbeit der Schule viel natürlicher vollziehen, al3 e3 bisher gejchieht. 
Die allernächfte Umgebung, die Heimat im engiten Sinne des Worte, wäre 
aljo das Übungsfeld für diefe erften Studien. Aus diefem Heinen Raum der 
unmittelbaren Heimat haben unzählige Gejchlechter unfrer Vorfahren im wejent- 
lichen ihre geijtige Nahrung gejogen, und noch unzählige Gefchlechter der Zus 
funft werden lediglich auf fie angewiejen fein. Aber Hier heißt eg: Suchet, jo 
werdet ihr finden! Wer fich in diejes Gebiet liebevoll verjenft, der wird bald 
gewahr werden, daß fein Reichtum gar nicht auszufchöpfen ift. In den oberiten 
Klafjen der Volkzjchule mögen nun dieje Reifen über die engfte Heimat hinaus 
nad) und nach auf dag ganze engere Vaterland erjtredt werden, aber über Diejes 
(die Provinz, den heimatlichen Klein» oder Mittelftant) Hinauszugehen, liegt 
im allgemeinen feine Veranlaffung vor, ja manchmal wird e3 jchon zu groß 
jein (man denfe an die Provinz Schlefien oder Gebiete von ähnlicher Aus- 
dehnung). Nur in einzelnen Fällen wird es fich umgelehrt für folche Reifen 
zu Klein erweilen; dann jollte die landfchaftliche Einheit, zu der das Gebiet 
gehört, dafür eintreten. Die Stärfung des Heimatögefühls, die aus einer 
jolhen Vertiefung in die Bildungzftoffe der Heimat erwachjen müßte, Fünnten 
wir gerade jeßt jehr wohl brauchen, wo das ganze moderne Verfehrsleben mit 
brutaler Rüdfichtslofigkeit in der Richtung arbeitet, alle vollstümliche und land: 
Ichaftlichde Sonderart mehr und mehr einzuebnen, wo alles ausgeprägte Eigen: 
leben dem Duchjchnittsmenjchen fchon etwas von Lächerlichkeit an jich zu haben 
icheint, wie in rankreich die Art der bonnes gens de province für den Voll: 
blutparijer, wo endlich aud) Ton, Sitte und Anfchauung einzelner ganz niedrig 
jtehender Kreije der NReichshauptitadt einen ganz unberechtigten Einfluß auf 
unsre Lebenshaltung und unfre Auffaffungen gewinnen. E3 wäre im höchjten 
Grade zu bedauern, wenn diefer Vorgang der Verflajfung — mit dem gar 
leicht auch eine Entfittlichung Hand in Hand geht — noch mehr um ich griffe; 
denn die Stärke unfer8 Volfed Hat von jeher auf dem Reichtum und der 
fräftigen Regjamfeit unfjrer landsmannfchaftlichen, einzeljtaatlichen und pro> 
vinziellen Sonderfräfte beruht, und es fcheint, daß ung gerade diefe durch eine 
itarfe Heimatliche Gebundenheit geftügte und gefchüßte Durchbildung des 
Deutſchen 3. B. in unferm leßten jchweren Ringen mit unjerm westlichen Nachbar 
jehr zu ftatten gefommen ift, daß auch fie wejentlich mit dazu beigetragen hat, 
und damals zum Siege zu verhelfen. Die Franzojen fcheinen in wejentlich 
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höherm Grade al3 wir diefer feiten, wurzeldaften Berwacdjjung mit dem Boden 
der engiten Heimat zu entbehren und damit einer wejentlicden VBorausfegung 
für die Entfaltung innerer Spannfraft. Lange nicht jo gefährlich wie dieje 
Berflachung ift es, wenn fich einzelne unfrer deutjchen Stämme (die Hefjen, 
die Niederjachjen) in die Vorliebe für ihre heimatliche Art und ihr bejondres 
Stammegleben jo grimmig verbeißen, daß es fie blind macht gegen alle Seg: 
nungen, die wir der Zujammenfafjung unfrer Volkskraft in Kaifer und Neid) 
verdanten. 

Alfo die Volfzjchulen jollten fich für ihre Ausflüge, Wanderungen und 
Reifen jedenfall mit dem Gebiete der engern oder weitern Heimat begnügen; 
aber freilich jollten diefe Einrichtungen nach und nad) immer mehr in der Beit 
ausgedehnt werden: aus den mehrjtündigen Ausflügen könnten ſolche von 
einem bi zwei, in den oberiten Klafjen vielleicht von drei 5i3 vier Tagen 
werden, ja wo ein bejonder3 thatfräftiger Schulmann an der Spite eines 
Schulmwefens fteht, jet er e8 vielleicht durch, daß ihm noch größere Ausflüge 
geitattet werden. Dehnen fich auf diefe Weije die Reifen weiter aus, jo muß 
damit auch eine immer forgfältigere Gliederung der Reifegenofjenfchaft, mit 
immer mehr gejteigerter Berantiwortlichfeit des einzelnen Teilnehmers, Hand 
in Hand gehen. Daneben muß aufs umfichtigfte alles benußt werden, was 
geeignet ijt, die Koften Jolcher Reifen möglichft zu vermindern, nicht bloß, weil 
e3 auf diefe Weife möglich wird, ihren wohlthuenden Einfluß immer allgemeiner 
zu machen, jondern auch weil die Rüdjicht auf die Erziehungsaufgabe möglichite 
Einfachheit der Einrichtung unbedingt fordert: je einfacher, je mäßiger man 
lebt — nur daß e8 nicht ins färgliche ausarte —, um fo länger bleibt man 
genußfähig, um jo geipannter bleibt die Energie, wenn es einmal gilt, aud 
härtere Aufgaben zu bewältigen. 

Endlich jollte noch ein Punkt nicht aus dem Auge gelajjen werden, der 
möglicherweife geeignet ift, jolche Reifen populär zu machen: das ift die Sorge 
für gaftfreie Beherbergung jolcher jugendlichen Reijenden, joweit es fich thun 
läßt. Das würde natürlich feine Schwierigfeiten haben; aber die Tugend der 
Sajtfreundichaft, die uns im Leben der Gegenwart immer mehr verloren zu 
gehen droht, ijt etwas jo Schönes und echt Menfchliches, insbefondre aber 
auch echt Deutfches, daß man doch auf alle Weife verfuchen follte, fie wieder 
zu beleben, jei es vorläufig auch nur an einzelnen Bunften und unter ganz 
bejondern Berhältniffen. Wenn 3. 3. der Leiter einer jolchen Reife irgendivo 
an einem fremden Ort, an dem er zu übernachten gedenkt, perjönliche Be 
ziehungen hat, jo jollte er verfuchen, diefe Beziehungen in Bewegung zu jegen 
zu dem Zwed, daß die Neijegejellichaft an dem fremden Orte bei einzelnen 
Jamilien gajtfreies Quartier fände, wogegen fie fich zu verpflichten hätte, aud) 
ihrerjeit3 wieder Gaftfreundfchaft zu ermeifen, wenn die Gaftfreunde einmal 
auf der Reife in ihre Gegend kommen follten. Hätte fich dieje gegenjeitige 
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Gaftfreundfchaft zwilchen zwei Orten bewährt, jo Zünnte verjucht werden, noch 
einen dritten in diefen Gaftbund Hineinzuziehen. Und fo könnte diefer Bund 
nah und nah ganz borjichtig weiter ausgedehnt werden, bis es gelungen 
wäre, eine ganze Landfchaft mit folchen Gaftoajen zu überziehen. Man darf 
zu der TFindigfeit unjrer deutichen Schulmeifter dad Zutrauen haben, daß jie 
der Sdee fchon abgewinnen würden, was ihr überhaupt abzugewinnen ift. 
Unter den Vorteilen, die fi) davon hoffen ließen, wäre nicht der geringite der, 
daß die Kinder dabei lernten, Gaftfreundjchaft zu erweilen und damit ein Stüd 
Selbftentäußerung zu üben, wie e3 gerade die moderne Jugend notwendig 
bätte zu lernen. Wer fich in folche Aufgaben hineinzudenfen vermag, der wird 
mir beiltimmen, wenn ich behaupte, daß fich die Kinder mit Luft und Liebe 
ihren Gaftlameraden widmen und dabei an Lebensgewandtheit, wie an wohls 
wollender Gejinnung ficherlich gewinnen würden. Eins wäre, wenn fich eine 
jolde Einrihtung einbürgern jollte, allerding3 zur VBorausjeting zu machen: 
ed dürfte der, der Gaftfreundichaft erweilen wollte, nicht erwarten, da ihm 
auf Heller und Pfennig der Aufwand vergütet wird, den er gehabt hat. Er 
müßte fich vielmehr fchon zu der Anjfchauung aufjchwingen, daß der Gaft 
immer etwas zurüdläßt, was der Aufwendung wert war, fei ed auch nur, daß 
er jeinem Gaftfreunde zu der fittlichen Förderung hilft, wie fie in der Be- 
thätigung wohlwollender Gefinnung liegt. Nicht bloß vom Genius gilt, daß 
ed vorteilhaft ift, ihn zu bewirten, und daß, wenn du ihm ein Gajtgejchent 
giebjt, er dir ein fchöneres zurüdgiebt. 

Alles das, was hier angeregt wird, ift vereinzelt Jchon irgendiwo verjucht 
worden: die Spaziergänge mit den Schülern der Elementarklaffen, die eins 
tägigen Ausflüge mit den größern, die mehrtägigen Wanderungen mit den 
größten, auch die gaftfreie Beherbergung; e3 kann aljo nicht eingewandt werden, 
daß e3 undurchführbar jei. Aber allgemein eingeführt ift e3 noch lange nicht, 
und planmäßig auch nur an einer einzigen Schule durchgeführt ebenfalls nicht. 
Hier liegen aljo noch Aufgaben für die Zukunft. 

Wenn nun jo die Volksfchule in der Heimat ihre NReijeziele fuchen follte, 
jo müßten die höhern Schulen ihr Neifegebiet erweitern auf das ganze Vater: 
land, weil aus ihnen dereinft die führenden Stände der Nation hervorgehen 
jollen, und diefe Stände fich ihr Recht auf eine folche Führung durch Weite 
des BliddE und Wärme des PVaterlandsgefühls erjt erworben haben müßten. 
Sie follten Die jech® oder neun Sahre, während deren fie die Jugend in der 
Schule fefthalten, nicht vorübergehen lafjen, ohne daß fie ihr Gelegen: 
beit gegeben hätten, jich eine auf eigne Anjchauung und eignes Erleben ges 
gründete Kenntnis unjers Schönen VBaterlandes in den wejentlichen Typen feiner 
Landfchaften und feines Vollstums zu erwerben: die Jugend unfrer höhern 
Schulen follte einen freien Anfchauungsfurjus in deutſcher Landes- und Volks⸗ 
funde durchmaden. Diefe Anfchauungen müßten fich demgemäß fowohl auf 
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die deutjchen Hochländer, wie auf das deutjche Tiefland erjtreden, auch einen 
deutjchen Strom und die deutjche Küfte in ihren Bereich ziehen, und innerhalb 
der einzelnen Landjchaften müßten fie wieder das Schönfte im Sinne des Natur: 
freundes, dag merfwürdigfte in geographijcher und geologifcher Beziehung, das 
lehrreichfte in Bezug auf Induftrie, Handel und Verkehr, das denkwürdigſte 
in Rüdficht auf Geichichte, das wichtigite für das Verftändnis der politiichen 
Gegenwart und dad, was an Kunft ganz bejonderd Hervorragt, vorwiegend 
berücfichtigen. Auch die Hauptftämme unfers deutjchen Volkes müßten unfre 
jungen Reifenden fennen lernen: die beweglichen Franken, die finnigen Schwaben 
und Alemannen, die frommen Baiern, die biedern Hellen, die Humorvollen 
Niederfachjen, die ernten riefen, die gemütvollen Thüringer, die „hellen“ 
Oberjachjen. Die Sahre, die unfre Höheren Schulen für diefen Zwed verfügbar 
haben, find gerade für ihn unerfeglih: der Schwung der Empfindung, die 
Srifche der Auffafjung, die Anjpruchslofigfeit, die Freiheit von den Sorgen 
des Amts und SSamilienlebens, die reine Freude an guter Kameradfchaft findet 
fi) nie wieder jo, wie in diefen goldnen Jahren der Lernzeit. Und welde 
Fülle von Anfchauungen müßte fi) auf jolcden Wanderungen darbieten! Wer 
die deutjchen Gaue mit offnem Blid durchwandert hat, der hat Europa im 
feinen gejehen: an die Mannichfaltigfeit Griechenlands, den eigentümlichen 
Wechjel zmwiichen Bergland und welliger Ebne, wie er fi) auf den britijchen 
Snjeln findet, die Tiefebnen Ruklands, die Platenulandichaften Spaniens, die 
Hochgebirge Skandinaviens findet fich der Wandrer hier erinnert, oder wenn 
er Diefe Länder noch nicht kennt — wie das ja bei der Jugend der Fall fein 
wird —, jo weiß er fich annähernd ein Bild von ihnen zu machen, wenn er 
fi) die entfprechenden deutjchen Landichaften vergegenwärtigt. Und mag er 
nun die Landfchaft als Freund landfchaftlicher Schönheit durchitreifen oder als 
Naturforfcher, als Induftrieller und Landwirt oder als Freund Der vater: 
ländiſchen Geſchichte, als Kulturhiſtoriker oder als Volksforſcher — in jedem 
Betracht findet er ſeine Rechnung, und auch der Jugend, die noch nichts von 
dem allen iſt, thut ſich nach allen dieſen Richtungen Belehrung in reicher Fülle 
auf. Namentlich die Volksforſchung wäre ein Gebiet, das der Jugend auf 
ſolchen Reiſen in der angenehmſten Weiſe nahegebracht werden könnte: allein 
die Mundarten ſind ein Gegenſtand von unerſchöpflichem Reiz. 

Bei der Wanderſchaft ſelbſt verdienen den Vorzug vor allem unſre Mittel⸗ 
gebirgslandſchaften, und zwar aus verſchiednen Gründen: ſie befriedigen am 
beſten und angenehmſten das Bedürfnis nach Orientirung, ſie bieten dem jugend⸗ 
lichen Wandrer mehr Poeſie als die Ebne, ſie weiſen auch im allgemeinen 
urſprünglichere Züge der Kultur auf, die Wanderung in ihnen regt weit kräf— 
tiger an, und es läßt ſich ſomit auch die touriſtiſche Leiſtung beſſer ſteigern, 
endlich laſſen ſie auch das Wirken der Naturkräfte weit draſtiſcher und für 
die Jugend verſtändlicher hervortreten. Es wäre nun für die Jahre der 
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höhern Schule eine Reihenfolge jolcher Schülerreifen aufzuftellen, die eben}o 
wohl dem SHauptzwed — der Stärkung des Vaterlandsgefühle — gerecht 
werden müßte, al8 auch dem Umftande, daß die Schüler aus den verjchiednen 
deutichen Zandichaften mit einem ganz verjchiednen Beitande von Vorftellungen 
an folche Reifen herantreten. Eine allgemein giltige Folge der Wanderziele 
fann darum auch gar nicht aufgeftellt werden. 

Auch jolche Reifen mit Schülern höherer Schulen find jchon vielfach gemacht 
worden. Aber jie find doch noch lange nicht in allgemeine Übung gekommen, 
und auch der Berfuch, einmal einen Kanon für alle fech® oder neun Jahre 
einer beitimmten höheren Schule aufzuftellen und durchzuführen, fehlt noch voll» 
jtändig. So fteht aljo auch die höhere Schule in der Ausnugung diejeg Er- 
ziehungsmitteld noch am Anfang. 

Wir haben hier verjucht, für die Würdigung des Reijens als eines Mittels 
der Sugendbildung einen ganz allgemeinen Standpunkt zu gewinnen und daraus 
in den allgemeiniten Umrifjen die pädagogischen Folgerungen zu ziehen. Möge 
num bei Beurteilung der bier vorliegenden Aufgabe vor allem der vaterländijche 
Gelihtspunft nicht außer Acht gelaffen werden: gerade die Stärkung des 
Heimat3= und PVaterlandsgefühls läßt fich durch fein andre Mittel jo ficher 
und in einer dem Wefen der Jugend jo angemefjenen Weile erreichen wie 
durch Schülerwanderungen und Schülerreijen, die jtreng erzieherifch erwogen, 
jorgfältig vorbereitet und Liebevoll durchgeführt find. Wer aber diefe Gefühle 
jtärft, der arbeitet gleichzeitig auch für dag höchfte Ziel der Erziehung, die 
Bildung des Charafterd, und doppelt thut er ed, wenn er die Liebe gerade 
zu unjerm deutjchen Bollötum tief in die jugendlichen Seelen jentt. 


RE 
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Ein norwegifher Roman 


zu ob die Welt von vorn anfangen muß und fic) gar nicht genug 
N beeilen kann, den gehörigen Anlauf zu ihrer Erneuerung zu nehmen, 
[darüber haben uns Sozialilten und Anardiften, Myjftiziften und 
eat licchriiten, Naturaliften und Symboliften feit geraumer Zeit be- 

2 lehrt. Die Propheten der großen erneuernden Umwälzung find 
zwar nicht einig darüber, ob der Archimedespunft, von dem aus die alte Erde 
aus den Angeln gehoben werden joll, in Paris oder in Chicago, in Peterdburg 
oder in Chriftiania liegen wird, aber fo viel ift Elar, daß er innerhalb des deut- 
Ihen Reichs nicht Liegen fan, und daß wir ung mit dem zu bejcheiden haben, 
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was an den beſagten Punkten geſchieht. Zur guten Vorbereitung auf den großen 
Augenblick werden wir ſeit einem Jahrzehnt unabläſſig belehrt, daß vorläufig 
unſre Litteratur ihre Vorbilder in Frankreich, Rußland oder Norwegen zu 
ſuchen habe. In milder Erwägung, daß wir doch einmal Germanen ſind, be⸗ 
teuern uns einige Verkünder der „Moderne,“ daß es genügen werde, wenn 
wir uns den führenden Geiſtern des Nordens anſchließen, die jünger als wir, 
ſich leichter von den Feſſeln der Überlieferung und der falſchen Unterordnung 
unter die zwar noch herrſchenden, aber wertlos gewordnen Lebenserſcheinungen 
befreit haben. Jedes Jahr hat uns die Einführung eines neuen norwegiſchen 
Dichters oder Erzählers gebracht, Roman auf Roman und Drama auf Drama 
wird aus dem Däniſch-Norwegiſchen überſetzt, jeder Proteſt, nicht gegen die 
verdiente Schätzung, aber gegen die ganz maßloſe Überfchägung der neueften 
Norweger verhallt, jede beſcheidne Erinnerung, daß unſre geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtände von den norwegiſchen doch gewaltig verſchieden ſind, und daß nur wenige 
der Typen und noch wenigere der abſonderlichen, ſcharf geprägten Menſchen, 
die uns die norwegiſche Erzählungskunſt darſtellt, in deutſchen Verhältniſſen 
Seitenſtücke finden, wird beiſeite geſchoben. Wir haben gegen die lebendige 
Teilnahme an den intereſſanten Vertretern der norwegiſchen ſchönen Litte⸗ 
ratur ſo wenig einzuwenden, wie gegen eine Nordlandfahrt, es iſt nicht mehr 
als billig, daß wir von Talenten wie Kjelland, Jonas Lie u. a. einen Begriff 
erhalten. Wenn aber dabei immer wieder die Verſicherung ihrer unbedingten 
Borbildlichkeit abgegeben, wenn die Fülle ihrer neuen Anfchauungen, die außer: 
ordentliche Treue, Schärfe und Weltbedeutung ihrer Sittenbilder in den höchiten 
Tönen gepriefen wird, jo fragt man unwillfürlich, ob denn im eignen Baterlande 
diefer Schriftfteller diefelbe allgemeine und jchrantenloje Wertjchägung der 
Sturmvögel des welterlöfenden Sturms beftehe, die ung angejonnen wird, und 
weiter, ob die eigentümliche, offenbar jchroff tendenziöfe Lebensdarſtellung, der 
wir in den neuern norwegifchen Erzählungen begegnen, wirklic) das nor: 
wegijche Leben fpiegle. Angefichts der immer wiederkehrenden fchlagflülligen 
Grogtrinfer, projaifchen Haustyrannen und religiöjen Heuchler auf der einen, 
der genialen Schreiber, Studenten und Maler auf der andern Seite, find uns 
Thon längft Zweifel gefommen, ob wirklich zwijchen diefen Typen gar nichts 
mehr von einfach gejundem Leben zu finden fein jollte. 

Eine mittelbare Antwort auf beide Fragen giebt das Werf eined neuen 
norwegischen „Genius“ (jeder Norweger ift für gewijle Sritifer ein Genius, 
jedes norwegische Buch) ein Meijterwerf, das in dem üblichen Reklameftil „Hoch 
über allem jteht, was die jüngfte Romanlitteratur aller Yänder hervorgebracht 
bat“), eines Schriftitellerd, dem wir zum erjtenmale begegnen, der aber fchon 
einige Romane gejchrieben Hat: Neue Erde von Knut Hamfjun.* Wir 


*), Knut Hamjun, Neue Erde Roman. YXıutorifirte Überfegung aus dem Nor: 
wegiihen von M. von Bord. Köln und Baris, Albert Langen, 1894. 
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wollen gleich vorausfchiden, daß der Roman in der That lefenswert und ber 
deutend ijt, daß er von wirklihem Talent, von einem energifchen Wahrheits- 
drange, don warmer, gejunder Empfindung, wenigftens in ein paar Haupt- 
jahen des Lebens, Zeugnis giebt. Wenn fich der Verfaffer daneben gedrungen 
fühlt, durch Doppelt erhöhten norwegischen Unabhängigfeitstrog und an Blöd- 
finn ftreifenden Schwedenhaß die erregte öffentliche Meinung feines Vaterlandes 
zu gewinnen, wenn er in der Gejtalt des Kinkischen Hauslehrers Coldevin, der 
gleihjam den Chor in der Tragödie abgiebt (denn es ift im wefentlichen und 
ſoweit es ſich um das Geſchick des braven Kaufherrn Ole Henrikfen und feiner 
Braut Agathe Lynum handelt, ein tragiſcher Roman), die ganze heißblütige 
Wut und den Berſerkerzorn altnordiſcher Sagen auferſtehen und ſich, freilich 
wirkungslos, austoben läßt, ſo ſteht das auf einem andern Blatte und kümmert 
uns Deutſche nicht unmittelbar. Jedenfalls drückt Coldevin ſeine Anſchauungen 
über das Genialitätstreiben in der neueſten norwegiſchen Litteratur verſtändlich 
genug aus, wenn er ſagt: „Es wäre nicht gut für uns, wenn es unſre Schrift⸗ 
fteller wären, die und zu dem machen, was wir find. Da gehen nun unſre 
Scriftiteller umher, und ihnen gehört die Welt in unfrer Heinen Stadt, und 
die Bürgerjteige find nicht zu breit für fie. Wir freuen und darüber, daß fie 
jo viel Play brauchen, wir drehen und um und jagen bewundernd: Seht, wie 
viel Plaß fie brauchen! Du lieber Gott, unfre Schriftfteller |prechen fo felten 
innig zu meiner armen Seele. E38 fehlt ihnen an Impuls und Umfang. Sie 
Iprechen immer, al3 wenn fie eine neue Kulturmacht inaugurirten, ihre be- 
Iheidne Selbjtzufriedenheit artet in VBollflommenheit, in Pathos aus, fie runzeln 
die Stirn und jehen jo gramvoll und heilig bejeflen aus, als ob fie Chriften- 
blut röchen. Und die Zeitungen Halten jie getreulich empor, die Zeitungen 
machen fie zu Geijtern, zu Denfern, zu Sehern; Tag für Tag ftoßen fie da3- 
jelbe hohle Ejelsgejchrei aus, und man würde ficher den VBerworfnen fteinigen, 
der e8 verjuchen würde, die Selbjtüberfchägung innerhalb ihrer Grenzen zu 
halten. Zulegt bleibt gar feine Scham mehr, die Schriftjteller find durchaus 
nicht mehr bloße lejenswerte Talente, ad) nein, fie greifen tief ein in das 
Geiltesleben der Zeit, fie verjenfen Europa in Grübeleien. Was Wunder da, 
daß fie fich jelbit lehren, die Bewunderung der Menfchen als etwas ihnen 
Zufommendes einzufafjiren? Sie find ja große Denker, follen fie dann nicht 
mit ein wenig welthiftorischer Miene in unferm Eleinen Lande umbergehen? 
Neue Erde, blajje Erde, Thonerde! Und in diefem Schriftitellerleben werden 
fie auch nicht immer zu den beiten Menjchen. Weshalb follten fie auch? Das 
Zand ijt Hein und der Raum eng, die Schriftiteller brauchen viel Pla. Wenn 
fie in ein gewiljes Alter fommen und eine Anzahl Bücher gefchrieben haben, 
werden fie ärgerlich und find verlegt dadurch, daß das Land ihnen nicht die 
Summen verfchafft, die fie zum Leben brauchen, fie fühlen fich beeinträchtigt, 
daB die Nation fie nicht noch mehr anerkennt, als fie e8 fchon thut. Dann 
Örenzboten III 1894 84 
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ftellen fie fih Hin und lafjen fich beklagen: hier fann mans recht fehen, fo 
behandelt Norwegen feine großen Männer!“ 

Stärfer als diefe Philippifa wirkt der Roman felbit, der in der nor: 
 wegifchen Hauptftadt fpielt und uns ein Stücd Jungnorwegen vor Augen ftellt. 
An der „Ede“ und im „Grand* lernen wir die Dichter Lard Paulsberg, 
Irgens, Djen und einige Maler und Schaufpieler fennen. Sie find deutlich 
gezeichnet, die ganze Halbwelt und Zigeunerwelt der Scheingenialität, der 
großen Anjprüche und der zweifelhaften Leiftungen tritt uns bier entgegen, 
dag Mißverhältnis eines artiftiichen Schmarogertumd zu dem, was Diele? 
Schmarogertum Bhilifterium nennt, was aber in Wahrheit die unentbehrliche 
Grundlage alles Lebens, aller Thätigfeit und alles echten Menjchenglüds ift, 
wird überzeugend verkörpert. Da ift der Dichter Djen, der nervöfe Poet, der 
Igrifche Gedichte in Brofa fchreibt und fich in die Seele des unter der Guillo: 
tine liegenden Verbrecher3 Hineinlebt, der zwei Studenten mit furzgejchornen 
Haaren, gleihfull® PBoeten, Hinter fich Hat, auf farbigem Papier fchreibt, eine 
rote Lorgnonfchnur tragen muß, wenn er nicht unverjeheng verrüdt werden 
joll, und immer fein allerneueftes Gedicht erflärt und vorlieit; da ift der dide 
Maler Milde, der bei feinen galanten Abenteuern eine Korjetjammlung anlegt, 
der jedermann ohne Unterfchied anpumpt und jchließlic) ein Staatsftipendium 
erwilcht; da ift der Schauspieler Norem, der ewig betrunfen erjcheint, der 
Sournalift Gregerjen, dem die beneidenswerte Aufgabe zugefallen ift, den 
„Ruhm“ diefer Herren mit immer frijcher Reklame zu begießen. Da ift vor 
allem andern der Dichter Irgeng, der große Lyrifer und Iyrijche Dramatiker, 
dem e3 ziwar gelegentlich einige Unbequemlichkeiten verurjacht, daß er zwanzig: 
taufend Kronen Schulden hat, der fich aber der ftaunenden Stadt Chrijtiania 
immer in den neuejten Modeanzügen zeigt. Leider ift ed damit nicht gethan, 
Srgens wie feine halbe Clique lebt Halb von dem, was zwei „Krämer,“ die 
Großhändler Die. Henriffen und Andreas Tidemand, als Steuer an den „Ge 
nius“ entrichten. Diefe Krämer find ganz davon durchdrungen, daß es ihre 
verdammte Pflicht und Schuldigfeit fei, Die Zechrechnungen der ganzen Gejell- 
Ichaft im „Grand“ zu bezahlen, fie find jeden Augenblic bereit, jeden „genialen“ 
Genofjen aus der Verlegenheit zu ziehen. Dies wird ihnen mit dem famerad: 
Ichaftliden Du und daneben mit gönnerhafter Geringjchägung vergolten, ein: 
fache treuherzige Menfchen, wie fie find, beanjpruchen fie nicht mehr, fie ahnen 
gar nicht, daß fie zu gut dazu find, fi) in dem Gefolge diefer Nachtexiſtenzen 
herumzutreiben. Andreas Tivemand hat eine junge Künftlerin geheiratet, Frau 
Hanfa, der nach ein paar Jahren das pflichtenvolle Xeben neben dem Krämer 
unbequem wird, und die fich von dem Dichter Irgens ftärfer angezogen fühlt 
al3 von ihrem fie abgöttifch Liebenden Gatten. Mit erfchütternder Wahrheit 
ift die Hingebung einer im innerjten Kern wahren und edeln Frauennatur an 
einen im innerften Kern hohlen Gejellen gejchildert, bei dem der Menfch vom 
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Halbtalent aufgezehrt iſt. Irgens nimmt die großen wie die kleinen Opfer, 
die ihm Frau Hanka bringt, mit völligem Gleichmut hin, man hat von vorn⸗ 
herein das Gefühl, daß von wirklicher Liebe und Leidenſchaft bei ihm nichts 
vorhanden iſt. Tidemand, der lange Zeit gezögert hat, ſich die Ungetreue 
vom Herzen zu reißen, giebt endlich den Wünſchen Hankas, geſchieden zu werden, 
nach, er thut es in dem Augenblicke, wo er fürchtet, den größern Teil ſeines 
Reichtums verloren zu haben. Er ſagt ihr, daß er nicht mehr reich genug 
ſei, die bisher geführte Lebensweiſe aufrecht zu erhalten, er könne es nicht 
mehr verantworten, ihr wie eine Kugel an den Füßen zu hängen, wenn er 
ihr kein beſſeres Los ſchaffen könne. Sie eilt ſofort zu ihrem Geliebten, um 
ihm zu ſagen, daß ſie frei ſei und binnen drei Jahren ſein Weib werden dürfe 
(das norwegiſche Geſetz verlangt dieſe Friſt), und erfährt zu ihrem Entſetzen, 
daß Irgens nicht mehr ſo verliebt in ſie iſt, wie vorher, daß fie ihn als Per⸗ 
ſönlichkeit nicht genug ſchätze, ſie ſei „nicht ganz und gar von dem Gedanken 
beherrſcht, daß er vielleicht ein nicht ganz gewöhnlicher Menſch ſei.“ Sie 
hört den Jämmerlichen an, der ſich in traurigſter Weiſe zu rechtfertigen ſucht; 
„er erloſch förmlich für ſie, er glitt in die Ferne, ſie ſah ihn weit fort (7) im 
Zimmer; er hatte zwei Knöpfe vorn in ſeinem Seidenhemd, und ſein Haar war 
glänzend und gepflegt. Sie hatte die Empfindung, als habe ſeine lange Rede 
ihr die Augen ſo ſeltſam eröffnet. Sie war ſo ſtumpf, daß ſie ſich nicht 
einmal gleich erheben mochte, (7) ſie war leer, wie ausgehöhlt, die kleine Illuſion, 
die ſie noch aufrecht zu erhalten geſucht hatte, war ebenfalls jämmerlich in 
Trümmer verſunken.““) 

Während aber nun Hanka die ganze Bitterkeit ihres ſelbſtgewählten Schick⸗ 
ſals durchzukoſten, Haus und Kinder und den Mann zu verlaſſen hat, von 
dem ſie zu ſpät begreift, was er ihr geweſen iſt und noch iſt, während ſie in 
troſtloſer Einſamkeit ihr verlornes Paradies umkreiſt, geht Irgens ſeinen Weg 
weiter. Denn der große Dichter iſt zu der Zeit, wo er Frau Hanka herzlos 
den Abſchied giebt, bereits wieder dabei, ein weiteres Philiſterglück zu zerſtören. 
Der andre Krämer, deſſen Geldbeutel den Genies offenſteht, Ole Henrikſen, 
hat ſich im Gebirge, in Thorahus, mit einem prächtigen Mädchen, Agathe 
Lynum, verlobt. Glückſelig bringt er ſeine Braut mit nach Chriſtiania, wo 
ſie Gaſt in Henrikſens Elternhauſe iſt und von der „Clique“ mit großem 
Hallo willkommen geheißen wird. Sie iſt ſchön und zieht ſofort die Auf—⸗ 
merkſamkeit des Dichters Irgens auf ſich, der ſich natürlich den Teufel darum 
kümmert, wie herzlich ſein „Freund“ Ole die Braut liebt, die er ſchon ſein 
„kleines Frauchen“ nennt. „Ihr Lachen und ihre Jugend erfüllten das kleine 
Comptoir, durchrieſelten alles und erleuchteten den Raum. Sie war voll Freude 
und verſetzte Ole in Entzücken durch alles, was ſie ſagte; er verlor ſich in ſie, 


) Hoffentlich gleicht der norwegiſche Stil nicht dem deutſchen! DM. 
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trieb Pofjen mit ihr, erbebte in Zärtlichkeit für dies fröhliche Mädchen, das 
noch nicht einmal ganz erwachlen war. Unter vier Augen, von Angeficht zu 
Ungeficht mit ihr, verlor er oft allen Ernjt und wurde Kind wie fie.” leid: 
viel: Irgen®, der eben einen neuen Band Gedichte herausgegeben hat, Stellt 
jih zwijchen die Verlobten, macht Agathe den Hof, beitürmt fie mit feinen 
Liebeswerbungen und reißt fie endlich, eine längere Gejchäftsreife Dies nach 
England benugend, an fi. Das junge Mädchen widerjteht feiner Schein: 
leidenfchaft und wirklichen Verliebtheit ein paarmal glüdlich, Hat auch in ihrem 
ehemaligen Hauslehrer, dem cynifchen, aber wahrhaften Coldevin, lange Zeit 
einen getreuen Edart zur Seite. Aber es Hilft ihr nichts, fie wird Schritt 
für Schritt weiter umgarnt, und da fie nach der Abreife ihres Bräutigams 
nicht jchleunig in ihre Heimat zurüdkehrt, jo verfällt fie dem drängendern 
Bewerber. Und der arme wadre Die findet, ald er von London wiederfommt, 
ihren Abjagebrief und feinen Ring auf feinem Comptoirpult. Agathe bittet 
ihn, nicht zu jehr um fie zu trauern, denn fie jet jeinen Schmerz nicht wert. 
In diejer Bitte tritt zu Qage, wie gut die Treuloje Die tiefe, reine und 
liebevolle Natur de3 gefränkten Mannes erkannt hat. Dle nimmt fich freilich 
vor, den Schlag zu überwinden, er wirft fi) mit Eifer in feine große Ge: 
Ichäftsthätigfeit und breitet diefe immer mehr aus, er nimmt fich warmen 
Herzens de3 Freundes Tidemand an und wirkt für eine VBerföhnung zwifchen 
diefem und FJrau Hanla. Er will den dumpfen Efel am Leben, den er in 
fi fühlt, unter die Füße befommen, aber das Unglüd fügt es, dab er Agathe 
wiederjehen muß. Sie ift nun Irgens Verlobte, fie hat durch den Verkauf 
des Kleinen Vergnügungsfutterg, den ihr Dle Henrikfen in glüdlicher Zeit ge: 
jchenkt hat, den Dichter aus feinen augenbliclichen Bedrängnifjen gerifjen, „eö 
war zwilchen ihnen abgemacht, im Frühling wollten fie ji) auf die Aussicht 
auf das nächjte Stipendium hin verheiraten. Endlic) mußte er doch einmal 
die8 armjelige Stipendium befommen, bejonder® wenn er eine ?amilie bes 
gründete und eine neue Gedichtiammlung herausgab. Abjolut feiner brauchte 
e3 jo notwendig wie er, man fonnte ihn doch nicht einfach zu Tode hungern 
laſſen.“ Im diefer fritiichen Lage trifft Ole an der Thür einer Rejtauration 
mit Agathe und Irgenz zufammen. Das junge Mädchen bat rajch alle Ges 
wohnbheiten der „Elique“ angenommen, fie it von Punjch und Cigarettendunit 
beraufcht, fie hat von dem abfcheulicden Gregerjen einen Fußtritt gegen Die 
Wade erhalten. „Na, und wenn ich auch betrunfen bin? Du Haft mich dazu 
gebracht, ich thue alles dir zuliebe mit Freuden." Darauf fährt fie mit Irgens 
in einem Siafer hinweg. „Dle ftand da und Starrte dem Wagen nach; Die 
Siniee zitterten ihm; ohne e8 zu willen taftete er mit den Händen auf der 
Bruit, auf den Kleidern umher. Nein (?), dag war Agathe! Wie Hatten fie 
fie verdorben! Agathe, liebe, Kleine Agathe!" Er geht nach Haufe, zündet die 
Zampe in feinem Comptoir an und jchreibt einige Briefe. In dem Briefe 
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an Tidemand bittet er förmlic) um Entichuldigung, daß er nicht noch fommen 
und ihm ein legtesmal für feine Freundichaft danken Fünne. Setzt müfje es zu 
Ende fein, er fünne feinen neuen Tag mehr erleben, er fei kranl. Danıı vers. 
brennt er die Briefe Agathes und erfchießt fih. ein gedacht und wahrhaft 
ergreifend ift e8, daß er über feine Vereinfamung und Enttäufchung hinmweg- 
fommt, aber den nagenden Schmerz um die Entwürdigung de3 geliebten Mäds 
eng nicht erträgt. Coldevin Hat nicht nur mit feiner Schägung der vers 
ahteten Krämer Recht, wenn er ausruft: „Diefe Höfer, die halfen einander 
im Notfalle, jtanden fich bei, bürgten gegenjeitig, machten einen Gejtrandeten 
wieder flott,” fie haben den Segen einer Stellung erfahren, „die den Menjchen 
ein wenig herumwarf, die ihn in Kummer verjenkte, und dann wieder den Zu- 
gang zu menschlicher Freude und Wärme eröffnete; da8 machte die Menjchen 
jo prächtig großdentend, jo wenig Eleinlich,“ nein, er hat aud) den Snftinkt, 
daß bei diejen nicht genialen Naturen auch die feinere Empfindung, dag un- 
mittelbarere Gefühl if. Erjt an Dles Untergang läßt ich ermefjen, wie tief 
und rein er dag junge Mädchen geliebt Hat, ein bejjereg Glüd hätte er ihr 
mit dem Opfer des eignen Glüd8 gegönnt, aber ihr Elend und ihren moralifchen 
Verfall kann er nicht mit anjehen. Und wie prächtig und liebenswürdig er- 
Icheint Andreas Tidemand, als er die arme Hanka wieder in fein Haus und 
jein Herz aufnimmt! Er ift jeßt freilich ficher, und wenn er noch mehr graue 
Haare hätte und noch eifriger von feinen Gejchäften jpräche, daß jich die junge 
rau nie wieder von ihm Hinweg zu den Männern der neuen Erde bins 
jehnen wird. | 

Wir fürchten, daß der Roman Hamfuns im Baterlande des Berfaflers 
für eine perjönliche Satire gelten wird. Vielleicht enthält er gar nach neuefter 
nordiicher Unfitte ein paar Porträts, auf die jedermann mit Fingern weilt. 
Das hindert aber nicht, daß wir für den eigentlichen Inhalt des Buches eine 
jtarfe Sympathie empfinden. E83 ift hohe Zeit, daß die Empfindung, aus der 
heraus diefe Darftellung des modernen norwegischen LXebenz ihr Licht empfängt, 
überall erwacht, und daß man allerwärt® den Mut findet, die Dinge mit den 
ehrlichen Augen zu fehen, die und aus diefem merkwürdigen Buche anbliden. 
Zroß der beliebten Verherrlichung der Apojtel einer neuen Erde, fol man fic) 
nicht da3 Recht nehmen lafien, darnad) zu fragen, wie das Evangelium auf 
die Apoftel jelbft wirft, und wie es fich zu den Begriffen von menjchlichem 
Slüd und menfchlichem Wert auf der noch beitehenden alten Erbe verhält. 
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Tg re jab zujammengefauert im ihrem Lehnjejjel am Fenſter 
ERBEN und wartete. Wie lange? Zehn Minuten? Eine Stunde? 
YA Sin Sahr? Sie wußte Schon nicht mehr, feit wann fie jo 
ndajaß, die fejtverfchlungnen Hände in den Schoß gedrüdt, 
die weit offnen Augen auf die Thür geheftet, ohne Bewegung, 
faft ohne Atem, erjtarrt, verjteinert. Anfangs Hatte fie den Vater in Ges 
danfen verfolgt: jet war er auf der Brüde, jet ging er über den Lütomw- 
plat, in die Maaßenjtraße, über den Nollendorfplag. Dder noch nicht? Der 
war er jchon dort? Sprach er jchon mit ihm? War es jchon geichehen? Ein 
Schauder riefelte ihr über den Nüden, ein Zittern durchlief fie bis in 
die Fußfpigen. Dann jaß fie Elein, dünn, blaß, zujammengezogen, zujammen: 
gedrückt, wie in einem Winkel und wartete, bi$ er heimfäme, bi8 er ihr jagte — 
fagte — auch ihr Denken war verjteinert. Dder nein, zu jagen war da nichts 
mehr, nur daß er füme, daß fie wüßte, e8 jei num alles vorbei. Sie laujchte, 
wann die Hausthür unten zufallen würde. Aber es rührte fich nichts. Im 
Borderhaus mochten jie treppauf und treppab gehen, hierher fam nichts. 

Der Regen hatte aufgehört. Die Abendjonne jchien ind Zimmer und 
wob ihre Strahlen um Mariend blafje Wange, jpielte auf ihren jtarrver: 
Ichränften Fingern, legte einen breiten Streifen über den bunten Teppich und 
verjuchte noch an der Thür hinaufzufcheinen, an der Mariend Augen Schild: 
wacht hielten. Aber jie fam nicht mehr über die Schwelle, ihre Zeit war um, 
langjam jant der goldige Schein und verblaßte. 

Da Schlug unten Frachend die Hausthür zu. Marie zudte zujammen 
und neigte den Kopf nach vorn. Jeht mußte das Thürjchloß Fappern, der 
Bater mußte über den Flur fommen, vielleicht herein zu ihr, vielleicht gleich 
in fein Zimmer — ob ihm nicht bange war vor ihr? E3 Elingelte. Er war 
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e3 aljo immer noch nicht! Wann denn, warn denn? Wie lange noch? Wenn 
nur jeßt niemand — aber was war da8? Seine Stimme! 

Marie war aufgejprungen, taftete aber in einem Gefühl von Schwindel 
nad einer Stübe. Da öffnete fi) die Thür, und Sofeph Weber trat herein, 
baftig, atemlog, mit einem Leuchten in ben Augen, wie fie ed noch nie darin 
gejehen hatte. 

Mit ausgeftredten Händen fam er auf fie zu: Marie! 

Der Ton feiner tiefen, warmen Stimme überflutete fie. Ihr Herz that 
einige rajende Schläge, fie griff fich an den Kopf, fie wanfte. Aber da hatte 
er fie fchon in die Arme genommen. 

Komm, mein armes Kind! fagte er mit etwas bebender Stimme. 

Sie drüdte dad Geficht an feine Schulter. In einem wilden Schluchzen, 
da3 ihren ganzen Körper durchrüttelte, löfte fich die eifige Spannung der 
legten Stunde auf. Er hielt fie feit an fich gedrüdt. 

Mein armes Kind! wiederholte er von Zeit zu Zeit Ieife, mein liebes, armes 
Kind! Und leife ftreichelte er ihr Haar wieder und wieder, big fich die Wogen zu 
glätten begannen, und der Sturm ihrer Erregung in jtilles Weinen überging. 

Marie, bat er endlich, fieh mich an! 

Sie hob das thränennaffe Geficht zu ihm. Ihre Lippen zudten. Du 
fommjt doch? fragte fie, du erbarmit dich doch? Du weißt alles, und du 
erbarmft dich doch? 

Statt aller Antwort z0g er fie mit Heftigkeit an fi) und. fühte fie auf 
den Mund, Heiß und lange. Zitternd Hing Marie in feinen Armen. Er lieh 
fie 108, aber nur um fie mit leidenjchaftlicher Innigfeit von neuem zu ums 
fangen. Endlich! murmelte er, die Lippen in ihr weiches Haar gedrüdt. 
Dann, ihre Wange mit der Hand umfchließend, bog er ihren Kopf zurüd, 
während fein andrer Arm ihren Naden umfchlungen bielt, und jah ihr tief 
in die Augen: Kind, Mädchen, Liebites! 

Du erbarmft dich? Hauchte fie wieder zitternd. 

Ich liebe dich, das weißt du doch wohl. 

Noh? Sie fchüttelte den Kopf. Wie ift das möglich? 

Er lächelte. E83 war ein unbejchreibliches Lächeln himmlifcher Güte. 

Haft du geglaubt, dieje Liebe jei jo fchwächlich, daß fie zu Grunde gehen 
mülje, wenn ich erführe, daß du unglüdlich gewejen bit? Soll ich e3 viel- 
leicht dir verzeihen, daß dich ein Schurfe betrogen hat? 

Ihr Atem ging ftoßmweife. Sie faltete Die Hände vor den bebenden Lippen. 
Das ift der Heiland — leuchtete es in ihren taumelnden Gedanken auf. 
Kommt her zu mir, alle, die ihr mühfelig — eine wilde, glühende Freude 
durchflutete fie. Mit einem erjticten Auffchrei warf fie die Arme um feinen 
Naden: Ah — du — du — id danke dir! — und in bejinnungslofer 
Leidenfchaft erwiderte fie feine Küffe. 
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Da wurde Hinter ihnen leife die Thür geöffnet. 

Sefus Maria und Sofeph! rief der Herr Profeffor übers ganze Geficht 
lahend. Ihr gefallt mir! Hui, wie fie auseinandergefahren find, wie er: 
tappte Sünder. Na, jo empfangt denn meinen väterlichen Segen. Denn 
weiter fehlt euch doch nichts zu euerm Glück, was? 

Joſeph Weber, den dieſe frivole Vergnügtheit in Gedanken an die jungſt 
heraufbeſchwornen Erinnerungen peinlich berührte, ergriff nach kurzem Zögern 
die ausgeſtreckte Hand. Sein warmer, tiefernſter Blick ſenkte ſich in den luſtig 
funkelnden des alten Herrn. 

Sch bitte Sie um Ihre Tochter, ſagte er einfach. 

Marie hatte ſich wieder an ſeine Schulter geſchmiegt, und er legte den 
Arm feſt um ihren Nacken. Ohne Worte verſtand er ihre Bewegung. Sie 
war ſein. Dieſer Spaßvogel hatte nur noch geringen Anteil an ihr. 

Ich denke, Sie laſſen ſie mir? 

Nein, ich werde mirs noch ein Jahr überlegen! rief Vater Neander 
ſeelenvergnügt. Sie Schäker, Sie! Und dann mit ausgeſtreckten Armen: 
komm an mein Herz, lieber Schwiegerſohn! Und du, Mariele, hebe dich von 
hinnen und berate mit Lina ein Verlobungsſouper, das ſich gewaſchen hat — 

Ich muß mich noch für eine Weile entſchuldigen, unterbrach Weber den 
vergnügten Wortſchwall. Meine Patientin — Sie wiſſen, von heute Nach—⸗ 
mittag — bedarf meiner noch. Ich kann nicht genau beſtimmen, wann ich 
wiederkomme. Dann zu Marie gewandt: Du verſtehſt, mein Herz, nicht wahr? 
Erſt die Kranken, die Unglücklichen, dann wir, die Glücklichen. 

Immer, ſagte ſie mit tiefer, leidenſchaftlicher Innigkeit zu ihm aufſehend, 
immer, du Einziger. Auf Wiederſehen! Wenn nicht heute, dann morgen. 


6 


Es wurde wirklich morgen. Der Herr Profeſſor hatte nicht übel Luſt, 
zu brummen, als der Abend verging, ohne den Erwarteten zurückzubringen. 
Aber Mariens ſtill ſtrahlende Glückſeligkeit entwaffnete ihn bald. 

Ich ſehe ſchon, wer bei euch das Szepter führen wird, ſagte er lachend. 
Deine Suppe wird noch manchmal kalt werden. 

Sie antwortete kaum. Ihre ganze Seele war bei ihm. Still in ihren 
Seſſel geſchmiegt, in denſelben Seſſel, in dem ſie unlängſt in Jammer er⸗ 
ſtarrt gekauert hatte, träumte ſie nun mit ſchimmernden Augen. Freigeſprochen! 
Durch ihn! Erlöſt von allem Kummer, durch ihn! Geheilt von all ihren 
Schmerzen, durch ihn! Herausgeführt an die Sonne, an ſeiner Hand! Dem 
Glück, dem leuchtenden, warmen Glück entgegen, in ſeinem Arm! 

Um andern Vormittag .ging Neander auf Mariens Bitten, um ſich zu 
erkundigen, wie dem Doktor die Nacht am Bett ſeiner Kranken vergangen ſei. 
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€3 mußte fehr ernjt um fie ftehen, fonft hätte er gewiß Zeit gefunden, noch 
einmal bei ihnen anzuflopfen. 

So war e8 denn aud. Sophie öffnete dem Profeflor die Thür: Der 
Herr Doktor fei erjt früh um fünf Uhr heimgelommen und habe ihr einen 
Zettel auf den Sindertijch gelegt, daß er um fieben Uhr wieder geweckt fein 
wolle. In Kleidern habe er auf feinem Sofa gelegen. Kaum daß er dann 
eine Taffe jchwarzen Kaffee hinuntergefchüttet habe, jei er wieder fort und 
bi8 jest, elf Uhr, noch nicht wieder zurüd. Um zwölf und um einZ feien 
aber Patienten bejtellt.e. Da werde er wohl fommen, Hoffentlich. 

Zu Mittag empfing Marie einen Brief: 

Meine liebe Marie, ich komme gleich nach der Sprechitunde zu dir. &3 
it Die Nacht Hart Hergegangen, auch heute noch tüchtig zu thun gewejen. Aber 
man fieht Licht. Auf Wiederjehen! Sojeph. 

Kurz und bündig, meinte Neander, ald er den Targen Bericht gelejen 
hatte. Briefe fchreiben fcheint nicht feine Sache zu fein. Iofeph, Bunktum. 
Weſſen Joſeph? 

Meiner, ſagte Marie lächelnd. Meiner, der müde iſt und abgehetzt und 
ih Tag und Nacht feine Ruhe gönnt, und von dem niemand verlangen darf, 
daß er in zehn Worten jage, was er in einem abmachen fann. Meiner, meiner, 
Papa, meiner! 

Und nun fam er endli)! Marie hatte ihn fehon über den Hof fommen 
jehen und öffnete ihm felbit die Thür. 

Du Lieber, fomm herein. Bit du jehr müde? 

Nicht doch, Kind. Das wäre, wenn man gleich jämmerlich thun wollte 
nach einer unruhigen Naht! Das ift man als Doftor gewöhnt. 

Aber du kannjt ja kaum gejchlafen Haben. 

Ach, das holt man gleich wieder ein. Man jchläft dann Triolen, weißt du. 

Und wie gehts deiner Kranken? 

Befjer, danke. Augenblidlich find wir Herren des Schlachtfelbes. Ganz 
ohne Opfer fein Sieg. Aber fie wird fi nun erholen. 

E3 war wohl jehr jchlimm? Was fehlt ihr denn? 

Eine Herzgefchichte. Davon verftehft du heute noch nichts, Kindchen. 
Sa, e3 war fchlimm. Und dabei hatte fie nod) gar feine Zeit zum Sterben. 
Sechs Kinder, denke dir nur, von vierzehn bi zwei herunter! Aber lab jeßt 
— er nahm fie zärtlich in den Arm —, wir wollen vorläufig einmal nur an 
und denfen. Sieh her, das ift eine von Vrenelis Rojen. Sch bringe fie Dir, 
ehe ich dich den Kindern bringe. Du verftehjt mich, nicht wahr? 

Sie nidte ftumm. 

Wir wollen uns denken, fie fchickte dir einen Gruß. Ich Tanıı nicht viel 
Worte machen, fiehft du, und auf Liebesbeteuerungen verftehe ich mich gar 


nicht. Aber ich Iege dir mein Beftes und Liebftes and Herz, meine Kinder, 
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und ich feße dich an den oberiten Pla in meinem Haufe, an den Plaß, den 
jie ein- für allemal geheiligt hat. 

Er hielt ihre beiden Hände und fah ihr mit ernftem, gleichjam feierlid 
leuchtendem Blick tief in die Augen. 

Zangfam fenkte fie den Kopf und lehnte die Stirn an feine Schulter. Ic 
hab Angst, Iofepp — haudhte fie. 

Angſt? 

Ja — wie ſoll ich nach ihr, die du ſo geliebt haſt — wie kann ich dir 
je das ſein, was ſie dir war — und dann die Kinder — 

Er lächelte. Zwei ganz gleiche Menſchen hats noch nie gegeben, mein 
Herz. Sollte man nicht zwei ganz verſchiedne ſehr lieb haben können? Und 
die Kinder — weißt du, wir ſagen Mamali ſtatt Mutterli. Iſt dirs recht? 

Er nahm ihr erglühendes Geſicht in beide Hände und küßte ſie auf die 
Augen. 

Ich freue mich ſo unbeſchreiblich, fuhr er fort, wenn ich dich erſt zu ihnen 
bringe. Sie haben ſchon gefragt, wann die Tante wiederkommt, und ich hab 
ihnen auch geſagt: bald, und ſie bringt euch noch jemand mit — er zog ſie 
feſt in die Arme. Wann holen wir unſer Kind, unſer drittes? fragte er dicht 
an ihrem Ohr. Wo iſt es? Haben wir weit zu reiſen? Mein erſter freier 
Tag gehört dieſer Fahrt. Wie ſchwer haſt du gelitten, arme Seele! Keine 
Stunde länger als nötig, ſoll deine Entbehrung dauern. Wir gehen zuſammen 
hin, und du ſagſt ihm dann gleich: das iſt nun der Papa. Aber, was iſt 
dir? Wie ſiehſt du aus? 

Marie hatte ſich gerade aufgerichtet. Jetzt legte ſie die flachen Hände 
auf ſeine Bruſt und ſchob ihn zurück. Sie ſah ihm ſtarr, mit gerunzelter 
Stirn ins Geſicht. 

Das Kind? fragte ſie gedehnt, dieſes Kind? Was fällt dir ein? Du 
wollteſt dieſes Kind — das wollteſt du thun? 

Er ſah ſie faſſungslos an. Ja, was haſt du denn gedacht? fragte er. 
Du haſt mich doch nicht für ſo unmenſchlich gehalten, daß ich — daß ich — 
aber der eine Schritt ohne den andern iſt doch unmöglich! Komm, das war 
ein thörichter Gedanke, eine recht unnötige Quälerei — und da ſie immer mit 
demſelben ſtarren Geſicht den Kopf ſchüttelte, rief er: Ja, glaubteſt du denn 
wirklich, ich würde meine Kinder heißen zu dir Mutter ſagen und es deinem 
eignen verbieten? Wie gering denkſt du von meiner Liebe! 

Marie entzog ſich aufs neue ſeinem umſchlingenden Arm. 

Du biſt großmütig, ſagte ſie mit finſterm Lächeln, aber auch wenn ich 
es könnte, würde ich dieſes Geſchenk nicht von dir annehmen. 

Was heißt das? fragte er beſtürzt. 

Ich will von dieſem Kinde nichts wiſſen — 

Von dieſem Kinde, von deinem Kinde? Aber um Gottes willen — 
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Sie wandte fi) ab. 

E3 ijt jein Kind, brach fie in leidenfchaftlicher Bitterkeit aus. Ich Haffe 
ihn! Er war mein Elend und mein Verderben. Ich hafje ifn. E38 ift fein 
Kind. Ih — Hafje auch das Kind. 

Um Gotte3 willen — wiederholte er leife. Dann verftummte er. Er 
trat einen Schritt zurüd, die Hände janfen ihm jchlaff herunter. Beide 
Ihwiegen. Fühlte fie nicht feinen jchmerzlich fragenden Blid? Endlich atmete 
er tief auf. 

Ssh — habe dich doch wohl nicht ganz verjtanden, begann er dann mit 
bedediter Stimme, zögernd. Ich fan nicht glauben, was du da gejagt haft. 
Eine Mutter — er jtocdte wieder — jeit warn haft du es nicht gejehen? 

Sie wandte jich haftig zu ihm zurüd. 

Waz fragit du fo! rief fie gequält. Du weißt ja doch, daß ich e3 weg: 
gegeben habe, als e3 ein Vierteljahr alt war. 

Zu wen haft du e3 denn gegeben? 

Zu wem ih eg — fie ftarrte ihn an. Aber mein Gott, ich fenne fie 
ja nicht! 

Wen? 

Die Leute, die e3 angenommen haben, denen ich e3 gegeben habe. 

E3 gab ihm einen Rud. Er trat dicht vor fie Hin, faßte fie an beiden 
Handgelenfen. Erfläre mir, fagte er dumpf, unter fchweren Atemzügen, ic) 
verjtehe dich noch nicht — angenommen, Heißt dag: an Kindesftatt, heißt das: 
du haft es ihnen übergeben, überlajjen, gejchentt? 

Sa, antwortete jie erbleichend, denn fie fühlte, wie feine Hände plößlich 
falt wurden. 

Auf Nimmerwiederjehn? 

Sie nidte. 

Und du weißt nicht, wo es iſt — ob es überhaupt noch lebt? 

Sie atmete zitternd tief auf. | 

Erbarme dich! murmelte fie. 

Er jtand und ftarrte fie an, minutenlang. In feinen Augen glühte ein 
büftres FZunfeln auf. Dann ließ er fie los, ging langjam von ihr weg, bis 
er durch die ganze Breite ded Zimmers von ihr getrennt war, machte mit der 
Hand matt eine abwehrend fchüttelnde Bewegung gegen fie und blieb dann 
itehen, den Blidt ind Leere gerichtet. 

Sie fah ihm nach. Über ihr Scharf gefpanntes Geficht Tief ein Zuden, dann 
wurde e8 ganz fahl, ihre Augen erlojchen. Sie fah aus wie eine Sterbende. 

Beritanden! hauchte fie, aug! 

Die Stummbeit dehnte fi) wie ein Abgrund zwifchen ihnen. Endlich 
wandte er den Kopf und blickte zu ihr Herüber. War er das noch? War fie 
dad noch? BZwei fremde Gefichter. Seine Augen begannen zu flammen. 
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Alfo das bijt du, jagte er, und auch in feiner Stimme war ein fremder, 
metallifcher Ton. Das! Und dich wollte ich zur Mutter meiner Kinder 
machen, dich wollte ich an die Stelle jegen, die meine arme Tote — er wandte 
fi, die geballten Hände an den Schläfen, ging planlos im Zimmer umher, 
blieb ftehen und fah wieder zu ihr hin. Da war neulich ein armes Dienſt⸗ 
mädchen, begann er wieder rau und heftig, da8 Hatte fein neugebornes Kind 
erwürgt, in der Angit, in der Not, in der Verzweiflung. Der Mord kam 
heraus, da8 Mädchen wurde verurteilt, ald Kindesmörderin. Und du? Und 
dein Kind? Was haft du gethan? Wer Hat dich gezwungen, ed in Die weite 
Welt zu jchiden? Weißt du vielleicht jet beffer, was aus ihm geworden it, 
ald wenn du es einfach) umgebracht hättejt? Weißt du, ob es glüdlich ijt? 
MWeibt du, ob es gefund ift? Vielleicht windet e8 fich jet eben in Schmerzen. 
Weibt du, ob e8 gut gehütet wird? Vielleicht ift e8 dem beiken Herd zu 
nahe gefommen und hat fich verbrannt. Vielleicht ift e8 auf den Stuhl ge 
Hlettert und aus dem Tsenfter gejtürzt. Lebt eg noh? Wo ilt fein Grab? 
Haft du immer gut gefchlafen feit jenem Tage? 

Mit völlig verzerrtem Geficht ftarrte fie zu ihm hinüber. Sie drüdte 
die flachen Hände an die Schläfen und zitterte am ganzen Körper. 

Laß das! fchrie fie jegt auf. Ein entjegliches, thränenlojes Schluchzen 
jchüttelte fie. Erbarme dich doch, wimmerte fie laut. 

Erbarme dich, fagft du. — Er Stand vor ihr, drohend, glühend. — Er: 
barmen fol ih mid. Erbarmt Hätt ich mich deiner Leiden, deiner unver: 
dienten Schmach, auch) wenn ich dich nicht geliebt und begehrt hätte. Erbarınt 
hätt ich mich deine Sammerd, Mutter zu fein und nicht Mutter heißen zu 
dürfen. Ich dachte daran, wie fchwer der Kummer auf dir gelegen habe in 
diefen drei Sahren, ich dachte daran, wie bitter du dein Kind entbehrt haben 
müßteft. Ich dachte an dich in diejer leten Nacht, al3 ich an dem Schmerzens 
lager diefer andern Mutter ftand. Ich dachte an deine Thränen und an deine 
Sehnſucht. Wiederichenfen wollt ich dir, wollte mich an deinem Glüd und 
deinem Jubel erguiden. Mein Kind follte es fein, weil ich dich liebte! Und 
nun — jeine Stimme umflorte fich, er wandte fich rajch um, ging quer durchd 
Bimmer zum Sofatifch, janf dort auf einen Stuhl und var die Stirn in die 
aufgeftüßten Hände. 

Sie machte eine jchwache Bewegung, wie um ihm zu folgen, blieb aber 
wieder ſtehen. Schwerfällig hob ſie die Hand und wiſchte ſich übers Geſicht, 
wie jemand, der durch eine Spinnwebe gelaufen iſt. 

Da nun alles aus iſt, ſagte ſie dann heiſer, aber vernehmlich, verzeih 
mir, ehe du gehſt — 

Er erhob ſich, bleich, erſchüttert. Ja, ich gehe — das iſt nun aus 
und vorbei. Und nach einer kurzen Pauſe zu ihr gewandt, trübe: Ver⸗ 
zeihen ſoll ich dir? Ich dir? Haſt du an mir geſündigt? Frage doch dein 
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Kind, ob es dir je verzeihen fann. Zwijchen uns beiden ftcht Die Sache anders. 
Mein Glaube an dich ift zu Schanden geworden. Du bit treulos; denn du 
halt der Natur nicht Wort gehalten. Du Haft die heiligjte Würde verlegt, 
die einer rau verliehen werden fann — da8 tft die Mutterjchaft. Ich kann 
dir meine Kinder nicht anvertrauen. Das mußt du einjehen. Ich kann auch 
nicht mit dir leben, denn ich begreife dich nicht. Wir gehen verjchiedne Wege. 
Reb wohl. 

Er wandte jich zum Gehen. 

Sofeph! Sie jchluchzte dDumpf und qualvoll. Geh jo nicht von mir, geh 
jo nidht! 

Es 309 ihn noch einmal herum. Er fah ihr blafjes, thränenüberftrömtes 
Geficht, er jah ihr Zittern — 

Du thuft mir in tiefiter Seele leid, jagte er weich. Dein Schidfal ift 
jehr fchwer. Aber ich fanıı e8 nicht von dir nehmen, ich fan nicht. 

Seine Augen überflammten fie zum legtenmal mit einem großen traurigen 
Bid. Dann ging er langjam hinaus. 

Und fie blieb zurüd — allein — in der Dämmerung — in der Wüfte. 
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Utopifdhes. Arthur Mülberger, der Apojtel Broudhons, hat einen Auto⸗ 
didalten entdedt, der durch eigned Nachdenken in die Bahnen des franzöfiichen 
Kommuniften geraten ift, ohne ihn zu fennen: Exrnjt Busch, und Hat, nachdem ber 
Mann fürzlich geftorben ift, noch ein Schriftchen von ihm herausgegeben: Der 
Sertum von Karl Marx (Bafel, Dr. Müller, 1894). Die Schriften, die Bufch 
bei Xebzeiten veröffentlicht Hatte, find unbeachtet geblieben. Der Mann war Rauf- 
mann, wie Proudhon, und fo erklärt e fi, daß er gleich diefem die Urjachen des 
foziolen Elend8 in der Gütervermittlung fuchte, während fie Marx im PBroduftiond- 
prozeß gejucht Hat. Marr lehrt: die Ausfperrung der Arbeiter von den Pro⸗ 
duftiongmitteln it Schuld daran, daß fie dem Unternehmer einen großen Teil des 
von ihnen erzeugten Wertes überlaffen müfjen; Proudhon und Bufch behaupten: 
nein, der Händlerprofit kürzt den Arbeitern den Lohn, der ihnen gebührt. Das 
mag ja unter Umjtänden wahr fein, allein der Hauptjache nah bat Marx Recht. 
E35 ift volltommen richtig, was Bush jagt, daß fi nur ein fehr Heiner Teil der 
Bolldarbeit, auf einen langen Beitraum berechnet gar nicht? davon, in Rapital 
verwandeln läßt, daß das ganze Produkt verbraucht wird und fortwährend von 
neuem hervorgebracht werden muß, daß aljo da3 gegenwärtige Kapital nichts ift 
ohne die zufünftige Arbeit. Aber e3 ift Narrheit, daraus den Schluß zu ziehen, 
dab demnach da Grundeigentum nicht wert und der Wrbeiter jchon jegt Herr 
ſeines Arbeitsprodukts ſei, wenn er nur wolle; eine Genoflenfchaft von Arbeitern 
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brauche ja nur die Bebauung ded noch im Überfluß vorhandnen Bodens zu unter: 
nehmen und den Austaufh der Produkte unter Auffiht zu ftellen, fodaß der 
Handel3profit wegfalle. Weiß doch jedermann, daß daß zwar bei der Anfiedlung 
in einem neuentdedten unbewohnten Lande geht, aber nicht innerhalb der Redhtö- 
ordnung Europad. Cine leere Redensart bleibt daher das Schlagwort de Mannes, 
dad er am Schluß ded Echriftchend wiederholt: „Die ganze Kundichaft ijt und 
bleibt in legter Linie, um diefen über dad Echidfal der Menjchheit entjcheidenden 
Cat nod) einmal auszufprechen, ein freimillige8 Gejchenf der Arbeiterffaffe, daß 
fih die Vermittler zwifchen Produktion und Konfum, die Gejchäftöleute, gegenfeitig 
abliiten, und da8 die Arbeiter ganz gut felbit behalten und gebrauchen fünnen.” — 
Ahnlich wie Busch fließt Chriftian Schmidt in feinem Schriften: Die ar- 
beiterfreundlidhe wirtjhaftlihe Diktatur. Die lebte und fiherite Hoffnung 
der arbeitenden Klaſſen (im Celbitverlage ded Berfafferd, in Kommiffion bei 
9. Dittrih in Neihenbady i. Sch!.). Die Arbeiter, meint er, haben ja Die freie 
Verfügung über ihre Kundichaft und über ihre Kräfte; fie können faufen, bei wem 
fie wollen, und arbeiten, für wen fie wollen. Sie brauchen aljo bloß den tüchtigiten 
und gefcheiteiten aus ihrer Mitte zum wirtichaftlichen Diktator zu wählen und fi 
zu geloben, daß fie bei niemand faufen wollen, al8 bei ihm, und für niemand jonft 
arbeiten wollen, ald für ihn, der ihnen den vollen verdienten Lohn audzahlen und 
ale Waren billig ablafjen wird; fämtliche Fapitaliftiiche Unternehmer werden durd 
Streit und Boykott tot gemadt. Wie einfah! Wenns nur erft gemacht wäre! — 
Nicht auf eine Linie zu ftellen mit diefen Kindlichkeiten ift da8 gut geichriebne Buche 
Die allgemeine Eriftenzverjiherung von Guido Sojephi. Erfter Band: 
(Zürid, 3. Scabelig, 1893.) Der Band zerfällt in drei Teile. In den erjten 
beiden wird der Bujtand unfrer Gejellihaft beleuchtet und der deutjche Verjud 
einer allgemeinen Zmwangdverfiherung Eritifirt; dabei werden ganz ähnliche S$deen 
entwidelt, wie in dem unjern Lejern befannten Buche: Weder Kommunismus no 
Kapitaligmus. Die Verfafier beider Bücher kennen einander nicht und haben nichts 
von einander gewußt; die Verwandtichaft ihrer been entſpringt eben nur der 
offenkundigen Lage der Gejellichaft. Aber Zojephi fommt auf Grund feiner fchönen 
und wahren Betrachtungen zu einem utopifchen Univerjalmittel: er will die joziale 
Frage durch eine allgemeine Erijtenzverjicherung löjen; der dritte Teil des Bandes 
enthält den 190 Seiten langen jorgfältig außgearbeiteten Entwurf eined Penfiond- 
gejebed, wa8 eine ganz unverantivortliche Beit-, Kraft und Papierverfhwendung ift. 
Joſephi jchreibt mit ftarlem Pathos, fein Prediger: und PBrophetenton ijt aud 
jtellenweife nicht unwirkfam; aber gejhmadlos ijt e8, wenn er feinen Gejeßentwurf 
mit den feierlihen Worten einleitet: „Im Namen ded allmäcdhtigen Gottes! Shre 
Majeftäten.... die Präfidenten... vom Wunfche bejeelt, die foziale Yrage ihrer 
Zöfung entgegenzuführen, haben einmütig bejchlofjen — vorbehältlid der Zuftimmung 
ihrer Parlamente — mie folgt.“ 


Der Shuldan Aruch als Lehrbuch. E38 ift ein eigentümliche® Bor: 
fommnis, daß unter den deutichen Bundesregierungen zuerit die großherzoglid 
badifche Anlaß genommen hat, gegen die Verwendung de Schuldan Arud als 
Hilfsmittel der Erziehung einzufchreiten. Die wegen ihred Liberalismus fo viel 
geicholtene badifhe Büreaufratie jcheint Diesmal den DBeweiß geliefert zu haben, 
daß fie in der That mehr ald® mande andre Yühlung hat mit dem Denfen und 
Empfinden de3 unter ihrer Verwaltung jtehenden Volld. Mit vollem Recht wurde 
erflärt, daß, welche Art von Bremden immer dur) da8 berüdhtigte Akum ur= 
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fprünglic) bezeichnet fein möge, der heutige jüdifche Schüler die gegen die Akum 
gerichteten Verwünfchungen und Veradjtungdfundgebungen des Schuldan Aruh nur 
auf die ihm bekannten Nichtjuden, alfo die Deutichen dhriftlicden Glaubens, be- 
ziehen könne. Mit nicht geringerm Necdht wurde der Sab audgeiprochen, daß in 
einer unter der Oberaufficht eined deutfchen Staates ftehenden Lehranftalt auch in 
hebräijcher Sprache feine Dinge gejagt und gelehrt werden Dürfen, die dad deutjche 
Schamgefühl verlegen. 

Diefes Vorgehen der großherzoglich badischen Regierung giebt übrigens einen 
IhätenSwerten Fingerzeig, wohin fi die Beſtrebungen derer vorzugsweije zu 
richten haben, die die jüdische Ethif ald etwas fittli Fremde auß dem Leben 
unfer8 deutjchen Voll8 außmerzen wollen. Da3 PBerlangen, eine zuverläffige 
deutjche Überjegung des Schuldan Aruh in die Hand zu befommen, ift ohne 
Bmweifel jehr berechtigt; namentli wenn man in Betradht zieht, daß im Budh- 
handel zu Berlin feine aufzutreiben ift, daß da8 Exemplar der Töniglichen Biblio- 
thet fchon feit längerer Zeit ohne Beleg fehlt, und daß eine Anfrage bei den 
israelitifchen Gemeinschaften, die im Befit ‚einer Bibliothek find, immer Diejelbe 
Antwort zur Folge hat, fie brauchten feine Überjegung des Schuldan Arucd, daher 
hätten fie auch feine. 

Für den praftiihen Zmwed der möglichiten Befeitigung eines Buches wie des 
Shuldan Arud) auß dem Jugendunterriht genügt e8 aber, fi) auß den alls 
gemein zugänglichen Schriften über den Talmud und über die daraus hergeftellten 
fanonifhen Auszüge ein Bild zu machen von dem Geift und Charalter der in 
dem jüdischen fogenannten Religionunterricht gebräudjliden, unjern Katechißmen 
entiprechenden Bücher. Sind Einzelheiten erwünjcht, jo find die Unterricht3- 
minifter aller deutfchen Staaten jederzeit in der Qage, fi) amtlich zuverläffige 
Auskunft zu verjchaffen, und e& giebt in Deutjchland, Gott fei Dank, noch Volks- 
vertretungen — die badijche dürfte dazu gehören —, in denen die minifteriellen 
Oberbüreaufraten e& nicht wagen dürfen, eine ernitbafte, auß der Bejorgnid um 
das fittlihe Wohl des deutjchen Voll® Hervorgegangne Anfrage mit einem vor- 
nehmthuerifchen, feichten Kanzleitrojt abzufertigen. 

Man jtelle alfo in allen Zandtagen und wo ed irgend fonjt nod) angeht, mit 
Beziehung auf beftimmte, ganz Fonfrete Beichwerden die UnterrichtSminifter zur 
Nede. Nachdem die großherzoglich badiche Aegierung dem Grundfag zugejtimmt 
hat, daß e8 in Lehranftalten, die auf dem Boden de3 deutjchen Reich unter dem 
Schuß der deutjchen Gejeße ftehen, nicht geftattet fein dürfe, der Jugend eines ung 
ftammesfremden ZTeild® der Bevölkerung lehramtlid Grundfäge beizubringen, die 
auf Erregung von Haß und Verachtung gegen die deutfchen und hriftlichen Staatd« 
bürger abzielen, genügen Auszüge au dem Schuldan Arud), wie Dr. Edert$ 
„Judenſpiegel,“ vollkommen, um Bejchiwerdeführungen zu begründen. E3 wird fid 
dann zeigen, ob e8 die jogenannten fonjervativen Kultusminifter angebracht finden 
werden, ji der Sudenjchugtruppe freundlicher und gemwogner zu zeigen ald ihr 
liberaler Kollege in Baden. 

Wir fchlagen unfern „Sudenfpiegel“ an beliebiger Stelle auf und finden überall 
Grund genug, zur Abwehr jüdifcher Unverjchämtheit von den Regierungen ernite 
Maßnahmen zu verlangen. Seite 29 ift Gejeb 3 angeführt, daß lautet: „Das 
Kadifchgebet darf nur da gebetet werden, mo zehn Suden beifammen find, und 
jwar müffen fie jo beifammen fein, daß feine unreine Sache, wie 3. B. Kot oder 
ein Akum (Nichtiude), fie von einander trennt.“ Im nicht minder feiner Weije 
werden in Gefe 15 die jüdifchen SZünglinge zur Hohadjtung ihrer „Mitbürger 
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chriſtlichen Glaubens“ ermahnt, indem da geſagt wird: „An den Feſttagen, an 
denen jegliche Arbeit verboten iſt, iſt auch das Kochen verboten; nur darf 
jeder kochen, was er für ſich zu eſſen nötig hat. Erlaubt iſt es aber, wenn er 
für ſich zu kochen nötig hat, in denſelben Topf mehr Speiſe zu legen, als er für 
ſich gebraucht, ja ſogar wenn er das Zugelegte für die Hunde gebrauchen” will; 
denn wir ſind ja verpflichtet, die Hunde leben zu laſſen. Für einen Akxkum (Nicht⸗ 
juden) hingegen mehr Speiſe zuzulegen, iſt ſtreng verboten, indem wir denſelben 
leben zu laſſen nicht verpflichtet ſind.“ 

Mit dem Weſen und Charakter des jüdiſchen Unterrichts, ſoweit er auf Aus—⸗ 
bildung der angebornen geiſtigen Anlagen abzielt, hat ſich neuerdings beſonders 
die engliſche Litteratur eingehend befaßt, aus Anlaß der ſtarken Einwandrung 
ruſſiſch-polniſcher Juden. Faſt alle dieſe Abhandlungen kommen darin überein, 
daß es eine Religion und einen Religionsunterricht in dem uns bekannten und ge— 
läufigen Sinne des Worts für den Juden gar nicht gebe. Alles iſt geiftige Dreſſur 
mit äußerlichen, mechaniſchen Regeln und Formeln, ein intellektuelles Training. 
das einen Typus ſchafft, der unbehindert von irgendwelchen ſozialen Gefühlen einzig 
darauf ausgeht, durch geiſtige Beweglichkeit und rückſichtsloſe Benutzung aller vor—⸗ 
handnen geſetzlichen Handhaben von der Arbeit andrer den Profit an ſich zu reißen. 


Ein Wendepunkt der deutſchen Geſchichte. Der zweite Band des Werkes 
von Profeſſor Dr. Bernhard Erdmannsdörffer über die Deutſche Geſchichte 
vom weſtfäliſchen Frieden bis zum Regierungsantritt Friedrichs des Großen, 1648 
bis 1740, iſt nun auch erſchienen, und der Umſtand, daß ihm, unter Ablehnung des 
dafür zuerſt vorgeſchlagnen Sybelſchen Werkes über die Begründung des deutſchen 
Reichs, der Verdunpreis zuerkannt worden iſt, hat ihm in beſonderm Maße die 
Aufmerkſamkeit der Freunde geſchichtlicher Litteratur zugewandt. Ohne uns in eine 
Kritik der Preisverteilung einzulaſſen, glauben wir doch, ſagen zu dürfen, daß das 
Erdmannsdörfferſche Werk in Wahrheit einer hohen Auszeichnung würdig iſt. Es 
zählt mit Eduard Meyers Üügypten, Bernhard Stades Israel, A. Müllers Islam 
und Fr. v. Bezolds Reformation zu den beſten Beſtandteilen der weitſchichtigen 
und manchmal auch minderwertigen Oncken-Grotiſchen „Allgemeinen Geſchichte in 
Einzeldarſtellungen.“ 

Die Zeit von 1648 biß 1688, die der erjte Band (vgl. Grenzboten 1893, II) 
zum ©egenjtande hatte, ift ohne Frage die trübjte Zeit unfrer Gejchichte. Die Zeit von 
1688 biß 1740 zeigt dem gegenüber unverkennbar überall die Anjäge zur Beflerung. 
Bis 1688 fonnte fih Qudwig XIV. im ganzen al$ den Herrn Europas betrachten; e& 
gelang ihm, in jedem Friedenzjchluß die nachträgliche Beltätigung feiner Räubereien 
zu erlangen, jo 1668 in Yachen, 1678 und 1679 in Nymmegen, 1684 in Regend- 
burg; in dem leßtgenannten Vertrag erhielt er den Belit der Neunionen für zwanzig 
Sabre zugefichert, Europa nahm e8 aljo ruhig hin, daß der König ſogar — nad) 
Voltaire Wort — auß der Zeit des Friedens eine Zeit der Eroberungen zu maden 
fi erdreiftet Hatte. Uber bereit3 1688 mußte Zudmwig XIV. erfahren, daß die 
Beit, wo er nur and Schwert zu jchlagen braugdte, um feine Yeinde einzufchüchtern, 
vorüber war. Erdmannsdörffer hat gewiß Recht, wenn er betont, daß Qudwig XIV. 
1688 gar nicht die Abficht Hatte, einen langwierigen Krieg anzufangen: er warf 
ein Heer unter dem Dauphin auf den Rhein, in der Hoffnung, daß fid) die Deutichen, 
die gleichzeitig mit den Türken in ſchwerem Kampfe ſtanden, raſch fügen würden, 
und daß er ſeine Pläne in Köln und in der Pfalz dann leicht würde durchſetzen 
können. Aber ſehr bald mußte er erkennen, daß ſeine Hoffnung trügeriſch war; 
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im deutjchen Volke regte fich eine zähe Widerftandfraft, unter deren Anzeichen 
da8 tapfre Benehmen der Weiber von Schorndorf eins der merfwürdigiten ift, da8 
auch deshalb wohl eine etwas eingehendere Daritellung verdient hätte, al3 die drei 
Beilen bei Erdmannddörffer. Dem Benehmen des Volks entiprad) das feines Ober: 
haupts; daß fi Kaifer Leopold I. entichloß, gleichzeitig gegen Türken und Fran 
zojen zu fechten, ift zwar von manchen Zeitgenofjen, jo von Prinz Eugen, der 
gern alle Kräfte gegen Weiten gewandt hätte, getadelt worden, enthält aber un— 
leugbar einen großen Bug, der zeigt, daß wohl auch mittlere Menjchen in großen 
Augenblicden über fich jelbit hHinausgehoben werden. Schon zu Anfang 1689 wurde 
Har, daß die Sranzofen nicht ftarf genug waren, an allen ihren Grenzen die Of- 
fenfive zu behaupten; fie wichen vor den deutjchen Streitkräften gegen den Nhein 
zurüd, und um die zu räumenden Gebiete dem Feinde, wie der übliche Ausdrud 
lautet, „inutil” zu machen, wurde von Zoudoi® — nicht, wie fein ausgezeichneter 
Sejhichtjchreiber, Kamille Roufjet, behauptet, von dem Generalquartiermeifter 
Chamlay — die bekannte furchtbare Verheerung der Pfalz beantragt und durd)- 
gejeßt. Chamlay hat allerdings die Sprengung aller nicht zu haltenden Feitungs- 
werfe angeregt, nicht aber die Beritörung der Wohnorte jelbit; die volle Verant- 
wortung für den Befehl de brüler le Palatinat fällt auf da® Haupt von Louvois 
zurüd, der nach dem Urteil der Zeitgenofjen in der Weltgefhichte nur in Attila 
jeineögleihen fand. Wenn einzelne franzöfiiche Befehlöhaber wie der genannte 
Chamlay, der ed jchredlich fand, eine jo alte und beträchtliche Stadt wie Trier 
zu zerjtören, der Herzog de Durat und der Graf de Tefle Milde walten ließen 
oder wenigitend walten lafjen wollten, jo bezeugte Zouvois feine große Unzufrieden- 
beit damit; er ging davon aus, daß la raison de guerre die Verheerung verlange 
und demgemäß zu verfahren fe. Schließlich haben e8 alle Graufamfeiten nicht 
verhindern können, daß der König im Ryswider Frieden vom 30. Oftober 1697 
faft auf allen Punkten zurüdweichen mußte; leider aber hat ed die Gleichgiltigkeit 
Englands, Hollands und Spaniens, vielleicht au — doc hält dad Erdmannz- 
dörffer nicht für gewiß — Hab&burgijched Sonderinterefje verfchuldet, daß zwar 
Sreiburg und Breifach, nicht aber da weit wichtigere Straßburg an die Deutjchen 
zurüdgegeben wurde; „dieje Citadelle Deutjchlands,“ wie fi) der tapfre Mark- 
graf Ludwig von Baden außdrüdte, blieb den Yranzofen. Wa3 da3 zu bedeuten 
hatte, erfährt man auß nicht3 befler, ald aus einem Gutachten Bauband, dad Erd- 
mannsdörffer nicht mitteilt (Noufjet, Louvoig, 4, 540): „Straßburg darf der König 
jo wenig hergeben al die Vorjtadt von Paris St. Germain: damit befommen die 
Deutfchen das jchönfte und ficherfte Magazin zur Unterjtügung Lothringend und 
zu eimem Einfall in Srankreih; Straßburg und Luxemburg find die zwei beiten 
Pläbe von ganz Europa.“ 

Der Friede von Ayswid brachte bekanntlich nur einen Ffurzen Waffenitillitand 
bon drei Sahren: dad Erlöjchen des Haböhurgifchen Mannesitammd in Spanien 
erwedte in Zudwigd XIV. unerfättlidem Herzen die Hoffnung, den franzöfijchen 
Mactbereich über daS ganze romanische Südeuropa auszudehnen und dadurch den 
ganzen Erdteil in Abhängigkeit von fich zu bringen. Diefed Ziel hat aber Frank- 
reich nicht erreicht; e8 ift im Laufe des Spanischen Erbfolgefriegd biß ind innerfte 
©ebein erjchüttert worden. Alle feine Kriegähelden, mit Ausnahme von Villars, 
verloren in diefem Krieg ihren jcheinbar unzeritörbaren Ruhm; die Schapjcheine 
galten nur nody) 20 Prozent ihres urjprünglichen Werts; ald im Winter 1708/09 
die Objtbäume und felbjt die Keime bed Getreide erfroren, entitand eine folche 
Hungerdnot, daß der König, der angebetete roi-soleil, auf offner Straße von dem 
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verzweifelnden Volke beſchimpft wurde. Gleichwohl hat Frankreich ſchließlich ſeine 
Grenzen behauptet; es ſtand auch immer noch als die größte Militärmacht des 
Feſtlandes da, mit guten Grenzen nach allen Seiten, aus der politiſchen Ver⸗ 
einzelung, wie ſie um 1697 beſtanden hatte, befreit, und ebenſo fähig als ent⸗ 
ſchloſſen, ſeine große Stellung in allen europäiſchen Fragen zu behaupten. Aber 
einen poſitiven Gewinn bat es aus dem langen Ringen nicht davongetragen, da⸗ 
gegen war das in hohem Grade dem Hauſe Habsburg gelungen. „Seine euro— 
päiſche Großmachtſtellung war vollendet. Aus dem alten binnenländiſchen Ofter⸗ 
reich war ein Staat geworden, der mit ſeiner belgiſchen Küſte den weſtlichen Ozean 
berührte, der die Lombardei beherrſchte, der von Neapel und Sardinien aus an 
dem Leben der Mittelmeerſtaaten lebendigen und fruchtreichen Anteil zu nehmen 
berufen ſchien, und der noch keineswegs am Ende ſeiner italieniſchen Eroberungen 
zu ftehen gemeint war. Die beſte Kraft aber erwuchs der neuen Staatsbildung 
aus dem gefeſteten Beſitz von Ungarn. Welche Opfer hatte zwei Jahrhunderte 
hindurch die langſame, mühſelige Feſtſetzung auf dieſem Boden gekoſtet: nun be⸗ 
gannen die Früchte zu reifen. In frühern Zeiten, bemerkt Ranke einmal, wurden 
alle Kriege in Ungarn mit deutſchen Heeren geführt, und man ſagte, alle dortigen 
Flüſſe ſeien mit deutſchem Blute gefärbt; jetzt erſchienen die Ungarn als der Kern 
der öſterreichiſchen Heere in den deutſchen Kriegen.“ 

Dieſer Machtzuwachs hatte freilich noch eine andre Folge. Früher war Oſter⸗ 
reich immerhin ein überwiegend deutſches Land geweſen, jetzt war die Frage be⸗ 
rechtigt, ob es nicht mehr den verſchiednen nichtdeutſchen Stämmen gehöre; der 
Zuſtand, daß höchſtens ein Viertel der Bevölkerung der Monarchie deutſcher Zunge 
war, iſt damals im weſentlichen geſchaffen worden. Daraus ergab ſich mit zwingender 
Notwendigkeit, daß die Beherrſcher dieſes Staats ihr Verhalten nach ſeinen Lebens⸗ 
intereſſen einrichten mußten, nicht nach denen des deutſchen Reichs. Gewiß, ſie 
konnten immer noch eine deutſche Politik befolgen, aber doch nur dann, wenn ſie 
zugleich eine öſterreichiſche Politik war; ſobald ſich zwiſchen beiden ein Unterſchied 
ergab, war für die öſterreichiſchen Herrſcher der Weg von nun an deutlich vor⸗ 
gezeichnet. 

„Da zeugt es, nun von geradezu göttlicher Fügung, daß in eben der Zeit, 
wo Oſterreich aus Deutſchland hinauswuchs, Preußen dermaßen zu erſtarken anfing, 
daß es an die Stelle Öfterreichd zu treten befähigt wurde. Hierfür iſt von großer 
Wichtigkeit geweſen, daß für die durch den großen Kurfürſten ſo ſehr erhöhte Macht 
in dem Königstitel auch der entſprechende äußere Ausdruck gefunden ward. Erd⸗ 
mannsdörffer berichtet über dieſes Ereignis ziemlich ausführlid. Er ift der An- 
jiht, und gewiß mit Recht, daß nicht etwa der Sejuitenpater Urba, der Beidht- 
vater ded Polenkfönigd Sohann Sobieski, den ganzen Gedanken von fid) au dem 
Kurfürften Friedrich III. nahegelegt, fondern daß fich diefer Gedanke auß der ganzen 
Sadjlage mit einer gewijlen Natürlichkeit und Notwendigfeit ergeben habe. Er 
giebt aber zu, daß durch die beiden Seluiten Urba in Warichau und Wolff in 
Wien mande Schwierigkeiten, die der Ausführung ded Plant im Wege jtanden, 
weggeräumt worden feien. Namentlich vermochte Wolff bei Kaifer Leopold I. viel 
und zeritreute die kirchlihen Bedenken des Kaijerd gegen die Unerlennung des 
preußifchen Königtumß, indem er, Hüger und feiner ald Urba, der dem Kurfürften 
den Übertritt zur römifchen Kirche unter der Form einer faliztinischen „Vereinigung 
der Kirchen“ nahelegte, da8 erfehnte Biel nicht gleich beim Vater, aber um jo ge 
willer beim Sohn zu erreihen hoffte: Friedrih Wilhelm follte eine üjterreichiiche 
Erzherzogin Heiraten, und habe man erit eine katholiiche Königin in Berlin, jo 
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werde e8 wohl gelingen, de convertir le mari par la femme, wie e3 in einem von 
dem Yranzojen Waddington veröffentlichten Bericht Heikt. Die Hauptenticheidung 
aber lag doch nicht in den Händen ‚der Sejuiten: wenn fi Veopold I. am Ende 
entichloß, für die Königswürde, die Friedrich durchaus nur durd) eine felbftändige, 
feiner Souveränität entfließende Handlung annehmen wollte, feine Anerkennung zu 
veriprechen, jo war daran befanntlidy die Erwägung fchuld, daß dad Haus Dfter- 
reich in dem bevorjtehenden jchweren Kampf um die Spanische Krone die Hilfe der 
brandenburgiichen Kriegsmadht fchlechterdings nicht entbehren funnte.e So kam der 
„Krontraltat“ vom 16. November 1700 zu ftande. Friedrich IH. fuhr mitten im 
Winter mit feinem Hofftaat nad) Königsberg, ernannte zum Bwed der Salbung 
zwei evangelifche Bifchöfe — unter Abweifung der angebotnen Dienftleijtung des 
Ermländer römischen Bifchofd Zalusfi — und feßte fi), nachdem er in der Kirche 
gejalbt worden war, im Empfangdfaale des fürjtlichen Schlofjes die königliche Krone 
auf? Haupt. echt deutlich trat der rein weltliche Charakter diejeg Königtumd zu 
Toge. Bapft Klemend XI. Hat denn aud, in feinen Erwartungen auf Friedrichs 
Abfall Tchmerzlich getäufht, am 16. April 1701 gegen da& frevelhafte Beginnen 
protejtirt, daß ein nichtlatholiicher Fürft überhaupt die Löniglihe Würde annehme, 
und daß er fie vollends auf da3 alte Ordensland Preußen begründe. Bis zum 
Jahre 1787 Hat der „König in Preußen“ im römischen Staatäfalender nur als 
„Markgraf von Brandenburg“ geftanden; aber diefer Eindifche Troß der Kurie hatte 
praftiich jo wenig zu bedeuten, al& der ebenjo bezeichnende römische Protejt gegen 
den mweitfäliichen Frieden. Wenn Briedricd) den Titel „König in Preußen“ wählte, 
fo entiprach diefer dem frühejten „Herzog in Preußen“; der Hinweis auf einen 
bloßen Teilbefig an Preußen, defjen Weiten ja damald noch polnisch war, liegt in 
dem Berbindunggwort „in“ nicht notwendig, man fagte dDamald aud) König in 
Sranfreih, in Ungarn, zu Dänemark. Um die Hofleute eher dazu zu bringen, daß 
fie von Friedrich I. immer ald® „Seiner Majeftät“ fprachen, ward für jeden Ber: 
ftoß dagegen die Buße von einem Dulaten zum Beiten der Armen feitgejeßt. 

Die Bedeutung der Königsmwürde darf man nicht unterfhäßen; wenn Oliver 
Erommwell die Krone mit den Worten abgelehnt Hatte: „ed wäre nur eine neue 
Seder auf meinen Hut!” jo fprad fich darin die Einfiht aus, daß eine Krone der 
innern Natur feiner Stellung nicht entfprady; bei Friedrich von Brandenburg aber 
war die Ergreifung der „Dignität“ im Gegenteil die richtig gezogne Yolgerung 
aus der thatjächliden Macht, die ihm und feinem Haufe damals eigen war. Nad) 
dem Umfange jeined Landes, nach der ®röße feiner Einkünfte, nad) der Stärte 
jeined Heered befaß er alle „Requifiten einer Krone.” Uber e8 galt das Wort, 
dad Leibniz damald außfpradh: „ein König ift nur der, der auch König heißt“; 
der Name war bier ein wichtiger Teil der Sadje felbft. 

Aus dem |panischen Erbfolgelrieg hat das neue Königreich feine große Beute 
Davon getragen; dagegen gewann ed im nordifchen Kriege den größten Teil von 
Borpommern mit Stettin, dad fi) am 29. September 1713 nad achtftündiger 
Beihießung an Briedrid Wilhelm I. ergeben hatte. Auch hier hätte eine kühn zu— 
greifende Politit wohl Größeres erreichen fünnen; aber der neue König wandte im 
Gefühl, daß fid) fein von Feinden umgebner Staat nur durdy Straffheit des innern 
Sefüged behaupten könne, alle Thatkraft feines Wefend auf diefe innere Feftigung 
der Monardie. „So wurde er, jagt Erdmannsdörffer, der Vulkan, der dem zu 
welthiftoricher Größe emporftrebenden preußijchen Staat Rüftung und Waffen fchmie- 
bete; der Achill, der fie zu tragen und führen verftand, fam nad ihm.“ 

Diefer Achill Hat dann audy die entjcheidenden Schritte auf der Bahn gethan, 
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auf der Preußen an der Stelle Oſterreichs zur führenden Macht in Deutſchland 
emporſtieg; die Hinausdrängung Oſterreichs aus Schleſien war das Vorſpiel zu 
ſeiner Hinausdrängung aus Deutſchland ſelbſt, deſſen Lebensintereſſen es ſeit 1699 
nicht mehr teilte. 


Ein führender Schriftſteller. Es iſt in mancher Beziehung gefährlich, 
einen berühmten Namen zu tragen; denn dieſer Name legt Verpflichtungen auf, 
denen man ſich füglich nicht entziehen darf. So kann ſich Hermann Grimm nicht 
wundern, daß man von ihm als dem Sohne Wilhelm Grimms und Neffen Jakob 
Grimms, dieſer Begründer der deutſchen Sprachwiſſenſchaft und Meiſter des deut⸗ 
ſchen Stils, eine beſonders ſorgfältige und liebevolle Behandlung unſrer Mutter— 
ſprache erwartet. Um ſo mehr mußte es auffallen, daß gerade er ſeiner Zeit mit 
an die Spitze jener „führenden Schriftſteller“ trat, die gegen das Beſtreben des 
Allgemeinen deutſchen Sprachvereins, die entbehrlichen Fremdwörter im Deutſchen 
zu vermeiden, feierlich Einſpruch erhoben. Über dieſe damals mit großem Schall 
in alle Welt hinausgegangne völlig überflüſſige Verwahrung iſt man, Gott ſei 
Dank, alsbald zur Tagesordnung übergegangen, und mancher jener „führenden 
Schriftſteller“ wird ſich wohl unterdes eines beſſern beſonnen haben. Nur bei 
Hermann Grimm iſt von ſolcher Sinnesänderung nichts zu ſpüren. Denn mit 
offenbarer Abſichtlichkeit bemüht er ſich auch in den neueſten Erzeugniſſen ſeiner 
Feder, ſo viel wie möglich überflüſſige Fremdwörter anzubringen. Was haben da 
die Mahnungen Jakob Grimms gefruchtet, der in der Vorleſung über „Das Pe— 
dantiſche in der deutſchen Sprache“ (1847) die goldnen Worte geſprochen hat: 
„In unſern Tagen, und wer frohlockt nicht darüber? wird lebhaft gefühlt, daß alle 
übrigen Güter ſchal ſeien, wenn ihnen nicht die Freiheit und Größe des Vater— 
lands im Hintergrunde liege. Wa aber helfen die edeljten Rechte dem, der fie 
nicht handhaben fann? Kaum ein andres höheres Recht geben mag e3 als das, 
fraft welches wir Deutjche find, al3 die und angeerbte Sprache, in deren volle 
Gewähr und reihen Schmud wir erjt eingejeßt werden, jobald wir fie erforjchen, 
einhalten und ausbilden. Zur Schmählichen Feljel gereicht e8 ihr, wenn fie ihre 
eigenften und beiten Wörter Hintan feßt, und nicht wieder abzuftreifen jucht, was 
ihr pedantifhe Barbarei aufbürdete; man Hagt über die fremden Ausdrüde, deren 
Einmengen unjre Sprache fchändet; dann werden fie wie Floden zerjtieben, wann 
Deutichland fich jelbjt erfennend, ftolz alles großen Held bewußt fein wird, das 
ihm aus feiner Sprache hervorgeht.“ Und mad haben die Worte gefruchtet in der 
herrlichen Vorrede zum Deutichen Wörterbucdhe: „Alle Sprachen, fo lange fie ge 
jund find, haben einen Naturtrieb, da3 remde von fich abzuhalten, und wo jein 
Eindrang erfolgte, e8 wieder außzuftoßen, wenigitend mit den heimifchen Elementen 
auszugleichen... Wie der Stolz auf unsre eigne Sprache, der oft noch fchlummert, 
einmal hell erwacht und die Befanntichaft mit allen Mitteln wählt, melde fie 
jelbft und darreidjt, um nod) bezeichnendere und und angemeljjenere Ausdrüde zu 
gewinnen, wird auch die Anwendung der frenıden weichen und bejchränft werden.... 
Diejer Ausländerei und Sprachntengung joll dad Wörterbuch feinen Vorfchub, fondern 
will ihr allen redlichen Abbruch thun, gefliffentlich aber auch die Abrvege meiden, 
auf welche von unberufenen Sprachreinigern gelenkt worden ift.“ Mit den legten 
Worten zielt Zalob Grimm namentlih auf Camped übdertriebnen Purismus, der 
oft weit über da Biel Hinausfhogß. Aber dag kann do nit Hermann Grimm 
rechtfertigen, wenn er 3. B. einen feiner jüngiten Aufjäße: „Adhim von Arnimd 
DBriefwechjel mit Clemens Brentano“ beginnt: „Achim von Arnim und Clemend 
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Brentano gehören, der Aubrizirung der heutigen Litteraturgefhichte nad), zur Ro— 
mantifshen Schule.” NRubrizirung! Kann man in diefem Zufammenhang ein un- 
geihictere® Wort finden al3 Ddiefen Ausdrud des Aktenftils? Darauf kann doc 
nur jemand verfallen, bei dem die Sremdmörterei im eigentlichjten Sinne ded Worte8 
zur „Sudt,“ d. 5. zur Krankheit geworden find. Da foldhe Aufjäge auch von 
grauen gelejen werden, jo jollte ein „führender Schriftiteller” Ichon aus Rüdficht 
auf die Frauen folde Fremdwörter auß der Kanzlei vermeiden; zumal da mit dem 
einfachen deutjhen Wort „Einteilung, Einordnung“ ganz dasfelbe gejagt wäre. 
Auf Dderjelben Seite wird von Arnim und Brentano wiederholt der Ausdrud 
gebraucht: „jouveräne” Naturen. Auf derjelben Seite heißt e8 noch: „©oethe jtand 
lange unter der Direktion jeined Vater.“ Auf der nädjjten Seite wird von „legi- 
timem“ Weidegrund gejprodyen. Ä 

Aber e3 ift nicht bloß die Fremdwörterfuht, die und an Hermann Grimm 
unangenehm auffällt, unjer Sprachgefühl wird aud, fortwährend durch die feltfame 
Art feines Sagbaud verlett. Er liebt kurze, abgeriffene Säbe — da8 ift Ge- 
Ihmad3jadhe. Aber wenn ed nur überhaupt Säbe wären, wenn man nur nicht 
immer den Eindrud erhielte, al3 läfe man bingeworfne Notizen oder Auszüge, für 
die Die jtiliftiiche Yormung noch vorbehalten jei! Was fol man zu Sabgebilden 
jagen, wie folgenden: „Nur dad unerträglide Schidjal, einfam zu fein, wollten fie 
108 fein. Wa ihnen freilich nie gelungen ift.” — „Und nun denfen wir uns 
diefe unrubigen Gejhmijter durd) den Tod des Vaters jung plößlich fich felbit 
überlafjen. Erfüllt vom Zriebe, in die Weite audzufliegen, und durd) innere Ge- 
meinfchaft der Naturanlage ftet3 in den alten Taubenfchlag zurüdgelodt.” — „Aus 
der Mitte diejed Kreifed erhebt Clemens ich ald der am wenigften verftandne, am 
meiiten bejprochne und geliebte, Bedeutendfte. Ihrer aller Schmerzengfind.” — 
„Diefem Clemens begegnete Adhim von Arnim. Nur ein Sahr jünger als 
Clemend.” Das Verfahren, durch einen Punkt zu trennen, wa3 innerlich zufammen- 
gehört, wa3 fi nicht ald neuer Sa, Sondern nur al8 Saßglied dem vorher- 
gehenden anjchließt, ift Hermann Grimm etwa3 jo Geläufiged, daß einer, der an 
die landesüblihe Syntar gewöhnt ijt, ganz irre wird und fich jchließlich durch 
dieje Mißgebilde geradezu abgeftoßen fühlt. Der Genuß der Schriften Hermann 
Grimm3 kann einem durch diefen gejuchten, unnatürlichen, zerhadten Stil fait ganz 
verleidet werden, und man fann nur mwünfchen, daß der Verfafler nicht etwa bei 
„der Nahjahmer jklaviichem Gezücht“ mit feinem zerjtüdelten Sagbau Schule made. 

Hoffentlich verzeiht e8 und Hermann Grinm, daß wir feinen Vornamen her- 
gebrachterweife Hermann fchreiben und nicht Herman. Auch diefe Abfonderlichkeit 
begegnet und nur bei ihm. Man findet zwar vielfach infolge der Ausjpradhe und 
wohl auch der faljchen Ableitung die fehlerhafte Schreibung Herrmann, aber Die 
Horm Herman nimmt Grimm für fih allein in Anjprud. Er kann ja dafür die 
mittelhochdeutiche Form herman, db. bh. Heer- oder Kriegsmann, geltend machen ; 
aber jo gut fich da3 mittelhochdeutjche man in daS neuhochdeutiche Mann verwandelt 
hat, ebenfo gut haben wir für daß mittelhochdeutihe herman da8 neuhochdeutjche 
Hermann zu Schreiben. 

E3 bedarf wohl nicht der Berficherung, daß ed dem Verfajler diejfer Bemer- 
fungen nur um die Sache, nicht um die Perjon zu thun if. Se höher dag An= 
denten der Gebrüder Grimm bei ihrem Volke jteht, und je williger man auf andern 
Gebieten die Verdienfte Hermann Grimms anerkennt, um fo mehr erjcheint ed al? 
Pfliht, unjre Mutterjprache gegen feine felbjtherrlihe Willlür in Schuß zu nehmen. 


Sitteratur 


Macht und Redht im konftitutionellen Staate von Dr. Barus jr. (jo!)., Neuwied 
und Berlin, Louis Heufer 


Diefe Heine Schrift enthält eine große Menge Gelehrjamfeit, indem darin ge 
legentlih, in Anmerfungen, alle modernen ftaatsrechtlichen Syiteme geprüft werden. 
Das Wefen des Eonjtitutionellen Staates, findet der Verjafler, it die Redts- 
geitaltung im Sinne der Gefellihaftsbedürfniffe. In wie weit die nah Madht- 
erweiterung ftrebende und zur unbefchräntteren Herrichaft neigende Regierung ein- 
gefchränft werden fönne, da8 hänge von dem Maße der Freiheit ab, „das die 
jeweilige Gejellichaft für fi) al3 vernunftnotwendig zur Entwidlung ihres Ver: 
fehrödafeind eradhtet und auch einzuhalten verſteht.“ Sehr beacdhtengwert find 
folgende Säfe auf ©. 26: „Die fiherite Stüße einer dauernden Staatd= und 
Rechtsordnung und die größte Gewähr für den Schuß der rechtlichen [?] Gleichheit 
und Freiheit der Staatsbürger und Sicherheit der Verkehrsbewegung, wodurch 
da8 unbedingte Vertrauen zur höditen Staatdgewalt und ihrer Regierung am 
meijten erhalten wird, ijt die Unabhängigkeit der Nechtöpflege. . .. Die Autorität 
der Gefege it für die [Auftize] Beamten allein maßgebend und die Aufficht über 
die Wahrung diejer Autorität kann und darf nit in eine Leitung, d. i. Wei- 
fungen der oberiten Suftizverwaltung für einzelne Nedhtsfälle übergehen, indem 
dann feine Grenze für die Rechts- oder Willtürübung gezogen werden fann, wo- 
dur) dann das Wejen der Rechtspflege, die Grundforderung, unabhängig von 
allen außerhalb der Gejeßesautorität jtehenden Einwirkungen betrieben zu werden, 
aufgehoben und jene in daß Gebiet der Verwaltung verlegt werden würde.“ 
Bejfimijten find der Anficht, daß diejer Zuftand bei uns vielfach jchon eingetreten jei. 


Fort mit den Zudhthäufern! Bon Dr. jur. Felir Friedrih Brud, außerordentlichem 
Profeffor der Rechte an der Univerfität Breslau. Breslau, Wilhelm Koebner, 1894 

An diefer Schrift haben wir nur da8 eine außzujeßen, daß fie nicht jchon 
einige Jahre früher erjchienen it. Dod Hat die Verzögerung vielleicht eher ge- 
nüßt ald gejchadet, denn die Übel müfjen eine gewiffe Höhe erreicht haben, ehe 
fih) die hartnädigen Anhänger des Beftehenden herbeilaffen, fie zu jehen. Brud 
beweilt, wa3 ohnehin jeder fieht, der Augen hat, daß das Herrichende Strafiyitem, 
weit entfernt davon, die Gefellihaft vor Verbrehen zu jchüben und den Verbrecher 
zu einem nüßlichen Gliede der Gefellicgaft zu erziehen, vielmehr jelbjt Verbrechen 
erzeugt, die Verbrecher nur fchlechter mat und folde zu VBerbrecdhern macht, die 
es bis zu ihrer Verurteilung nod) nicht gewefen find. Er zeigt ferner an den 
wunderbaren Erfolgen der englifchen Straffolonien (wunderbar nur für foldhe, die 
noch nicht wiflen, in welchem Grade das Verbrechen ein Produft von Gejellichaftd: 
zuftänden ijt), daß die Deportation die beiden Hauptzwede der Strafrechtöpflege 
in jo hohem ©rade erfüllt, al8 e3 bei der Unvollfommenheit aller irdiichen Ein- 
ridtungen nur irgend zu erwarten ift. Er widerlegt ferner die Einwürfe der 
Begner, namentlich Krohnes; er legt endlich dar, wie wir im deutjchen Neiche dad 
Deportationdwejen einzurichten hätten, und welche Gebiete in unfern Kolonien dafür 
geeignet fein würden. Unjre Lejer werden jämtlid die Schrift fchon aus NRezen- 
fionen in Zeitungen fennen und auch heftige Angriffe darauf gelefen haben; möge 
fih feiner dadurch abhalten Lafen, fie felbit zur Hand zu nehmen! Um daß nie 
mandem zu erjparen, verzichten wir auf eingehende Inhaltsangabe und Erörterung. 
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Allerdings beitimmt und dazu aud) noch ein zweiter Grund: wir gedenfen fpäter 
einmal die Unzmwedmäßigfeit der jebt üblichen Strafweife von unferm eignen 
Standpunkte aus jelbitändig zu behandeln; dabei werden wir dann auch auf die 
Deportation zu Iprechen kommen und auf die vorliegende Schrift näher eingehen 
müflen. 


TZajhenflora des Alpenwandrers. Kolorirte Abbildungen von 170 verbreiteten Alpen- 

pflanzen, nad der Natur gemalt von Ludwig Schröter, mit kurzen botaniihen Notizen 

in deuticher, franzöjischer und engliider Sprade von Dr. &. Schröter, Profeffor der Bo- 
tanit am eidgenöfjiihen Polgtechnitum. Kierte Auflage. Bürich, Raufteins Berlag 

Ein hübjch ausgeitattetes, handliche Büchlein, das und auf 18 Tafeln in 
gelungnen Abbildungen die verbreitetiten Kinder der Alpenflora vorführt. Wie fchon 
der Zitel jagt, ift der Hauptnachdrud auf die Bilder gelegt, die e3 aud) dem Laien 
möglich machen, durd) bloße Vergleihung den Namen einer Bergpflanze fennen zu 
lernen. Die Auffindung und Beitimmung wird weiterhin erleichtert dadurch, daß 
der beichreibende Zert in überfichtlicher Weife den Bildern gegenübergejtellt ift. 
Er ift nach natürlihen Gefichtspunften geordnet (Alpenjträucher, polfterbildende 
Rivalpflanzen [warum Nival?], hHochwüchfige Alpenkräuter, Enziane, Brimeln, Skrofel- 
kräuter, Glodenblumen und Rapunzeln u. j. w.), und über feine fnappe Yaflung wird 
fih aucd der erfahmere Botaniker freuen. Befonders belehrend nicht bloß für den 
Planzenfreund, fjondern auch für den Geographen wichtig ijt die in den Erläu- 
terungen zum Zert enthaltne Unterfcheidung und Definition der verjchiednen Stand 
orte (Wiefen, Weiden, Matten, Wildheupläbe u. . m.). 

Manches diefer jonnigen Kinder der Flora wird dem füddeutichen Pflanzen- 
fammler von jeinen Hocebnen, Bergen und Wäldern ber befannt fein, manches 
aber auch ihm eine neue, fremdartige Erjcheinung fein und ihn reizen, in die Alpen 
zu reifen, um die farbenpräcdhtigen Blüten an ihrem heimifchen Standort aufzujuchen. 
Und jo wird Schröter immer mehr neben Bädeler im Nudfad ded Touriften feinen 
Blaß erhalten und auch dem, der bißher die Berge vielleicht nur der Ausficht halber 
beitiegen Hat, eine Duelle neuen ©enufjes erſchließen. 


Bhilippine Welſer. Eine Schilderung ihres Lebens und ihres Charakters von Wendelin 
Böheim. Innsbruck, Muſeum Ferdinandeum 

Wir bedauern es oft, wenn die kritiſche Forſchung vor unſern Augen ein 
zartes Sagengebilde mit rauher Hand zerſtört und ſtatt deſſen die proſaiſche ge— 
ſchichtliche Wahrheit zu Tage fördert. Auch das vorliegende Werk dient dem Zweck, 
die Nachweiſe für die Grundloſigkeit einer ſolchen geſchichtlichen Sage zu ſammeln. 
Wir können aber hier mit dem Tauſche zufrieden ſein. Denn wenn auch die Ge— 
ſchichte von der Verlobung des jungen Erzherzogs mit der um zwei Jahre ältern 
Patrizierstochter Philippine Welſer ihres poetiſchen Schimmers entkleidet wird, ſo 
finden wir doch erfreulicherweiſe andrerſeits auch das thörichte Gerücht von einer 
durch Hofintriguen angeſtifteten Ermordung der Fürſtin (durch Aufſchneiden der 
Pulsadern) als völlig unbegründet hingeſtellt; das reine, glückliche Familienleben 
des Erzherzogs, wie es uns hier entgegentritt, ſchließt die Möglichkeit einer ſolchen 
That völlig aus. Den Grund zu der Sage hat man vielleicht in der unſinnigen 
Sitte jener Zeit zu ſuchen, alle Krankheiten durch Aderlaß kuriren zu wollen; und 
Philippine, die den äußern Anzeichen nach zu ſchließen an einer Nierenkranlkheit 
litt und ſtarb, iſt gewiß auch mit dieſem Mittel nicht verſchont worden. 

Das Charakterbild, das uns der Verfaſſer von der edeln Fürſtin und der 
hilfreichen Mutter des Volks entwirft, ſpricht übrigens deutlicher von der ſchönen 
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Seele Philippinens, als die zahlreichen Bildniffe von ihrem bezaubernden Außern. 
MWirklihe Schönheit finden wir eigentlih nur in dem zweiten Borträt (©. 9), dod 
läßt auch da3 erfte (S. 6) auf die liebliche Ericheinung des Mädchens Ichließen. 

Das reich und fchön audgeftattete Werk wird für den Kulturhiltorifer und 
den Kunfthiftoriter ficher von nterefje fein, wird aber aud) dem Bücherjchag 
jeder gebildeten deutichen Frau zur Zierde gereichen. 


— — — 


Schwarzes Bret 


In Nr. 369 des „Berliner Tageblatt,“ wie es ſich ſelbſt deklinirt, iſt in durchſchofſenem 
Druck zu leſen: 

„Als tapfre Journaliſtin hat ſich am Tage des erſten der jüngſten Erdbeben in SKon- 
ſtantinopel die Frau unſers Korreſpondenten in der türkiſchen Hauptſtadt erwieſen. Unſer 
Korreſpondent hatte ſich, einer Einladung des Königs von Serbien folgend, demſelben auf 
ſeiner Rückreiſe bis Niſch angeſchloſſen und war ſo von Konſtantinopel abweſend. Im Augen⸗ 
blick des Erdbebens befand ſich die Gattin unſers Korreſpondenten gerade in dem Bazar, dem 
am bärteiten mitgenommnen Punkte von Konftantinopel, fie Hatte einige fremde Damen dort 
hin begleitet. Bwifchen zufammenftürzenden Mauern, brechenden Säulen, über die zu Boden 
geworfnen und zertretnen Menfchen hinweg wurde die Dame durch die unfürmig geimordne 
Menge zum Bazar hinaus wie in einem Strom getragen. Während alled nur auf die eigne 
Sicherung bedacht war, hatte die mutige Kollegin nur einen Gedanken: die Nachricht alsbald 
al3 die erfte in unjer Blatt zu bringen. Sie arbeitete fi biß zum nädjiten Telegraphenamte 
durch, wählte mit richtiger Überlegung für ihre Depeiche den Kabelweg über Odeffa, und jo 
gelang e3 ihr, die Meldung jo rafch befördert zu erhalten, daß fie noch rechtzeitig für unire 
nädjfte Morgenzeitung eintraf und die erjte Nachricht des fchredlidhen Ereigniffes im Ber- 
liner Tageblatt erfolgen konnte. Glänzender konnte der Beruf der Frauen zum Kournaliemus 
nicht bewiejen werden.” 

Geihmadtojer konnte ber Beruf zum Sournalismus überhaupt nicht begründet werden. 
Hoffentlich ift die Zahl der Kollegen nicht allzu gering, die e8 fich nadhdrüdlichit verbitten, 
daß das Kennzeichen eines tüchtigen Zournaliften darin gejucht wird, wie rajch er unter fchwie 
tigen Verhältnifien den Weg zum nädjten Telegraphenamte findet. Die Handwerler vom 
Berliner Tageblatt mag man immerhin nach diefem äußerlihen Maßitabe beurteilen, da 
man einen höhern an ihre Zeiftungen nicht wohl anlegen Tann. 

Diefes erleuchtete Organ der Hauptftädtiihen Bildung jcheint überhaupt einen Freibrief 
für Gefhymadlofigkeit zu haben. Bei der Ankunft des Majors v. Wißmann in Berlin be 
mäntelt e3 fein Bedürfnis nach „jenjationellen” Nachrichten durdy folgende dummodreifte PBhraie 
(Nr. 366, Ubendausgabe von Sonnabend den 21. Juli): 

„Da haben wir e8 denn als eine Ehrenpflicht betrachtet, den Hochverdienten Afritafämpfer 
und Forjcher in der Heimat perfönlic unfern Willlommensgruß zu entbieten und uns durd 
Augenfchein von feinem Befinden zu überzeugen. Wir haben zu diefem Behufe einen unirer 
Kollegen in das Hotel Briftol entjandt, welder von dem Major v. Wißmann aud) fofort in 
feiner liebenswürdigen Weife empfangen wurde.“ 

Daß doch gewifje Leute gerade dad für ihre Plicht Halten, wozu fie ihrer Natur nad 
am wenigjten Beruf haben! 


ir die Redaktion verantwortlid: Zohannes Grunomw in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 
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apitalismus, Chartismus, Trade3-Unionismus und Sozialismus 
jind in England, Kapitalismus, Kommunismus und Sozialismus 
PA Ga in Ssrankreich, Kapitalismus und Sozialismus in Deutfchland 
—** I die Markſteine der wirtſchaftlichen Bewegung unſers Jahr— 
hunderts. Der Sozialismus hat ſich zugleich der demokratiſchen 
Ideen bemächtigt, er ſchickt ſich an, für den vierten Stand nicht bloß die 
Teilnahme an der politiſchen Macht, ſondern die ausſchließliche Macht zu er— 
ringen und iſt damit in allen drei großen Kulturvölkern zum Klaſſenkampf, 
zum Kampf des Proletariats gegen die beſitzenden und zugleich die gebildeten 
Klaſſen geworden. Wenn man daher in neuerer Zeit mehr und mehr von 
dem Sozialismus der Gebildeten ſpricht und dabei ſtillſchweigend unter den 
Gebildeten zugleich die beſitzenden, wenigſtens die in auskömmlichen Lebens— 
verhältniſſen befindlichen Klaſſen mitverſteht, ſo muß unter dem Sozialismus 
der Gebildeten notwendig etwas andres als jener Klaſſenkampf des Pro— 
letariats gemeint ſein. Entweder gehört er zu dem Reden und Träumen der 
Menſchen von beſſern künftigen Tagen, einer eben ſo harmloſen als unfrucht— 
baren Beſchäftigung. Oder man begreift darunter die Haltung der Gebildeten 
zu den wirtſchaftlichen und politiſchen Forderungen des vierten Standes, eine 
Haltung, die auf keinen Fall feindſelig iſt, die aber von der kühlen, wiſſen— 
ſchaftlichen Prüfung bis zur warmherzigen Teilnahme an einzelnen jener For— 
derungen die verſchiedenſten Schattirungen aufweiſen kann. Ginge ihr So— 
zialismus ſo weit, ſich mit der Geſamtheit jener Forderungen eins zu er— 
klären, ſo hätte es auch bei den Gebildeten und Beſitzenden keinen Sinn mehr, 
von einem beſondern Sozialismus zu reden. Er wäre dann eben in der 
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ihrem Phrafenkfoder untergegamgen, das Individuum, und märe eö Träger 
der höchiten Geiltesbildumg, hätte ala jolches zu beftehen aufgehört. 

Man könnte fich an diejer bloß negativen Begriffsbeitimmung genügen 
lajien: feine grundfäglich feindfelige Haltung gegen die wirtichaftlichen und 
politiichen Bejtrebungen des vierten Standes, aber auch Fein Aufgehen in. der 
Sozialdemokratie. Beide Merkmale reichen Hin, den: Sozialismus der Ge 
bildeten hüben wie drüben al im höchiten Grade gefährlich und verdächtig 
ericheinen zu lafjen. Gebt ihnen nur — fo heißt e8 auf der einen Seite — 
den Heinen Finger, macht ihnen dag geringjte Zugejtändnis, und ihr Fönnt 
nicht mehr zurüd, bi8 ihr euch den jozialdemofratijchen Fahnen mit Haut 
und Haar verfchrieben habt! Auf der andern Seite verzeichnet wohl die So: 
zialdemofratie mit gönnerhafter Anerfennung, daß diefer oder jener „Bour: 
geois“ jich ein wenig über die Klaffenvorurteile erhoben gezeigt Habe, dod) 
nie, ohne mit fpöttifchem Bedauern Hinzuzufügen, daß fie nur „zielbewußte” 
Genofjen gebrauchen Zünne, die fi) „voll und ganz“ auf den Boden des fo: 
zialdemofratifchen Programms zu ftellen vermögen. Und doch fehlt es dem 
Sozialismus der Gebildeten, um diefen nicht von ihnen jelbjt gewählten Auss 
drud feitzuhalten, durchaus nicht an pofitivem Inhalt. Man befreie das 
Wort „joztal” nur von dem Geruche nach Blut, Petroleum und ftinfendem 
Tabaksqualm der Radauverfammlungen, mit dem e3 unjre Einbildungskaft 
umgeben bat, man erinnere jich, daß es wörtlich überjegt weiter nicht? ale 
„gejellfchaftlich” bedeutet, und daß e3 al3 bewußter Gegenjat gegen die in 
dividualiftiiche und egoiftiiche Denktweile zum Schlagwort geworden ijt. So 
verjtanden, bedeutet Sozialismus die Geijtesrichtung, die fich jederzeit der 
Pflichten gegen die der menschlichen und ftaatlichen Gejellichaft angehörigen 
Mitglieder bewußt bleibt. Sie findet ihren vollfommenjten Ausdrud in Chrifti 
Gebot: Du jollit deinen Nächiten lieben als dich jelbjt! und deshalb it auch 
der chriftliche Sozialismus die höchfte Verklärung des Sozialismus überhaupt. 
Sie jtrebt aber zu dem gleichen Ziele, wenn e8 auch weniger innerlich. erfaßt 
werden mag, mit dem alten hausbadnen Sabe der bürgerlichen Moral: „Was 
du nicht willit, daß man dir thu, das füg auch feinem andern zu” und mit 
dem Dichterwort: „Edel fei der Mensch, Hilfreih und gut!" Ob und wie 
der gebildete Sozialift diefe Grundjäge in feinem Privatleben verwirklicht, ift 
jedermanns eigne Sadje. Freilich ift eignes DBeifpiel. von: jeher die wirk- 
famfte Predigt gemwejen. Hier. intereffiren uns mur. die Schlußfolgerungen, 
die jich daraus: zu den Fragen: des öffentlichen Lebens. ergeben. 

Die gebildeten. Sozialiften. denfen. wohl. jehwerlich daran, die Farbenpracht 
des deutichen Barteigartens. um eine neue Blume zu. vermehren, jie find that- 
ächlich. in: allen bürgerlichen Parteien, jeit. furzem jogar in der Deutjcd-» 
freifinnigen ‘Partei vertreten., Freilich. werden fie nicht leicht zu den Heiß. 
ipornen der, Bartei zählen, da fie um. ihres: fozialen Glaubenäbefenntnifies 
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willen allerhand Vorbehalte am Parteiprogramm zu machen genötigt find und 
der Barteifahne oft nur mit halbem Herzen zu folgen vermögen. Leicht möglich, 
Baß gerade das Umfichgreifen der jozialen Dentweile die Schuld trägt, oder 
wen man jo will, dad Verdienit hat, daß fich die alten politifchen Barteien 
üiberlebt haben, an Mitgliederzahl immer fchwächer, an Eifer immer lauer 
geworden find. An fich hat die Soziale Denkweije Berührungspunkte mit jeder 
der beiden großen für das politiiche Xeben der Bölfer unentbehrlichen PBarteis 
rihtungen. Das Temperament des Einzelnen oder die jeweilige politifche Lage 
mögen entjcheiden, zu welcher von beiden er fich mehr hingezogen fühlt. Nur 
wird das laue Verhältnis zu den Glaubensjägen und Schlagwörtern der 
eignen Partei den jozial gebildeten zugleich zur Duldjamleit gegen den polis 
tiichen Gegner ftimmen. Der Scharffinn, mit dem die Barteipreffe den Splitter 
im Auge des Gegners zu entdeden weiß, ohne ded Balfenz im eignen Auge 
gewahr zu werden, bat immer etwas beluftigendes. Kein Zweifel, daß 3.82. 
die bürgerliche Prejfe die Schwächen, Fehler und Sünden der Sozialdemokratie 
im ganzen durchaus richtig beurteilt, wenn man von den Übertreibungen abs 
fieht, die fich der moderne Sournalismus einer draftiichen Darftellungsweije 
zuliebe erlaubt. Uber muß man nicht, wenn man der Wahrheit die Ehre 
geben will, zugeben, daß auch die fozialdemofratifche Prejie die Schwächen, 
Tehler und Sünden der bejigenden Klafjen ganz ebenjo jcharffinnig erkennt 
und fie nur, dem Gefchmad ihres Lejerkreijes entiprechend, noch etwas 
braftiicher, derber oder unflätiger darjtellt? Wergebens jucht man in der 
Barteipreife beider Lager nach der geringjten Anerfennung bes Gegners. Und 
doch ift es beinahe felbitveritändlich, daß eine Bartei von dem Alter, der 
Stärfe und Gejchloffenheit der deutichen Sozialdemofratie nicht bloß auf Die 
ichlechten Eigenjchaften des menfchlichen Herzens, Haß, Lüge, Neib und &es 
uußfucht gegründet fein. fan, daß wenigiteng einige ideale Negungen und 
Ichwere Mitfchuld der Befitenden dabei mit im Spiele gewefen fein müjjen. 
Umgelehrt bat die Sozialdemokratie, wenn jie den „Slafjenftaat” nur noch 
auf Die Macdıt der Bajonette gejtüht glaubt, alles Verftändnis für die uns 
gebeure Schwerkraft des gejchichtlich gewordnien verloren. 

In wirtichaftlicden Dingen mögen die Meinungen der fozial gebildeten 
leicht noch mehr augeinandergehen, als in politifchen. Wenn aber jozial denten 
beißt Pflichten fühlen, insbefondre gegen die Hilfsbedürftigen und Schwachen, 
jo kann der jozial gebildete an den Bejchwerden der untern Klajfen unmöglich 
teilnahmlo8 vorübergehen.. Möglich), daß er Diefe Beichwerden unbegründet 
oder jtarf übertrieben oder felbitverjchuldet findet und fich damit in feinem 
Gewiſſen beruhigt. Möglich, daß er fich jagt: ala Einzelner kannt du ja doch 
nicht3 dagegen thun, warum fich aljo das Herz jchwer machen beim Anblicd 
whlechtgekleideter, fchlechtgenährter, vorzeitig alt gewordner Arbeiter, unjaubrer 
und abgeraderter Arbeiterfranen? Warum fich überwerfen mit alten sreunden, 
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die die Gabe haben, alles das nicht zu bemerfen? warum fich Unannehmlid- 
feiten ausjegen im Amt oder Beruf? warum fi) einen unpraftiichen Soea- 
liften oder gar einen Sozialdemokraten fchelten lajfen? Das Berheikungsvolle 
unfrer Zeit ift, daß gerade unter den Gebildeten die Zahl derer, Die jich von 
jolcden Bedenken nicht jchreden lafjen, in ftetem Wachfen begriffen ift. Dürfen 
wir dem Zeugnid der nichtiozialen, der jogenannten Tapitaliftijchen Preſſe 
glauben, fo hat in den legten Sahren die8 Wachstum fo große Yortichritte ge: 
macht, daß fie darin bereits eine Gefahr für — das Vaterland zu erfennen glaubt, 
Man Eagt öffentlich, daß fich Heute die Lehrftühle der Nationalökonomie an den 
deutjchen Hochfchulen faft durchweg in den Händen fozialiftiicher PBrofejloren 
befänden, man fürchtet, daß die ftudirende Sugend da8 dort eingefogne Gift 
mit in3 praftifche Zeben Hinübernehmen möchte, und man denkt mit Schreden 
daran, daß eines Tags auch die Büreaufratie, der mächtigite Pfeiler im deutfchen 
Staat3leben, mit fozialem Geift erfüllt fein fünnte. Man geht mit der Geijt- 
lichkeit beider Konfeffionen fcharf ind Gericht, daß fie ich ohne Verftändnis 
dafür mit den Dingen diefer Welt befafje, während fie fi) Doch an der Ber: 
tröftung der Armen auf ein bejjere8 Senjeits genügen lafjen follte. 

In einem kürzlich erfchienenen Schriftchen des rheinischen Großinduftriellen 
Sulius Vorfter: Der Sozialismus der gebildeten Stände (Vortrag, 
gehalten in der Generalverfammlung des Vereins der Induftriellen des Re 
gierungsbezirtd Köln am 20. April 1894) ift die Nede „von der fich immer 
mehr vordrängenden Agitation der Sozialilten gebildeter. Stände gegen die 
Vertreter der Landwirtichaft und Induftrie und gegen die jogenannte fapi- 
taliftifche Wirtjchaftsordnung überhaupt.“ Borjter findet dieje neue gefährliche 
Form des Sozialismus vorzugsweife in den afademijch gebildten Ständen, 
unter den Theologen, Gelehrten, Beamten, Suriften, Xehrern u. |. w. vertreten 
und zieht mit großer Entrüftung und einem reichen Hitatenfchag namentlich 
gegen Naumann, Schall und andre evangelifche Geijtliche zu Felde. Nun 
fünnen wir ihm darin nicht ganz Unrecht geben, daß mit bloßen Wallungen 
und Gefühlsausbrüchen, jo gut fie gemeint find, wenig genüßt, ja in manchen 
unflaren Köpfen Unheil angerichtet werden fann. Wenn man aber lieft, wie 
fich Vorfter mit den auch von ihm zugegebnen wirtfchaftlichen Übeljtänden der 
Gegenwart abfindet, fo ift und doch zweifelhaft, ob nicht die im praftifchen 
Erwerbsleben gejchöpfte Weisheit öder, hoffnungslofer und deshalb gefährlicher 
jei, al3 die überjtrömende Begeijterung idealer Sozialpolitifer. VBorfter erklärt 
„diefe Übelftände überhaupt in der Unvollfommenheit aller irdischen Dinge 
begründet, und eine radifale Anderung im Sinne unfrer Sozialreformer in 
Deutichland allein faum durchführbar, weil wir fein abgetrenntes Wirtjchajts> 
gebiet bilden, jondern durch unjre Lage ganz bejonder® auf den Berfehr mit 
dem Ausland angewieſen find." Auch wir find gegen die von verfjchiednen 
Seiten vorgefchlagnen Radifalfuren im höchiten Grade mißtrauisch, auch wir 
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müfjen zufrieden fein, wenn wir oder doch unfre Kinder und Enkel die ge- 
jtekten Ziele wenigjten? annähernd (with any not insupportable approximation, 
jagt Carlyle) erreichen. Aber niemal3 werden wir in fataliftiicher Ergebung 
in die Unvollflommenheit des Srdilchen aufhören, hohen Hielen nachzueifern. 
Der auch von Vorfter erwähnte Carlyle ruft (Past and Present I, 3 a. E.): „In 
England giebt e3 fein Pferd, das fräftig und willig zur Arbeit ift, da$ nicht fein 
gehöriges Futter und Unterlommen hätte und glatt geftriegelt, zufrieden einher: 
Ihritte. Und von Menfchen jagt ihr: E8 ift unmöglich? Brüder, antwortet, wenn 
das für euch unmöglich ift, was fol dann aus euch werden? Uns it e8 unmög- 
ih, an eine jolche Unmöglichkeit zu glauben. Das menschliche Gehirn weigert 
fi, wenn e3 auf diefe glatten engliichen Pferde fieht, daran zu glauben, daß 
ein gleiches für englifche Männer unmöglich jei. Macht, daß ihr fortfommt, 
Ichnell au dem Wege mit euch, damit nichts jchlimmeres gefchieht. Wir für 
umern Zeil nehmen ung vor, mit dem vollen Bewußtiein der übermäßigen 
Schwierigkeit der Aufgabe, aber auch) mit völligem Unglauben an die Unmög: 
lichkeit ihrer Zöjung, zu ringen, }o lange Leben in ung ift, und ringend zu 
iterben, wir und unfre Söhne, biß wir e3 erreichen oder alle tot und begraben 
liegen.” Und e8 ift in England feit Carlyle und namentlich durch feine und 
jeiner Geiftesverwandten flammende Worte gelungen, die befannten jchweren 
Mikbräuche, namentlich) die empörende Ausbeutung der Kinderarbeit jelbft 
in der Tiefe der Schächte zu befeitigen, obwohl noch) die Parlamentss 
fommiffionen die vorgefundnen Zuftände als eine leider unabwendbare Folge 
der Naturgejege von Angebot und Nachfrage erklärt Hatten. Die deutjche In— 
duftrie hat fich nicht jo jchwer an den arbeitenden Klafjen verjfündigt, wie ihre 
ältere engliiche Schweiter. Aber fie wagt jelbit nicht, fich von jeder Schuld 
freizufprechen, und wenn wir heute rühmen dürfen, daß in den legten zwanzig 
Sahren unter dem Fräftigen Antrieb einer weifen Regierung, des wiedererwachten 
jozialen Geifte8 und — der Sozialdemofratie in Deutjchland ein gewaltiger 
Schritt vorwärtd gethan worden ift, fo liegt darin doch zugleich dag Ein- 
gejtändnig, daß eben dieje notwendigen Reformen einft viel zu lange verzögert 
worden find. Im Ernfte wird niemand zu behaupten wagen, daß nun heute, 
im Jahre 1894, die Grenze der trdilchen VBollflommenheit erreicht je. E8 
genügt, daran zu erinnern, daß die Beftimmungen des im Sahre 1891 ers 
lafjenen Gejeßes über die Sonntagsruhe noch heute nicht ausgeführt find, und 
fein gebildeter Sozialijt wird fein Ziel für erreicht Halten, ehe das lette deutjche 
Kind und Die legte deutiche Mutter und Hausfrau die Sabrif, die Werfitatt 
und die häusliche Arbeitzftube verlajfen haben. 

Die Rüdfiht auf die ausländische Konkurrenz ijt das alte befannte und 
niemal3 ausgejungne Lied der Unternehmer, jo oft ihnen Reformen, die eine 
Kürzung ihres Gewinnanteil3 zur Folge haben könnten, zugemutet worden find. 
Vergeben? jucht ihnen die Wilfenfchaft vorzuftellen, daß der inländische Dtarkt der 
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bei weitem wichtigere und ſicherere ſei, daß deſſen Aufnahmefähigkeit durch 
hohe Arbeitslöhne noch ins Ungemeſſene geſteigert werden könne. Wenn man 
aber die gleiche Melodie auch aus England, Frankreich, Ofterreich, Belgien, 
Italien u. ſ. w. ertönen und die Unternehmer aller Länder einmütig verſichern 
hört, wie gern ſie die Frauen- und Kinderarbeit abſchaffen, die Arbeitszeit 
verkürzen und hohe Löhne bezahlen würden, wenn es dem böſen Nachbar nur 
gefallen wollte, das gleiche zu thun, ſo muß man ſich nur über eins wundern, 
daß ſich dieſe Einmütigkeit nicht ſchon längſt in Thaten umgeſetzt hat. Man 
kann doch internationale Vereinbarungen der Unternehmer beſtimmter Induſtrien 
über gleiche Arbeitsbedingungen nicht für unmöglich erklären, nachdem es dem 
Kapital gelungen iſt, ohne Rückſicht auf nationale Schrauken mächtige Truſts 
oder Kartelle zur Aufrechterhaltung gleicher Verkaufspreiſe ins Leben zu rufen. 
Als die engliſchen Fabrikanten begriffen hatten, daß die von den Gewerkvereinen 
durchgeſetzten Reformen ſchließlich zu ihrem eignen geſchäftlichen Vorteil aus—⸗ 
geſchlagen waren, gaben ſie ſelbſt den Unionen an die Hand, die widerwilligen 
Unternehmer durch Ausſtände zur Annahme der gleichen Lohnſätze und Arbeits⸗ 
ſtunden zu zwingen. Das deutſche Kapital fände eine ſehr nützliche, für die 
deutſchen Unternehmer ſehr vorteilhafte Verwendung, wenn ſie den ausländiſchen 
Arbeiterverbänden, die von der Geſetzgebung oder von den Unternehmern ihres 
Landes die gleichen Leiſtungen fordern, die heute ſchon der deutſchen Induſtrie 
auferlegt ſind, mit der nötigen Kaſſe zur Hand gingen. 

Vorſter wirft ſeinen Gegnern einen beſchränkten Geſichtskreis vor. Iſt 
es aber etwa ein Zeichen weiten Blickes, wenn er „die Haupturſache der Not⸗ 
lage der untern Klaſſen nicht in unſrer maugelhaften Geſellſchaftsordnung und 
in dem Kapitalismus unſrer Zeit, ſondern in der zunehmenden Trunk⸗ und Ver—⸗ 
gnügungsſucht erblickt, die namentlich in den Städten einen unverhältnismäßig 
großen Teil des Einkommens der untern Stände verſchlingt“? Zugegeben, daß 
Trunk- und Vergnügungsſucht, wie in allen Ständen, auch im Arbeiterſtande 
genug Verheerungen anrichtet; aber man kann doch die allerbetrübendſte Er⸗ 
ſcheinung unſrer heutigen Geſellſchaftsordnung, die Arbeitsloſigkeit der rüſtigen, 
willigen und nüchternen Familienväter, die nach beendeter „Saiſon“ oder „Kam⸗ 
pagne“ oder in Zeiten flauen Geſchäftsganges zum Müßigang gezwungen und 
in bittere Not getrieben werden, unmöglich mit der Trunk⸗ und Vergnügungs⸗ 
fucht jener Unglücklichen erklären wollen. Wer etwa bei Gelegenheit der Armen⸗ 
pflege oder der Steuerabſchätzung einen Blick in das Elend der unterſten 
Klafjen thut, der wird felbft dann, wenn er auf den Trunf ftößt, oft im 
Bweifel bleiben, ob der Mann in Not geraten it, weil er getrunten bat, 
oder zu trinfen begonnen hat, weil er in Not geraten war. Schließlich gilt 
das Wort: „Saure Wochen, frohe Teite“ doch nicht blok für den, der „tch# 
erfauben Tann,“ oder wie jemer alte Hofprediger von einem bochfürjtlichen 
Becher fagte: „Der’3 hat, dem’3 fchmedt, wohl befomm’s ihm.“ 
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Auf die Frage: Was hat zu geichehen für die unterfte Schicht des Volles? 
bie er als den Kernpunft aller joziaten Probleme bezeichnet, giebt Vorjter Die 
Antwort: Man Ichaffe dem Volke zumächit Arbeit. Damit fanı man fich ein- 
verftanden erflärem, wenn man unter Arbeit zugleich jtetige, auf die Zeit Der 
Arbeitsfraft vorhaltende Arbeit verjteht. Arbeit, die nicht bloß vor dem Ver» 
bungern fehüßt, jondern auch einen Lohn bringt, der fie des Schweikes wert 
erfcheinem kißt — Fair day’s-wages for a fair day’s-work is the most unre- 
fusable demand, jagt wiederum Carlyle, Vorſters Gewährsmann. Arbeit, 
aber uicht den lieben. langen Tag, ja die trübe, bange Nacht hindurch, jondern 
unterbrochen durch, genügend lange Ruhepaujen an den Werktagen und völlige 
Aube für Leib und Seele an dem Tage, wo felbft Gott vom Schöpfung» 
werte ausgeruht bat. Für folche Arbeit mag Borfter mit Recht Carlyles 
Ausſpruch zitiren: „Das einzige Glüd, um das fich je ein mutiger Mann viel 
gefümmert bat, war Glüd genug, feine Arbeit fertig zu bringen.” Aber: eine 
Berfündigung an dem Genius Carlyles müfjen wir e3 nennen, wenn Borjter 
den untern Hlaffen zuruft: „Nicht: ich fann nicht ejfen, fondern: ich fanın nicht 
arbeiten, Das war, der Sinn aller weijen Klagen der Menfchen.” Wie dann, 
wenn der Weile eben deshalb nichts zu eifen hat, weil er feine Arbeit finden 
kam? Weiß Borjter nicht, daß Carlyle (im Past and Present III, 4) die 
Klage: „Ich fanın nicht efjen, ich Habe feinen Appetit,” einem Batienten in 
den Deund legt, der fich durch ledres Leben frank gegefjen hatte? 

Bei diefer Grundauffafjung. begreift fih8, daß Borftern die Prärogative 
des Humantjtiichen Gyumnafiums ein Dorn im Auge it, und daß er „die Urs 
- jache des Weiterwucherns jozialer Zufunftsträume in den gebildeten Ständen 
in unferm gänzlich veralteten Schuljyitem” fieht. Sn der That, auf dem 
böjen humanijtifchen Gymnafium wird unter andern auch Humanität gelehrt, 
der Gymnafiaft lernt heute Carlyle nicht bloß zitiren, jondern auch. im Zus 
Jammenhange lejen, ja er fann darin Bemerkungen über den Midas-eared Mam- 
monism finden. Er kann aber auch. lefen und wenn e8 Frucht trüge, in: das 
praktiſche Erwerbsleben mit Hürübernehmen, wie Carlyle in dem jchönen 
Kapitel. von den: Captains of Industry den Beruf eines edeln Arbeitgebers 
auffaßt. 

Wir maßen uns nicht an, im Namen. aller Sozialgebildeten oder aller 
gebildeten Sozialijten: zu: prechen. Soviel wir aber fehen fünnen, hegt Teiner- 
von ihnen — und das ilt das unterfcheidende Meerfmal von der heutigen 
Sozialdemokratie — eine grundjägliche Feindfchaft gegen das Kapital. Schon 
dab daB Kapital, oder fagen wir fjtatt deijen das- Brivateigentum, bei den 
Kulturnationen: an beweglichen Vermögenzftüden fat von Anbeginn, am Grund 
und Boden wenigftens feit einer geraumen Reihe von Jahrhunderten beitanden 
bat und noch: befteht, fichert ihm bei den fonfervativen Sozialiſten grundjäglich 
das Recht auf den Fortbeftand. In der That Hat der: Befig, jelbit großen 
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Neichtums für den fozial denfenden nicht notwendig etwas fittlich verletendes, 
für die menschliche Gejellichaft nicht notwendig etwas gefährliches. Auch nad) 
der gewöhnlichen Vollsanjchauung fchändet nur der durch unlautere Mittel, 
auf Koften und unter Benachteiligung andrer eriworbne Reichtum, eine Schande, 
die jogar den fpätern, unfchuldigen Trägern des jo erworbnen Gutes nod 
anklebt. Der ehrlich erivorbne und felbft der ohne eigne3 Verdienft von den 
Ahnen ererbte Reichtum beginnt erjt Anftoß zu erregen, wenn er nicht fozial, 
d. h. nicht in fteter Anerkennung der mit der Größe ded Befites wachjenden 
Pflichten gegen die Gejellichaft verwendet wird. Auch bloß wirtfchaftlich be- 
trachtet, bietet der fapitaliftifche Großbetrieb für alle daran beteiligten jo augen: 
fällige Vorteile, daß man im Interejje der Kultur eine Rücdfehr zum Klein 
betrieb gar nicht wünfchen Tann, ganz davon abgejehen, daß die Entwidlung 
mit der Gewalt eined Naturgejeges eingetreten ift und dem Wite der Volfe- 
wirte und Staatömänner nur die Sorge läßt, wie das jchwer bedrängte Hand: 
wert der veränderten Produftionsweile angepaßt werden fünne. Nur das 
Kapital kann mit Hilfe der Mafchine die Arbeit jelbft leichter und angenehmer 
machen, nur das Kapital vermag geräumige und gejunde. Arbeitzftätten zu 
errichten, nur das Kapital fan hohe Arbeitslöhne zahlen und fich mit Turzen, 
aber Hohen Arbeitsleiftungen begnügen, nur dag Kapital kann große Wirt 
ichaftsfrifen überdauern, ohne ihre jchweren Folgen fofort auf die Schultern 
des Arbeiter abladen zu müjjen. Der einfichtige Unternehmer wird durch 
die Schmußfonfurrenz feiner eignen Kollegen, nicht durch die Maßlofigkeit 
feiner Arbeiter gehindert, ihren Anfprüchen gerecht zu werden. Nur dann 
wird das Großfapital zur öffentlichen Gefahr, wenn es nicht bloß die ihm 
ohnedies zufallenden technifchen Vorteile ausnußt, fondern feine Macht dazu 
mißbraucht, die Löhne und überhaupt die Arbeitöbedingungen auf denjelben 
tiefen Stand herabzudrüden, den zu behaupten für den Kleinen und mittellofen 
Unternehmer eine Lebensfrage ift. Erft der durch folche Mittel erzielte Unter- 
nehmergewinn ift unfittlih und ungerecht. 

Geœwiß hat das induſtrielle Großfapital auch dann, wenn fein Träger 
allen fozialen Pflichten genügt, die natürliche Neigung, ich zu vermehren. 
Allein eriten® hat der Dollarmillionär Carnegie Recht, wenn er in feinem 
Buche: „Die Pflichten des NReichtums“ die Anhäufung großer (wir jegen Hinzu: 
anftändig erworbner) Vermögen in den Händen Einzelner für fein Unglüd 
erklärt, folange jich die Neichen als die von Gott beauftragten Verwalter der 
angefammelten Schäge zum Wohle ihrer Brüder anjehen. Sodann ift e8 das, 
wie e3 fcheint, unabwendbare Verhängnis wenigitens der in der Induftrie ans 
gejammelten großen Vermögen, daß fie faum in der zweiten und faft nie in 
der Dritten Generation vereint bleiben, felbjt wenn fie nicht von praffenden 
und fchlemmenden Erben wieder unter die Leute gebracht werden. Der Staat 
bat ein naheliegendes Intereffe daran, das. Zuftandefommen unfittlich er 
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worbner großer Vermögen zu verhindern. Soweit e8 fich dabei um die Aus» 
beutung der menfjchlichen Arbeitskraft handelt, kann er gar nichtS bejjeres thun, 
al3 die natürlichen Feinde diefer Ausbeutung, die Arbeiter felbit, in ihrem 
Widerftande zu unterftügen, mindeftens aber ihrer genofjenschaftlichen Selbit- 
hilfe feinerlei Hindernifje in den Weg zu legen. Im übrigen bleibt er auf eine 
Steuerpolitif angewiefen, die vor dem Weheruf der „Vermögenskonfisfation“ 
nicht zurücdichredt. Der Staat fann gerade bei den großen Vermögen jchon 
ziemlich feft zugreifen, ehe er auch nur das zurüderlangt, was er felbjt, der 
Staat, durch Herftellung und Aufrechterhaltung geordneter Zuftände zur An: 
jammlung eben diejer Vermögen mit beigetragen bat. 

E3 ift deshalb recht wohl denkbar, dab die gegenwärtige Fapitaliftifche 
Entwidlung auch ohne gewaltjame Eingriffe des Staates oder roher Menſchen⸗ 
gewalt in einen Zustand ausmünden werde, bei dem die bürgerliche Gejellichaft 
in ihrer altüberlieferten Mannichfaltigfeit bejtehen bleiben und doch den Grad 
allgemeinen Wohlbefindens zurücgewinnen könne, den vor dem Hereinbrechen 
des induftriellen Beitalters jedes Volk in irgend einem Abjchnitt feiner Ge: 
ichichte doch wenigfteng einmal aufzumeifen gehabt hat. Die Interejjenharmonie 
zwifchen dem Großfapital und den vernünftigen Forderungen der arbeitenden 
Klafjen ift jchon heute vorhanden. E83 Handelt fich nur darum, die Erfenntnis, 
daß der gemeinfame Feind beider die Schmußfonfurrenz, dag Schwigjyjten, 
die überlange Arbeitzzeit, die Hungerlöhne und alle Jonjtigen Sormen der Aug- 
beutung wirtfchaftlih Schwacher find, in beiden fich jet feindlich gegenüber: 
ftehenden Lagern zu verbreiten. Großfapital und Arbeiter vereint fünnen diefe 
Bampyre mit Leichtigleit erdrüden. 

E3 ift ein ziemlich müßiger Einwand, wenn man den gebildeten Sozia- 
Iiften entgegenhält: Ia, was verlangt ihr denn eigentlich no? Hat Deutjch- 
land nicht durch die foziale Gejeggebung alles gethan, was die arbeitenden 
Klafjen, wenn fie vernünftig wären, nur irgend vom Staate verlangen Fünnten, 
und find wir nicht bereit, auch die Arbeitslofenverficherung durchzuführen, jos 
bald ung nur erjt ein ausfichtSvoller Weg dazu gezeigt wird? Won der Gejeß- 
gebung verlangen wir überhaupt blutwenig. Ia wir jind der Fegerifchen 
Meinung, daß der Staat mit Taujenden von Gejeßesparagraphen und felbjt 
mit einer Rontribution von Millionen von Mark der bürgerlichen Gefellichaft 
feine einzige der ihr obliegenden fozialen Pflichten ablaufen kann. Wir preijen 
das Andenken Kaifer Wilhelms und feines großen Staat3manns, daß jie aus: 
gejonnen und vollbracht haben, was vor ihnen von Staat8 wegen noch feine 
Nation der Welt an den Schwachen und Bedrängten unter ihren Angehörigen 
getan hat. Aber alle die großen Segnungen des Kranken, Unfall» und 
Alteröverficherungsgefeges müßten der Nation zum Unfegen werden, wenn fie 
nun auf die Pflicht danfbarer Unterwürfigfeit der alfo bejchenkten pochen und 
fi) aud) nur einen Augenblid der Mühe überhoben glauben den Klagen 
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der arbeitenden Klafjen ein williges Ohr zu leihen und an der Abjtellung ge 
rechter Bejchwerden mitzuarbeiten. Wir laffen auch hier beifeite, was jeder 
jozial gebildete an feinem Teil und in feinem Sreife, in Amt, Beruf und bei den 
mannichfachen Aufgaben der Eelbjtverwaltung dazu thun kann, obwohl diefe 
joziale Thätigfeit gar nicht überfchägt werden fanı. No measures, but men 
lautet das seldgefchrei. In Deutjchland, wo die büreaufratiiche Entwidlung 
der Entfaltung mannhafter Charaktere nicht günftig gewejen ift, kommt es 
mehr darauf an, die vorhandnen Anfäge zur Selbithilfe zu jtärfen und den 
Staat eher zum Berzicht auf das Eingreifen in dieje oder jene wirtjchaftliche 
Srage zu bewegen, al8 umgefehrt. E3 kann nicht oft genug wiederholt werden, 
daß der Staat nur im äußerften Rotfalle den Beruf hat, in die täglichen Kämpfe 
um die ArbeitSbedingungen zwijchen Unternehmern und Arbeitern, mindejitens 
- den erwachjenen männlichen Arbeitern einzugreifen. Er thut ed aber ohne 
Not, wenn er den Arbeitern Durch ſeine Vereins- und Verſammlungsgeſetz⸗ 
gebung in der Benugung ihrer wirkjamften Waffe, der Koalitionsfreiheit, noch 
immer Sindernijje bereitet, denen die Unternehmer jchon deshalb nicht aus: 
gejegt find, weil fich ihre Koalitionen in aller Stille zu fchließen pflegen. 
Wenn deshalb die Jogenannte Gewerkichaftsbewegung nicht? weiter vom Staate 
verlangt, ald daß er die Gewerkichaften felbjt anerfenne, im übrigen aber die 
Sorge für Erlangung günstiger Arbeitsbedingungen ihnen allein überlafe, jo 
verlangt fie nicht? unbilliges, und die mit Verantwortlichfeiten aller Art weit 
über ihre Kräfte hinaus beladne Büreaufratie jollte eigentlich mit beiden 
Händen zugreifen. Der Staat mag nur die eine Gegenbedingung ftellen, daß 
ih umgefehrt auch die Gewerkichaften nicht mit rein jtaatlichen Angelegens 
beiten befajjen dürfen. Se eher der Arbeiterfchaft diejes Zugejtändnis gemadt 
wird, um jo. befier ift eg. Wuf die Dauer lafjen fich ihr die Rechte, die fie 
in den beiden andern großen Snduftrieftaaten, i in England und Frankreich ſchon 
längſt hat, doch nicht vorenthalten. 

Was die jozial gebildeten jonft vom Staate verlangen, geht weniger die 
Geſetzgebung als die Juſtiz und die Verwaltung an. Zwar von der Juſtiz 
fordert und kann vernünftigerweiſe niemand mehr fordern als Gerechtigkeit, 
vollkommen gleichmäßige Handhabung der Geſetze gegenüber den Angehörigen 
aller wirtſchaftlichen und politiſchen Parteien ohne jeden Unterſchied. Darüber 
wäre kein Wort zu verlieren, wenn nicht gerade in jüngſter Zeit aufdringliche 
Freunde den Gerichten zu Gemüte führten, daß auch ſie berufen ſeien, durch 
die Handhabung der Strafgewalt, wie man ſich vorſichtig ausdrückt, „an der 
Aufrechterhaltung der beſtehenden Staats⸗ und Geſellſchaftsordnung mitzu: 
arbeiten.“ Dies mag die Abſicht der Strafgeſetze ſein. Das Strafgeſetzbuch 
enthält deshalb beſondre Abſchnitte über den Widerſtand gegen die Staats⸗ 
gewalt und von den Verbrechen und Vergehen wider die öffentliche Ordnung. 
Aber der Beruf der Strafgerichte kann nun und nimmermehr ein andrer ſein, 


Der Sozialismus der Bebildeten 299 


— — 
— — —— 


— — — — — — — — — ———,— —— 





als die verfaſſungsmäßig zuſtande gekommnen Geſetze ohne Anſehen der Perſon 
und der Geſinnung anzuwenden, unbekümmert, ob dadurch der Staat gerettet 
oder zu Grunde gerichtet wird. Dies iſt die Bedeutung des Satzes: Fiat 
justitia, pereat mundus. Nur der Geſetzgeber, niemals der Richter trägt für 
die Folgen der guten, wie der unheilvollen Geſetzgebung die Verantwortung. 
Wenn deshalb heute plötzlich die Entdeckung gemacht wird, daß das gemeine 
Strafgeſetz eigentlich vollkommen ausreicht, die ſozialdemokratiſche Agitation zu 
unterdrücken, ſo wird das den gewiſſenhaften Richter eher ſtutzig machen, ob 
nicht ſchon die bisherige Rechtſprechung auf gefährliche Bahnen gelangt ſei, 
ſtatt die Geſetzesparagraphen auf neue, bisher als ſtraflos anerkannte Hand⸗ 
lungen auszudehnen. Ein Strafrechtslehrer hat das Strafgeſetzbuch die magna 
eharta libertatum der Verbrecher genannt. Es iſt der feierlich ausgeſprochne 
Wille des Strafgeſetzgebers, daß nur die Handlungen, die den im Geſetz ge⸗ 
gebnen Thatbeſtand erfüllen, mögen ſie ſonſt noch ſo niederträchtig und gemein 
ſein, mit Strafe belegt werden dürfen. So iſt z. B. leider nicht zu beſtreiten, 
daß die ſozialdemokratiſche Preſſe täglich in einer den öffentlichen Frieden ge— 
fährdenden Weije verjchiedne Klafjen der Bevölferung zu Haß und Verachtung 
gegen einander öffentlich anreizt. Das ift aber, wenn man es recht parador 
ausdrüden will, gegenüber dem $ 130 de3 Strafgejfegbuchs ihr gutes Recht. 
Nur wenn fie „zu Gemwaltthätigfeiten” anreizte, würde fie fich traffällig machen. 
Der Richter ift aus dem Zivilrecht daran gewöhnt, mit jogenannten Filtionen 
zu arbeiten. Er thut vielleicht gut, etwa folgendes zu fingiren, wenn er in 
einem politifchen Prozeß eine Entjcheidung zu fällen hat: Angenommen, wir 
lebten in.einer Republif oder in einem Staatswejen, das, bei jonft völlig uns 
veränderter Gejebgebung, von jozialdemofratischen Miniftern und Regierungs⸗ 
beamten in ihrem Geifte geleitet würde. Zur Fiktion gehört natürlich) auch, 
daß er dann noch Richter wäre und Richter fein möchte, und zwar wie heute, ein 
„unabhängiger, nur dem Gejeg unterworfner” Richter. Die jozialdemokratiichen 
Bolizeibeamten follen z.B. eine Verfammlung der Ordnungsparteien aufgelöft 
und auseinandergetrieben haben. Würde er den des Wideritandg gegen die 
Staatsgewalt angeklagten auch dann verurteilen, wenn er ein überzeugter Ord- 
nungamann wäre, oder die Ordnungsprefje verurteilen, wenn fie über da8 Ver: 
halten der jozialdemofratifchen Polizeibeamten einen entjtellten Bericht brächte 
und eine jcharfe, vielleicht zu Haß und Verachtung gegen die neuen jozialdemo: 
fratifchen Gewalten anreizende Kritif damit verbände? Würde er auch das Straf» 
maß, ceteris paribus, in dem einen alle genau jo hoch wie in dem andern 
bemeiien? Ein Urteil, da8 diefe Probe nicht befteht, wird fchwerlich gerecht 
genannt werden dürfen. Wir find fejt überzeugt, daB heute noch alle deutjchen 
Richter dieje Fragen in ihrem Gewijlen mit Ja beantworten fünnen. Und 
doch lehren mancherlei Anzeichen, daß das Vertrauen zu einer unerjchütterlich 
gerechten Handhabung der Strafrechtspflege jelbjt in gebildeten Streifen ing 
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Wanfen gekommen ift. Die deutjchen Richter haben deshalb doppelten Grund, 
den Einflüfterungen jener faljchen Freunde da3 allerftärkite Mißtrauen ent: 
gegenzufeßen. 

Den Berwaltungsbehörden pflegt ja für ihre Maßnahmen ein weiterer 
Spielraum gelaffen zu fein, und man gejteht ihnen zu, daß fie ihre Entjchei- 
dungen nicht bloß nach dem jtrengen Recht, fondern auch — aber nicht nur — 
nah NRüdfihten der Zwedmäßigfeit erlafjen follen. Die Verwaltung gerät 
aber auf verhängnisvolle Abiwege, wenn fie neuerdings auch Nüdfichten der 
politischen Zwedmäßigfeit darunter verjtehen zu dürfen glaubt, ganz davon 
abgejehen, daß NRüdfichten folcher Art den erjtrebten politifchen Ziwved viel 
ficherer zu vereiteln al zu erfüllen geeignet find. Bamon und ZThyrfis 
mochten einft an der bejtehenden Staat3= und Gejellichaftsordnung im Schäfer 
ftaate nicht3 auszujegen finden. Der moderne Staat, der gezwungen tft, in 
der Selbftverwaltung die politiiche Thätigfeit des einzelnen Bürger in der 
umfafjenditen Weile in Anfpruch zu nehmen, um feinen fehr viel Höher und 
weiter geftecten Zielen gerecht werden zu fünnen, muß notgedrungen aud die 
Kritit des Beitehenden mit in Kauf nehmen. Fataliftiiche Ergebung in die 
höhere Weisheit des Beamtentumd wäre in dem heutigen übervölferten Deutjch- 
land, in dem Stoßen und Drängen der Großftadt, in dem Lärm der aller: 
orten aufeinanderplagenden Interejfen doch nur ein Zeichen franfhafter Er: 
fchlaffung der Geifter. Die Staat3verwaltung Hat die Pflicht, inmitten diefer 
Kämpfe die verfafjungsmäßigen Grundlagen unjer® Staatslebeng unverjehrt 
zu erhalten. Se weiter fie aber ihre vorbeugende Thätigfeit augdehnt, je mehr 
fie eg unternimmt, nicht bloß die gegen den Staat gerichtete That, Tondern 
auch das ftaatsfeindliche Wort und jchließlich jelbit die ftaatsfeindliche Ge: 
finnung zu unterdrüden, defto unbeftimmter, unfaßbarer wird ihr Ziel, und 
deito mehr läuft fie Gefahr, felbit Partei zu werden. Der Begriff des Nechtd- 
jtaates, der uns heute allen in Fleisch und Blut übergegangen ift, erträgt e3 
aber nicht mehr, die Staatögewalt felbjt einer beftimmten politifchen Richtung 
dienjtbar gemacht oder fie gegen eine bejtimmte politifche Partei — wohl: 
verſtanden, fo lange dieje nicht gegen beitimmte verbietende Gejete des Staats 
verjtößt — in Bewegung gejett zu jehen. Daß auch die Verwaltungsbehörden 
an Autorität nichts einbüßen, wenn fie unverbrüchliche Gerechtigkeit walten 
lafjen, lehrt die ftrammjte aller Staatöverwaltungen, die Militärverwaltung. 
Seder Kompagniechef würde es al3 eine unmwürdige Zumutung zurüdweijen, 
wenn man ihm anraten wollte, den ihm ala Sozialdemofraten befannten Sol: 
daten, der jonft pünktlich feinen Dienft thut und äußerlich ich nichts hat zu 
Schulden fommen lafjen, feiner Gefinnung halber im Urlaub oder andern zu: 
läjligen Sreiheiten zu verfürzen. Dabei ift der militärische Vorgejette noch 
in ganz anderm Grade befugt, fein Ermeffen walten zu laffen, als die Polizei 
behörde gegenüber der nachgejuchten Erlaubnis um eine Berfammlung, eine 
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Teitlichfeit oder ein Zanzvergrnügen. Wer Augen bat, die jozialdemofratijche 
Prejje zu lejen, beobachte nur, mit welchem Frohloden jeder neue Fall einer 
ungleihmäßigen Handhabung 3. B. des Vereins⸗ und Verſammlungsgeſetzes 
verzeichnet wird. Die Sozialdemokratie hat von ihrem Standpunkte au3 eine 
echte und aufrichtige Freude daran, wenn fich der Rechtsitaat ihr gegenüber 
ind Unrecht jet. 

Nun find ja viele gerade deshalb nicht mit der bejtehenden Staat3ordnung 
einverjtanden, weil fich dieje ihren Teinden gegenüber nicht rücdjichtslog genug 
zur Geltung bringt. Man ruft — natürlich nach neuen Gefeßesparagraphen, 
nach einer allgemeinen VBerjchärfung der Strafgejege oder, und das ijt wenigfteng 
ehrlicher und aufrichtiger, nach einem neuen, aber jchärfern Ausnahmegeſetz 
gegen die Sozialdemokratie. Die jozial gebildeten dürften darüber einig fein, 
daß diefem Verlangen, wie heute wenigften® in Deutichland die Dinge liegen, 
der äußerfte Widerftand zu leiften fei. E8 ift zugleich ein erfreulicher Beweis 
für das Umfichgreifen vernünftiger fozialer Anfchauungen, daß jene Borfjchläge 
auch in der bürgerlichen Prejfe nur ein jehr jchwaches Echo gefunden haben. 
Nicht minder erfreulich ift e3, daß fich auch die Neichzregierung dagegen jehr 
fühl zu verhalten jcheint. Die Solidarität der Kulturvölfer in Ehren, aber 
wie fommt Deutichland, das doc auch ein eignes nationales Leben führt, 
dazu, die fanatiichen Thaten einiger ausländiichen Mordbuben an mehr als 
einer Million deuticher Staatsbürger, die für jene Thaten weder jurijtiich noch 
moralifch verantwortlich find, zu rächen? Gewiß, die Sozialdemofratie ver- 
jtößt noch täglich gegen das Strafgefeg. Die befannten Liften des Vorwärts 
ergeben aber auch), daß alle diefe Verftöße auch unter dem heutigen Strafs 
gejeg ihre prompte Ahndung finden. Muß fich der Staat darein ergeben, daß 
er mit Hilfe der Strafjuftiz den Diebjtahl, den Raub und jelbit den Mord 
niht aus der Welt Schaffen fan, warum fol er fich das Hoffnungszloje Ziel 
jegen, gerade das politische Verbrechen mit Strafen ausrotten zu wollen? Es 
war vielleicht zu viel gejagt, daß die Sozialdemokratie jchon jet der Heilung 
entgegenreife, wenigjten® wenn man die Heilung jchwerer Volfsfrantheiten von 
heute auf morgen erwarten zu dürfen glaubte. Aber will man im Ernite 
leugnen, daß das Verhältnis der untern Klafjen zum Staate und zu den Bes 
figenden feit etwa vier Sahren bejjer, jedenfall® — England etwa ausge: 
nommen — bejjer als in irgend einem der und umgebenden Großjtaaten ge- 
worden ift? Gewiß, die Wogen der fozialen Bewegung werfen noch immer 
Mafien efeln Schlammes an die Oberfläche. Aber Meeresitille und glüdliche 
Fahrt wird weder dem deutjchen noch irgend einem andern an jeinen großen 
Kulturaufgaben ringenden Volfe jemals befchieden fein. Man darf doch über jenen 
widerlichen, unjer äfthetisches Gefühl verlegenden Ausbrüchen nicht vergefjen, 
daß Heute fchon BZehntaufende echter Sozialdemokraten an dem großen Werfe 
unfrer Sozialgefetgebung, in den Kranfentujjen, den Schieds- und Gewerbe: 
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gerichten fleißig mitarbeiten, und daß ihre Arbeit von den zu der gleichen 
Thätigfeit berufnen Angehörigen der bürgerlichen Stände rüdhaltlos anerkannt 
wird. Sa es fcheint in den untern Schichten unfer8 Volfd noch) mancher 
Schaß verborgen zu liegen, der für die Mitarbeit an den mannichfaltigen Heinen 
und doc fo wichtigen Aufgaben de Staated® — wir denken an die Armen: 
pflege, die Steuereinihäßung u. j. w. — nußbar gemacht werden fünnte. An 
Sntereffe für die öffentlichen Angelegenheiten und Gejebesfenntnid nimmt 
es die Sozialdemokratie fhon heute mit dem SKleinbürgertum auf. Daß 
die MNeichSregierung eine jo wichtige und, wie wir glauben, nüßliche Map: 
regel, wie den ruffiichen Handelövertrag, nur mit Hilfe der Sozialdemo 
fratie durchzujegen vermocht hat, mag vom Standpunkte der überjtimmten 
ftaatserhaltenden Parteien jchmerzlich fein. Al gebildete Sozialijten können 
wir aber jede Wiederholung pojitiven Mitarbeitend am Gegenwartsitaate nur 
willftommen heißen. Ia Optimiften können jich in dem Traume wiegen, dab 
der heutige monardjiiche Staat, ohne etwas wejentliche® an feinen Attris 
buten aufzugeben, dereinjt auch mit dem vierten Stande feinen Frieden Tchliegen 
werde. . Hat er ihn doch vor noch nicht dreißig Sahren erft mit dem dritten 
Stande gefchloffen, obwohl fich diefer zur Zeit feiner Verfolgung nicht um 
ein Haar weniger unflätig geberdete, ald die heutige Sozialdemokratie. Wir 
leben augenblidlich in einer Zeit äußerft friedlicher Ausfichten. Drohten und 
äußere Berwidlungen — und jeden Tag fann die Wetterwolfe am Horizont 
auftauchen —, jo würden die leichtherzigen Befürworter neuer Verfolgungs⸗ 
maßregeln wohl auch bejjer bedenken, wie fehr ein neuer, wenn aud) nur mit 
Gejeßesparagraphen geführter innerer Feldzug Deutjchland jchwächen müßte. 
Der deutjchen Heeresleitung wird e8 vorausfichtlich nicht gleichgiltig fein, ob 
fie beim Ausbruch eines Krieges gegen Dften und Weften zur Niederhaltung 
innerer Unruhen feines oder vier oder acht mobile Armeeforps im Lande ftehen 
Iafien müßte. 

Wir geben zu, daß, um fozial gerecht denfen zu können, ein feiter, ein 
unverbrüchlicher Glaube an die guten und gejunden Lebenzfräfte unjrer Nation 
gehört. Wem diefer Glaube fehlt, mit dem ift fchwer zu jtreiten. Bon jeher 
hat e8 als ein Kennzeichen ftarfer und edler Naturen gegolten, das Ges 
meine zu verachten, fich aber nicht im Eleinen täglichen Kampfe mit ihm zu 
reiben und zu bejudeln, e3 lieber auf einmal, aber fräftig niederzutreten, wenn 
e3 zu hoch zu wuchern drohte. So mögen e8 auch) jtarfe Staaten verachten, jtatt 
Tag für Tag mit dem Büttel hinter den unedeln Regungen und Außerungen 
der Bolföfeele herzulaufen und mit dem Unfraut auch den Weizen auszuraufen. 
Das Ererzierreglement empfiehlt, mit den Kräften zur örtlichen Verteidigung 
jparjam zu verfahren, die Hauptrejerven aber auf dem Punkte zu verJammeln, 
von dem am leichteiten im gegebnen Tzalle zum Angriff übergegangen werden 
fann. Sp mag auch der Staat darauf verzichten, feine Kräfte in allerhand 
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kleinlichen Polizeiſcharmützeln zu zerſplitten. Wenn man nur weiß und das 
Vertrauen hat, daß er den erſten ſchüchternen Verſuch, dem Staate mit der 
That and Xeben zu gehen, mit unerbittlicher, blutiger Gewalt niederjchlagen 
wird. Diejes Vertrauen bejteht aber heute in Deutjchland, und aud) die 
Sozialdemokratie ift davon vollitändig dDurchdrungen. Dan erinnere fich nur, 
daß der Katjer nach der NReichsverfaffung das Recht hat, auch im Frieden 
jeden Teil deö Bundesgebiet3 in Kriegszuftand zu erklären, wenn die öffent- 
liche Sicherheit bedroht it, daß mit diefem Augenblid alle vollziehende Gewalt 
an die Militärbefehlghaber übergeht, und daß die Kriegs: und Standgerichte 
recht eigentlich kurzen Prozeß zu machen pflegen. Gott gebe, daß die Not- 
wendigfeit folcher Maßregeln Deutichland für immer erjpart bleibt. Daß fie 
in abjehbarer Zeit verjagen fünnten, oder daß an der entjcheidenden Stelle 
jemals unentjchlojjene Zauderer ftehen könnten, fürchtet niemand. Der bürger: 
lichen Gejellichaft wird aber ein unentbehrliches Erfordernis zur Verteidigung 
de3 Bejtehenden, ein gutes Gemwilien, in der entjcheidenden Stunde dann nicht 
jehlen, wenn jie fich jagen fann, daß fie in ihrem Thun und Lafjen allezeit 
von dem Geijte. jozialer Gerechtigkeit erfüllt gewejen: ift. 


FIRE ED 
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a 03 alljeitige Intereffe, da8 man in den legten Jahren der Um: 
J :® I geftaltung des MilitärgerichtSverfahreng entgegenbringt, hat dem 
2 9 Generalmajor Cleinow die Anregung zu einer Schrift*) gegeben, 
\ SA worin diefe Frage mit großer Sachfenntnis und Unbefangenheit 
ee cleuchtet wird. Da der Verfafjer vor feinem Eintritt ind Heer 
längere Zeit hindurch mit Rechtsftudien befchäftigt gewejen ift, jo bewahrt ihn 
das in feinen Urteilen vor Einfeitigfett und läßt neben dem ftarren Formen: 
finn des Soldaten doc) auch die praftifche Erfahrung des AJuriften zu 
Worte kommen. Ganz bejondern Wert aber. erhält die Arbeit dadurch, daß 
fie nicht, wie fo viele andre, nur die beftehenden Einrichtungen angreift und 
tadelt, fondern der negirenden Kritif auch etwas Pofitives beifügt, indem fie 
aufrichtige und wohldurchdachte Vorjchläge macht zu einer t Neuregelung des 
militäriichen Strafverfahren?. 

Die Anordnung des Stoff ijt Har und überfichtlich. Im erften Abjchnitt 
wird das Verfahren erläutert, mie e8 gegenwärtig in Deutjchland (mit Aus: 





*) Zur Frage. des Militärftrafverfagreng in Deutichland und Öfterreichelingarn. 
Beriim, R. Eifenfhmidt. | 
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nahme von Baiern und Württemberg), Ofterreich-Ungarn, Italien und Baiern 
Geltung bat, im zweiten folgt die Kritif, und an dieje reihen fich dann im 
legten Teile die Vorjchläge zu einer neuen Gerichtsordnung für das Deutjche 
Reichsheer. 

Das Militärſtrafverfahren in Preußen und in den Staaten, die eine engere 
Konvention mit Preußen geſchloſſen haben, iſt neuerdings in der Preſſe wie 
in Einzelſchriften ſo häufig der Gegenſtand ausführlicher Betrachtungen geweſen, 
daß es hier wohl als bekannt vorausgeſetzt werden darf. Die Mängel, die 
ihm anhaften, können kaum treffender beurteilt werden, als es in der vor— 
liegenden Schrift geſchieht. „Finden ſich doch in ihm alle die charakteriſtiſchen 
Merkmale, die den Inquiſitionsprozeß und die 1805 auf dieſem aufgebaute 
Kriminalordnung ſo unerträglich gemacht haben, durchgehend wieder. Der 
Auditeur vereinigt in dieſer abſoluten Prozeßmonarchie alle Gewalten in ſeiner 
Perſon: wie er den Straffall auffaßt, ſo wird der Anklage Folge gegeben; 
wie er ſich den Gang der Unterſuchung zurechtgelegt, ſo wird ſie durchgeführt; 
welchen Eindruck er von der Verteidigung und den Zeugenausſagen gewinnt, 
ſo vermittelt er ſie den entſcheidenden Richtern; endlich wie er in ſeinem Vor⸗ 
trag oder Antrag urteilt, ſo lautet meiſt das Erkenntnis. Der einzige, der 
unter den kriegsgerichtlichen Spruchrichtern überhaupt in die Sache, und zwar 
auch nur in militäriſchen Straffällen, außer dem Auditeur einen Blick gethan 
hat, iſt der als Präſes kommandirte Stabsoffizier. In der Hand des Audi⸗ 
teurs, zumal eines noch nicht ganz erfahrnen, iſt der Angeklagte lediglich 
Viviſektionsobjekt. Sein Recht zur Verteidigung, und wenn dieſe auch »mit 
aller Freimütigfeite geführt werden darf, iſt der denkbarſten Beſchränkung unter: 
worfen; in der Schlußverhandlung, dem Schwerpunkt des ganzen Prozeſſes, 
bei deren Beginn, ſo kann man dreiſt ſagen, ſein Schickſal bereits beſiegelt iſt, 
ſtellt er ſich eigentlich nur dem Richterperſonal vor und hat hiernächſt das 
Recht, abzutreten. Der Richter erhält niemals unverfälſchte, lebendige und 
unmittelbare Eindrücke von den Perſonen und Ausſagen des Angeklagten und 
der Zeugen, überhaupt von der vorangegangnen Verhandlung, die ſich doch 
uno actu unter feinen Augen abſpielen ſollte; ſeine Üüberzeugung baut ſich 
auf der des Auditeurs auf. Der Verurteilte bekommt grundſätzlich nicht einmal 
ſein Erkenntnis ſchwarz auf weiß, während ſonſt weder Feder, noch Papier, 
noch Tinte geſpart wird, und eine Berufung iſt nur in zwei Fällen, die über⸗ 
haupt kaum eintreten, zuläſſig.“ 

Die Militärſtrafprozeßordnung im öſterreichiſch-ungariſchen Heere ſetzt ſich 
aus einer großen Anzahl von hofkriegsrätlichen Verordnungen, Hofdekreten, 
Erlaſſen der Armeeoberkommandos und der verſchiednen richterlichen Behörden 
zuſammen, die zum Teil bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts zurück—⸗ 
reichen, und unterſcheidet Militärgerichte erſter Inſtanz und als höhere In⸗ 
ſtanzen das Militärobergericht und den Oberſten Militärgerichtshof. Auf die 
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Einzelheiten des Verfahrens einzugehen, fünnen wir uns erjparen, da e3 mit 
dem bei uns üblichen große Ähnlichkeit hat. Vergleicht man die Militärrechts⸗ 
pflege in beiden Staaten, „ſo kann man nicht fragen, welche Vorzüge die eine 
vor der andern auszeichnen, ſondern leider nur, welche von beiden den in der 
Neuzeit allgemein anerkannten Grundſätzen am wenigſten entſpricht. Und da 
muß man bedauerlicherweiſe bekennen, daß die eine ebenſo veraltet iſt wie die 
andre, daß in beiden die Gebräuche des mittelalterlichen Inquiſitionsverfahrens 
immer noch in voller Blüte ſtehen. Auch in Oſterreich⸗Ungarn vereinigt der 
Auditor die Anklage, die Verteidigung, wenn von einer ſolchen überhaupt die 
Rede ſein darf, die Unterſuchung und das Amt des Richters in ſeiner Perſon; 
er iſt das einzige Mitglied des Gerichtshofs, vor deſſen Augen Haupt⸗ und 
Nebenperſonen des Prozeſſes über die Bühne gehen, das einzige, das perſön⸗ 
liche und ſachliche, phyſiſche und pſychiſche Eindrücke empfängt. Was den 
andern Gerichtsmitgliedern zur Bearbeitung in ihrem Innern geboten wird, 
was ihre Entſcheidung über Sein oder Nichtſein und ſchließlich den Richter⸗ 
ſpruch ſelbſt herbeiführen ſoll, iſt abhängig von der Auffaſſung des Auditors, 
von der Art ſeiner Vermittlung, und man muß aus Erfahrung wiſſen, wie 
klanglos, wie mechaniſch, wie handwerksmäßig dieſe durch Verleſung des Alkten⸗ 
materials von ſtatten geht. Niemand außer ihm, nicht einmal der Präſes in 
militäriſchen Straffällen, erhält vor der Schlußverhandlung, auf der das ganze 
Schwergewicht der Entſcheidung ruht, Kenntnis der Akten. Auch in Äſterreich 
iſt der Angeſchuldigte Objekt des Auditors in des Wortes verwegenſter Be⸗ 
deutung.“ 

Wie ganz anders ſtellen ſich die Verhältniſſe in dem dritten der Drei⸗ 
bundſtaaten, in Italien dar! Hier hat die Einigung des Landes auch in dieſer 
Beziehung Wandel geſchafft, und an die Stelle überlebter, mittelalterlicher Ein- 
rihtungen ift im Sahre 1869 der Codice penale per l’esercito del Regno. 
d’Italia getreten. „Die Militärftrafgerichtsbarfeit wird ausgelibt: von einer 
Unterfuchungsfommiffion, commissione d’inchiesta, dem Territorialmilitär- 
gerichtShof, tribunale militare territoriale, dem Militärgericht3hof bei einer 
anderweit ausnahmsweile Tonzentrirten Truppe, tribunale militare presso 
la truppa concentrata, und dem Oberjten Gerichtshof des SKriegeß und der 
Marine, tribunale sepremo di guerra e marine. 

In jedem Diviſionsſtabsquartier befteht ein jtändiges Militärgericht. Dieſes 
iſt zuſammengeſetzt aus einem Oberſt als Präſes und fünf Richtern, von denen 
mindeſtens zwei Stabsoffiziere ſein müſſen, die andern nur Hauptleute zu ſein 
brauchen; ihnen find ein Anwalt des öffentlichen Miniſteriums, avvocato vis- 
cale militare — ftudirte Juriſten, laureati —, mit einem oder mehreren Ver⸗ 
tretern, sostituti, beigegeben, nebſt dem nötigen Sekretariats⸗ und Kanzlei⸗ 
perſonal. Die Offiziere werden zu einem ſolchen Gericht immer auf zwei Jahre 
kommandirt. Nur Beförderungen, Verſetzungen und ſonſtige Be 
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derungen machen ausnahmsweiſe Änderungen notwendig. Wie die Richter, 
ſo werden auch die Stellvertreter kommandirt, die in unvorhergeſehenen Bes 
hinderungsfällen der Richter, z. B. bei Krankheit, einzutreten haben. Auch 
werden, um den Truppendienſt nicht ſo ſehr zu beeinträchtigen, Offiziere des 
Penſionsſtandes in den Richterſtellen verwendet. Bei jedem dieſer Gerichte 
iſt zunächſt unter Beiſtand eines Anwalts mit einem oder zwei Gehilfen ein 
Hauptmann oder Subalternoffizier als instruttore zur vorläufigen Feſtſtellung 
des Thatbeſtandes thätig, und außerdem eine Unterſuchungskommiſſion, zu⸗ 
ſammengeſetzt aus einem Stabsoffizier als Präſes, zwei Hauptleuten und einem 
Sekretär nebſt Gehilfen, die einſchließlich der Stellvertreter ebenfalls auf zwei 
Jahre im voraus beſtimmt ſind. Das Verfahren vor dem tribunale militare 
territoriale iſt öffentlich, ſowohl in ſeinen vorbereitenden Amtshandlungen, den 
instrüzione preparatoria, wie in den Verhandlungen des verſammelten Gerichts⸗ 
hof3 jefhit, den dibattimenti. Nur wenn Sitte und Ordnung gefährdet werden: 
foflte, darf bei verfchloffenen Thüren verhandelt werden. Die Öffentlichkeit: 
wird mit dem ganzen Apparat unjrer Straflammer: Gerichtshof, öffentlichem 
Ministerium, Verteidigung, Sekretär, Angellagten, Zeugen und Sachverftändigen 
in Szene gefeßt. Die Berteidiger werden für gemöhnlicd) aus den Reihen der 
Haupfleute und Subalternoffiziere genommen, in Verhandlungen gegen Dffiz 
ziere vom ‚Hauptmann aufwärts aus den höhern Chargen. Die Prozeß: 
porschrift ‚giebt alle. formalen Beftimmungen: für die Verhandlung jelbft an; 
wir heben daraus 3. B. hervor, daß der Angeklagte und fein Verteidiger ftet3. 
zulegt zum Worte zugelafjen find. Zur Beratung zieht fich der Gerichtähof 
zurüd, Die erichwerenden Umstände find ebenjo wie die mildernden zu erwägen. 
Zur Giltigfeit eines Befchlujfeg des tribunale militare ift die Mitwirkung- 
aller ſechs Richter, die diefen Gerichtöhof bilden, erforderlih. Der PBräfident: 
macht jofort in Gegenwart der Richter, des öffentlichen Minifteriums: und. des: 
Berteidiger3: dem Angefchuldigten dag Urteil mit Gründen befannt. Die Bars 
teien haben während der Dauer des auf die Erfenntnispublifation folgenden 
Tages  da8 Recht des Nefurjes; ebenfo fteht ihnen innerhalb derjelben Friit 
gr Anfechtung des Beichluffes der Unterfuhungsfommijfion zur Seite.“ 
Aus dieſer Überficht über die wichtigsten Beftimmungen des codice geht 
die Trefflichkeit des Verfahrens wohl zur Genüge Hervor. Alle die viel« 
beflagten Mängel in der deutjchen und üjterreichifchen Gericht3ordnung. find 
bier vermieden; dafür finden wir „alles, was wir jchon fo lange und higher: 
vergeblich herbeigewünfcht haben: die Ständigfeit: ber Gerichte, die ffentlich⸗ 
feit.der Verhandlungen, den öffentlichen Ankläger gänzlich) getrennt :non der. 
Berfon des gleichberechtigten Verteidigerd, und beide wiederum - jelbjtändige: 
Parteien gegenüber dem Richter; wir finden al3 Richter lediglich diensterfahrne. 
Männer, die fich nermöge ihres Bildungsgrades auf die Vorträge.der Parteien: 
hin ein freies Urteil’ zu bilden: imftande find und nicht bloß, ‚wie die LUnters 
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klaſſen der Richter in Deutſchland und ſterreich-Ungarn, verſtändnislos ihre 
Zuſtimmung zu allem geben, was ihnen der Auditeur in ſeiner einſeitigen 
Auffaſſung vorſagt; wir ſehen den Prozeß mit ſeinem ganzen Zubehör an 
Haupt⸗ und Nebenperſonen, mit ſeinen unvermittelten Eindrücken thatſächlich 
umno actu ſich vor den Augen der Urteilenden abſpielen; wir finden endlich ein 
wohlausgebautes Rechtsmittelverfahren, das geeignet iſt, nicht nur etwaige 
Fehlurteile ſelbſt, ſondern auch den Schein von ſolchen zu vermeiden.“ 

Die Prüfung der Verhältniſſe in Baiern fällt nicht ſo günſtig aus, wie 
man nach der Bewunderung, die ihnen allerſeits gezollt wird, erwarten ſollte. 
Vor dem preußiſchen hat ja das bairiſche Verfahren unleugbare Vorzüge, da 
die Offentlichkeit in den meiften Fällen gewährleiftet, das Amt der Anklage 
und Berteidigung, die Unterfuchung wie die Beurteilung des Angejchuldigten 
verſchiednen gleichberechtigten Berjönlichleiten zugewiejen ift und die Verhand- 
lung allen Beteiligten einen Elaren Einblid in die Sadjlage ermöglicht. “Dem 
gegenüber fällt aber ald Nachteil jchwer ing Gewicht, daß der Gang der Ver: 
Handlungen äußerft verwidelt und langwierig ift, da alle Meinungsverfchieden: 
beiten, Die jich zwilchen dem Vorjtand und dem Auditeur ergeben, vor den 
Bezirfögerichten zum Austrag gebracht werden müffen. Deren Zahl ift aber 
im Berhältnig zu der Menge der Garnijonen gering, und die Entfernungen 
find Häufig jo weit, daß durd) die Vernehmung der Zeugen und die Reifen 
der Gefchwornen bedeutende Koften entftehen. Ein bedenflicher Übelftand liegt 
endlich darin, daß dem Borfigenden fo gut wie gar feine Autorität eins 
geräumt ift. Er kann weder jelbjtändig wegen Störung der Verhandlung eine 
Disziplinarftrafe verhängen, nod) gegen andre Ungebührlichkeiten ohne weiteres 
einjchreiten, fondern jedesmal find mweitichweifige Augeinanderjegungen mit dem 
Gerichtshofe notwendig. Eine unbedingte Annahme der bairifchen Militär: 
gerichtsordnung, wie fie wohl als einfachites Auskunftsmittel hie und da vor- 
geichlagen worden ift, Tanın alfo bei diefen Mängeln jchlechterdings nicht bes 
fürwortet werden; es gilt nach wie vor, Formen zu fuchen, die die alten, oft 
perügten ?ehler vermeiden, ohne neue an ihre Stelle zu fegen. 

Höchtt beachtenswert jind nun in diefer Hinficht die Vorfchläge, die in 
dem legten Teil unjrer Schrift gemacht werden. Die Forderungen, Die der 
Verfaffer al unabweisbar aufftellt, find folgende: „Wir brauchen ein Ver: 
fahren, das unter möglichjter Anlehnung an das Gerihtsverfafjungsgejeg und 
die Strafprozeßordnung des deutichen Reichd vom 27. Januar und 1. Februar 
1877 die Einfachheit aller unfrer militärischen Einrichtungen wiederjpiegelt; 
ein Verfahren, das ebenfo. fchnell und ficher den Schuldigen dem Arm der Ger 
techtigkeit zu überliefern, wie den Unjchuldigen zu jchügen geeignet ift, aljo 
die Ermittlung der materiellen Wahrheit gewährleiftet; ein Verfahren, defjen 
fihrer Gang auch durch Kriegsereignifje nicht geftört wird; ein Verfahren, das 
bei weifer Sparjamleit. in. der Heranziehung. der juriftiichen Techniker trotz 
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feiner Volfstümlichkeit an feinem militärischen Charakter feine Einbuße erleidet; 
ein Verfahren endlich, das unter allen Verhältniffen die Aufrechterhaltung 
unfrer feit Jahrhunderten vorbildlichen Disziplin verbürgt.“ 

Ausgehend von dem Grundfate, daß vor dem Gefet jeder Staatsangehörige, 
der Bürger wie der Soldat, gleiches Necht finden müfje, jucht der Berfafjer 
auch die verjchiednen Stufen der Strafgerichte möglichit dem Zivilverfahren 
anzupaflen. Das jcheint ung ein fehr glüdlicher Gedanke zu fein, der aud) 
in der Durchführung wenig Schwierigkeit verurfachen dürfte. Dem Schöffen: 
gericht entjprechen die Militäruntergerichte als erfte Inftanz mit der Zuftändig: 
feit unfrer bisherigen Standgerichte. Da die hier zur Aburteilung kommenden 
Säle nur ganz leichter Natur find, ift eine juriftifche Perjon dabei entbehrlich. 
AZ Richter find ein älterer Hauptmann (zugleich Vorfigender) und zwei Leut- 
nant3 thätig, von denen der eine das Neferat bejorgt. Al3 Staatsanwalt 
und als Rechtsbeiftand find ebenfallg je ein Leutnant zu fommandiren, ein 
Unteroffizier dient ala Gerichtsfchreiber. Den Recht3beiltand Tann fich der An- 
geflagte wählen. Daß auf diefe Weife dag Unterperjonal wegfällt, kann nur 
gebilligt werden, wie denn überhaupt die Zujammenfegung durchaus . zwed- 
mäßig erjcheint. Statt de3 Hauptmannd würde man vielleicht Lieber einen 
Stabsoffizier al Vorfigenden fehen, da diefer, abgejehen von der durch längere 
Dienstzeit erworben reiferen Erfahrung, auch durch feine freiere und dem uns 
mittelbaren Verkehr mit der Truppe entzogene Stellung für eine unbefangne 
Beurteilung des Straffall® noch mehr Gewähr bietet. 

ALS zweite Inftanz jollen, ähnlich den Straflammern, Divifionsbezirfe- 
gerichte eingerichtet werden, denen außerdem die bisher vom Kriegögericht bes 
handelten Sachen zuzuweilen wären. An ihrer Spite fteht ein Oberjt, der 
mit zwei Majoren und zwei Auditeuren das Richterfollegium bildet; der Bes 
Ihuldigte Hat das Recht, fich al Verteidiger einen Rechtsanwalt zu wählen, 
während da8 Amt des Staatsanwalts ein Auditeur verjieht; ein Sekretär 
dient al® Gerichtzjchreiber. Auch gegen diejfe Bejegung läßt fich nichts ein- 
wenden, man müßte denn an Stelle des vielbefchäftigten Oberften lieber den 
leichter ablömmlichen Oberftleutnant zum Borfigenden machen wollen. Inaftive 
Offiziere ald Richter zu verwenden, was auch ala AugfunftSmittel vors 
geichlagen wird, dürfte fich aus naheliegenden Gründen weniger empfehlen. 

AS Gegenjtüd zu den Oberlandesgerichten gebildet, jollen dann die Korps⸗ 
bezirkögerichte für die beiden vorgenannten Gerichtshöfe Die zweite oder dritte 
(und zugleich lebte) Inftanz bilden und in erfter Injtanz alle Anklagefachen 
gegen Dffiziere des SCorpsbereich behandeln. Die Zufammenjegung ift im 
wefentlichen diefelbe wie beim Divifionzgericht; nur wenn e8 jich um das Vers 
gehen eines Offizier Handelt, treten Änderungen ein. Einzelheiten fommen 
hier nicht in Betracht, da fie nicht von Bedeutung und, wie es fcheint, aud) 
etwas willfürlicher Natur find. Wielleicht wäre e3 praftiicher, wenn die 
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Divifiondgerichte auch für Offiziere zuftändig wären; dadurch würde das KRorps- 
gericht entlaftet und zugleich eine Berufungsinftang mehr geichaffen werden. 

Ein oberjter Militärgericht3hof endlich fol für die Divifions- und Korps- 
bezirfägerichte die lette Inftanz fein und als erfte und einzige über Hoch» und 
Zandesverrat wie über Spionage urteilen; gleichzeitig hat er da® gejamte 
Militärgerichtöwejen zu überwachen. Un jeiner Spite fteht ein General der 
Infanterie oder ein Generalleutnant, der den Borjig über vier Generale und 
vier Oberlandesgerichtsräte führt; Verteidiger und Staatsanwalt find natürlich 
Suriften. 

Sämtliche Gerichte find Itändig, die Mitglieder jedesmal auf ein Jahr 
fommandirt. Die Zahl der Untergerichte wird nad) dem Bedarf dur) das 
Kriegsminifterium fejtgefeßt. Die Vorunterfuchung, die der Hauptverhandlung 
jedesmal voranzugehen Hat, wird durch einen unterfuchungführenden Offizier 
oder Auditeur im Verein mit einem Gericht3fchreiber bejorgt. 

Das Verfahren in der Hauptverhandlung fol mündlic) und öffentlich, 
die Öffentlichkeit nur da ausgejchloffen fein, wo die Disziplin gefährdet 
werden fan oder militärische Interejjen gewahrt werden müfjen. Die Brejje 
wird zugelafjen, ift aber erjt nad) der Publilation des Urteilsfpruchs zur Ber: 
öffentlichung berechtigt. 

Sehr gut ift die Beftimmung, daß jeder Richter, Staatdanwalt und Ber: 
teidiger das fünfundzwanzigite Jahr erreicht haben muß, da hierdurch doch eine 
gewilfe Reife des Urteil gewährleistet wird, die man bei dem jett üblichen 
Verfahren häufig vermißt. 

Sehen wir nun jchließlich noch, wie fi) nach Anficht des Verfajjers der 
Berlauf eines Strafprozeffes etwa geftalten wird. „Der Thatbericht einer 
itrafbaren Handlung gelangt an den Kommandeur des Truppenteild. Diejer 
bat auf Grund der Dienftvorfchriften und feiner Dienfterfahrung zu enticheiden, 
ob eine disziplinare Erledigung zuläffig ift oder nicht. It fie nicht zuläffig, 
jo läßt er die Sache nach ihrer Vervollitändigung und nad Anordnung der 
etwa notwendigen Verhaftung des Angejchuldigten an den öffentlichen Ankläger 
gelangen; diejer trifft unter Mitwirkung des Unterjuchungführenden, der der 
Requifition zu folgen bat, alle zur Erhebung der Anklage erforderlichen Ans 
ordnungen. Nach Beichluß der letteren durch den Gerichtähof macht fie der 
Borfigende dem Angeklagten belannt, beftellt feinen Werteidiger und ladet Die 
Belajtungs- und Entlaftungszeugen zur Hauptverhandlung. Nach deren Bes 
endigung Hat der Vorlitende das Erkenntnis zu veröffentlichen. Wenn inner: 
halb der gejeglichen Frift (fie fol nur kurz bemejjen fein!) von keiner Partei 
ein Recht3mittel eingelegt wird, erhält das Erkenntnis Rechtskraft, wird »im 
Namen des Kaijerd« ausgefertigt und gelangt mit Gründen an den Truppens 
fommandeur zur Aushändigung an den Verurteilten und zur Strafvollitredung. 
Va3 im entgegengejegten Fall zu gefchehen Hat, dürfte fich von jelbft ers 
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geben. Auch ein freifprechendes Urteil it dem AUngefchuldigten nicht vorzu- 
enthalten.“ 

Diefe Borfchläge erjcheinen jo einfach, Har und verftändlich, Daß man fid) 
unwillfürlich wundert, warum die Änderungen des militärifchen Strafverfahrens 
auf jo viele Schwierigkeiten ftoßen, zumal da doch im Heere heute größtenteils 
die Notwendigkeit anerfannt wird, auch in diefem Bunfte mit den veralteten 
Überlieferungen einer vergangnen Zeit zu brechen. So frei und offen wie 
hier, ijt das allerdings bisher noch nicht ausgejprochen worden, und e3 iſt ſehr 
dankenswert, daß ein preußiſcher General den Mut gefunden hat, ſeiner über⸗ 
zeugung in ſo unzweideutigen Worten Ausdruck zu geben. 

Mögen auch ſeine Vorſchläge an manchen Punkten noch der Verbeſſerung 
bedürfen, das eine haben ſie jedenfalls für ſich, daß ſie allen unabweisbaren For⸗ 
derungen der modernen Rechtspflege gerecht werden und dabei doch den viel⸗ 
beneideten Grundpfeiler unſrer Armee, die Disziplin, in vollſtem Maße ſichern. 
Wir hoffen, daß die Schrift die weiteſte Verbreitung finden und Anregung zu 
weitern Vorſchlägen bieten werde, damit es bald gelingen möge, die deutſche 
Militärrechtspflege von dem Bann mittelalterlicher Einrichtungen, in dem ſie 
befangen iſt, zu befreien und den lebendigen Geiſt, der ſonſt überall im Heere 
herrſcht, auch hier zur Geltung zu bringen. 
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F origen Herbſt ſchloſſen die Grenzboten einen Aufſatz, der ſich mit 
9 den befaßte und dabei zu einem ab⸗ 






BDA gelte, in der Luft 2 Wir fommen heute ausführlicher auf 
diefen Schlußgedanten zurüd, weil inzwifchen die Frage der jtädtiichen Boden» 
zeform thatjächlic) an manchen Punkten brennend geworden ift, und weil wir 
die grundverjchiedne Stellung, die wir gegenüber der allgemeinen und diefer 
gleihjam partiellen Bodenreformbewegung einnehmen, mit einigen Worten dars 
legen und begründen wollen. Dabei können wir e8 dem Lejer nicht erjparen, 
einem vor kurzem erjchienenen Buche, worin die Ausführungen unjers frühern 
Aufſatzes aufs beftigfte angegriffen werden, einige Aufmerkiamfeit zu widmen. 

Der Grundgedanke des Amerikaner? H. George, daß die Wertjteigerung 
de3 Bodens ‚vor allem ein Berdienft der Gefamtheit jet, ift in der preußifchen 
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Geſetzgebung jetzt für den ſtädtiſchen Grundbeſitz bis zu einer gewiſſen Grenze 
anerkannt. Das Kommunalabgabengeſetz vom 14. Juli 1893 beſtimmt im 
z 27, daß „Liegenſchaften, die durch die Feſtſetzung von Baufluchtlinien in 
ihrem Wert erhöht worden ſind, nach Maßgabe dieſes höhern Wertes zu einer 
höhern Steuer herangezogen werden können.“ Dieſer Satz iſt damit begründet 
worden, daß der Wertzuwachs, der ohne Zuthun des Beſitzers infolge ſtäd—⸗ 
tiſcher Aufwendungen eintritt, zum Vorteil der Geſamtheit irgendwie — 
heranzuziehen ſei. 

Auch noch an einer andern Stelle iſt das neue — —— 
auf die Gedanken der Bodenreform eingegangen; aber da liegt der Zuſammen⸗ 
hang ſo wenig zu Tage, daß er wahrſcheinlich von vielen gar nicht bemerkt 
wird. Bei der Beratung des $ 18, der die Einführung neiter und die Vers 
änderung bejtehender indirefter Steuern von der Genehmigung der Aufjichts: 
behörde abhängig madjt, gab in der Kommiljion des Herrenhaujes der Ver: 
treter der Staatöregierung die Erklärung ab, daß e3 den Gemeinden geftattet 
fei, Umfagiteuern. vom Grundbefig :einzuführen. Wie man fich diefe zu denfen 
Babe, darüber jchweigt das Gefeg, und es fteht jedem frei, fi) darüber feine 
eignen. Gedanfen zu madjen, um jo mehr, weil die Vorfchriften in Jolchen Ges: 
meinden, wo eine Umfapftener jchon von früher befteht, 3. B. in Altona und. 
Frankfurt am Main, in wefentlichen Punkten von einander abweichen. So 
viel aber fcheint feitzuftehen, daß die Erwägungen, die eine ftädtifche Umfags 
ſteuer als berechtigt erjcheinen. lafjen können, mit der Begründung ber jtaat- 
fihen Umfagjteuer, der Immobiliarftempelabgabe, nichts zu thun haben. Hier 
wird dem Käufer gewifjermaßen für den NRechtzichug, den ihm der Staat iır 
jeinem neuerworbnen Befig ‘gewähren jol, die Zahlung einer Gebühr auf- 
erlegt, wogegen für eine: ftädtifche Umjagftener nur foldjye Gründe ing Tyeld 
geführt werden fönnen, die mit der Begründung des erwähnten $ 27 im Zus 
jammenhange jtehen. Wenn ji) einige Stadtverwaltungen daneben den Ans 
jchein geben, als ob durch die von ihnen beabjichtigte Umfagfteuer die- viel- 
beflagte Spekulation mit Bauplägen in ihren ungejunden Auswüchſen ein⸗ 
geihräntt werben fünne, jo ftehen wir dem mit geringem Vertrauen gegenüber. 
Bir find nämlich der Anficht, daß es fich nur dann empfiehlt, nach zwei . 
Fliegen mit einer Klappe zu jchlagen, wenn fie nahe bei einander figen, und‘ 
das lann man im vorliegenden Falle nicht behaupten. Nur dort, wo Die 
jtädtifche Umfagftener in Einklang gebracht wird mit den Abfichten des Gejeges 
vom 14. Juli 1893, Tafjen ji) von ihrer Einführung wohlthuende foziale 
Wirkungen erwarten, andernfall® aber wird man von den erwarteten Wir⸗ 
kungen nichts oder ſogar das Gegenteil verſpüren. 

Gleich einem roten Faden zieht ſich durch das neue preußiſche Kommunal⸗ 
abgabengeſetz der Gedanke, daß die Wertſteigerung, die der ſtädtiſche Grund 
und Boden ohne Zuthun des Beſitzers erfährt, als Verdienſt der Geſamtheit 
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in bejonderm Maße zur Dedung der Gemeindelajten heranzuziehen jei. So 
heißt es in der Denfichrift:, „Ein Teil der Ausgaben gereicht gewiß allen Ein- 
wohnern mehr oder minder gleichmäßig zum Vorteil; ein andrer Teil der Aus- 
gaben fommt aber ganz oder überwiegend den mit der Gemeinde untrennbar 
verbundnen Objekten zu gute und erhöht deren Wert oder wird durch fie ver 
anlaßt. Eine feite Grenze zwifchen diefen beiden Teilen der Ausgaben läßt 
fi gewiß im allgemeinen nicht ziehen. So erfcheinen 3. B. die Koften für 
Schul- und Armenwelen, für die öffentliche Sicherheit und ähnliche ala Auf 
wendungen für allgemeine Zwede, die von allen Einwohnern getragen werden 
müffen. Gleichwohl befinden fich darunter nicht felten, namentlich in Ge: 
meinden mit ftarf entwidelter Großinduftrie, Aufwendungen, die vorzugsweiſe 
durch gewerbliche Unternehmungen veranlagt werden oder ihnen zum Porteil 
gereichen. Das Gleiche gilt von den Koften aller der Beranftaltungen, die 
auf Erhöhung und Verfeinerung ded Lebensgenuffes . hinzielen. Solche Vers 
anftaltungen erhöhen die Annehmlichfeit des Aufenthalts, vermehren den Zuzug 
und jteigern dadurch den Wert .dved Grund» und Hausbejites, jowie den Ers 
trag der auf den lofalen Abjat angewiefenen Gewerbebetriebe. E38 ift dabei 
wohl zu beachten, daß, während den nicht dauernd anfäfjigen oder an den Aufs 
enthalt in der Gemeinde gebundnen Steuerpflichtigen Häufig nur vorübergehende 
Borteile aus der Gemeindeentwidlung zufallen, diejfe für Die mit der Gemeinde 
unzertrennlich verbundnen Objekte dauernder Natur find.” 

Sn den meisten preußifchen Städten ift man augenblidlic) an der Arbeit, 
unter den vielen in dem Gejet genannten Steuerquellen die ergiebigften und 
bequemsten anzubohren. Nach den Berichten, die bi8 jet vorliegen, wird in 
den größern Städten durchgehend die Umjasfteuer als eine der zweckmäßigſten 
empfohlen. Aber nicht überall: fcheint man dabei einen Weg einzufchlagen, der 
den Abfichten des Gejebes entjprechen würde, jodaß man es beklagen muß, daß 
der Gefetgeber feine Meinung nicht deutlicher offenbart hat. 

Am 3. und 4. Juli diejes Sahres hatte fich der Stadtrat von Köln mit 
den neuen Steuern zu befaffen, und der Verlauf, den bier die Verhandlungen 
genommen haben, ift au® mehr ald einem Grunde beachtenswert. Der Ober: 
bürgermeijter, der ald Mitglied des Herrenhaufes wohl in der Lage fein fonnte, 
fih über die am Sit der Gefebgebung herrfchenden Anjchauungen gu unters 
richten, führte bei der Überreichung feines „Steuerbouguet3" aus, daß der 
Grundbefit an einer ganzen Reihe von Aufwendungen der Gemeinde durch) 
feinen fteigenden Wert einen Vorteil habe, den er in feiner Weife durch eine 
Segenleiftung aufwiege. Das Iafje ih nicht leugnen und Springe jofort in 
die Augen, wenn man an .die fortgejeßt fteigenden Grundftüdspreije in Alt 
Köln denke, fowie an die Enteignungsbeträge und Alignementsentichädigungen, 
die eine Höhe erreicht hätten, daß den Stadtvätern die Haare zu Berge ftünden. 
Seit jeiner Amtsführung jeten die Preije in der Stadterweiterung um die Hälfte 
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gejtiegen, und daß diefe Steigerung, von vorübergehenden Schwankungen ab» 
gejehen, thatjächlich vorhanden jet und durch mannichfaltige Aufwendungen der 
Stadt — felbft durch die für Höhere Schulen — gefördert werde, fcheine ihm 
außer Zweifel zu fein. Was die einzelnen Steuern betreffe, jo Halte er per= 
jönfich die im $ 27 des Gejetes angeregte Bauftellenteuer für durchaus ge- 
rechtfertigt. Aber die Beitimmung de3 genannten Paragraphen jei jo allges 
mein gehalten, daß man eimjtweilen warten wolle, bis andre Städte mit 
biefer Steuer Erfahrungen gemacht hätten.*) Um jo mehr empfehle jich eme 
Umfaßjteuer, weil hier nicht nur Erfahrungen vorlägen, jondern auch gerade 
bei den Bauftellen, bei denen am meilten verdient werde, und die man Des 
halb in erfter Linie treffen wolle, die meilten Umfäte jtattfänden. 

Ein großer Teil der Stadtverordneten ließ fic) von diejen Ausführungen 
mcht überzeugen. Bon einer Seite wurde hervorgehoben, daß die Umjapftener 
den Wert des jtädtifchen Grund und Bodens herabdrüde und den ohnedies in 
Köln wie auch anderswo jchwerbelafteten Bejigern neue Zajten aufbürde. Der 
Oberbürgermeijter wies in feiner Entgegnung darauf Hin, daß von einer Bes 
laftung überhaupt nicht die Nede fein fünne, jo lange der Grundbefig in der- 
jelben Hand bleibe; auch beim Bejigwechjel durch Erbgang trete die Umjah- 
jteuer nicht ein, daher könne fich ein Grundftüd Sahrzehnte hindurch im BYefit 
derjelben Samilie befinden, ohne daß es von der Steuer berührt werde. Wenn 
fih ferner jemand zu dauerndem Belit ein Haus Taufe, jo fpiele das einmal 
zu zahlende Prozent jchwerlich (?) eine Rolle; Bedeutung gewinne die Umjap: 
fteuer erjt bei dem gewerbsmäßigen Handel mit Grumdftüden, bier erjcheine 
fie durchaus berechtigt und werde nach jeinem Dafürhalten den Umfat in feinen 
jonftigen Werten nicht beeinträchtigen. 

Hatte fchon die Vorlage den Yehler begangen, daß fie die Staatliche Um- 
jagfteuer ohne weiteres fopirte, fo ließ jich ihre Verteidigung vollends in eine 
ungünftige und nad) den Abfichten des neuen Gejetes unhaltbare Stellung 
drängen. Was Tünftig vor allen Dingen erfaßt werden foll — der Obers 
bärgermeilter von Köln bat diefen Gedanken wiederholt anerkannt —, da3 
iit der Wertzumachd, den ein Grundjtüd ohne Zuthun des Befiters erfahren 
hat. Soll nun diefer Wertzumwachs in dem Augenblict des Bejitwechjeld durch 
eine Umjagfteuer erfaßt werden, jo ericheint e8 doch felbitverftändlich, daß der 
Berfäufer Diejfe zu entrichten hat. Eine ftädtifche Umjagfteuer jedoch, Die 
nad) dem Beijpiel der ftaatlichen Stempelabgabe den Käufer zu treffen ge= 
denkt, tft nicht nur ungerecht, jondern in ihren Wirkungen geradezu ver- 
derbli. Ungerecht wäre fie, weil fie den gegenwärtigen Beliter, dem Die 
Wertiteigerung den Gewinn gebracht hat, ungejchoren lajjen und die Ab- 
gabe dem neuen Bejiter aufbürden will, für den e8 unter allen Umftänden 

”, Diefe Art der Begründung muß bei einem jo gewiegten Juriften und Verwaltungsd- 


beamten befremden. Wo ein Wille ift, findet fi) immer auch ein Weg. 
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noch nicht ausgemacht ift, ob er mit feiner Erwerbung eine vorteilhafte Ans 
lage gemacht hat; ferner wäre fie ungerecht, weil fie ein Objekt, das durd 
Aufwendungen der Gemeinde feinen Wertzumwachs erfahren bat oder gar dur 
den Aufihwung andrer Straßen und Stadtteile zurüdgegangen ift — denn 
auch dag kommt vor —, ebenfo mit einem Prozent des Kaufpreijes heranziehen: 
will wie ein andres, dejfen Wert fich in demjelben Zeitraum, wo jenes zuräds 
gegangen ijt, vielleicht verdoppelt bat. Aber auch vom jozialpolitifchen Ge: 
fihtspunft aus ift die in Köln und ähnlich in andern Städten geplante 
Umfagfteuer zu. verurteilen, weil fie den Haußsbeligern eine Lajt auflegen 
will, die Schließlich die Mieter zu tragen hätten. Während e3 aljo auf der 
einen Seite die Verwaltungen unfrer Großjtädte angeblich als ihre Pflicht an- 
erfennen, dem von Jahr zu Sahr geiteigerten Wohnungselend abzubelfen, 
jtehen fie auf der andern im Begriff, diefes Elend durd) eine ungerechte Steuer 
zu verjchlimmern. 

Gegen eine Gejtaltung der Umjapfteuer, wie wir fie ung vorjtellen, läßt 
fich vielleicht einwenden, daß fie unbequem zu erheben jet und geringen Ertrag 
bringe. Das zweite kann natürlich nicht maßgebend fein, obwohl wir über- 
zeugt find, daß Städte in aufjteigender Entwidlung von einer derartigen Steuer 
noch immer eine große Einnahme haben würden. Die Unbequemlichfeiten aber 
würden, abgejehen davon, daß fie mit der Zeit von felbft geringer würden, 
Ihon zu ertragen jein. Namentlich aber dürfte die Beitimmung, daß der Ver: 
fäufer die Abgabe zu zahlen hätte, auch nach der Seite hin eine erwünjchte 
Wirkung äußern, daß Hinterziehungen, wie fie jest im Schwange find, völlig 
undenkbar wären. .E3 ijt ein offnes Geheimnis, daß der Ertrag der Staatlichen 
Snmobiliarjtempelabgabe dadurch nicht unmwefentlich gejchmälert wird, daß 
vielfach nicht der. volle Kaufpreis im Kaufvertrag angegeben wird, jondern nur 
ein Teil, indem die Barzahlung des Käufer ganz oder zum Teil von dem 
offiziellen PreiS abgezogen wird. Gegen derartige unberechtigte Schmälerungen 
der Staatsfaffe gab e3 bisher fein Mittel; aber joviel fcheint ung ficher, daß 
nad Einführung der Umfagjteuer in der von uns belämpften Sorm allen 
Strafandrohungen zum Troß noch) mancher der Verjuchung erliegen würde, 
der fonft gern ehrlich geblieben wäre. Durd) die von ung empfohlene Ge- 
ftaltung der Steuer würde diefe Art der Steuerprellerei ausgejchloffen werden. 
Der Käufer würde fich fehwerlich darauf einlajjfen, dem Verkäufer zuliebe im 
Kaufvertrag eine geringere Summe zu nennen, weil er jich damit felbft ins 
Leder Schnitte: jede Herabjegung des Saufpreije® würde fpäter die Steuer, 
die er ald Verkäufer zu zahlen hätte, erhöhen. Bei dDiejer Gelegenheit fei 
übrigens erwähnt, daß in Frankfurt a. M. die dort faft jeit 75 Sahren bes 
jtehende Währjchaftsfteuer von beiden Parteien zu gleichen Teilen erhoben 
wird, wenn nicht im Kaufvertrag ausdrüdlich eine andre Beitimmung getroffen 
worden ift. | 
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Daß es fich bei diefer Gelegenheit für die. Städte darum handelt, über 
die fisfaliichen Interefen des Stadtfädels Hinweg noch etwa andres ing 
Auge zu faffen und ein gut Stüd Sozialpolitik zu treiben, wird jeder zugeben, 
der der ftädtiichen Wohnungfrage die ihr gebührende Beachtung gejchentt hat. 
Innerhalb der fchwarz- weiß-roten Grenzpfähle fcheinen in diefer Hinficht die 
ſchlimmſten Zuſtände in der Reichshauptitadt jelbft zu Herrjchen, denn die 
Dinge, Die darüber in die Offentlichfeit dringen, find geradezu troftlos. Den 
Mitteilungen von K. Eberjtadt*) entnehmen wir die Angabe, daß in den 
Arbeitervierteln Berlins eine im Hofe gelegne, aus Küche und einer Stube be- 
jtehende Wohnung durdhichnittlich 225 Mark oftet. Bei jolchen Mietpreijen 
iit e8 nicht zu verwundern, daß fich zahlreiche Familien entweder mit Keller: 
wohnungen begnügen oder in ihre Wohnung einen Schlafburfchen aufnehmen 
müſſen. Soldde Schlafburfchen giebt e3 in Berlin 95000! Welche Summe 
von wirtichaftlichem und fittlichem Elend jich unter diefer Zahl birgt, wagt 
man faum auszudenfen. 

Für die Mipftände der Berliner Wohnungsverhältnijfe macht Eberjtadt 
die Stadtverwaltung verantwortlich, die durch eine verkehrte Bauordnung und 
andre Mafregeln vor allem die Entitehung der berüchtigten Mietlafernen ge⸗ 
fördert habe. Ein berufner Fachmann, 3. Stübben, der Organifator der glän- 
zend gelungnen Kölner Stadterweiterung, hat jüngjt in der Kölnischen Zeitung 
die Berliner Verwaltung gegen die fchweren Angriffe Eberjtadt3 in Schuß ge- 
nommen, aber auch er muß zugeben, daß „Mangel an Erfahrung und weitem 
Blid den Behörden Bleiftift und Feder geführt — als ſie den Stadtbau⸗ 
plan und die Bauordnung feſtſetzten.“ 

In der Steuerfrage ſtimmen Stübben und Eberſtadt darin überein, daß 
jede Beſteuerung des Hausbeſitzes ſchließlich die Laſt des Mieters erhöhen 
müſſe. Dieſes Urteil eines Fachmanns wie Stübben mögen ſich die ſtädtiſchen 
Verwaltungen vor der Einführung der Umſatzſteuer dreimal geſagt ſein laſſen! 
Eberſtadt hält es für wahrſcheinlich, daß mit Hilfe der Beſitzſteuer, die 
bekanntlich am 1. April 1895 an die Gemeinden übergeht, und die infolge⸗ 
deſſen mit größerer Beweglichkeit den Schwankungen des Bodenwertes nach⸗ 
gehen kann, der Wertzuwachs auch dort, wo er durch Liegenlaſſen gleichſam 
ruht — alſo bei unbebauten Grundſtücken —, in ausreichender Weiſe erfaßt 
werden könne. Doch pflichten wir Stübben bei, der den Vorſchlägen Eber⸗ 
ſtadts entgegenhält, daß ſie in der Theorie zwar ſchön, aber in der Praxis 
ſchwerlich ausführbar ſeien. 

Außer Eberſtadt hat in letzter Zeit noch ein andrer, H. Freeſe, in dieſer 
Frage das Wort genommen, der den unleugbaren Vorzug hat, ein „Mann 
der Praxis“ und zugleich ein praktiſcher Mann zu ſein. Während er mit 


*) K. Eberſtadt, Städtiſche Bodenfragen, 1894. 
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Eberftadt in der Verurteilung der Berliner Wohnungsverhältniffe übereinstimmt, 
bewegen jich feine VBorfchläge Doch in einer andern Richtung. Er will die 
Wohnungsnot der modernen Gropjtädte namentlich auf dem Wege der ge 
nofjenfchaftlichen Selbithilfe bekämpfen und empfiehlt ald Vorbild für jolche 
Unternehmungen die Einrichtungen des Baus und Sparvereing in Hannover. 
Deffen Mitglieder zahlen wöchentlich 30 Pfennige, aus denen fich Die Ger 
Ichäftsanteile bilden; mehr als drei Anteile von je 300 Mark darf fein Mitglied 
erwerben. Der Verein giebt jeinen Genofjen unfündhare Wohnungen, deren 
Mietpreis nicht geiteigert werden darf. Der Genofje dagegen fan jeden Tag 
fimdigen, jodaß er gleichlam Mieter und Eigentümer in einer Berjon ift. Für 
die weitere Ausbildung Jolcher Genofjenjchaften fei jede ftaatliche oder jtädtijche 
Beihilfe, auch durch die von Schäffle verlangte Zindgarantie, entbehrlich; nicht 
Geld jollen die Gemeinden Hergeben, jondern Land, und zwar nicht umjonit, 
jondern auf Zeitpacht, weil jo der gemeinnüßgige Charakter der Unternehmungen 
am ehejten gewahrt bleibe. Wo der Staat im Bereich der Stadtgemeinden 
entbehrlicheg Land habe, jolle er e3 unter feinen Umjtänden an private Spe- 
fulanten abgeben, fondern den Gemeinden verfaufen, die e3 teilß zu ihren 
eignen Sweden benugen, teild an die Baugenofjenjchaften verpachten Tönnten. 
Wenn dann die Gefetgebung diefen Baugenofjenichaften öffentlichrechtlichen 
Charakter verleihe und gleichzeitig gegenüber den in den ftädtijchen Bebauung?- 
plan einrüdenden Liegenschaften eine Verſchärfung des Enteignungsrechts durch⸗ 
jege, jo werde der Erfolg nicht ausbleiben. Allmählich werde e8 dahin fommen, 
daß ein großer Teil des ftädtifchen Grund und Bodens den Gemeinden, die 
aufitehenden Wohnungen den Genojjenfchaften gehörten, eine Einrichtung, die 
einerjeitS der Arbeiterbevölferung ımd dem Mitteljtande zu billigen und dabei 
menfchenwürdigen Wohnungen verhelfe, andrerjeit3 den Wertzumachs des ftäd- 
tiichen Bodens zum Zeil in den Belit der Gemeinde zurücdführe. 

Ssreeje verwahrt fich-ausdrücdlich Dagegen, daß fein Plan etwa von heute 
auf morgen verwirklicht werden jolle; aus £leinen Anfängen werde er, da er 
Lebenzfähigfeit habe, fich allmählich entwideln. Dennoc) wird der Lefer ge 
merkt haben, daß TSreefe nicht mit einem, Jondern mit beiden Beinen auf dem 
Grundgedanken der Bodenreformer fteht, von denen er fich nur dadurch unter: 
jcheidet, daß er die Sadhe als praftiicher Mann anfaßt, während jene durd) 
einen Rud an der Gejebgebungsmafchine das wirtjchaftliche Xeben über Nacht in 
andre Bahnen Ienfen möchten. Gerade der Umftand, daß in der Bodenreform 
bewegung, foweit fie fic) auf den ftädtifchen Grundbefig erjtredt, ein berechtigter 
Kern liegt, macht diefe Bewegung ftark und verleiht ihr eine Bedeutung, die ihr 
im übrigen nicht zufäme. Auch hier bejtätigt fi) der Sat, daß die Macht einer 
Reformpartei weniger in den überjpannten Forderungen beruht, mit denen fie 
zum Zwed der Agitation ihr Programm ausftattet, als vielmehr in einer be 
rechtigten Forderung, die man ihr nrzjichtigerweile nicht rechtzeitig bewilligt. 
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Unjre Lejer werden e3 verftehen, wenn wir bei diefer Auffafjung dag Be⸗ 
bürfni® haben, Die Gründe darzulegen, weshalb wir einer Berpflanzung der 
amerilanijchen Bodenreform auf deutjchen Boden widerftreben. Unjer Aufjak 
„Zur Beurteilung der Bodenreformbeitrebungen”*) hatte e8 zumächft mit einer 
Abart der amerikanischen Bewegung zu thun, und zwar mit der Form, die in 
einem frühern Aufjage der Grenzboten al3 „Deutfche Bodenreform” von einem 
ihrer Anhänger bejchrieben worden war. Dort war die Hoffnung ausgefprochen 
worden, daß die Steigerung der Grumdrente, wenn fie einmal in den Befit 
der Gejamtheit übergegangen jei, ausreichen werde, die Öffentlichen Ausgaben 
zu bejtreiten. Gegen diefen Sag Haben wir auf Grund ftatiftifcher Thatjachen 
geltend gemacht, daß die Steigerung der Grundrente — von einer Konfisfation 
nach amerifanischem Mufter jollte ja nicht die Rede fein — in abjehbarer Zeit 
nicht ausreichen werde, jene Ausgaben zu deden. Damit aber fällt die Grund- 
lage des Luftichloffes, da3 die Anhänger der Reform aufbauen, in fich zus 
jammen. Als zweiten Einwand führten wir an, daß die. Bodenreform deshalb, 
weil fie alles Land zu Staatseigentum und die Befiger zu Pächtern machen 
wolle, in ihrer — allerdingd unbeabfichtigten — Wirkung eine verzweifelte 
Ähnlichkeit mit der Sozialdemokratie Habe, infofern auch im Zukunftsftaate 
Bebel3 die Thatkraft des Einzelnen gefchwächt oder gar aufgehoben werde. 
Weil fich gerade gegen diefe Ausführungen die heftigften Angriffe unfers Gegners 
richten, jegen wir die entjcheidenden Säbe noch einmal hierher: 

Die Bodenbefigreformer jagen mit Recht, daß von der Sozialdemokratie 
deshalb Tein Heil zu erwarten jei, weil fie die wirtichaftliche Freiheit erftide. Ob 
dieje reiheit bei der Durchführung ihrer eignen Pläne nicht gleichfalls gefährdet 
it? Wo der Boden thatjächlid) noch ein Arbeit3mittel bedeutet, aljo vor allem in 
der Landwirtichaft, da wird jein Wert zwar von den Fortichritten der Gelamtheit 
in die Höhe gejchraubt, aber e3 Liegt auf der Hand, daß der Bebauer durch jetne 
perjönlichen Eigenjchaften den Wert eine Grundjtüdd aud) unabhängig von der 
Sejamtheit beeinfluffen fann. Das Streben, diefe perjfönliche Einwirkung auf den 
Wert des Bodens geltend zu machen, erleidet durcd) die Verjtaatlichung des Grund: 
bejites, wenn auch feinen tötlichen, jo doch einen gefährlichen Stoß, injofern der 
Bebauer von einer erhöhten Ertragfähigkeit eine Steigerung der Padtjunme zu 
erwarten hätte. Hat er jo al3 Pächter auf der einen Seite weniger zu hoffen, 
jo Hat er auf der andern auch weniger zu fürchten, wenn er fein Grundftüd 
herunterwirtfchaftet. Was immer aber geeignet ift, dem Menfchen Hoffnung und 
Sucht zu dämpfen und ihm daS Bewußtlein der Verantiortlichfeit abzuftumpfen, 
da hängt fi wie ein jchiweres Gewicht an die Triebfeder feiner Thätigkeit. 

Was in diefem Zufammenhange der Sat: „Wo der. Boden noch ein Ar- 
beit3mittel bedeutet u. |. w.” jagen will, ift fo Klar, daß ſchon eine ganz be- 
jondre Kunft dazu gehört, ihn mißzuverftehen. Aber Herr Eulenjtein**) — jo 


*) ®renzboten 1893, III. ©. 529 ff. 
**, Bernhard Eulenitein, Henry George und die Bobenreform deutjcher Richtung. Leipzig, 
W. Friedrich. 
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beißt unjer Gegner — verjteht diefe Kunft. Nachdem er in unfern Sat das 
Wörtchen „nur“ eingefchmuggelt bat, ruft er entrüftet: „Alfo nur dort, wo 
der Boden noch ein Arbeitsmittel bedeutet, fol fein Wert durch Kulturfort- 
ichritte und Volfsvermehrung in die Höhe gejchraubt werden!” Wir haben 
gerade da3 Gegenteil von dieſer Abgejchmadtheit gejagt, und wir bedauern eine 
Partei, die einen Mann von jo jchwachen Sinnen an ihrer Spite hat. Hätte 
er aber ein Bewußtfein feiner Kampfmethode — und e3 fällt uns offen geftanden 
fchwer, an feine bona fides zu glauben —, fo bliebe uns nicht® weiter übrig, 
al3 die Lefer der Grenzboten um VBerzeihung zu bitten, daß wir und und jie 
mit Herrn Eulenjtein befaßt haben. In dem Kampfe der Ideen, die in der 
Gegenwart mit einander ringen, bedarf es blanfer Waffen und ehrlicher Schläge; 
den Fintenfchlägern aber weiten wir die Thür. 
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enn ein Unberühmter Lebenserinnerungen druden läßt, jo be 
darf er einer Entjchuldigung. Am 8. Dezember Diejed Jahres 
u werden e3 25 Sahre, daß das Batikanifche Konzil eröffnet 
wurde. Diejes Konzil hat — fchon durch feine Ankündigung — 
eine politifche, Firchliche und Gedanfenbewegung in Fluß ges 
bracht, die jett abgefchloffen Hinter ung liegt. Das muß einen, den der 
Strom ergriffen und an ein andres Geftade gefchwemmt hat, zu einem NRüd- 
blid einladen. Weil ich mich nun ganz ftetig entwidelt habe, jo fand es fid), 
daß ich bei Darlegung der Anfichten und Stimmungen, in denen mich das 
Sahr 1870 traf, bi8 auf meine Kindheit zurüdigehen mußte. Geht man aber 
einmal fo weit, dann zieht man unwillfürlich auch das Außerliche in bie 
Beichreibung herein, dag ja vom Innern gar nicht zu trennen ift. Möge 
man mich alfo nicht al8 den Hauptgegenjtand, jondern nur ald den Maler 
diefer Bilder betrachten. Wenn darin weder Prinzeffinnen, noch große Männer, 
no Paläfte, jondern nur Kleinbürgerliche Leute in bejcheidner und teilweije 
armfeliger Umgebung vorkommen, jo entjpricht da3 ja einer berrjchenden Kunit- 
richtung, und wenn der Maler am Ende gar fein Maler, fondern bloß ein 
Tarbenkledjer ift, jo kann er fich auch da auf die heutigen Kunftausstellungen 
berufen. | 





I. Daterhaus und familie 


Mer vor dem Jahre 1845 von Breslau ber in das Gebirgsftäbtlein 
Landeshut einzog, der hatte, am Niederthore angelangt, ein Haus mit ftatt- 
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lihem Barodfgiebel gerade vor fich, das Haus meines Vater. Die Straße 
teilte fich. hier in zwei Gaffen, die recht3 und linf® an unferm Haufe vorbei 
auf den geräumigen Ring führten, hinter dem dann wieder zwei Gafjen, die 
sortjegungen der vordern beiden, weiter gingen, bis fie fi) am Oberthor 
wieder vereinigten. Unjer Haus war ein Edhaus und lag auf drei Seiten 
frei. An der Ede hing an einer eifernen Spille ein großes rote8 Buch mit 
goldner Injchrift herab, das in ftürmifchen Nächten, in feinen Angeln hin- 
und ber fchaufelnd, unheimlich fnarrte und Freifchte. Lint® von der Haus: 
flur, zu der drei Stufen hinaufführten, in der Edle lag der große, helle Laden 
eined® Schnittwarenlaufmanng; der Straße folgend, lief die linke Seitenwand 
etwa zehn Fuß lang jchief, fodaß das Haus nach Hinten breiter wurde. Der 
Kaufmann, ein Jude, war: zugleich Lotterieeinnehmer; recht von der Hausflur 
lag die Einnahmeftube. Hinter diefer waren zwei mit Eifenthüren verwahrte 
Gewölbe (da8 ganze Haus war bombenfeft gebaut). Hinter dem Laden lag 
die breite, bequeme, durch große enter erhellte Treppe, und Hinter diejer die 
Buchbinderwerkftatt meines Vaters. _Das ganze Obergefchoß hatte der Kaufs: 
mann inne. Er gab dafür und für die Räume ded Erdgefchofles zufammen 
80 Thaler Miete; heute würden wohl mindeitend 800 Mark gefordert werben. 
Im Giebelgejchoß lag vorn heraus unfre Wohnung, Hinten hinaus die etwas 
größere der Großmutter und ihrer zwei Töchter, die fpäter heirateten; jede 
diefer Wohnungen beftand aus Stube und Nebenftube; dazwifchen ein fehr 
geräumiger Flur und eine Küche, recht? davon eine Reihe von Slammern. 
Darüber lagen ein großer Wäfchboden und fchöne Kammern, über diefen noch 
ein Oberboden. Defien Hinterjten Teil hatte mein Vater, der ein großer. 
Blumenfreund war, mit Glas deden laffen und zum Gewächshaus eingerichtet. 
Bon der Dede der großmütterlichen Wohnfjtube führte ein papierner Schlot 
durch den Boden hindurch in die Diele diefe8 Wintergartend; wurde es der 
Großmutter zu heiß, jo öffnete fie mit einer Stange die Klappe in der Dede, 
und jo wurde den Blumen Wärme zugeführt. Sonderbarerweije 30g der 
Bater ausfchließlich Kakteen, zum Ürger meiner Mutter, die namentlich die. 
„Rattenſchwänze“ nicht ausftehen Tonnte. 

Wenn meine Mutter mit den Hauswirtichaftsarbeiten fertig war und an 
ihrem Näbhtiiche jaß, Hatte fie eine Hübjche und unterhaltende Ausficht. Man 
jah die Niedergafje entlang, die nach ein paar hundert Schritten nach ins 
umbiegt; Hinter der Biegung erhebt fich der Burgberg, ein halbfugliger Hügel, 
auf dem der Herzog Bolko den Hut gefchwenkt und die von ihm gegründete 
Stadt de3 Landes Hut genannt haben joll. Die der Stadt zugefehrte Seite 
fällt fo fteil ab, daß ein Stüd vom Feljen bloßliegt. Unter der Tseljens 
wand hatte fich der Bildhauer Rummler einen terrafjenförmigen Garten an- 
gelegt und ein Schweizerhaus gebaut, in eine Feljennifche aber einen Löwen 
gelagert, der zwar jein Thorwaldfenjches Vorbild nicht ganz erreichte, fich 
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aber doch jo hoch da droben jehr ſchön ausnahm. Unter dem Löwen fand 
eine Zeit lang auc) noch ein Elephant, das Entzüden der Jugend. Leider 
war fein Sleifch nur Lehm und entbehrte des Knochengerüftd; er fant vom 
Negen in fi zufammen, wie eine Figur aus Tafelei® im warmen Zimmer. 

Die Niedergafie war, al3 der eine der zwei Zugänge zu unfrer Stadt, 
die den Durchgang für die Straßen von Breslau nad) Prag und nach Hirich 
berg bildete, fehr belebt. Im langen Reihen jah man die mit jech bis acht 
gewaltigen Säulen bejpannten Laftwagen bindurchichwanfen; von den Kum- 
meten der Pferde wehten rote Tücher und hingen an Schnüren aufgereihte 
Meifingplatten herab, die bei jedem Schritte Flingend zufammentchlugen, 
während die Fuhrleute in blauen Kitteln ihr Hü brüllten und mit Den 
Peitichen Tnallten. Im Winter, namentlich) gegen Das Ende Hin, war Die 
ichredlichfte Pferdefchinderei an der Tagesordnung. Da Landeshut über 
1300 Fuß hoch Liegt, find die Winter ftreng, und die Straßen im Februar 
gewöhnlich mit einer diden Eigfrufte bededt, die fi bei Taumetter in em 
Gebirge Tchmugiger Schollen verwandelt. An Schneeichaufeln war Damals 
jo wenig zu denfen, wie an Aufhaden und Wegräumen des Eijes, man übers 
fie alles der Katur. Gerade vor unjerm Haufe blieben die Wagen gewöhnlid) 
fteden. Zwar |pannte man dann von dem folgenden Wagen ein oder zwei 
Paar Pferde ab und dem feitfitenden vor, aber auch die zehn oder zwölf 
Tiere mußten immer erft eine halbe Stunde lang geprügelt werden — ıumter 
dem obrenbetäubenden Lärm der antreibenden TFuhrfnechte —, ehe fie ihn 
herausbrachten. Sch entfinne mich noch, wie meine Mutter dag einemal die 
Hände zufammenfchlug und rief: Gott erbarme fich doch, jebt legen fie den 
armen Xieren glühenden Schwamm unter die Schwänze, ein damal3 ge 
wöhnliches Mittel, die Pferde zur Außerften Kraftanftrengung zu zwingen. 
War das Schaufpiel zu Ende, jo kehrten die Meifter, Die Elugredend (man 
hatte damals bei ung einen bedeutend Träftigern Ausdrud, ber auch mit „Hug“ 
anfing) drum herumgeftanden hatten, in die Werfftatt zurüd und ohrfeigten 
die Lehrjungen, weil fie mittlerweile die Arbeit nicht gefördert hätten. Hatte 
da8 Zauwetter gejiegt, jo trat gewöhnlich der Bober aus, ebenjo fein Neben- 
fluß, der Biederbach, der Hundert Schritt vor unferm Haus die Niedergajie 
freuzt. Da gab es wieder andres zu jehen. Yür die Fußgänger murden 
Stege errichtet; Die Bde und Bretter dazu lagen im Sprigenfcjuppen bereit. 
Heute haben die Obrigfeiten dafür zu jorgen, daß das Wafler nicht na macht 
und der trodne Erdboden nicht ftaubt, daß die Waffer laufen, wo und wie 
e3 den „Mapßgebenden” bequem ift, ımd daß Straßen und Häufer in jeder 
Sahreszeit troden bleiben. So weit war man damals noch nicht; man ließ 
da3 Waffer laufen, wo und wie e3 wollte, und redete nicht mehr darüber, 
wie über jeden gewöhnlichen Witterungswechfel; Tief da3 Waffer etlichen Leuten 
in die Gärten oder in die Wohnftuben, fo hieß ed: Warum legt ihr eure 
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Gärten und Stuben nicht höher? Hätten fie fi) an die Regierung wenden 
wollen, jo wären fie ausgelacht worden. Dieje beiden unfehlbaren Mittel 
gegen Waflersnot: Anbequemung und Gelafjenheit, fcheinen meiner Baterjtadt 
noch nicht ganz abhanden gefommen zu jein. Bor einigen Sahren bejuchte 
ih dort einen weitläufigen Verwandten, der Schlofjermeifter ift. Er erzählte 
mir, daß erjt fürzlich wieder der Ziederbach jeine Werkitatt befucht habe. Das 
iit aber unangenehm, jagte ih. Wie}o? erwiderte er; das it Doch weiter 
nicht3; Tommt das Wafjer herein, jo gehe ich hinaus und rauche in der 
Oberftube Tabak, bi8 e3 wieder fort ift. 

Der Sommer brachte dann erfreulichere Bilder. Sehr groß war die 
Zahl der Durchreifenden, denn abgejehen von dem damals im Niedergang 
begrifinen Leinwandhandel der Gebirgägegend lagen ja drei Meilen öftlic) von 
unjerm Städtchen die Bäder Salzbrunn und Altwafjer, vier Meilen weftlich 
Barmbrunn. Das Riefengebirge zog noch nicht fo wie heute an, mehr die 
föniglichen und prinzlichen Schlöffer und Parks von Erdmannsdorf und Fılch- 
bad. Dem neunfitigen, mit vier bis fechs Pferden beijpannten Hauptwagen 
der Boft folgten in der Neifezeit oft vier und mehr „Beichaifen,” und e8 
war jehr luftig anzufehen und anzuhören, wenn fie unter dem Hörner: 
geichmetter der Boftillone hHereingefauft und gerafjelt famen. Außer ihnen 
natürlich den Tag über noch eine Menge Reifekutichen. Faft jedes Jahr kam 
auch die Königsfamilte, und bald nach ihr die Faiferlich ruffifche, um einige 
Wochen in Erdmannsdorf zuzubringen. Auf den Vorfpannpferden jaßen mit 
Raubfränzen und roten Bändern gejchmücte Bauernburfchen, die Söhne der 
Bauern, die die Gejpanne gejtellt hatten, und von den Vorder: und Bedienten- 
figen der ungeheuern fchwarzen Kajten, deren fich die ruffiichen Herrichaften 
bedienten, jchauten grimmbärtige, mit Biftolen und Dolchen bewaffnete Stod: 
ruffen und Kofaten herab; jolche Bededung, belehrte der zeitunglejende Bürger 
die zufchauenden Frauen und Kinder, fei nötig, weil die Reife durch das 
aufrührerijche Polen gehe. Samen die hohen Neifenden abendg an, dann 
pflegten fie die Gajtfreundjchaft eine8 der großen Kaufleute in Anfpruch zu 
nehmen, die ihre Häujer am Ring hatten. Diefe Sommerreifen der Mons 
archenfamilien waren weder politifche Ereigniffe, noch Staatsaftionen. Es 
gab weder offiziellen Empfang, noch „srontabjchreiten,” noch Ehrenpforten, 
noch weißgewafchne Sungfrauen, noch Anjprachen, noch Geheimpoliziften oder 
jonjtige Polizei. Eine8 Sonntags Tam Friedrih Wilhelm IV. allein um 
Mittag herum und hielt an der Bolt ein PVierteljtündchen, bloß des Pferde- 
wechjeld wegen. Ein paar Bürger, ein paar rauen, ein paar Kinder, dars 
unter auch meine Kleinigkeit, hatten fich verfammelt, ihn zu begaffen. Da 
er Miene machte, fich die Gejellichaft näher anzujehen, fo bildeten wir ein 
Spalier, durch das er fchritt. Das war die einzige Tront, die er „abfchritt.* 
Bewaffnete Macht gab es micht. Ob der einzige uniformirte Polizeidiener, 
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ein dünnes, altes Männchen, immer ſehr eilig und ängſtlich, die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ordnung beſorgt oder ob dieſe ſich allein aufrecht erhalten hat, 
weiß ich nicht. Die hohen Herrſchaften gewährten dem Volke manchen Augen⸗ 
ſchmaus und reichlichen Unterhaltungsſtoff, hoben das Selbſtgefühl derer, die 
durch die perſönliche Berührung mit ihnen geehrt wurden, ſetzten die Gegend 
in Nahrung, und ihr Gefolge gab ſchöne Trinkgelder, das war die Bedeutung 
ihrer Beſuche für unſre Thäler. Achtundvierzig machte natürlich auch dieſer 
Gemütlichkeit ein Ende. Als der König das erſtemal nach dem großen 
Rummel wiederkam (ſo hat man mir erzählt, ich war nicht mehr zu Hauſe), 
empfing ihn der ſtellvertretende Landrat, ein Rittergutsbeſitzer, zwar bürgerlich, 
aber ein Demokratenfreſſer trotz einem Junker, übrigens ein kreuzbraver, gut⸗ 
mütiger Mann, an der Spitze eines Fähnleins von Bewaffneten — Veteranen 
oder ſonſt etwas. Als der königliche Wagen nahe kam, ließen dieſe guten 
Leute einen Trommelwirbel los, von dem ſelbſtverſtändlich die Pferde ſcheu 
wurden. So blieb denn die ſchöne Rede, die den König der Treue dieſes 
Häufleins verſichern ſollte, ungehalten; denn Friedrich Wilhelm fragte bloß 
unwirſch zum Wagen heraus, wer hier die Pferde ſchen mache, und fuhr 
weiter. 

Lieber als die königlichen Herrſchaften waren uns Kindern die viel ſchönern 
Kunſtreiter. Jeden Sommer ließen ſie ſich ein- oder zweimal ſehen und 
hielten, ſolange ſie verweilten, täglich vor der Aufführung einen Umzug zu 
Pferde. Welches Entzücken erfüllte uns, wenn wir die Märchenprinzen und 
Prinzeſſinnen unſrer Bilderbücher ſo leibhaftig vor uns ſahen! Weniger 
glänzend, dafür aber umſo unterhaltender waren die häufigen Durchzüge von 
Tanzbären, Kamelen und Affen, die ſich auf der Straße, in Abſätzen von je 
30 Schritt etwa, produzirten. Sehr ſchön war auch der Aus⸗ und Ein⸗ 
marſch der Schützen zu Pfingſten. Hinter der Muſik zuerſt die eigentlichen 
Schützen, die Grünen; dann die Blauen, das waren die Honoratioren in 
weißen Hoſen und blauem Frack, mit Dreimafter und Federbuſch und ge 
zognem Degen; dann die Schwarzen (Magiſtrat und Stadtverordnete) bis auf 
die Farbe des Fracks gleich den vorigen, dann der König; dann die Kavallerie, 
ſehr intereſſant durch die Kämpfe zwiſchen Mann und Roß, wie ſie aus ent⸗ 
gegengeſetzter Willensrichtung beider zu entſpringen pflegen; den Schluß bildete 
ein Ritter in Pappdeckelrüſtung zu Pferde. 

Des Sonntags konnte die Mutter, wenn ſie nicht ſelbſt ein wenig aus⸗ 
ging, von ihrem Fenſter aus die Spaziergänger teils zum Niederthor hinaus, 
teils über die Straße vorbeiziehen ſehen. Beſcheidnere begnügten ſich nämlich 
mit einem Gange „im de Stoadt,“ womit ſie dann allenfalls noch einen 
Gang durch die Fürſtenallee verbanden, eine Allee, die um das nahegelegne 
Schloß Kreppelhof (den Beſitz einer Seitenlinie der Grafen Stolberg-Wernige— 
rode) herumführt; wer mit im Zuge war, hörte die ſich begegnenden „ſpeißamm“ 


Wandlungen des Jh im Zeitenftrome 323 


grüßen; Würdevollere jagten „jpeißahamm“ und Pedanten „wohlgejpeika- 
bamm.* Auf dem Gange um die Stadt hatte man zur einen Hand den Mühl: 
graben, ehemald Wallgraben, und dahinter Gärten, an Stelle der ehemaligen 
Wälle; und auch zur andern Hand jah man einige große Gärten mit fchönen 
Häufern, die Leinwandlaufleuten gehörten. Auf der Weitjeite gab es feine 
Borftadtbäufer, und der Blict fchweifte von der Allee aus frei über flache 
Wieſen bi3 zum nächjten Dorf an der Berglehne, hinter der fich der jchwarz» 
bewaldete Schmiedeberger Kamm erhebt, über den die Riefenfoppe mit einem 
perjpeltivijch verfürzten Stüd Kamm emporragt. Herren und Damen, Die 
auch an Wochentagen fpazieren gehen fünnen, gab eg damals wenig bei uns. 
Bürgerfrauen wie meine Mutter waren feine Damen. Sie durften nur an 
Sonn= und Feittagen in Halbdamentracht erfcheinen, d. H. ein feidnes oder 
feinwollnes Kleid nach der Mode ohne Schürze tragen und ein „Saluppen: 
tuch“ Darüber, aber feinen Hut, jondern nur eine Haube. In der Woche trug 
die Bürgerfrau beim Ausgehen ein fchlichtes Kattunfleid mit vorgebundner 
großer Schürze (eine Eleine „Zändeljchürze” trugen auch Damen auf dem Haus» 
fleide) und ein dreizipflig gelegtes Kattuntüchlein, das NAücden und Bruft be 
dedte. Auf Spaziergängen durfte fie fich an Wochentagen nur mit dem Finder: 
wagen jehen lafjen; höchitens nach Feierabend war ein Gang um die Stadt 
erlaubt, auf dem der Mann die Frau begleitete, wenn er e3 nicht vorzog, in 
den Kegel zu gehen. Der Kegel war der Bierausfchant der brauberechtigten 
Bürger in deren Wohnftube. Er ging aljo umzecdhig bei ihnen herum und 
bebarrte jo lange bei einem, al3 dejjen Gebräu reichte. So lange ftedte diejer 
über feiner Hausthür den Kegel heraus, eine armähnliche hölzerne Latte. Hatte 
er Doppelbier gebraut, jo jchmücdte ein aufgeftecdter Tannenwipfel die Spiße 
der Latte, und war es Drittelbier, jo Hing außerdem noch ein Gelod von 
Hobeljpänen herab. Da unfre Abendmahlzeit im Sommer gewöhnlich) aus 
Butterbrot und Bier beftand, jo Hatte ich das Bier meiftens zu Holen. Die 
Kegelbürger waren felbftverftändlich die altmodifchiten des Städtleins und ihre 
Häufer ent|prechend altmodifch, im Innern fo winklig und uneben wie mög» 
ih angelegt, und da ich jchon ald Knabe furzfichtig war, fo fiel ich beim 
eriten Bejuch eined Kegeld gewöhnlich zur Stubentgür hinein oder heraus, 
wobei ich aber den Krug ftet3 Hochhielt, fodaß mir feiner zerbrochen ift. 
Mein Vater ging jehr jelten zu Biere, jondern feßte fih an fchönen 
Sommerabenden manchmal ein Stündchen auf die Bank vor der Hausthür. 
Eine jolche Bank Hatte jedes Haus, und jeden Abend faßen da viele Nachbarn 
plaudernd beifammen. Unfer Sude faß auch jchon bei Tage mandjes Stündchen 
vor der Thür, da ihm erwachjene Söhne das Gefchäft bejorgten. Er war 
ein dider, Iuftiger Herr und hatte mit jedem Ein- und Ausgehenden jeinen 
Spaß. Mich pflegte in meiner Babyzeit die jüngjte Schwefter meiner Mutter 
augzutragen; da nahm er ihr einmal den Kleinen ab, jebte ihn auf feinen 
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Schoß — er hatte gerade ein Paar neue Nantinghojfen an — und —. Seitdem 
Ichrie er mir jedesmal, wenn ich ausgetragen wurde, mit Stentorftimme einen 
gewiljen Kojenamen nach, fodaß fich, meine Tante fchämte, bei dem „häßlichen 
Manne” vorüberzugehen. „Häßlider Mann“ pflegte auch feine Frau zu 
jagen — eine jehr fteife und fürmliche Dame mit podennarbigem, jcharf ger 
Ichnittenem Geficht und ftattlichem Schnurrbart, groß und ferzengerade —, 
wenn er de3 Sonnabends mit jauerm Geficht neben ihr vor der Hausthür 
Itand und den Nachbarn mit Häglicher Geberde zufeufzte: „Hab Hofedienft, muß 
die Meeitern ausführen.” Beide waren übrigens brave und hochgeachtete Leute, 
mit denen meine Eltern jehr gut gelebt haben. ALS fie fich ein eigne3 Haus 
gefauft Hatten, was ja bei den Juden nie ausbleibt, 309 ein andrer Jude ein, 
ein Deftillateur, mit deflen Familie wir uns aud) bald eng befreundeten. Diele 
Leute haben jeßt ihr Haus an der Stelle, wo vormals dag unfre geftanden 
hat. Eigentlich hätten wir jchon damals Antifemiten werden müjfen, wir find 
e3 aber nicht geworden, weil e8 vollfommen flar war, daß zwijchen dem Ges 
deihen diejer beiden Familien und unferm eignen Unglüd nicht der geringite 
urſächliche Zuſammenhang beftand. Bon dem zweiten habe ich al3 Student 
einmal Geld geliehen, wofür er felbftverjtändlich feine Zinfen genommen hat. 
Meine Mutter disputirte oft mit Juden liber Religion und Hatte fie ihrer 
Släubigfeit wegen gern. 

Da8 Haus hatte fich mein Urgroßvater, ein wohlhabenden Seifenfieder, 
gebaut. Die Großmutter, feine Schwiegertocdhter, hat uns unzähligemal fol- 
gende Gejchichte erzählt. Der Ahn war feinen Söhnen, ihrem Manne und 
dejjen ledigem Bruder, die beide im Gejchäft arbeiteten, aus einer gewiljen 
Urfache gram geworden. Er pflegte ihnen zu fluchen, aber jedesmal hinzus 
zufügen: Doch meine Kindesfinder follen mich fegnen. Damit meinte er, daß 
fie jein Geld befommen follten. Er hatte beim Bau des Haufes in einer der 
gewaltig Diden Mauern einen Behälter anbringen laffen. Der Maurer, der 
ihm Ddieje Arbeit beforgt hatte, mußte ihm fpäter Helfen, ein mit dreißtaujend 
Dulaten gefülltes eifernes Käftchen da hineinzujchleppen, mußte die Stelle ver: 
mauern und ihm einen furchtbaren Eid fchwören, daß er fie niemand ver: 
taten wolle. WS der Urgroßvater anfing zu fränfeln, fagte er eine Tages 
zur Großmutter: Niefchen, jegt will ich dir mitteilen, wo mein ©eld liegt; 
du mußt mir aber vorher jchwören, daß du es den beiden fchlechten Sterlen 
nicht verrätit; e3 fol für dich und deine Kinder, wenn die Kerle tot fein 
werden, was nicht lange währen wird. Die Großmutter jchwur. Da er: 
tönte die Ladenklingel. Yertige erit die Kunden ab, fagte der Alte, und als 
fie wiederfam, hatte ihn der Schlag gerührt. Meine Großmutter las viel 
Romane und liebte e3, lange Träume zu erzählen. Ihre Töchter lachten jie 
nach folchen Erzählungen jedesmal aus und fagten: Das find Gejchichten, die 
du gelefen Halt; daß du fie geträumt habeft, bildeft du dir nur ein. So haben 


Wandlungen des Jh im Zeitenftrome 325 


wir denn manchmal vermutet, fie möchte fich auch diefen Familienroman nur 
zulammenphantafirt haben. Doch wurde, ala ich Kind war, von alten Leuten 
verfichert, der Urgroßvater habe jeden Markttag die eingenommme Lofung in 
Dulaten umgewechfelt und diefe aufgehoben; daß er viel Gold gehabt habe, 
jet unzweifelhaft, und der Maurer habe diefelbe Gefchichte erzählt, nur eben 
fein Wort gehalten und den Ort nicht verraten. Al e8 dann meinem Vater 
Ichleht zu geben anfing, ließ er nad) dem Schaße fuchen, mas ivegen 
der Teitigleit des Mauerwerfs eine jehr fchwierige Arbeit war. Auch eine 
Frau mit Wünfchelrute wurde zu Hilfe genommen. Selbjt da8 graue Männchen 
fehlte nicht. Auch mir it e8 einmal im Traume erjchienen, und auf dem 
Treppenabjaße, wo e3 mir zeigend entjchwunden war, wurde dann wader ge- 
graben. Die Luftichlöffer, die auf diefe Schaggräberei und auf andre Unter: 
nehmungen meines Vaters. gebaut wurden, zufammen mit vielem Romanlefen, 
haben mir frühzeitig eine Richtung aufs Phantaftifche gegeben; auch ich habe 
fleißig Quftfchlöffer gebaut, zum Glüd Hat das weder die Klarheit meines 
Kopfes getrübt noch) mein Handeln beeinflußt. 

Da der Großmutter Mann, Schwager und Schwiegervater wegjtarben, 
ohne Geld zu Hinterlaffen, mußte fie fi) in den ohnehin böfen Kriegsjahren 
1806 bi8 1814 mühjam durchichlagen. Sie lebte viel bei benachbarten Gut? 
beiigern, wo fie als Faktotum und angenehme Gejellichafterin gern gejehen 
war, und ihre Kinder blieben einftweilen fremden Leuten überfajjen. Mein 
Bater hatte bei einem Buchbindermeijter eine jehr harte Lehrzeit. Einmal, 
erzählte er, jei ihm etwas Wunderbare begegnet. Er hatte einem Kunden 
die Rechnung gebracht und Hundert Thaler ausgezahlt erhalten, die er in ein 
Zub band. In einem engen Gäbchen fuhr ihm die Schleife auf, und da8 
ganze Geld Eollerte heraus. Während er mit dem Zufammenklauben beichäftigt 
war, fam der Meijter durch dag Gäßchen, ohne ihn anzufehen und ohne ein 
BVort zu jagen. Gott muß ihm die Augen zugehalten haben, meinte mein 
Bater; hätte mich der jähzornige Dann wahrgenommen, er hätte mic) gewiß 
totgefchlagen. Obgleich dag Geld in größter Verwirrung und Todesangjt zus 
jammengelejfen wurde, fehlte doch fein Stüd daran. Sreigejprochen, ging der 
Vater in die Fremde und arbeitete mehrere Sabre in Graz. Der dortige 
Meijter, ein wohlhabender Dann, in dejjen Weinberge die Hausgenojjen fröh: 
lihe Stunden verlebten, gewann ihn lieb und wollte ihm feine einzige Tochter 
zur Frau geben. Da rief ihn die Mutter zurüd, damit er fich in dem Haufe 
niederließe, das fie für fich allein nicht länger behaupten fonnte. So kam 
er denn und eröffnete mit fehr geringen Mitteln feine Buchbinderei. 

Der Vater war ein unterfeßter, jehr fräftiger Mann, janguinijch>phleg- 
matischen ZTemperaments, joweit ihn Arbeit, Sorge und Studium frei ließen, 
heiter und ungemein gutherzig. Er fonnte feinen Bittenden abweijen, hatte 
md Kinder fehr Tieb, fcherzte und kofte am Feierabend mit ung und erfand 
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allerlei drollige Namen für und. Die Mutter war eine fchlanfe Frau, hole: 
riichen Zemperaments, mit jehr jchönen braunen Augen und ebenjolchen vollen 
Haaren, die ihre Jarbe bis zum Tode gehalten haben. In ihr ehemals chönes 
Seficht Hatte der Kummer frühzeitig tiefe Furchen gegraben. Sie war jehr 
ftreng, von peinlicher Reinlichkeits- und Ordnungsliebe und unermüdlich thätig, 
von einer für ihren zarten Körperbau erjtaunlichen Arbeitskraft. Ihre Strenge 
machte den Vater und mich zu heimlichen Verbündeten. Einmal hatte fie mir 
einen grauen jchlafrodähnlichen Winterüberzieher gemacht (fie fertigte nicht 
allein alle Wäfche, Jondern auch alle Kleider für fich und die Kinder felbft an) 
von der Form, die nach 1870 Mode geworden ift. An einem Regentage mußte 
ih ihn das erftemal in die Nachmittagfchule anziehen. Ich ging aber unten 
in die Werkftatt und jagte: Vater, in dem Nachtwächterrode kann ich nicht in 
die Schule gehen, da lachen mich alle Sungen aus. ’8 ift richtig, jagte der 
Bater — er fand alles richtig, was ich wünfchte —, gieb ihn ber; ich werde 
ihn kurz ehe du wiederfommit, zum Fenſter hinaushängen, damit die Mutter 
nicht merft. So gefchah ed, aber da ich natürlich auch unter dem Überrode 
pudelnaß war, jo fielen wir mit unfrer Kriegslift durch und wurden aus: 
gelacht, wie wir e8 verdienten. 

Die Mutter duldete niemals, daß fich eind des Morgen? wach im Bette 
berummälzte, jagte alle jegr früh heraus, ließ uns niemals ungewafchen berum- 
laufen, und um jech8 Uhr im Sommer mußte alles, Menfchen und Wohnung, 
bligblanf fein. Sie duldete auch fein Herumjugen im Zimmer, fein Beftoßen 
der Möbel (die Platten der Kommode und der Tiiche waren mit hellgrauen 
Tapeten überzogen, die Wände hingen voll hübjcher Kupfer- und Stahlftiche), 
fein Herumlegen von Spielfachen. Beſuch von meinen Kameraden, denen der 
Zwang zur Artigkeit nicht gefiel, fonnte ich daher nur bei der Großmutter 
empfangen, die fich in ihrer Lektüre nicht jtören ließ, mochte e8 auch noch jo 
lebhaft zugehen. Wenn fie uns einmal ftill Haben wollte, gab fie uns Tledchen 
zu zupfen. Sie hatte eine Menge alter Seidentleider in allen Sarben — wahr: 
Icheinlich Gejchenfe ihrer ländlichen Gönnerinnen —, die fie zerjchnitt; e3 waren 
jehr fchöne jchwere Stoffe darunter. Die ausgezupften Fäden ließ fie mit 
grauer Wolle verfpinnen und ftricdte davon für ihre Kinder und Enkel Strümpfe, 
die nicht allein weich und warm waren, fondern auch fehr hübjch bunt aus: 
fahen; jedes befam fein Paar zu Weihnachten, mit neuen bunten Strumpf- 
bändern umwidelt. Ein Eleine® Tafchengeld verdiente fie fich mit Färben von 
jeidnen Haubenbändern und mit Anfertigung von Kränzen aus Moos und 
Immortellen; zum Einfammeln von Moo3 und Kabenpfötchen nahın jie und 
manchmal mit in den Wald und auf die Berge. 

Mit meinen Verwandten mütterlicherfeit3 ftanden ihre Töchter und fie 
felbft nicht im beiten Einvernehmen. Bon der Sorglofigfeit und Bequemlichkeit 
diefer Frauen jtach die unermüdliche Thätigfeit der Mutter und ihrer Schweitern 
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ziemlich fcharf ab. Außerdem war die väterliche Familie protejtantiich, und 
die Großmutter Hatte eine entjeßliche Furcht vor den Jejuiten, die fie aus 
verfchiednen Romanen Tennen gelernt hatte, die mütterliche Yamilie aber war 
eifrig fatholifch, und endlich war diefe der Großmutter zu gering; fie bejaß 
bloß ein Kleines Borftadthäuschen, der Bater meiner Mutter war ein Schleifer 
gewejen, und der noch lebende Stiefvater war e8 ebenfalls, die Mutter war 
vor ihrer Berheiratung Nähterin gewejen, und ihre Schwejtern waren e3 nod), 
und die Ziederleute — diefe Borftadtgafje liegt am Biederbah — jprachen 
Dialekt, während im Baterhaujfe hochdeutjch geiprochen wurde. Sch bejuchte 
zwar auch gern die Ziedergroßmutter, hatte aber doch immer die Empfindung, 
daß ich mich nicht öffentlich mit ihr fehen Laffen dürfe. Dazu wurde ich auch 
nur ein einziges mal genötigt. Die gute Frau unternahm e3 einmal, mid) in 
die Milchfuppe zu führen, vielleicht der einzige Fall in der zweiten Hälfte 
ihre8 Lebens, wo fie einen Grojchen zu ihrem Vergnügen ausgegeben bat. 
Sie Iud ihre Schwefter dazu ein, eine arme Witwe, die in der Verwandtichaft 
die Muhme hieß, während die jüngern Muhmen Tanten genannt wurden. 
Die Großmutter trug auf diefem Spaziergange ihren Empireoberrod aus blaus 
grünem Wandeltafft (Halbjeide nur; die Mutter hat ihn geerbt und mir fpäter 
einen Schlafrod daraus gemacht, die glänzende Seite wurde natürlich nach 
innen gewendet) und eine Mübe nach derjelben Mode. Heute würde ich etwas 
darum geben, ein paar jolche altmodische Frauen fehen und mit ihnen ver- 
fehren zu fönnen. Damald ging der dumme Junge immer zwanzig Schritt 
voraus und jah fich ängitlih um, ob er nicht etwa von einem Mitfchüler 
bemerft würde, denn er ging jchon in die Tertia der höhern Bürgerfchule, die 
erite der vornehmen Klaffen, während die Duarta noch zur Klippfcehule ge 
hörte; ich war damals elf Jahre alt. Diefe Großmutter war eine jtille, janfte 
Frau mit roten Bädchen, die ftet3 zufrieden und wohlwollend lächelte, von 
findlicher Einfalt; fie konnte niemals darüber hinweg, daß Abraham unferm 
Herrgott Kalb3braten und Milch vorgejegt habe, woran er fi) doch habe den 
Magen verderben müjjen; e8 that ihr fo leid um unfern Herrgott. Der Stief- 
großvater, der übrigens jtarb, als ich noch Hein war, verdiente nur, was er 
jelbjt brauchte, und die Tanten erhielten fich und die Mutter mit Nähen und 
Stiden; die eine hatte Lehrmädchen vom Zande, und da gab es bei der Arbeit 
viel Unterhaltung und Scherz. An Bejuch fehlte eg auch nicht. Am häufigften 
war die Nachbarin da, eine Bimmermeifteröwitwe von intereffantem, etwas 
berenmäßigem Anfehen, mit ihrem Spinnrade. Einen Nachmittagsbejuch machen 
hieß damals allgemein no: zum NRoden gehen, und des Abends Hieß es: 
zum Lichten gehen. Das Schnurren ihres Spinnrads begleitete Srau Quander 
mit einem ununterbrochnen NRedefluß. Donnerftags ftand das Spinnrad ftill, 
nit etwa auf Geheiß der Sozialdemokraten, die c& damals noch nicht gab, 
jondern weil der „Bote aus dem Niefengebirge” kam, ein Blatt, daS damals 
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wohl in ganz Niederjchlefien gelefen wurde. Die Frau Nachbarin jegte dann ihre 
Nafenquetiche auf und las vor, fehr langjam, getragen und vernehmlich; bie 
Hauptjache war die Romanfortfegung, jelbjtverjtändlich ftet3 eine herzbrechende 
Liebesgefchichte. Übrigens wußte die Zrau auch viel Gejchichten zu erzählen, 
namentlich grufelige. Einmal erzählte fie von einer Teufelderfcheinung. Ich 
hatte bi8 dahin von Furcht vor dunfeln Mächten noch nicht? gewußt; an 
jenem Tage aber, als ich in der Dunkelheit nach Haufe ging, bin ich vor 
Angft gerannt wie bejejjen; ich wagte mich nicht umzujehen nach dem Teufel, 
den ich Hinter mir jpürte. Doch Habe ich diefen Unfinn fchnell überwunden 
und mich nicht im mindeften gefürchtet, als ich einige Zeit jpäter im einer 
Kammer allein jchlafen mußte. 


(Schluß folgt) 
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zen welcher Löftlichen Zeit leben wir do! Sie willen, ich liebe 
die Kunft. Nun, denken Sie: in dem Zeitraum von einer Woche 
RN I Habe ich die beiden diesjährigen Salons und noch einige andre 
—F Au Kleinere Ausjtelungen bejucht und habe mir fo gegen fünftaufend 
— 





—97 
Fu 

Zu Werke der bildenden Kunft anjehen können, Werke ganz moderner 
Kunft, von denen die große Mehrzahl in der Zeit von einem Salon zum andern 
erft entftanden ift. Welcher Segen! Welche Ernte! Ja, die Kunft blüht bier 
aus allen Eden und Winkeln heraus. Nichts bleibt ihr fern. Nichts wider: 
jteht ihr. Wlles umfchlingt fie, durchöringt fie. Alles leiftet fie fich. Alles 
und jedes ergreift fie. Alles macht fie, wie wir jo jchön fagen, zu ihrem 
„Borwurf,“ und jeden macht fie zu ihrem „Sujet.” Vorgeftern hatte fie es 
auf Sardanapal und Cäfar abgejehen. Gejftern Hatte fie ed auf Chriftus oder 
Fauft gemünzt. Morgen wird Navacjol oder General £ ihr Opfer fein. Yebt 
aber gerade ift e8 Parfifal und die Walfüre. Ya, „führende Geifter“ find in 
dieſem Jahre dem Beijpiele der Hiefigen Großen Oper faft auf dem Fuße 
gefolgt und haben nun auch ihrerjeitö die bildende Kunft flugS eingeftellt in 
das Zeichen Richard Wagnerd. Wie fi) nun die Geftalten der Wagnerjchen 
Kunft in den Köpfen Diejer Maler wiederjpiegeln, dag will ich an ein paar 
Beifpielen zeigen. 

Da Hat zunächit Herr Gafton Buffiere ein La Valkyrie betiteltes Bild 
auggejtellt, da3 von der Wand des nach dem Triumphbogen zu gelegnen 
Salon carr6, der al3 zweiter Ehrenfaal der ganzen Ausjtellung der Champs 
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Elysees gilt, etwa vier Quadratmeter. Raum einnimmt. Die unter dem Bilde 
zu Iefende Überjegung Wagnerfcher Worte zeigt, daß er uns die fünfte Szene 
de3 zweiten Aufzug3 de3 Dramas vorführen will, die Szene, wo Brünhild 
dem Sigmund den Tod verkündet. Demgemäß verjegt und der Maler in eine 
Waldgegend. Die ift aber jo wohlgepflegt, daß Jie, wenigftens zumächit, für 
uns nicht8 anziehendes Hat. Um fo Iebhafter wird unfer Blid angezogen 
von einer Gruppe, Die den ganzen Vordergrund der linten Seite einnimmt. 
Dort niet ein Mann. Sa, ift das ein Mann? Seiner Kleidung nad) ift er 
es wohl. Eine Art Schuppenpanzer bededt ihm Bruft und Rüden, feine 
Arme und Beine find nadt, hinter ihm fieht man unter ritterlichen Toiletten⸗ 
jtüden verjtohlen auch einen Heinen Degenfnauf — aha, Notung das Schwert! — 
bervorlugen. Alles das deutet darauf, daß es ein Mann ift. Aber e3 hängen 
ihm zwei lange Zöpfe vom Haupte hernieder big in die Lendengegend, ziwei 
zierlich geflochtne Zöpfe. Sole Zöpfe kann fich doch nur eine Frau leiten. 
Aber e3 ift doch ein Mann. Trägt er. doch das Zeichen feines Gejchlechts 
mitten im Geficht: einen Vollbart! Und wo ein Bollbart ift, da kann auch in 
Ttanfreich fein Zweifel mehr aufflommen. Doch neuer Schreden: welchen Typus 
hat diefer Mann? Er ftarrt gerade nach rechts Hin; nur fein Profil fünnen 
wir fehen. Doch gerade diefe Kopfhaltung ift günftig, um eine — Diagnoſe 
zu ftellen. Richtig, jo fahen fie aus, die und vor einem Pierteljahrhundert, 
al3 wir noch Füchje in Heidelberg waren, bei Nedargmünd über den Nedar 
zu jegen pflegten, von denen die jegigen Mufenföhne freilich nicht3 mehr willen, 
weil jeitdem das Gejchlecht ausgestorben ift; jo jahen fie aus, die wir als Laft- 
tiere im Hafen von Bulaf Nilfchiffe entladen fahen; fo. fahen fie aus, Die 
Unglüdlichen, die auf den Landftragen der Pyrenäen ftundenlang unjerm Wagen 
folgten und die .die Landesmünze, die wir ihnen zugeworfen hatten, nicht 
fannten und bald dieje, bald uns ftupid angrinjten. So grinft auch er; denn 
der Unglücdliche, der da niet, ift — ein Mifrocephale! Und der Maler hat 
die Sraufamfeit gehabt, die Graufamfeit der Natur nur noch graujiger er= 
icheinen zu laffen durch den idiotifchen Kopfpuß jener Zöpfe und dadurch, daß 
er um. diefe ohnehin verfümmerte Stirn noch eine weiße Stirnbinde herum= 
gezwängt bat. D über diefe eingedrücdte Stirn! Wie die Kauwerfzeuge hervor: 
treten über die obern Partien des Schädels! D graufiger Sieg der Tierheit 
über den Geift! Und gewiß war es ein tierijcher Aft, der Hier von ihm verübt 
wurde. Denn da — gerade vor ihm, da haben wirg ja, da liegt lang Hin- 
geftreckt ein Weib! Ihre Augen find geichloffen. SIft fie tot? Sit fie ver- 
wundet? Iſt ſie ohnmächtig? Glücklicherweiſe ift ihr Geficht im äußerjten 
Vordergrunde und gerade dem Beichauer zugewandt. &3 ijt blühend und rot. 
Alſo fie schläft nur. Unglüdlich ift fie auch nicht, dazu ift fie viel zu wohl- 
genährt. Auch fpielt ein Lächeln um ihre guten und fleifchigen Lippen. Freund- 


lich liegt fie da auf einer Art blauen Dede. Auch ift fie eine Dame aus 
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gutem Haufe. Trägt doch das weihe Kleid, das troß ihres Schlafes den 
ganzen vollen Körper fo wohlanftändig umfchließt, am Bruftlag koſtbare Sticke⸗ 
reien. Wie aber fam diefe Dame hierher? Wie geriet fie in dieje abjonder- 
liche Lage? Und was hat an ihrer Seite der Unglüdliche dort auf feinen 
Knieen zu liegen? Augenjcheinlich waren feine Blide eben noch auf fie ges 
beftet, fein Körper ift über den ihrigen gebeugt gewejen; vielleicht berührten 
feine Lippen eben noch die ihrigen. Da plöglich ift er aufgefahren. Über: 
förper und Haupt hat er jähling3 erhoben, und nun ftarrt er über die Frau 
weg nach Iinfs, ein wenig nach oben und hinten. Und jo, in jeiner Emieenden 
Stellung verharrend, hält er beide Hände der ruhig weiter fchlafenden rau 
mit feinen Händen umfaßt und drüdt fie gegen feine gepanzerte Bruft. Sehen 
fann er fie nicht; er will fie wenigfiens fühlen: eine zarte Negung, die freilic) 
im Widerfpruch fteht zu der Form feiner Kopfbildung. 

Was hat ihn aber gezwungen, feine Blide von der rau abzumenden 
und dahin nad) recht? zu glogen? Richtig! da fteht ja etwas, da zwijchen 
zwei Baumjchäften. Doch Halt, wir müfjen uns erjt die Waldgegend ein 
wenig anfehen. Wald ift das; nur ift e8 feiner, der grün ijt, feine Spur 
einer grünen, felfigen Wildnis. Hier hat einmal die Forftkultur einen glän- 
zenden Sieg erfochten über die rafilo8 und planlos ins Blaue hinein jchaffende, 
ewig zerjtörende und ewig neues gebärende Natur. Die Natur hat in diejem 
Bezirk ihre Säfte und Kräfte nicht mehr vergeuden dürfen in Moos, in Bujd: 
und Strauchwerf, in Heidefraut und Farren. Denn bier wird rationelle Forjt- 
wirtfchaft betrieben. Hohe, fahl und jchlanf wie die Orgelpfeifen anfteigende 
Baumfchäfte; aus feinem einzigen hat fich ein grünes Zweiglein hervormwagen 
dürfen, außer in einer ganz bejtimmten, jedenfall® reglementmäßigen Höhe. 
Hier giebt e3 feine Bäume, jondern nur einen Bauıntypus. Ieder der Drei- 
zehn bis fünfzehn Baumfchäfte, die den Wald darftellen, gleicht dem andern, 
wie ein Baum aus einer erzgebirgifchen Spielzeugfchachtel dem andern gleicht. 
Der Boden fteigt fanft an, darum fieht man von den Bäumen nur Die lang- 
weiligen Schäfte, außer von den zwei vorderiten, deren allerunteriten Wipfel- 
teil wir ein ganz Klein wenig zu jehen befommen; jonjt wäre e8 ein Wald 
ohne alles Grün. Denn braungrau find die Stämme, braungrau ijt ber 
Boden, der mit Nadeln bededt fcheint, aug denen nur hie und da ein Steinchen 
bervorlugt, jedenfalls zum großen Verdruß des ftrebjamen Forftmeifters. 

Alfo der Mifrocephale glogt nach Links. Und richtig, da jteht etwas. Es 
ift lang wie ein Stamm, fchlant wie ein Stamm, jteif wie ein Stamm und 
fteht jchön parallel zu den übrigen dreizehn Stämmen. Und bei Lichte be 
ehen — Hinter dem Dinge fcheint, obwohl e8 Tag ijt, ein Licht zu Stehen —, 
ilt e8 doch fein Stamm. Seine Farbe ift grauer al3 die der Stämme. Ein 
Herr, der neben mir fteht, erflärt feiner Frau, dag jei ein fogenannter Nebel- 
jtreif; jolche Nebelitreifen. jpielten in der deutjchen Nationallitteratur überhaupt 
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eine große Rolle. ch unterbreche ihn und jage, das Ding fehe vielmehr wie ein 
Gejpenit aus, freilich wie ein Gefpenft, das fich augenscheinlich vorgenommen 
habe, zunächit jein Inftognito zu wahren und daher für einen Baumjtamm ge- 
Halten zu werden wünfche. Deit vereinten Sträften gewahren wir denn auch 
nach und nad) da, ganz oben, etwa in der Höhe, two die zwei Wipfel find, 
die dem ganzen Walde jein bischen Grün |penden, einen ganz Kleinen Helm; 
darunter ein ganz Kleines Geficht, aber unbeweglich und ſtarr wie eine Maske; 
dann fommt ein baumlanger, mumienfteifer, ganz jchmaler Körper, der in 
einem Bruftpanzer und in einem Untergewand zu jteden jcheint; beide find 
natürlich grau, wie fich das für Gefpenfter ziemt. An der rechten Seite deö 
Körpers und fchön parallel zu feiner Längsachle und der der übrigen Baum- 
ftämme jteht ein langer, fchmaler Schild, der bis zur Brufthöhe des Geſpenſtes 
emporragt. Das Gefpenft hat feine rechte Hand liber den obern Schildrand 
gelegt und hält in diefer einen langen Degen, dejjen Spite es etwad nad) 
unten und lin, nach der etwa zwei Schritt von ihr entfernten Mifrocephalen: 
gruppe gerichtet hat. Doch nein, diefes Gefpenft, Brünhild genannt, hat nicht? 
gerichtet und hält auch nichts. Der Maler hat diejes lange, ftridtnadelförmige 
Eijending nur da hineingeflemmt in die Klammer, die die Hand bedeutet an 
feiner Gliederpuppe. Warum er aber feine Gliederpuppe gerade dem DBe- 
ichauer zugewandt hat und nicht dem Mifrocephalen, zu dem fie doch dem 
Tert zufolge fprechen joll, ift uns völlig unklar. Unklar ift uns au, warum 
das Ding nicht ihn, fondern ung anglogt, und zwar mit Augen, Die iwie 
Magnefiumlicht leuchten. Unklar ift ung überhaupt alles an dem Bilde. 

Aber wie wir fo aus einem Schreden in den andern fallend vor dem Bilde 
itehen, was entdeden wir da plöglih? Was nimmt bier groß und breit den 
ganzen rechten Vordergrund ein? Links alles tragijch, recht? — da tft ja das 
reine Sdyl! Da liegen zwei würfelfürmige Felsblödchen, die einen Spalt zwijchen 
fi Taffen; darin erbliden wir ein Häuflein Ajche und auf der Alche ringsum 
im reife fleine Baumäjtchen, die fein jäuberlich gelegt find wie Die Speichen 
eines Rades. Ihre nach der Mitte zu gerichteten Enden aber find teils jchon 
verfohlt, teild glimmen fie noch; ein wenig Rauc) zieht durch den Spalt 
nach oben; quer über dem Spalt liegt ein Baumjtamm, von defjen Mitte 
em Stüf Draht herabhängt. Der Kefjel, der an der Drahtichlinge über 
dem Feuer hing, ift zwar abgenommen, aber eins jteht fejt: Hier wurde 
gekocht! Der Herr neben mir behauptet, e3 jei wahrjcheinlich Gulaſch geweſen; 
denn das jei das Nationalgericht der Deutjchen. Ich entgegne ihm, das jet 
bedeutungslos; von hoher Bedeutung aber fei ed, daß hier überhaupt gefocht 
worden jet. Ä 

Wer aber hat Hier gekocht? Sft es die Walfüre dort gewejen? Oder der 
Miteocephale, Sigmund genannt, mit der Frau, die dann nach dem Ejjen 
vielleicht müde geworden ift und darum jegt fo gar feit jchläft? Mystere in- 
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sondable, ſage ich zu der Dame, die ſeit einiger Zeit ſchon mit mir hin⸗ und 
hergeſchwankt iſt in Vermutungen. 

Ich habs, rufe ich plötzlich, die Walküre iſts geweſen! 

Wie? Das Phantom dort hätte gegeſſen? erwidert die Dame, die ſich auf 
ihre germaniſche Bildung zeitweiſe etwas zu gute thut — ſie iſt vom Stamme 
Heines. Eſſen Phantome? Sind Götter? Doktor, ſind Sie des Teufels? 

Dort, dort, unterbreche ich ſie, was ſehen Sie dort im Hintergrunde links? 
Dort ſitzt etwvas. Und zwar ſitzt es gegen einen Baumſtamm gelehnt. Den 
Helm hats vom Kopfe genommen, er liegt daneben. Sie ſehen, es iſt eine 
Walküre. Nun, wer ſo daſitzt, ſo behäbig, ſo urgemütlich, ſo wie eine petite 
bourgeoise Sonntags nachmittags im Gehölz von Vincennes, muß der nicht 
vorher gegeſſen haben, und zwar mit einem Appetit, wie man ihn nur im 
Freien hat, wenn man sur l'herbe ißt, wie Ihre jetzigen, oder bei Mutter 
Irün, wie Ihre frühern Landsleute ſagen? 

Aber noch einen tiefern Beweis liefert Ihnen der ſinnige Maler, daß es 
die Walküren geweſen ſind, die hier gekocht haben. Ohne Zweifel wiſſen Sie, 
daß ſchon Cäſars Krieger hier, in Ihrem jetzigen Vaterlande — ich meine 
in Gallien — ſtets Sack und Pack mit ſich geführt haben. Der große Ges 
lehrte Siegfried Cohn wird mit der Beſcheidenheit, die ihn auszeichnet, Sie 
gern dahin belehren, daß ſie ſtets cum impedimentis herummarſchieren 
mußten. Nun — was ſchon den römiſchen Soldaten recht geweſen, ſollte 
das nicht ihren germaniſchen Kolleginnen billig ſein? Die müſſen doch auch 
eſſen und trinken, und müſſen Feldkeſſel, Bratſpieß und Geſchirr mit ſich 
führen nebſt den nötigen Lebensmitteln. Nun ſehen Sie ſich um! Trauen Sie 
aber gefälligſt Ihren Augen! Was ſehen Sie dort, dicht neben der im 
ſchönſten Verdauen begriffnen Walküre? Zwei — Fouragewagen! Den 
geringfügigen Anachronismus, deſſen ſich der Maler ſchuldig gemacht hat, indem 
er die Fouragewagen der Walküren mit den bekannten großen Wagenplanen 
aus waſſerdichtem grünen Stoff verſah, wie ſie ſeit dem General Boulanger 
beim franzöſiſchen Train eingeführt ſind, müſſen Sie ihm ſchon verzeihen; 
denn es iſt eine allgemeine Regel, daß der Künſtler mit größter Deutlichkeit 
zeige, was er zu zeigen beabſichtigt, namentlich dann, wenn es ſich um ſo 
weſentliche Dinge handelt! Denn hier zeigt der franzöſiſche Maler im Gegen⸗ 
ſatze zu dem an der Oberfläche der Dinge haften gebliebnen deutſchen Dichter 
einen der allerweſentlichſten Züge des ganzen Walkürentums. Die Walküren, 
ſagte er ſich, ſind Kriegerinnen; folglich iſt bei ihnen Eſſen und Trinken die 
Hauptſache. Merken Sie nun die Gedankentiefe des Malers? Sicherlich wird 
er auch ſchon manchem am Militärbudget nörgelnden Parlamentarier durch 
Vorführung dieſer beiden Fouragewagen ins Gewiſſen geredet haben. La 
patrie reconnaissante hat ihm ja auch ſchon mit einer Medaille ſeine Ver⸗ 
dienſte gelohnt, wie Sie unter dem Bilde leſen können, und — 
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Aber Doktor, unterbricht mich meine Begleiterin, wo in aller Welt hat 
denn der Dealer all diejes frauje Zeug hernehmen fünnen? Ift er dem Toll- 
bauje entjprungen? Handelt e3 jich denn hier nicht um einen großen und 
daher auch jehr einfachen feeliichen Vorgang, den der Maler, tief von ihm 
ergriffen, num mit den Ausdrudsmitteln feiner Kunjt ung vor Augen und in 
die Seele führen will? 
Ach was, feeliicher Vorgang! rufe ich ärgerlich. Sie reden ja, ala ob 
Sie Ihr früheres Baterland erjt geftern mit dem jeßigen vertaufcht Hätten. 
Haben Sie denn nie eine Aufführung der Valkyrie in der Großen Oper ge: 
eben? Wo find denn da jeeliiche Vorgänge? Szenifche, ja die giebt3 dort, 
und was für welche! Zum Beijpiel die große Walfürenreiterei, die große 
Teuerzauberei! Was hat aber damit die Seele zu tun? Wermeiden Sie 
überhaupt dag Wort Seele, gerade jo wie Sie, dem Rate des Heinen Plöß 
folgend, dem ja auch Sie wohl die Kenntnis Ihrer neuen Zandesiprache vers 
danken, dag Wort cornichon vermeiden. Wir ganz Mugen Zeute wifjen ja 
überhaupt, daß das Wort Seele im Grunde doch nur dazu dient, vorläufig 
das zu bezeichnen, wonach die Phyfiologen, die fi) jegt Piychophyfifer nennen, 
in ihren Laboratorien fo emfig juchen an Hunden, Fröfchen und Kaninchen. 
Man jollte da3 Wort daher eigentli auch nur bei Tiererperimenten ge- 
brauchen, nicht aber in der Großen Oper oder im Salon. Dafür dürfen Sie 
fih aber auch hier getroft der Bewundrung de Malers überlafjen, der 
unjerm Walfürentum jolch eine Fülle neuer und höchit eigentümlicher Seiten 
abzugewinnen verjtanden hat! | | 
Erjchöpft vom vielen Reden laufe ich endlich auf und davon, durch eine 
ganze Flucht von Sälen und komme jchlieglich in den großen Salon carre 
central, den Haupt: und Ehrenjaal der ganzen Ausstellung des Induftrie- 
palaft3, wo mir denn auch gleich da3 Bild des Herrn Rochegroffe, dag die 
Szene aus dem zweiten Aufzuge des Parfifal: Parfifal mit den Blumen: 
mädchen darjtellt, in die Augen fällt. Denn die Grundfarben des Bildes 
find ein jo lebhaftes Hellgrün und Hellblau, daß es aus allen andern Bildern 
Icharf herauzfticht; es ift auch von außerordentlicher Größe, und endlich) nimmt 
ed an der dem Haupteingange gegenüberjtehenden Wand gerade die Mitte ein: 
den Ehrenplat des ganzen Salonz, den man nur anerfannten Meiftern einräumt. 
Betrachten wir da8 Bild. Auf einer fumpfigen, gegen den Horizont zu 
janft anfteigenden Wiefe, auf der viel Schilf und fchönes Unkraut wächlt, 
und über der fich der mwolfenlofe Himmel wölbt, der dag Bild nach oben in 
Form eines breiten blauen Duerjtreifens abjchließt, fteht ein lang aufgefchofjener 
Süngling. Sein Geficht ift mager, und feine Farbe gleicht der eines Menjchen,, 
der in Indien oder in Algier, in der Region der Chotts, eine ſchwere Gelbſucht 
(ieterus malignus) durchgemacht hat. Daher fieht auch auf dem gelblichen 
Untergrunde feiner Haut der Anflug von Schnurbart, der unter gewöhnlichen 
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Verhältniſſen bräunlich ſein würde, blau aus; es iſt das eine Farbenerſchei— 
nung, die bei Gelbſüchtigen in der That bisweilen vorkommt. Der Maler 
muß mit Aufmerkſamkeit Hoſpitäler beſucht haben. 

Der Jüngling ſteht ſteif und unbeweglich auf der Sumpfwieſe. Von oben 
bis unten umſchließt ſeinen Körper eine Rüſtung; nur das Haupt ift un 
bedeckt und nach oben gerichtet. Der Blick hat etwas unſtätes. Doch iſt es 
durchaus nicht der Blick der Weltflucht oder der Weltentrücktheit, wie ihn 
etwa die großen ſpaniſchen Meiſter, vor allem Murillo, ihren Heiligen ge⸗ 
geben haben, in deren Augen Abgründe liegen, und in deren Blicken wir die 
Viſionen, die ſie haben, ahnen können. Sein Blick hat etwas ſeelenloſes, 
gläſernes; er erinnert uns daran, daß das Auge im Grunde doch nur ein 
optiſches Inſtrument iſt, und ſo ſagen wir getroſt mit den Phyſiologen, daß 
die Achſen dieſer Augen parallel gerichtet und auf die unendliche Ferne ein⸗ 
geſtellt ſind. Der Jüngling ſtiert mit ſeinen optiſchen Inſtrumenten nach 
oben. Er ſtiert ſo ſehr nach oben, daß er augenſcheinlich gar nichts gewahr 
wird von den zwölf oder dreizehn jungen Weibern, die, häßliche große Blumen 
von greller Farbe auf den Köpfen, ſonſt ſplitternackt, ſich auf der Sumpf—⸗ 
wieſe tummeln und die es augenſcheinlich auf ihn abgeſehen haben. Die eine, 
auf ſeiner linken Seite, legt ſchon die Hand auf ſeinen Degenknopf und macht 
Anſtalt, ihn zu entwaffnen. Doch das iſt noch nicht die frechſte. Dem 
Superlativ nähert ſich eine zweite, die von hinten her ihren Blumenkopf an 
die linke Schulter des Jünglings ſchmiegt. Den Vogel ſchießt aber doch eine 
dritte ab. Sie hat ſich quer vor den Jüngling auf den Rücken ins Schilf 
geworfen, hat ihm mit ihrem Leibe den Weg verlegt, und nun zappelt und 
ſtrampelt ſie, wie in übermütigem Spiele, mit allen Vieren nach oben, ihm 
entgegen. Er aber ſtarrt nach wie vor gen Himmel. 

Das iſt nun freilich auch das einzige, was ſich unter ſolchen Umſtänden 
thun läßt. Denn dieſe abſcheulichen Perſonen, die den Sumpf nicht ſcheuen 
und ſich ſo geberden, daß ſie auch nie wieder aus dem Sumpfe herauskommen 
werden, in den — wer kann wiſſen, wie? — auch dieſer brave Jüngling 
hineingeraten iſt, haben nämlich, neben der außerordentlichen Häßlichkeit ihrer 
Formen, die ſie durch ihre dürftige Kleidung — man denke: nur eine Blume! 
alles in allem, nur eine Blume! — aufs beſte zur Geltung bringen, auch noch 
eine Hautfarbe, ein Inkarnat — nein, ein Incadaverat möchte ich es nennen. 
O, ich kenne dieſe eigentümliche grünlich⸗gelbliche, manchmal auch ins ſchmutzig 
violette hinüberſchielende Farbe ſehr wohl aus meiner Jugendzeit. So ſieht 
der menſchliche Körper aus, wenn er tot iſt und vier Wochen im Waſſer ge⸗ 
legen hat, notabene: während der Winterzeit, denn im Sommer vollzieht ſich 
dieſer Verfärbungsprozeß bedeutend ſchneller; im Hochſommer genügen dazu 
ſchon fünf bis ſechs Tage. Wenn ich den kleinen Finger mit einem plötzlichen 
Stoß gegen die Bauchdecke einer derartig verfärbten Waſſerleiche ſtieß, ſo 
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drang er ohne großen Widerftand durch Haut und Fettpolfter und Bauchfell 
hindurch in die Bauchhöhle, aus der dann unter leife gurrendem Geräufch 
eine Gasblafe emporftieg. Solch eine Yarbe haben die Hautdeden diefer nieder: 
trächtigen Yrauenzimmer! Die irre Phantafie eine® Malers, der früher einen 
leidlich gejunden Farbenfinn befundet hat, neuerdings aber entweder an der 
unter den Malern jebt ftark grafjirenden Tarbenblindheit (Daltonigmus) er: 
frankt ijt, oder was leider noch wahrfcheinlicher ift, mit diefer Modefrankheit 
nur £ofettirt, hat jich darin gefallen, jolche Wafjerleichen ins Leben zurüdzu- 
galvanifiren, damit fie hier Orgien aufführen fönnen! Und zu welchem Zweck? 
Nur um den braven Süngling, der obendrein faum von der Gelbjucht genejen 
it, von ihnen verführen zu lafjen! 

Natürlich bleibt der Süngling ftandhaft. Aber was beweilt dag? Für 
jeine Tugend gar nichts. Die gemwöhnlichfte Garten-, TFeld- und Sumpfwiefen- 
logif hätte doch Herrn Rochegrofje jagen müfjen, daß, wenn das Lajter ver: 
führen joll, e8 auch verführerifch fein muß, wenigstens nicht geradezu abſtoßend. 
Und wenn ihm diejes bejcheidne Maß von Logik nicht zu teil geivorden wäre, 
warum bat er jich nicht einmal irgend eine Berjuchung des heiligen Antonius 
angejehen? Alte und neue Meijter haben, ihrem Temperament und ihrer Phan- 
tafie folgend, in diefem Lieblingsthema in unendlichen Variationen das Lafter 
dargejtellt. Bei den meijten ift e8 verführerifch, bei feinem, jelbft bei Nibera 
nicht, obwohl diejer den teuflifchen Zug am ftärfiten und auch auf Koften 
der Schönheit ausgeprägt hat, ift e3 abftoßend und Häßlich, e8 müßte denn 
abjichtlich Farikirt jein nach) dem Vorbilde Saques Callot3 oder mit dem Humor 
eines Zenierd. Wenn aber Herr Rochegrofje feine Teufelinnen jo mir nichts, 
dir nichts in die Hautdeden der häßlichiten aller Zeichen ftect, jo zeigt er Doch 
höchſtens eins: daß jein Held einem jolchen häßlichen Lafter nicht erliegt. Das 
it aber Doch gar feine Kunjt. Hier fam alles darauf an, zu zeigen, daß der 
Held jedem Lafter widerfteht, daß fein Lafter, und wäre e3 das Ichönjte, jemals 
Macht über ihn gewinnen Tann. E3 Handelt fih um nichts geringeres, als 
um den Triumph der Tugend über das Lafter, darum muß die Hölle hier 
buchftäblich alle ihre Künfte ausfpielen, die ja jchließlich auch alle in einer, 
in Kundry, verkörpert werden. Die Hölle ift es fich aljo geradezu felber 
jhuldig, daß fie ihre Frauen hier mit der höchiten Anmut und mit dem be- 
zauberndften Liebreiz fchmüde, vor allem auch mit dem Schmude der Decenz, 
den Herr Rochegrofje gar nicht zu fennen jcheint. Sie muß ihnen Sormen 
und Farben geben, fo jchön, fo berüdend und doch jcheinbar jo unschuldig, 
daß wir alle, jung und alt, bei ihrem Anblick befennen müfjen: Er ift ein Thor. 
Gleichzeitig aber muß ung jeine Reinheit mit jo überzeugender Kraft dargejtellt 
werden, daß wir nur noch Augen haben, ihn zu fehen, ihn, den „reinen,“ 
vor defjen fittlicher Schönheit die andre, bloß phuyfifche zu nichts verblaßt. 

(Schluß folgt) 
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Die Bortofreiheiten no einmal. Wie und jebt erft befannt wird, it 
unsre Frage an bie Wifjenden in Heft 20 in mehreren großen Beitungen abgebrudt 
worden, 3.8. am 12. Suli in der Berliner Morgenzeitung und am 17. Suli in 
der Nheinisch-Weitfälifchen Zeitung. Die Redaktionen diefer Blätter teilen bei 
diefer Gelegenheit folgende Nadhridt mit: „Wie wir erfahren, bat der Verband 
der Handeldgärtner Deutjchland® jchon vor einem halben Sabre Beläge für die 
Benugung der Portofreiheit zur Verjendung von Preißliften u. |. w. dem preus= 
Bifchen Herrn Landwirtfchaftsminifter überreicht, der fie, wie er dem Worftande 
mitgeteilt hat, dem Herm Staatdfefretär ded Weichdpoftamtd weitergegeben hat.“ 
Das, joviel wir willen, fonjervative Hirjchberger Tageblatt, dad von unfrer Frage 
ebenfall3 Notiz nimmt, ift in der Lage, den einen Teil diefer Frage zu bejahen. 
Das Blatt erzählt: „Sn der Nähe Hirjchbergd hat der regierende Fürft eines 
deutjchen Sleinftaates einen umfangreichen Befig, mit dem ein nicht unerheblidyer 
gewerblicher Betrieb verbunden ift. Die Verwaltung diefed Befige® macht, wie ge- 
wifle und vorliegende Schriftitüde beweifen, von den Vorteilen des Privilegiums, 
da3 der fremdjtaatlihe Herrfcher genießt, durchaus Gebraud) und bei der Durd;: 
führung Ddiejed Privilegiums fo genau, daß fie jelbft die Annahme einer ziemlich 
erheblichen Geldjumme ablehnte, weil der Abfender die Boftanweifung nicht franfirt 
Hatte. Sie erfuchte, dad Geld nocdhmal3 zu fenden, an Stelle der Poftmarken eine 
beigefügte Siegelmarfe zu Heben und den Geldbrief mit der Aufichrift: >Dienft 
Sr. u. j. w.c zu verjehen. Selbjtverjtändlich, bemerkt hierzu die Redaktion, Handelt 
damit die Verwaltung forreft und in ihrem Sinne gejchäftSmäßig.: Bei alledem 
wird ed aber dem bejchränkten Unterthanenverftand ungemein jchwer fallen, zu der 
Überzeugung zu gelangen, daß der Sinn des Privilegiumd urfprünglich dahingehen 
fol, den »Neich3unmittelbarene in gewerblichen Unternehmungen ein Übergewidt 
‚über ihre bürgerlichen Konkurrenten zu verleihen. Vielleiht darf man aud an= 
nehmen, daß den Befigern, die die Portofreiheit genießen, von dem Gebraud, den 
ihre Verwaltungen von dem PBrivilegium im wirtfhaftliden Intereffe machen, nichts 
befannt ijt. Richtig wäre e3 wohl, auch dieje® Vorrecht von Staats wegen abzu= 
löfen, damit einerjeit3 der nicht privilegirte Erwerbömann von dem Übergewidt 
der fürjtlichen Konkurrenz befreit, andrerjeit3 dag noblesse oblige der Privilegirten 
nicht jedesmal, wenn von der bezeichneten Art der Portofreiheit die Rede ift, zum 
Gegenftand unerfreuliher Betrachtungen gemacht werde,“ 


— 


Schwarzes Bret 


Bon einer Leipziger Verlagsbuhhandlung erhielt ic neulich ein Bud mit folgendem 
Schreiben: 

„Shre werte Ndreffe Herrn Dr. ©...... verdanfend, empfangen Sie beifolgend ein 
- &remplar” u. }. w. 

ch geitehe offen, daß ich noch nie darüber nadgedadht habe, wem ich meine werte 
AUbreffe verdanfe; aber daß mein Freund S. damit nichts zu thun hat, weiß ich ganz beftimmt. 


Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 





Die föderaliftiiche Bewegung 


in Großbritannien und feinen Kolonien 


Ben aufmerfjamen Beobachter politiicher Vorgänge wird c8 
nicht entgangen fein, daß fich mit dem QTagen der Intercolonial 
Conference, die Anfang Juli von Bertretern der nordamerifa- 
FH nifchen, füdafrifanifchen und auftralifchen Kolonien Englands zu 
DDttawa in Kanada abgehalten wurde, ein bemerfenswertes Er: 
eignis abgejpielt hat, das auf die Entwidlung des britijchen Neichd großen 
Einfluß auszuüben verjpricht. 

Das Zufammentreten diejer Konferenz muß in der That als die erite 
entichiedne Kundgebung betrachtet werden, die der vollfommenen Solidarität 
der Kolonien unter einander, jowie der Ktolonien mit dem Mutterlande öffent: 
lich Ausdrud gegeben und den Gedanken der NReichgeinheit in unzmweideutiger 
Weife betont hat. Und jomit bejteht denn auch die wejentlichite von der 
Konferenz vollbrachte Arbeit darin, eine Meinungsentwidlung zujammengefaßt 
zu haben, die jich innerhalb des legten Bierteljahrhundert3 in Großbritannien 
und jeinen Kolonien vollzogen hat. 

England Hatte im vorigen Jahrhundert die Politik der willfürlichen Be- 
jteuerung und der herrijchen Einmijchung in die innern Angelegenheiten jeiner 
Kolonien mit dem PVerlufte feiner amerikanischen Befigungen gebüßt. Bor 
der Wiederholung diejes sehler8 hat es jich im neunzehnten Jahrhundert ge: 
hütet. E3 hat fich bejtrebt gezeigt, jeinen überjeeifchen Siedlungen die vollite 
Selbjtverwaltung zu gewähren. Sp haben die Kolonien ihre eignen Bolfs- 
vertretungen, ihre eignen bürgerlichen Gejege, ihre eigne Polizei und Miliz; 
auch das Kirchene und Unterrichtswejen gehört in ihren Meachtbereih,; und 
Steuern und HZölle erheben fie je nach ihren ©rundjäßen und Bedürf- 
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niffen, fodaß ihre Schutzollpolitit jogar gegen da8 Mutterland, das ja dem 
Sreihandel huldigt. zur Anwendung fommt. Scheinbar find allerdings alle 
jene Befugniffe durch das Vetorecht der Krone eingejchräntt, aber doch eben 
nur fcheinbar; bisher wenigftens ift da3 Vetorecht niemals ausgeübt worden, 
und e8 wird wohl auch in Zukunft nicht ausgelibt werden, ausgenommen 
wenn ganz ungewöhnliche Maßnahmen, wie 3.3. die Einführung der Sklaverei 
oder dergleichen, geplant werden jollten. 

Sreilich, als die betreffenden Abmachungen vor ungefähr fünfzig Jahren 
getroffen wurden, nahmen die damaligen StaatSmänner an, daß die Gewäh: 
rung der Selbftverwaltung, wie die im vorigen Jahrhundert befolgte ents 
gegengejegte Bolitif, gleichfalls zur Abtrennung der Kolonien, aber in all- 
mählicher und friedlicher Weije, führen werde. Ia die Bolititer aus der 
Schule des Cobdenfchen Liberalismus, die in den fechziger Iahren den Aus: 
ichlag gaben, erklärten gerade heraus, daß die überfeeiichen Befigungen mit 
all den Laften und der immer wachjenden Verantwortlichkeit, die fie dem 
Mutterlande auferlegten, diefem nur ein unbequemer Hemmſchuh ſeien; und 
wiederholt, 3. 3. bei der Zurüdziehung englischer Bejagungen aus Kanada, 
Neufeeland und Südafrika, gaben fie den Kolonijten unverhohlen zu verftehen, 
daß ihre Trennung von Großbritannien erwünjcht fei und zu jeder ihnen 
geeignet erjcheinenden Zeit erfolgen fönne. 

Aber wad man damals al3 natürlich anjah, trat nicht ein. Zu Anfang 
der Siebziger Jahre machte fi nach und nach ein Umfchwung in der An- 
Ihauung über die Kolonienfrage geltend, wozu wohl nicht wenig der Um: 
jtand beitrug, daß damals die Kontinentaljtaaten, unter ihnen das neu ge 
einte deutjche Neich, ernitlicher anfingen, mit England auf dem Weltmarfte 
in Wettbewerb zu treten. Mit immer größerm Nachdrud erhoben fi) Stimmen 
gegen die, die gewohnt waren, zu behaupten, daß England unter der Königin 
Elifabeth ohne Anfiedlungen groß und mächtig gewefen fei, und daß England 
unter der Königin Piltoria auch ohne den Belit von Kanada und Indien, 
von Auftralien und Südafrifa groß und mächtig bleiben werde. Bor allen 
Dingen wurde dagegen geltend gemacht, daß das England des neunzehnten 
Sahrhunderts durch eigne Bodenerzeugnijje feine Einwohner nicht mehr er: 
nähren fünne,*) und daß e8 im Falle eines Krieg3 für die Einfuhr von Nah: 
rungsmitteln und Rohmaterial wejentlich auf feine Kolonien angewiefen fein 
würde; daß ferner diejes jelbe England, dad ja einen großen Teil jeines 
Reichtums feinem ungeheuern Frachthandel verdanfe,**) jeit der Einführung 


*) Gegenwärtig ift Großbritannien für mehr als die Hälfte feines Lebensmittelbedarfd 
dom Wuslande abhängig. 

»*) Am Sahre 1891 hatte ber Seehandel des britifchen Neid einen Wert von 
970375095 Pfund, dann folgten die Bereinigten Staaten mit 357700000 Pfund, Yrantreid 
mit 276648000 Pfund, Deutichland mit 212000000 Pfund und Rußland mit 55024000 Pfund. 
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de3? Dampfes notwendig Kohlenftationen brauche, und daß namentlich in 
Kriegszeiten die Handel» wie die Kriegsmarine diefer Kohlenftationen und 
auch in allen Meeren unbedingt befejtigter Häfen bedürfe, wenn nicht der 
engliiche Handel der Vernichtung preisgegeben werden jollte. Diefe ebenfo 
einfache iwie gewichtige Begründung verfehlte im Laufe der Zeit ihre Wirkung 
nicht und rief eine neue Anfchauungsweije hervor, eine neue Politik, die man 
mit dem Namen „Imperialismus“ bezeichnete, und Die eine fTräftige ort: 
entwidlung der Kolonialbefigungen und deren Zufammenfafjung zu einem 
großen Weltreich ind Auge faßte. Die „imperialiftifchen” Bestrebungen fanden 
nah und nad) eifrige Vertreter in allen Barteten mit Ausnahme der der 
Radilalen. | 

Gleichzeitig mit diefer Wandlung, die unter einfichtigen Politikern in Eng- 
land eingetreten war, hatte fich auch bei den Kolonijten das Anhänglichkeits- 
gefühl verftärkt, fie waren allmählich zu der Überzeugung gefommen, daß es 
in ihrem eignen Interejje liege, die Verbindung mit dem Mutterlande forg: 
fältig zu pflegen, und anjtatt felbjtändiger, unabhängiger Staaten waren die 
jich jelbft verwaltenden Kolonien große Schüglingsftaaten des britifchen Neichg 
geworden. 

Aber obwohl fich diefes wachjende Zufammengehörigfeitsgefühl hüben wie 
drüben bethätigte, entging e8 doch vorausblidenden „Smperaliften” nicht, daß 
e3 trogdem jchließlich zu einer Trennung fommen müfje, wenn nicht zwei 
Mibftände aus dem Wege geräumt würden. 

Der erjte Beichwerdepunft der Kolonien beiteht darin, daß, während fie 
in der innern Verwaltung das vollite Selbjtbejtimmungsrecht ausüben, doch 
in allgemeinen Reichgangelegenheiten, mögen diefe Krieg oder Frieden betreffen 
und ihre eignen Interejjen noch jo fehr berühren, feine Stimme haben, daß 
fie in der Entjcheidung über auswärtige Fragen der Gewalt der Londoner 
Regierung unterworfen find. Infolge dejjen haben fie fich gelegentlich gegen 
diefe Bevormundung aufgelehnt und verjucht, auf eigne Fauft zu handeln und 
die Regierung in diejen oder jenen Kurs bineinzuzwingen. So trat 5.2. in 
Kanada vor zehn Jahren das Bejtreben hervor, ein Zollvereingverhältnig mit 
den Vereinigten Staaten herzujtellen, während die liberale Partei zugleich für 
die Kolonie das Recht beanspruchte, felbjtändig Verträge abzufchließen. Zur 
Selbithilfe, wenn fich die Reichsregierung nicht regte oder fich nicht in dem 
gewünfchten Sinne zu regen fchien, griffen wiederholt die auftralijchen Kolonien. 
Gegen die deutjchen und franzöfifchen Kolonifationg- und Eroberungsbeitre- 
bungen in den Sübfeeinfeln zu Anfang der achtziger Iahre feuerten fie ges 
waltige Protefte ab. Ia die Regierung von Queensland ließ jogar im Jahre 
1883 in ihrer Seindfeligfeit gegen die deutfchen Anfiedler ohne Wiljen des 
Londoner Kabinet3 die britifche Flagge über Neuguinea Hijjen und verkündete 
auf alle Infeln der Südfee dag „Naturrecht" Englands. Neufeeland drohte 
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Samoa zu anneftiren. Diefelbe Kolonie hat die Neigung, diefe® „natürliche“ 
Anrecht zur Geltung zu bringen, auch neuerdings wieder fundgegeben, wenn 
auch in Anbetracht der beftehenden Verträge in etwas bejcheidnerer Form. 

Ein folches Flibuftiertum in Sachen der auswärtigen Politif würde na: 
türlich von den Kolonien nicht betrieben werden, wenn ihnen ein verfaljungs- 
mäßiges Recht zuftünde, in allen Reichsangelegenheiten im Rate der Regierung 
jeldft gehört zu werden, ein Recht, das ihnen nach Auffaflung der „imperia- 
Iiftifchen“ Bolititer auf die Dauer nicht vorenthalten werden kann. 

Aber — fo fchloffen Schon vor Jahren diejelben Polititer — mit der 
Gewährung diefes Recht? muß auch ein zweites Mikverhältnis fallen, das zus 
gleich eine Ungerechtigkeit gegen da8 Mutterland ift. Bisher hat Groß: 
Britannien die Koften für die Flotte, die den Handel der Kolonien mit be 
ihüßt, allein getragen, oder um ed genauer augzudrüden: während bie nord- 
amerifanifchen, auftralifchen und jüdafrifaniichen Kolonien, die ohne die 
Eingebornen 11 Millionen Einwohner zählen, jährlich) 200000 Pfund Sterling 
zu Marinezweden beifteuern, bringt da® Pereinigte Königreic) mit feinen 
38 Millionen Einwohnern jährlicy durchichnittlih 18 Millionen Pfund für 
die Kriegsflotte auf und trägt überdies die Koften für dag Heer fowie für den 
gemeinfchaftlichen diplomatischen und Konfulardienft. Armut fönnen Die ge 
nannten Koloniegruppen nicht vorjchügen, denn ihre Staatseinkünfte belaufen 
fih auf 43 Millionen Pfund, d. H. fajt auf die Hälfte der des Vereinigten 
Königreichd von Großbritannien und Irland. Und doch nehmen fie zur Auf 
rechterhaltung der “Slotte, die ihren Handel und ihr Befigtum in allen Meeren 
Ihügt, nur den neunzigften Teil der Ausgaben auf fich, jodaß die Verteilung 
der Laften und der Genuß der Vorteile ganz außer allem Verhältnis ftehen. 

Die Anhänger des Neichsgedankend mußten fich jagen, daß ein Selbit- 
verwaltungsiyitem, das mit zwei jo außerordentlichen Widerjprüchen behaftet 
ijt, ein dDauerndes Verhältnis zwijchen dem Mutterlande und den Kolonien nicht 
ermöglichen würde, und daß man die beiden Teile nur zujammenhalten 
fönnte, wenn man ein gemeinjchaftliches Verteidigungsfyjten und eine gemein: 
Ihaftlihe Kontrolle der auswärtigen Politik Herftelle, furz, wenn man ben 
lodern Verband jelbjtändiger Staaten, natürlich unter Wahrung der inner: 
politijchen Unabhängigfeit der Teile, in ein gejchlofjenes organisches Ganze, 
d.h. in ein auf verfaljungsmäßiger Grundlage ruhendes Bundesreich zu: 
ſammenfaſſe. 

Dieſe Erkenntnis führte im Jahre 1884 unter hervorragenden Parla⸗ 
mentariern und andern politiſchen Führern zu der Bildung der Imperial Fe- 
doration League, die ſehr bald auch ihre Zweige über die Kolonien erſtreckte. 

Obwohl nun dieſe Imperial Federation League unzweifelhaft viel zur 
Verbreitung des Bundesreich3gedanfens beigetragen hat, jo fahen fich ihre 
Führer doch an entichiednem Vorgehen verhindert, da innerhalb der Bereini- 
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gung zwei verjchiedne Strömungen vorhanden waren, ‚und im vorigen Jahre 
tom e3 zur Auflöjung des Verbandes. Während einige der Zweigvereine im 
Vereinigten Königreicy und in Kanada das feitigende Band lediglich in der 
Herjtellung einer auf Solidarität der Handelsinterefien beruhenden Gemein: 
haft, d. h. aljo eines großen britischen Zollvereing zu finden glauben, haben 
ih) die einflußreichern Elemente in England jamt den Zweigvereinen in 
Auftralien zu einem Imperial Federation (Defence) Committee zujammen- 
gejchloffen, um neben der Herjtellung enger handelspolitischer Beziehungen vor 
allem den Grundgedanken des urjprünglichen Verbandes durchzuführen. Dar- 
nad) würde e3 namentlid) darauf anfommen, „Daß die Stimme des britifchen 
Bundesreich& fremden Mächten gegenüber den vereinigten Willen feiner felb- 
jtändigen Zeile ausdrüdt; daß die Verteidigung de3 Neichg im Kriege die 
gemeinschaftliche Verteidigung der gejamten Intereffen der Einzeljtaaten mit 
Aufwendung aller Streitkräfte und Hilfsquellen jeiner Teile ift; daß als 
bauptjächlichites Verteidigungsmittel eine gemeinfame jeetüchtige Flotte an: 
gefehen wird; daß der Wille des vereinigten britijchen Neich® in einem Bundes- 
teih3parlament, da8 aus Vertretern des Mutterlandes und der Kolonien be> 
iteht, verfafjungsmäßigen Ausdrud findet,” und daß dieje Reich3vertretung 
in einem ähnlichen Verhältnis zu den Parlamenten Großbritanniend und der 
überjeeifchen Bundesglieder fteht, wie der amerifanijche Kongreß zu den gejeß- 
gebenden Körperjchaften der Stuaten der Union oder wie der Reichstag zu 
den Einzellandtagen in Deutichland. 

Da man jedoch einfieht, daß in diefer Angelegenheit die öffentliche Mei- 
nung weder in England noch in den Kolonien weit genug vorgejchritten ift, 
um ohne weitere die Unterordnung der Einzelparlamente unter ein Reichg: 
parlament annehmbar zu finden, jo jchlägt daS Imperial Federation Committee 
als erften Schritt zunächit die Bildung eines NeichgratS vor, der aus Der: 
treten bejtehen würde, die von Großbritannien und den fich jelbft regierenden 
nordamerifaniichen, jüdafrifanischen und auftraliichen Kolonien zu ernennen 
wären, und in dem auch Indien und die unmittelbar unter der Krone ftehenden 
überjeeifchen Kolonien durch die Staatsfefretäre, denen ihre Verwaltung obliegt, 
vertreten wären. Diejer NReichgrat, den Die Regierung mit Berichten und 
Aufichlüffen über auswärtige Angelegenheiten zu verjehen hätte, würde fich 
mit Beratungen über das Neichsverteidigungsiyitem zu befaffen haben, auch 
würde ihm die Aufficht über die Verwendung der für Berteidigungsziwede 
von den Bımdesgliedern aufgebrachten Beiträge zuftehen. 

Dies find etwa die Ziele, auf die, einschließlich einer gemeinfamen Handels: 
politif, die Vertreter des NReichsgedanfeng Hinftreben. E3 muß auch hervorge- 
hoben werden, daß die großbritannifc)e Regierung, ob fonjervativ oder liberal, 
in den legten Jahren jede Bewegung unterftüßt hat, die darauf abzielte, die Ko: 
(onien in eine feftere Beziehung zu einander und zum Mutterlande zu bringen. 
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Sedenfall3 darf es als eine Folge der Thätigfeit der frühern Imperial 
Federation League, fjowie de3 jegigen Imperial Federation Committee und 
verwandter Verbände betrachtet werden, daß Anfang Suli eine Berjammlung 
von Vertretern der genannten felbftändigen Kolonien, wenn audy zunächit nur 
zur Beratung über handelspolitiiche Beziehungen, in Ottawa getagt hat, und 
daß damit der erfte Schritt zu einer feitern VBerbündung auf Grund der 
Intereffengemeinjchaft gethan ift. Die Regierung felbft ließ fich bei der Kon: 
ferenz durch Lord Serfey vertreten, der Auftrag Hatte, über die Wünfche und 
Beichlüfje der Abgeordneten genau Bericht zu eritatten. 

Auf der Tagesordnung ftanden, wie gejagt, feine fertigen Entwürfe von . 
weitgehender grundfäglicher Bedeutung, fondern nur bandelspolitiiche Fragen. 
Sp wurde 3. B. beichloffen, eine Kabelverbindung zwifchen Kanada und Auftra- 
lien mit Berzweigungen nad) Neufeeland und Südafrika berzuftellen; und zwar 
joll diefe ausfchlieglich unter britiicher Kontrolle jtehen, damit im Kriegsfalle 
der telegraphifche Verfehr zwilchen Großbritannien und den verjchiednen So: 
lonien gefichert bleibe. Ein zweiter Beichluß jprad) den Wunjch aus, daß 
die Regierung mit Staatshilfe eine Schnelldampferlinie zwijchen England und 
Kanada einrichten möchte, um den Poftdienft zwijchen beiden Ländern von den 
Vereinigten Staaten unabhängig zu machen. Man Tann annehmen, daß die 
Regierung diefe Wünjche der Kolonien gern erfüllen wird. Dagegen laffen fich 
hinsichtlich der Ausführung eines dritten Bejchluffes nicht unbedeutende Schiwie- 
rigfeiten vorausfehen. E83 wurde nämlich der Erwartung Ausdrud gegeben, daß 
England alle Hindernifje befeitigen werde, die der Bildung eines Reichszoll- 
vereind entgegenftünden, jodaß fich die Kolonien und dad Mutterland, oder 
doch wenigftens die Kolonien untereinander,. in ihren gegenfeitigen Handels- 
beziehungen günftigere Bedingungen gewähren fünnten ald fremden Ländern. 
Differentialtarife pafjen aber mit der freihändferifchen Politit Englands jchlecht 
zujammen, und jo hat der Neichözollverein vorläufig einen Hafen. Wenn 
aber die Kolonien durch bejondre Abkommen unter einander den Erzeugnifjen 
fremder Länder gegenüber höhere Tariffäge anmwendeten, jo würden Die be- 
treffenden Regierungen England vermutlich dafür verantwortlich machen und 
ihm in feinen Handelsverträgen die Meiftbegünftigungsflaufel kündigen. Dabei 
würde das großbritannifche Königreich) mehr verlieren, als ihm feine über: 
feeifchen Niederlaffungen bieten fünnen, denn fein Handel mit den Kolonien 
(ohne Indien, die Anfiedlungen von Malaffa und Hongfong) beträgt nur 
15,1 Prozent feines Gefamthandels, während der mit den europäifchen Zändern 
42,6 Prozent ausmacht.*) 


*) Auf Indien mit den Anfieblungen von Malalla fallen 10,3 Prozent, auf die Ver- 
einigten Stanten von Nordamerifa 18,6 Prozent und auf alle — fremden Länder (ein⸗ 
ſchließlich Hongkong) 13,4 Prozent. 
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Man erkannte denn auch dieje Schwierigkeiten in der Konferenz durchaus 
an, aber man fprach doch die Überzeugung aus, da fich allmählich die Ge- 
fegenheit finden werde, zunächit ein handelspolitisches Abfommen zwifchen den 
Kolonien zuftande zu bringen, und daß fich diefes dann ala der Vorläufer zu 
eingreifendern Umgejtaltungen erwetjen werde. 

ALS einen erjten Fühler in diefer Richtung muß man die Interpellation 
betrachten, die Oberft Howard Vincent bereit3 am 13. Juli im englijchen 
Unterhaufe an den Kanzler des Schagamt3 richtete: „Ob die Regierung — in 
Anbetracht der von dem kanadiſchen Parlament wiederholt ausgeiprochnen 
und von der Kolonialfonferenz beftätigten Anficht, daß alle zwifchen Groß - 
britannien und fremden Mächten bejtehenden Bejtimmungen abgeschafft werden 
jollten, die die jelbjtändigen britiichen Kolonien verhindern, unter fich oder 
mit dem Mutterlande Verträge zur Gewährung gegenjeitiger Handelövergün- 
ftigungen einzugehen — nun unverzüglich) dementiprechende Schritte thun 
werde, und ob fie die gerade mit Belgien und Deutichland betreffs der beider: 
jeitigen afrifanifchen Intereffen fchwebenden Verhandlungen benuten werde, 
um die Abfchaffung der Beitimmungen des Art. 15 des Vertrags mit Belgien 
von 1862 fowie des Art. 7 de Vertrags mit dem deutjchen Zollverein von 
1865 zu erlangen, da dieje verhinderten, daß britische Waren in die britischen 
Kolonien zu günftigern Bedingungen zugelafjen würden, als die Güter fremder 
Länder." Sir William Harcourt erwiderte hierauf, daß Die Regierung diefer 
wichtigen Angelegenheit volle Aufmerfjamfeit widmen werde. Auf eine zweite 
Snterpellation, die Sir Albert Rollit am 20. Juli an die Regierung richtete, 
bemerkte E. Grey bezüglich der genannten Handel3verträge, daß jeder der ver- 
tragjchließenden Mächte da8 Recht zuftehe, fie durch zwölfmonatliche Kün- 
digung aufzulöfen. 

Man jieht alfo, nach welcher Richtung der Wind weht. Sedenfall3 darf 
man darauf gefpannt fein, wie e3 die Regierung anfangen wird, um die Boll- 
vereinsbejtrebungen der Kolonien zu verwirklichen. 

Aber die Hauptbedeutung der Konferenz lag nach den eignen Worten des 
Sinanzminifter® von Kanada in der Thatjache, daß die Neichgeinheit auf 
föderaliftijcher Grundlage der vorherrfchende Gedanke in der VBerfammlung war, 
wie died auch in der Schlußrefolution bejonderd hervorgehoben wurde. An: 
fnüpfend hieran machten die Times folgende bezeichnende Bemerkungen: „Die 
Kolonialkonferenz hat die Einheit des Reiches ausgefprochen, und zwar nicht 
al3 eine bloß auf unbeitimmten Begriffen von Blutsverwandtichaft beruhende 
Gefühlsregung, jondern weil fie die Grundlage bildet für die praftiiche Geltend- 
machung eine3 wirtichaftlichen Prinzips und eine politifchen Rechts. Nach 
der Anficht der Konferenz ift das Reich durch praftifche Interefjen jowie durch 
Gemeinfinn jo völlig eing geworden, daß die Zeit gefommen ift, ent= 
ichieden zur Geltung zu bringen, daß es förderlich und ziweddienlich ei, 
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fiskaliſche Abmachungen zu treffen, wie fie gewöhnlich zwilchen Provinzen und 
Bezirfen andrer Reiche oder Bundesftaaten, die einen mehr augenjchein- 
lichen geographiichen Zufammenhang haben, al3 angemefjen betrachtet werden. .... 
Dank den modernen Wiffenfchaften fünnen wir unfer zerftreut liegendes Neid) 
fo feftgefügt machen wie jedes andre. Das Meer trennt nicht, e3 verbindet, 
jolange wir Sorge tragen, daß wir die Herrjcher des Meeres bleiben. Sowie 
und die Slotte die Sicherheit giebt, daß wir in allen Notfällen die Herbeis 
ichaffung von Lebensbedürfniffen in der Gewalt haben, jo bildet fie auch die 
Hauptgewähr für die Unabhängigkeit, deren fich unfre Kolonien erfreuen. Im 
unfrer Oberberrfchaft zur See liegt die wahre Bürgjchaft für die NHeichsver- ' 
bündung und die dauernde Sicherheit für die Wohlfahrt des Reichs daheim 
und jenfeit3 des Meered.... Wir müfjen ung felber und der ganzen Welt 
einprägen, daß das Weich ein fejtgefügte® Ganze ift.“ Wir fügen dem noch 
hinzu, daß das Imperial Federation Committee vorfchlägt, die Regierung 
folle im näcdjften Sahre eine Neichsfonferenz nad) London berufen, um Die 
Berbündungsfrage einer gründlichen Beratung zu unterziehen. 

Bis zu welchem Grade eine feite politifche Vereinigung geographifch jo 
zerftreut liegender Gebietsteile möglich it, und wieviel Widerftand der Ra- 
difalismug diefen Beftrebungen entgegenjegen wird, wollen wir hier nicht unter: 
juchen; es genügt, daß der Bundesreichögedanfe in der öffentlichen Meinung 
eine Stufe erreicht hat, auf der er in der Entjcheidung über die Politif des 
britiichen Neich8 in Betracht gezogen werden muß. Und dejjen darf man ficher 
fein: ift einmal ein Zollverein zwijchen den verjchiednen Gliedern des Reichs 
zuftande gefommen, fo wird fich die Einrichtung eines gemeinfchaftlichen 
Verteidigungsfyftems und gemeinschaftlicher Kriegsmittel zu Wafjer und zu 
Zande fowie die Kontrolle eines Neich3parlament3 ganz von felbft ergeben. 

Natürlich würde, wenn der füderaliftifche Gedanke zur Ausführung fäme, 
der Einfluß Englands als eines bloßen Teild gefchwächt werden, das Bundes- 
reich al Ganzes aber würde außerordentlih an Macht und Widerftands- 
fähigkeit gewinnen, und zwar in demfelben Maße, wie die Kolonien an Be: 
völferungszahl und Produftiongtraft wachjen, wie fie an der Entfaltung ber 
Handels- und Kriegdmarine mitwirken, und wie fie bejtrebt und bereit jind, 
dem britifchen Weltreich die erträumte Alleinherrfchaft auf allen Meeren fichern 
zu helfen. 

Die ganze Bewegung, die man unter dem Namen Imperial Federation 
begreift, verdient, obwohl fie erjt in ihren Anfängen fteht, die aufmerfjame 
Beachtung unfrer Staatömänner, denn foviel ift Har: je mehr der Einfluß 
der Kolonien im Rate der britifchen Regierung wächft, defto mehr wird id 
diefer Einfluß auch gegen die deutfchen Kolonialbejtrebungen richten, und defto 
weniger wird man auf eine Bundesgenofjenjchaft Englands rechnen Fünnen, 
wie man es in gewifjen Kreifen jegt noch thut. Unter allen Umftänden follte 
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ih Deutjchland diefe Beiwegung als einen neuen Sporn dienen lafjen, mit 
allen Mitteln feiner Staatsfunjt und mit allen Hilfsquellen feiner Volkskraft 
feinen politiichen Einfluß auszudehnen und zu befejtigen und jein Wirtjchafts: 
gebiet, wo nur irgend möglich, zu erweitern. Sonjt wird es in dem großen 
wirtichaftlichen Wettbewerb der Zufunft ein Zwerg fein. 
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gg ie großen Berbefjerungen und Erleichterungen, die der Berjonen: 
: verfehr auf der Eifenbahn in den legten Sahren namentlich dDurd) 
MR J Vermehrung der Zugverbindungen, Vergrößerung der Fahr: 
J geſchwindigkeit und Vervollkommnung der Beförderungsmittel er— 
fahren hat, haben ſich allgemeiner Anerkennung zu erfreuen. Von 
— andern Neuerungen im Berfonenverfehr fann man das nicht behaupten: 
von der Bahnjteigiperre und den Plaßfarten. Aber eine möglich]t Jachliche 
Darlegung der Gründe, die zu diefen Neuerungen geführt haben, und ihrer 
Vorzüge und Nachteile für das Publifum und die Eijenbahnverwaltung wird 
hoffentlich dazu beitragen, manches noch vorhandne Vorurteil gegen dieje 
Neuerungen zu zerjtören und auch ihnen zu einer unbefangnern Würdigung 
zu verhelfen. 

Die zahlreichen Unfälle, die jahraus jahrein dadurch entitanden, daß Die 
Schaffner die Prüfung der Fahrkarten oft während der Fahrt von den an 
den Perjonenwagen entlang führenden Trittbrettern aus vornahmen, Hatten 
ihon längst die Frage nahe gelegt, wie diejem lbelftande abzuhelfen ei. 
Ale noch fo ftrengen und noch fo oft wiederholten Verbote hatten dem 
gefährlichen Beginnen nicht Einhalt thun fünnen, da namentlich bei den 
Ihnellfahrenden und verfehrsreichen Zügen die Aufenthalte auf den Stationen 
zur vorjchriftsmäßigen Prüfung der Fahrlarten oft nicht ausreichten. Aber 
auch wo dies der Zall ift, und jelbft auf den Ausgangsftationen der Züge fann 
nicht verhindert werden, daß noch im legten Augenblid vor der Abfahrt Rei: 
jende einjteigen, deren Kahrfurten nicht mehr geprüft werden fünnen, ehe fich 
der Zug in Bewegung fest. Die Prüfung bis zur nächiten Station aufzu: 
Ihieben, geht jchon deshalb nicht an, weil dabei eine Vermifchung der jchon 
im Zuge befindlichen Reifenden mit den neu binzufommenden unvermeidlich 
wäre und damit jede Kontrolle verloren ginge. Durch allmähliche Erjegung 
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Thüren an den Stirnjeiten liegen, und die durch jchmale über die Puffer 
führende Eifenbrüden mit einander in Verbindung zu fegen find, würde es 
dem Fahrperfonal ermöglicht werden, fich innerhalb de3 Zuges von einem 
Ende bi3 zum andern gefahrlos zu bewegen. Die Abneigung des Publitums 
gegen jolche Wagen, die hauptfächlich dem Wunjche entjpringt, ji) während 
der Fahrt möglichſt abzufondern, dürfte fi) mit der fortjchreitenden Ver: 
bejferung diefer Wagen allmählich verlieren, würde alfo fein Hindernis fein, 
in diejer Richtung weiter vorzugehen. Ebenjo wenig würde der Umjtand ent: 
gegenftehen, daß die Bejegung und Entleerung diefer (nur an den Stirn: 
jeiten zugänglichen) Wagen weniger leicht und überfichtlich von ftatten gebt, 
als bei den Wagen mit Stupeeeinteilung. Wie in andern Ländern, wäre es 
aud) wohl bei uns zu erreichen, daß fich das Publitum daran gewöhnte, die 
Durchgangswagen an einer bejtimmten Seite zu bejteigen und fie nur an der 
andern Seite zu verlaffen. Durch Anschläge in den Wagen ließe fich eine foldhe 
Gewöhnung leicht unterftügen. Die allgemeine Einführung von Durchgang$: 
wagen würde alfo den Schaffnern eine gefahrlofe Prüfung der Fahrkarten 
während der Fahrt ermöglichen. Aber fie würde zwei weitere Übelftände nicht 
befeitigen, die gleichfall8 dringend der Abhilfe bedürfen. 

Sn Deutjchland ift die Unfitte weit verbreitet, bei jeder noch fo kurzen Ab: 
wejenheit vom häuslichen Herd ein mehr oder minder zahlreiches Scholge auf 
dem Bahnfteig zu verfammeln, das bei der Abfahrt durch Grüßen, Tücher: 
Ichwenfen u. dergl. m. jeine zärtlichen Empfindungen für den Abreifenden funds 
zugeben fich verpflichtet fühlt. Auf einem Berliner Bahnhof find bi8 zu neun 
Begleiter für einen Reifenden gezählt worden. Im Grunde gejchieht damit 
weder den Abreijenden ein Gefallen, die mit der Abfertigung und Unterbringung 
ihrer Perfon und ihrer Sachen ohnehin genug zu thun haben, noch den freund: 
lichen Begleitern, die oft gar nicht mehr willen, wie jie ihre Sürjorge für die 
Begleiteten bi8 zum legten Augenblid an den Tag legen jollen. Für die Eijen- 
bahnvermwaltung aber entfteht daraus unter Umftänden ein jchwerer Notjtand. 
E83 geht ihr jede Überficht über die Zahl der wirklich zu befördernden Per: 
jonen verloren. Die Zahl der am Schalter ausgegebnen Fahrkarten bietet 
feinen zuverläjligen Anhalt dafür, jo lange ein großer Teil der Reifenden mit 
Nüdfahrfarten, Rundreijeheften u. dergl. m. verjehen ij. Namentlich bei den 
verfehröreichen Zügen werden die dienfthabenden Beanıten in der Ausübung 
ihrer Obliegenheiten jtarf behindert, und den Neifenden jelbft wird die Be: 
wegung am Zuge, dad Aufjuchen ihnen zufagender Pläte außerordentlich er: 
ichwert. Daß dies feine Übertreibung ift, wird jeder beftätigen, der in frühern 
Sahren 3. B. den Wirrwarr auf den Berliner Bahnhöfen bei den beliebtejten 
Fernzügen in der verfehrsreichen Zeit beobachtet hat und nun den wohl: 
thuenden Gegenjag nad Einführung der Bahnjteigiperre fennen lernt. 

Dazu kommt aber noch ein andrer Umftand. Namentlich durch Ausgabe 
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von Fahrkarten für mehrere Fahrten (Hin und zurüd, NRundreijen) mit längerer 
Giltigfeitsdauer wird die Möglichkeit einer mißbräuchlichen mehrfachen Be: 
nugung ein und derjelben Fahrkarte für die gleiche Strede außerordentlich er: 
weiter. Die befannten großen Schaffnerprozejje in Hamburg und Stettin 
haben gezeigt, daß trog aller umfafjenden Kontrollmaßregeln der Eifenbahn: 
verwaltung umfangreiche Sahrgeldhinterziehungen lange Zeit der Wahrnehmung 
der Aufjicht3organe haben entgehen fünnen. In den angeführten Fällen find 
fie befanntlicd durch Beamte der Berliner Kriminalpolizei aufgedeckt worden. 
Die Fürjorge für Erhaltung der Lauterfeit ihres Beamtenftandes ift aber eine 
Aufgabe, die von feiner Verwaltung vernadhläffigt werden darf. Die Bahn- 
fteigjperre bietet ein wirfjames Mittel, das Fahrperfonal der beftändigen Ge: 
legenheit und Berfuchung zu Unterjchleifen zu entziehen, indem fie die Prüfung 
der Fahrkarten an zwei verfchiedne Stellen (Abfahrt: und Bejtimmungsstation) 
verlegt, deren VBerftändigung unter einander faft unüberwindlichen Schwierig: 
feiten begegnet. 

Hiermit dürfte ausreichend nachgewiejen fein, daß die — in allen Ländern 
mit hochentwideltem Eijenbahnwejen mit bejtem Erfolg beitehende — Bahn: 
jteigfperre an fich notwendig und zwedmäßig ift. Eine andre Frage ift es, 
ob fie bei uns richtig, d. b. unter der gebotnen Schonung langjähriger, tief 
eingewurzelter Gewohnheiten durchgeführt worden ift und gehandhabt wird. 
Die zahlreichen Klagen und Bejchwerden, die in Privateingaben, wie in der 
Tagesptejfe und namentlich auch in den Verfammlungen der wirtfchaftlichen 
Beiräte der Eifenbahnverwaltung laut geworden find, jcheinen dagegenzu— 
\preden. Dabei it aber erjtens zu berüdjichtigen, wie fchwer gerade der 
Deutfche auf liebgewordne Gewohnheiten verzichtet und fich einer Neuerung 
unterwirft, die dem Einzelnen gewifje Unbequemlichkeiten auferlegt, mag fie 
an fich noch fo nüglich fein; jodann, daß bei der Anlegung unſrer meiſten 
Bahnhöfe die Einführung der Bahnjteigjperre nicht in Betracht gezogen worden 
ift. Diefer legte Umstand Hat es zum Teil außerordentlich jchwierig gemacht, 
ohne Eojtjpielige Umbauten, die namentlich fo lange vermieden werden mußten, 
al3 eg fi) um einen Berjuch handelte, die für eine ordnungsmäßige Durchs 
führung der Bahnjteigfperre erforderlichen Einrichtungen zu treffen. Manches 
wird mit der Neuheit der Einrichtung zu entjchuldigen fein, was zu berech- 
tigten Klagen Anlaß gegeben hat. Wenn auc) die Bahnfteigjperre auf der 
Berliner Stadt: und Ringbahn von vornherein eingeführt worden war und 
ih dort im allgemeinen vortrefflich bewährt hat, jo haben doch dort wenige 
oder gar feine Erfahrungen damit gefammelt werden können, die zu allgemei- 
nerer Verwertung geeignet gewejen wären. 

Was die Bahnfteigkarten betrifft, jo haben viele darin nicht3 weiter ala 
eine „fisfalische" Mafregel fehen wollen, beftimmt, die Überfchüffe der Staats: 
eijenbahnverwaltung zu vermehren. Nichts ift irriger als diefe Annahme. Die 
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Bahnfteigfarten haben vor allem den Zwed, dem PBublitum die Einführung 
der Bahnjteigfperre und den Verzicht auf liebgewordne Gewohnheiten dadurch zu 
erleichtern, daß fie ihm gegen Opferung eines Niceld den abgefchloffenen Bahn: 
jteig gewiljermaßen durd) eine Hinterthür wieder zugänglich machen. Die damit 
verbundne Erjcehwerung erfüllt augenjcheinlich ihren Zwed, den Bahnjteig von 
Begleitperjonen möglichjt frei zu halten. Aber das Mittel hat auch feine be: 
denflichen Seiten. Erjteng ift 8 troß der Geringfügigfeit der Zahlung eine Be: 
günftigung der befigenden Klajjen, die gerade in unjrer Zeit beffer vermieden 
würde, um jede Verfchärfung der vorhandnen Klafjengegenjäge zu verhüten. 
Zweitens ift mit der Bahnfteiglarte dem Bublitum ein neues, umd wie Die 
Erfahrungen jchon gezeigt haben, jehr geeignetes Mittel zu Tahrgeldhinter: 
ziehungen, namentlid) unter Beihilfe des Fahrperjonalg, in die Hand gegeben, 
und Damit ift ein mejentlicher Beweggrund für die Einführung der Bahnfteig- 
jperre wieder hinfällig geworden. Wie folche Fahrgeldhinterziehungen zu ermögs 
lichen find, braucht hier nicht näher gejchildert zu werden, zumal da einzelne 
bejonders bezeichnende Fälle jchon in der Tagesprejje die Runde gemacht 
haben. Aus diefen Gründen wäre c8 vielleicht bejjer, wenn man den Ywed 
der Bahnfteigfarten auf einem andern Wege zu erreichen fuchte, nämlich durch 
freie Zulafjung jolcher PBerfonen, die zur Begleitung altersjchwacher, fränfs 
licher oder fonst gebrechlicher Reifenden notwendig find, und durch ausnahmzs- 
[oje Zurüdweifung aller übrigen Nichtreifenden. Selbft wenn dabei mit einer 
gewillen Liberalität zu Werfe gegangen würde, die hier durchaus befürwortet 
wird, fämen höchiteng einige Perfonen mehr auf den Bahniteig, al3 nötig wäre. 

Namentlich bei den verfehrsreichen Ternzügen wird die Bahnjteigjperre für 
das Publikum wie für die Eifenbahnverwaltung durch die vielen verjchiednen 
Arten von Yahrjcheinheften fehr erjchwert. Das wird jeder bejtätigen, der 
einmal, geduldig oder auch nicht, Hat warten müjfen, bi8 eine Anzahl Reifende 
mit zujammengejtellten Zahrjcheinheften und dementjprechendem Handgepäd die 
fälligen Scheine allein oder mit Hilfe der Bahnfteigfchaffner Herausgefucht 
hatte, abgefertigt worden war und die jchmale Pforte glücklich hinter fich hatte. 
Die Befeitigung diefes Übelftandes, der wirklich nicht gering anzufchlagen ift, 
ijt nur eine Frage der Zeit. Die über furz oder lang unabweisbare Vereins 
jahung und wohl auch Berbilligung unfrer verworrnen und überdies geradezu 
antifozialen Perjonentarife wird ohne Yweifel mit allen Begünftigungen der 
Reifen auf weitere Entfernungen, die ganz überwiegend den bemitteltern Bolts- 
flafjen zu gute fommen, gründlich aufräumen. Damit würden vor allem aud 
die fogenannten „zujammenjtellbaren Sahricheinhefte” wieder wegfallen, die bei 
all ihrer Billigfeit ihren Inhabern doch viel Ärger und Schererei bereiten, 
zu zahllojen, oft vergeblichen Reklamationen Anlaß geben und jchon durch 
ihre umftändliche Ausgabe und Verrechnung viel unerwünjchte Schreiberei und 
Kojten verurjachen. 
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AZ ein nicht gering anzujchlagender Vorzug der Bahnfteigjperre ijt endlich 
noch zu erwähnen, daß fie das Publikum zu größerer Selbftändigfeit erzieht 
und e3 nicht in dem bisherigen Maße auf den mehr oder weniger guten Willen 
der Fahrbeamten anweift. 

Wenden wir uns nun zu den Plaßfarten. Wie befannt, hat die Eijen- 
bahnverwaltung in den legten Sahren eine Anzahl bejonders großer, geräumiger. 
und ruhig gehender Durchgangswagen nad) amerifanischem Deufter bejchafft, 
die durch Lederbälge jo mit einander verbunden werden, daß fich die Reifenden 
in einem Yuge, der aus jolchen Wagen gebildet ift, von einem Ende bis zum 
andern frei bewegen Eönnen. Alle durchgehenden Schnellzüge find nach und 
nah aus jolchen Wagen gebildet worden. Zur größern Bequemlichkeit der 
Reijenden und um längere Jugaufenthalte zu vermeiden, ift in diefen Zügen aud) 
ein bejchränfter Reftaurationsbetrieb eingerichtet worden. Bei dem außerordent- 
ih Hohen Eijengewicht diefer Wugen, das, nebenbei bemerkt, dag Verhältnis 
zwifchen toter (Brutto) und Nub- (Netto:) Laft jehr unglnjtig geftaltet, fann 
nur eine bejchränkte Anzahl folcher Wagen in einen Zug eingeftellt und von 
einer Zolomotive befördert werden. Die nicht geringen Annehmlichkeiten und 
Bequemlichkeiten, die derartig zufammengeftellte Züge den Neifenden bieten, 
rechtfertigen die Erhebung eines bejondern Entgelt3 für ihre Benußung, um 
jo mehr, als es fich hier um Leiftungen handelt, von denen falt ausnahmslos 
nur die Bemitteltern Nuten ziehen. Auch) war ed notwendig, durch Er- 
hebung eines folchen Entgelt? den Nahverkehr von diejer Zügen möglichjt 
fernzuhalten, um ihren eigentlichen SZmwee nicht zu beeinträchtigen. Ein Zu: 
Ihlag zu den jonjt üblichen Fahrpreijen nach Kilometern hätte ganz unver: 
hältnigmäßig Hoch fein müljen, um diefen Zwed zu erreichen. Wohl Haupt: 
jächlich deshalb hat man es vorgezogen, einen feiten Zulchlag zu erheben, der 
zunächit ohne Rüdjicht auf die Entfernung auf zwei Mark für die erjte und 
zweite und auf eine Mark für die dritte Wagenklaffe fejtgefegt wurde. Um 
e3 den Reijenden zu ermöglichen, fich unter allen Umständen einen Bla in 
diefen Zügen zu jichern, wurde allgemein ein Vorverfauf von Yahr- und 
Zuſchlags⸗ (Platz⸗) Karten für diefe Züge auf den Abgangsitationen eingerichtet. 
Der Unwille des Publiftums über diejfe Verteuerung der fogenannten D- Züge 
hat fich in zahllofen Klagen und Beichwerden, zum Teil in beftigjter Weife, 
Luft gemaddt. Das Bublifum pochte auf den Wortlaut der in feinen Händen 
befindlichen Karten und war nicht zu der Einficht zu bringen, daß die Be: 
merfung „Siltig für alle Züge” durch Aufnahme einer entjprechenden Beftim- 
mung in die Tarife unter ordnungsmäßiger Veröffentlichung eine recht3giltige 
Beichränfung erlitten hatte. Sogar die Rechtjprecjung ijt mehrfach mit diefer 
srage beichäftigt worden und hat fich in der That in einem Falle der Auf- 
fajjung des Publifums angejchloffen, daß die Bemerfung „Siltig für alle Züge“ 
troß der einjchränfenden Zarifbeftimmung maßgebend bleibe. Wie einer folchen 
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Auffaffung in Zukunft wirkfam zu begegnen fein wird, ift eine Formfrage, 
die hier außer Betracht bleiben fann. Die Thatfache bleibt beitehen, daß es 
ih hier um Züge Handelt, deren Annehmlichkeiten die Erhebung eines höhern 
sahrpreijes vollauf rechtfertigen. 

Begründeter als die Klagen über die Zufchläge an fich waren die Klagen 
darüber, daß durch ihre gleichmäßige Höhe die Benugung der Durchgangszüge 
auf fürzere Streden unverhältnigmäßig verteuert, ja unmöglich gemacht werde, 
ohne daß diefem Verkehr ein entjprechender Erjat geboten worden jei. Ins 
wieweit dem hier vorhandnen Bedürfnis durch Herftellung neuer oder durd) 
Berlegung oder Beichleunigung beftehender Zugverbindungen Genüge zu leijten 
ift, ift eine Frage, die in jedem einzelnen alle befondrer, forgfältiger Prüfung 
bedarf. Inzwifchen ift durch die vom 1. September d. 3. ab angeordnete Er: 
mäßigung der bisherigen Zujchläge von zwer und einer Mark auf die Hälfte 
für Entfernungen bis zu 150 Kilometer die Härte der bisherigen Zujchläge für 
den Nahverkehr wejentlic) gemildert worden. 

Nicht zu leugnen ift, daß die Form der Erhebung des Zufchlags als 
„Platzkartengebühr,“ alſo als Entgelt für die Zuweifung eines beftimmten 
Plages, eine Leiftung, ohne die eine Beförderung überhaupt nicht denkbar ift, 
fehr viel dazu beigetragen hat, die Abneigung de3 Puhlitums dagegen in 
einem Maße zu verjchärfen, das in feinem Verhältnis zu der Bedeutung der 
Sade fteht. 

Das Beltreben der Eifenbahnverwaltung, den berechtigten Wünfchen und 
Forderungen des Publiftums nach Möglichkeit nachzulommen, wird durd) die 
allgemeine Finanzlage zur Zeit in einer Weile beichränft, die für die Ver: 
waltung fehr hemmend iſt. Uber gegenüber den vielen Borwürfen, die ihr 
gemacht worden find, muß augdrüdlich betont werden, daß die Bahnfteigfperre 
und die Plaßfarten ausjchließlich fachlichen Erwägungen entjprungen find, die 
mit „fiskaliichen” Abjichten nicht das geringste zu thun haben. 

Sranffurt a. M. Otto de Terra 





Wandlungen des Ich im Zeitenftrome 
I. Daterhaus und Samilie 
(Schluß) 

wie Häuschen der Ziedervorftadt hatten Gärtchen; dag der Tanten 
Awar mir ein lieber Aufenthalt. Zumweilen gab e3 von da aus 

ſetwas intereſſantes zu ſehen und zu hören. Parallel mit der 
Ziedergaſſe, von ihren Gärten durch eine Wieſe getrennt, läuft 
die Obergajfe. Dort wohnte damals Geſindel. Nicht ſelten 
hieß es: auf der Obergaſſe giebts Händel! Dann liefen die Ziederleute in 
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ihre Gärten und fchauten, an die Zäune gelehnt, dem Schaufpiel zu. Ich 
befam jo eine ganz Klare Vorftellung von der Bedeutung des Wortes. Händel 
bedeutet: daß zwei jchlampige Weibsbilder in zerfegten NRöden, mit halb 
entblößtem Oberkörper und wirren Haaren einander gegenüberjtehen, einander 
anjchreien, mit den Armen berumfechten und einander von Zeit zu Zeit Die 
geballte Fauft unter die Augen halten. Seine Polizei griff jtörend in den 
Dialog ein, der immer erjt in der Erjchöpfung der handelnden Berjonen fein 
natürliches Ende fand. 

Zuweilen fand fi) in der großen Nähjtube auch die Singlieje ein, eine 
arme, alte Frau oder Sungfer, die um eine Schale Kaffee ihre drei biß vier 
tedchen zum beiten gab. Ein davon Klingt mir noch in den Obren: 


Die Liebe macht glidlih und reich, 
Die Liebe macht Bettler zum Seehenich, 
Die Liebe macht ahalles gleid). 


Das feine helle Stimmchen des Weibleind mußte in ihrer Jugend nicht übel 
geflungen haben. 

Im Winter faßen wir nach dem Abendbrot um die Yampe herum. Waren 
Lichtengäfte da, jo wurde wohl ein Xotteriefpiel gemacht, um „PBumpernüßchen.” 
Bor Weihnachten wurde der Inhalt der angefommnen Kiften durchgemuftert: 
Bilderbücher, Sugendfchriften, Spiele, denn mein Vater hatte außer der Buch: 
binderei einen Kleinen Sortimentsbuchhandel. Sonjt la der Vater, mit einem 
grünen Lichtichirm über dem Gejicht, und zwar ausschließlich naturwifjenschaft- 
liche Bücher und Zeitjchriften. Er verlegte fich vorzugsweije auf Chemie, 
Salvanismus und Eleftromagnetismus. Er baute Voltafche Säulen und 
machte Verfuche mit der Galvanoplaftif; oft jcherzte er, er wolle uns alle 
vergolden, verjilbern und verfupfern. Zuerjt fertigte er Denktmünzen, Königs- 
bilder u. dergl. an, die er in feinem Schaufäftchen aushing. Das wurde in 
der Umgebung befannt, und der damalige Direktor des Schullehrerfeminars 
und Waifenhaufes in Bunzlau, der ein Nelief des Niefengebirges in Wachs 
boffirt Hatte, Iud ihn ein, diefe8 Modell zu verfupfern. Der Vater reifte Hin 
und blieb vier Wochen dort. Die Trennung von und muß ihm fehr fchwer 
gefallen fein, denn er jchrieb Häufige, lange und fehnjüchtige Briefe an die 
Mutter. Al3 er wiederlam, war die Freude groß — wir hatten ihn mehrere- 
mal vergeblich auf der Pot erwartet —, und fie wurde noch größer, als er 
jeine Kiften auspadte, in denen er ung allerlei fchöne Sachen mitgebracht hatte. 
Einige Zeit nachher befam er vom Schweidniger Gewerbeverein ein Zeitungs: 
blatt zugejchidt, worin feiner Arbeit mit Anerkennung gedacht wurde. Un: 
glüdlicherweife wurde diefe Gelegenheit nicht dazu benußt, Verbindungen an— 
zufnüpfen. 

Damals wäre e3 ein großes Glück gewejen, wenn einflußreiche Verbindungen 
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meinem Bater dazu verholfen hätten, feine hemifchen und phyfifaliichen Verſuche 
nußbar zu machen, denn mit der Buchbinderei ging ed rüdwärtd. Man hat ıhn 
bejchuldigt, über feinen Stedenpferden fein Gejchäft verfäumt zu haben, aber 
die Sache verhielt fich doc umgefehrt: weil das Gefchäft nicht mehr z0g, wurde 
das Stedenpferd vorgejpannt. Der Vater fand, als er fi) mit ungenügenden 
Mitteln etablirte, in feiner Mutter und den beiden Schweitern jofort eine ziem: 
ih anjpruchevolle Familie vor, die ihm auch nach jeiner Verheiratung nod) 
zur Laft fiel, ohne daß diefe drei Frauen im Gefchäft oder in der Wirtjchaft 
etwas geleijtet hätten, jodaß die Mutter eine Dienftmagd halten mußte; denn da 
nod) ein Gejell und zwei Lehrlinge Hinzufamen, jo hatte fie täglich für neun 
Perfonen ohne die Kinder zu fochen. Arzt und Apotheler kamen nicht aus 
dem Haufe, da die Kinder von allen möglichen Krankheiten heimgejucht wurden. 
E3 ijt gewiß ein Beweis für die Tüchtigfeit des Mannes, daß er unter folchen 
Umftänden eine Leihbibliothef anlegen und auf A000 Bände bringen Eonnte; 
wahrjcheinlich ijt er mit der Vermehrung für feine Mittel zu rafch vorgegangen, 
aber da3 wäre doch auch wieder nicht möglich gewejen, wenn er nicht be 
deutende Abzahlungen geleitet hätte. Da, als es jo hübjch vorwärts ging, 
traf ihn ein harter Schlag, den er vielleicht hätte vorausfehen fünnen, wenn 
er die Fahjchriften der Handelswelt jtudirt hätte. Seinen Hauptverdienit 
bildeten nicht das Büchereinbinden und jein Kleiner Handel, jondern der Drud 
jener Firmenfchildchen, von Denen auf jedes Stüd Leinwand eines geklebt 
wird; er bediente fich dazu einer Handpreffe. Ende der dreißiger Sahre nun 
machte die Überflutung mit englifchem Kattun der Zeineweberei de3 jchlefijchen 
Gebirges den Garaus. (Erjt einige Iahre fpäter erftand fie wieder, nachdem 
die preußiiche Seehandlung zwei Spinnfabrifen, in Landeshut und Erdmannds 
dorf, errichtet hatte.) Die meisten Kaufleute zogen fich, einer nach dem andern, 
vom Gejchäft zurüd und lebten teild ald Rentner, teild Tauften fie Landgüter 
und Mühlen; einige wurden banfrott. Bei diejen verlor mein Bater einige 
hundert Thaler, und der Schilderdrud hörte auf. Nun fonnte er den Bud: 
händlern feine Zahlungen mehr leiften, und die Bihliothef Fam unter den 
Hammer. Ein Iugendfreund erjtand den größten Teil davon, jodaß der 
Bater die Bücher wieder befam. Aber er war dadurch nicht viel gebejjert, 
denn nun hatte er den Treund als Dränger auf dem Halle. Bor Gericht 
hatte diefer auf die Frage de3 Richters nach den Zahlungsbedingungen ge 
jagt: D, das hat feine Eile, vielleicht jchenfe ich dag Geld |päter jeinen 
Kindern; aus der Gerichtäftube heraustretend aber fragte er meinen Vater: 
Nun, wann wirft du mir die erjte Zahlung leijten? 

Das Geichäft wurde fortgeichleppt bis in den Sommer 1845. inc? 
Nachts wurden wir durch Flammenglut und Feuerlärm gewedt und fanden 
und mitten in einem euermeer. Unfer Haus war dag einzige fteinerne in 
einem Blod von etlichen vierzig hölzernen, die fämtlich in jener Nacht ab: 
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brannten. Der Sommer war außerordentlich dürr, und die alten Schindel: 
Dächer fingen Feuer wie Strobfchober. Die Großmutter meldete, daß fie ihr 
altes Gebetbuch in dem Eichenfchrant geborgen babe, den im fiebenjährigen 
Kriege plündernde Panduren nicht aufzubrechen vermodht hätten, und dann 
wieder, daß fie die Blumentöpfe gerettet habe; fie hatte fie vom Tsenjterbrett 
auf den Tifch gefeßt. Die Mutter aber arbeitete mit jolcher Energie und 
Umficht, daß uns die meisten Möbel, Betten, Wäjch- und Kleidungsftüde er: 
halten blieben. Mich fchicte fie mit meinen Büchern und dem Heinen Bruder 
zur andern Großmutter. E83 war jchwer durchzufommen durch da8 Gemwühl, 
und der Lärm ungeordneter Menfchenhaufen bildete mit dem AUnjchlagen der 
Sloden, dem Mollaflord des Feuerfalbes — jo wurde das Inftrument feines 
blöfenden Tone wegen genannt — und dem prafjelnden Flammenmeere zu: 
jammen eine jchauerliche Nachtizene, genau jo wie fie in Schiller® Glocde be- 
Ichrieben wird. Im Zieder fanden wir die Großmutter leblo8 auf ihrem 
Bett liegen. Sie war auf die Straße Hinausgetreten, und da fie jah, daß 
c3 in unfrer Gegend brannte, vom Schlage gerührt worden. Sie lag viele 
Tage da, jprachlo8 und ohne ein Glied rühren zu fünnen. Der Vater hat 
fie jpäter mit Eleltromagnetismus behandelt und jo weit gebracht, daß fie an 
einem Stod herumgehen fonnte; fie lebte dann noch drei Sahre. Beim Brande 
war der Bater finnlo8 vor Schmerz und mußte mit Gewalt zurüdgehalten 
werden, daß er fich nicht ins brennende Haus ftürzte. Einige Tage vorher 
war er auf Zureden von Freunden, da ja dag Feuer einem folchen Stein: 
Humpen nicht? anhaben fünne, aus der Feuerfajje ausgetreten und nur mit 
800 Thalern — foviel betrug die Hypothefenfchuld — drin geblieben. Die 
Mauern ftanden ja noch unverjehrt, aud) die innern, und der Ausbau würde 
nicht allzu viel gefoftet haben. Da ordnete der Bürgermeijter in übertriebner 
Borficht an, daß die TFeuerefje und die beiden Giebel eingerijjen würden, und 
deren Wucht vernichtete nicht allein die Deden und Die noch unverjehrten 
Dfen des Hauptgefchoffes, fondern fchlug aud, die Gewölbe des Erdgejchoffes 
duch. Der Abbruch) des VBordergiebeld war ein Kunjtitüd, das mich heute 
noh in Staunen verjegt. Nachdem man ihn ein wenig unterminirt hatte, 
wurden am Senjterpfeiler und an Querbalfen Seile befejtigt, und eine lange 
Reihe von Dlännern, die bi8 über das Niederthor Hinausreichte, 30g an einem 
mächtigen Tau, rudmweije, mit dem jedesmaligen Rufe: Einen — Rud! Beim 
dritten oder vierten „Rud“ lag die ganze Reihe rüdlings im tiefen Straßen: 
fot, weil die Verbindung oben riß. Endlich fam der mächtige Giebel ing 
Banken, fchwankte eine Zeit lang hin und her und legte fich hinten hinüber; 
er hätte, meine ich, ebenfo gut nach vorn jtürzen und eine Menge Menfchen 
erichlagen fünnen. Der Bürgermeifter ließ dann Wachen auf dus Grundjtüd 
jtellen, damit der Schag nicht geftohlen würde. Aber der hat fich nicht ge: 
funden, und die hartnädig daran glaubten, jtellten die Vermutung auf, er 
Grenzboten III 1894 45 


354 Wandlungen des Ich im Zeitenftrome 


jet beim Giebeljtur; einem Nachbar zugeflogen, dem e3 nach dem Brande jehr 
gut ging. Der Verlauf der Materialien ergab nicht viel, denn die einzelnen 
Biegel ließen fich nicht abjondern, weil fie fteinharter Mörtel zu unzerftör: 
baren Blöden vereinigte, und der Arbeitslohn verzehrte bei jo böjer Arbeit 
den Ertrag. 

Bon der Bibliothef waren nur etwa Hundert Bände, vom Handwerfe- 
zeug nur das Nötigite gerettet, und unfre neue Wohnung machte der Bud) 
binderei vollends ein Ende. E3 war eine fehr jchöne Wohnung, mitten im 
Grünen — bei Überfchwemmungen mitten im Waffer —, von jedem Senfter 
die entzücdendite Ausficht, aber abjeit3 von allem Verkehr. In einem andern 
Flügel des langen Gebäudes — e3 war eine Badeanftalt — wurde für Die 
Großmutter und ihre eine noch ledige Tochter eine jchmale Stube gemietet, 
worin fie fich jehr unglüdlich fühlte; denn, fagte fie, ich fanın ja bier nicht 
einmal um den Tisch herumgehen! Sie hat denn aud) nicht mehr lange gelebt. 
Die paar Hundert Thaler, die der Vater für das Grundftüd und aus den 
gejammelten Geldern als Unterjtügung befam, überließ er feiner Mutter und 
den Schweitern al3 Entichädigung für ihr Anrecht auf das Haus. Bur 
Sammlung fteuerte bejonder® Hamburg reichlich bei, das drei Sahre vorher 
von einem noch weit größern Brandunglüd heimgefucht worden war und aus 
aller Welt Gaben empfangen hatte. Eine der Gaben, die und von dort zu: 
floffen, war bezeichnend für die weile Fürjichtigfeit der. hanfeatischen Herren; 
e3 war ein Genußmittel, bei dem die Gefahr ausgejchlojjen ift, daß es von 
Reichtfinnigen in wenig Tagen verpraßt werden Fünnte: Salz; jede TSamilie 
befam eine ganze Tonne voll. 

Bei diejer Yage Eonnte man e3 meinem Vater wohl eigentlich nicht verargen, 
daß er nur einen eben außgelernten Jungen behielt, der ein paar treu gebliebne 
alte Kunden bejorgte, während er jelbit e3 mit allerlei neuen Erwerb3zweigen 
verfuchte. Er Ffochte Leim, braute Tarben, dDaguerreotypirte, fertigte Gicht: 
papier, NRheumatismugfetten, Ohrenmagnete, galvanoplajtiiche Medaillen, und 
baute eleftromagnetijche Apparate für Heilzwede. Um diejfe abzujegen, mußte 
er reifen, und jo geriet er denn ins Herummandern. Auf der Wanderjchaft 
lehrte er daS galvanische VBergolden und Berfilbern, und ed wird wenig fchle- 
fiiche Städte geben, wo nicht ein Goldarbeiter diefe Kunft von ihm erlernt 
hätte. Der Fehler war nur, daß ihm gänzlich der Gefchäftsgeiit abging; er 
leiftete alle feine Dienste Halb oder ganz umjonft, Hatte feine Ahnung von 
Reklame, Iprach mit Pafetchen beladen und mit der demütigen Dtiene des 
Bittftellerd bei feinen Kunden vor und betrieb die Sache ganz planlos. Ein 
reicher Kaufmann hielt ihn einmal auf der Straße an und fagte: „E83 ift doch 
ein Skandal, daß Sie, ein jo gefcheiter Mann, e8 zu nichts bringen; wir wollen 
zufammen was unternehmen, ich gebe das Geld dazu, fchlagen fie etwas vor.“ 
„Dann, eriwiderte mein Bater, bauen Sie doch eine Fabrik für Tünftlichen 
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Dünger, da bat jegt am meilten Zukunft.” Aber davon wollte der andre 
nicht3 willen. 

Mit den fchon gefchilderten Charaktereigenjchaften meiner Mutter verband 
fi noch eine große Angftlichfeit, wie fie Heinfiche Verhältniffe und Sorgen 
im DMenfchen erzeugen, die dag Gegenteil von leichtfinnig find, und Diele 
Ängftlichfeit wurde durch zwei Armbrüche, die ich im zweiten und im vierten 
Jahre erlitt, und durch die häufigen Erkrankungen jämtlicher Kinder ind Maß: 
[oje gefteigert. So fam e3, daß ich nicht fpringen, Klettern und mich herum: 
balgen, nicht ohne Aufficht ausgehen durfte und viel jtillfigen mußte. So lernte 
ich denn meine Arme und Beine nicht gebrauchen, und als mir endlich größere 
Ssreiheit verftattet wurde, war e3 zu jpät, ich blieb immer jchwacdh und un- 
geichidt. Das Stillfigen bei lebhaften Geifte ergab bei der fchönen Gelegen: 
heit, die ich Hatte, ganz von felber die Bielleferei. Ich Tas alles, was ich 
in die Hände befam, felbjt Unterrichtsbücher für Hebammen. Da der Mutter, 
die jich anfangs darüber gefreut hatte, des Lejeng zu viel wurde, und da ich 
von manchen interejjanten Sachen, die ich aufftöberte, befürchten mußte, jie 
möchten mir fonfigzirt werden, jo verfroch ich mich manchmal in die dunfeln 
Winkel der Boden und Kammer, was natürlich den Augen fchadete. Sch wurde 
auch träumerifch davon und richtete aufgetragne Botjchaften fo fchlecht wie 
möglich aus; wenn ich vom Krämer Zuder holen jollte, jo brachte ich Salz, 
Statt Brennöls Eifig. BiS zu meinem vierzehnten Sahre habe ich gelejen: 
das Alte Tejtament, eine hübjche Ausgabe der deutichen Volksbücher mit 
Holzichnitten, die Damals erjcheinenden Heller- und Pfennigmagazine, Moden: 
zeitungen und Zafchenbücher, eine Menge Ritter- und Räubergejchichten (von 
den Titeln ijt mir noch „die Unfenburg“ erinnerlich), die Romane von Tromliß, 
Spindler, Karoline Pichler, Henriette Hanfe und andern. Den „Suden”“ von 
Spindler bringt jest der Vorwärts als Feuilleton, was jehr billig und darum 
jehr praftifch ift. Wenn ich nun manchmal Hineinjehe in diefe unendlich breite 
Geichichte, jo wundre ich mich, wie der elfjährige Sunge das hat hinunter: 
würgen können. Ich babe nämlich gerade diefen Roman mit Leidenjchaft 
gelefen, erinnere mich aber bloß noch an zwei Dinge daraus, die aljo einen 
bejonder3 tiefen Eindrud auf mich gemacht Haben müfjen: die Rettung des 
Papites Sohann XXI. aus Konftanz und eine Liebfte in grauem Kleid mit 
Ihwarzem. Samneetjtreifen. Dieje Kleidung hat mir viel Kopfzerbrechen ver: 
urfaht. Wenn einem ein Mädchen oder eine Dame gefallen joll, dachte ich 
nämlich, fo muß fie doch rot oder Himmelblau fein, oder weiß und blau ge: 
ftreift, oder allermindeiten3 weiß; aber grau mit einem jchwarzen Streifen, 
das war doch komiſch! Zu den Büchern des Vaterd famen aber auch noch 
welche aus der Wallenbergiichen Bibliothek, die jamt einer Naturalienfanm- 
lung über der Sakriftei der evangelifchen Kirche lag. Aus Ddiejer hatte ich 
einmal ein mehrbändiges Werf in Quart, eine Art von Univerfum, mit jchönen 
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bunten Kupfern; befonder8 erinnere ich mich noch der Abbildung der Pferde 
rafjen und eines prachtvollen rot und blauen Vogel Phöniz.*) 

sm achten Sahre etwa fing ich an, am Umgange mit Sameraden Ge 
fallen zu finden, und wußte mich nun allmählich von der mütterlichen Auf: 
fiht frei zu machen. Buerft verkehrte ich viel mit den Sindern des guten 
Mannes, der uns die Bibliothek fchenfen wollte, einem gleichaltrigen, jehr 
wilden Knaben, der jpäter al Dann im amerikanischen Sezefjionsfriege ge 
fallen ift, und zwei etwas ältern Mädchen. Bald trieben wir in dem jchönen 
Garten des Mannes, bald bei den Grogmüttern der drei unjer Wejen. Bei 
der einen fpielten wir einmal Theater — die Stüde wurden immer impro: 
vifirt —, und ich erfchien eben al® Geift, in einem Hemde der Großmutter, 
das wir aus dem Wäfchforbe genommen hatten, da kam fie zufällig herein, 
fuhr mih an: „Was, du Schwein, meine reine Wäjche jchleppt ihr mir 
herum?“ fügte aber, als fie das Geficht frei gemacht hatte und mich erkannte, 
begütigend hinzu: „Ach jo, ich dachte, e3 wäre der rige.“ Zriße jtedte 
fichernd in einem Winfel und entlam, wie gewöhnlid, mit feiner Gewandtheit 
den Griffen der zürnenden Großmutter. Später verkehrte ich mehr mit Schul 
fameraden, die im Berhältnig zu mir immer älter wurden, denn ich jtieg 
rafh auf und jaß als zwölfjähriger mit fechzehnjährigen zujammen, während 
ih „Frige" Zeit nahm. Bei jchönem Wetter wurde aud) manchmal ein 
Spiel auf dem Schulhofe unternommen oder auf dem daranjtoßenden malerijc) 
an einem Berge hinaufliegenden Kirchhofe, im Winter ein Schneeballfampf 
oder eine Hörnerjchlittenfahrt den Kirchberg hinab. Außer der Schulzeit wurde 
auf den Bergen und in den Wäldern der Umgegend Ritter und Räuber ge- 
jpielt. An jchönen Sommerabenden durchzogen wir YUrm in Arm fingend die 
Straßen. Dasjelbe ypflegten aber auch die Gejellen und die Lebrjungen zu 
thun. Einmal, al® ich zu Haufe jchon im Bette lag, jagte die Mutter zu 
mir: „Hör mal, was die für ein jchönes Lied fingen!” Ich dachte: Kennteft 
du nur den Text, fo würdet dus nicht jchön finden. Zum Baden Hatten 
wir einen fchönen Wiefenplag am Zieder, doch zogen wir ung auch an jedem 
beliebigen andern Plage am Zieder oder am Bober aus, wenn uns die Lufl 
anwandelte, Daß man auch zum Baden Hofen anziehen müjje, erfuhr ich zu 
meiner Verwunderung erit in der Gymnafialftadt, wo diefer Kulturfortfchritt 
Ichon eingeführt war; an vielen Orten Schleftend ift er lange nachher nod) 
unbefannt geblieben. 

Ein Verhältnis zu Gejchwiftern konnte ich in jenen dreizehn Jahren 
nicht gewinnen. Ich war der ältejte; die drei folgenden jtarben, und zwar 
alle an langwierigen Krankheiten, im Kindesalter. Dann fam ein Bruder, 
der zwar am Leben blieb, aber jechs Jahre jünger war als ich, was in Diejem 





*), &8 wird wohl Bertuhs Bilderbuch gewejen fein. D. R. 
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Lebensalter einen gewaltigen Abftand macht, befonderd wenn man an ältere 
Kameraden gewöhnt ift; erft weit fpäter find wir durd) brieflichen Verkehr 
mit einander befannt geworden und haben ung innig befreundet. Der jüngite 
Bruder, der noch lebt, und eine Schwefter, die vierzehn Sahre alt geworden 
iit, waren, al3 ich aus dem Haufe fortlam, ein und zwei Jahre alt. Spazier- 
gänge in Gejellichaft der Eltern kamen felten vor. Nur dann und wann ein- 
mal erlaubten fie jich die Teilnahme an dem fojtenlojen Stadtbufchvergnügen. 
Jeden Montag zogen im Sommer viele Bürgerfamilien in den Stadtwald 
hinauf; auch die Lehrjungen wurden mitunter mitgenommen, teil® aus Menjch- 
Iichfeit, teil® um Kinderwagen, Proviant und Gejchirr zu jchleppen. Es 
ging um den Burgberg herum, zwilchen Feldern hindurch, dann in einer 
wilden Kirjchallee den Berg Hinauf, endlich durch den Dunkeln Tann zu 
einer Waldwieje, über die hinweg man auf die hochragenden Mauern, Dächer 
und Türme des Zilterzienjerjtift3 Grüffau blidte. Unter den Bäumen an 
der Wieje ftanden Tifche und Bänke. Dort ließen fi die Karawanen nieder. 
Die Knaben fammelten dürre Äfte und Reifig und machten Feuerchen an, 
woran die Frauen und Mädchen Kaffee fochten. Gegen Abend wurde nod) 
einmal zum SKartoffellochen Teuer gemacht. Zumeilen lieferten die Stadt- 
mufilanten Tafelmufil. Zwiſchen den Dlahlzeiten vergnügten fich die Kinder 
teild mit Spielen, teild mit Beeren: und Pilzefuchen, teil3 mit Zoologie, d.h. 
fie fingen Fröfche, Eidechjen, Blindfchleichen, Heupferdchen und TFeldmäufe. 
Am äußern, der Stadt zugelehrten Saume des Stadtwalded tummelte fich 
die Jugend am Sohannisabend vor einem danktbaren PBublitum Raketen und 
Schwärmer losbrennend und Bejen jchwentend. Das lebte war das Jchönjte 
— zum Anfehn, mein ich, denn mitgejchwenft habe ich nicht. Goethe, der 
in vielen Stüden andrer Unficht war al3 die Bolizei, hat diejem alten Heiden- 
brauch die zwar nicht formvollendeten, dafür aber dejto wahreren Verje ge: 


widmet: 
Kobannisfeuer jei unvermwehrt, 
Die Freude nie verloren! 
Beien werden immer ftumpf gelehrt, 
Und Jungen immer geboren. 


Sa die Polizei! Im beutigen Zeitalter, wo die Polizei alles und der Menfch 
nichts ift, wird der Deutfche in der Schule dazu gedrillt, „jeinen” deutfchen Wald 
anzufingen, aber ihn zu betreten tft ihm — wenigjtens in den Gegenden des 
Baterlandes, wo der preußiiche Pilze und Beerenparagraph ftreng gehandhabt 
wird — verboten, und feine Herrlichfeiten bleiben ihm verjchloffen; fein Beer— 
lein, fein Blümlein und feinen Tannzapfen darf er fich daraus holen, was 
er haben will, auch das Eleinfte, muß er faufen, und die Polizei würde den 
Weltuntergang hbereinbrechen fjehen, wenn fie irgendwo eine jolcde Häufung 
von „Waldfreveln“ entdedte, wie fie damals unangefochtner Volfsbraud) war. 
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Die Welt ift damald nicht untergegangen, und im Landeshuter Stadtwalde 
wenigjtens ift niemal® auch nur das Eleinfte Unglüd geichehen. Im Gegenteil 
hat der Wald einmal großes Unglüd abgewendet. Ein paar Jahre vor meiner 
Geburt — jo bat mir die Mutter erzählt — war eine? Montags die ganze 
Bürgerfchaft jamt dem Hochwohllöblichen Magistrat draußen verfammelt. Da 
fam plöglic) der Ratsdiener gelaufen, gab Zeichen des Entjegens von fid, 
aber reden fonnte er nicht, jondern er ftand mit weit aufgejperrtem Maule, 
nur heftig gejtifulirend, vor dem Bürgermeister. Da erfannte der Gejtrenge 
in feiner Weisheit, daß den Hrmften die Maulfperre befallen habe, und mit 
einer höchfteigenhändigen Ohrfeige richtete er den verrenkten Kinnbaden wieder 
ein, worauf die Meldung erfolgte: „Der Ratsturm ift eingeftürzt!” Da 
der Marftplag ganz menjchenleer gewefen war, hat er niemanden erjchlagen 
fünnen. 

Noch eine andre „Solitane” jtand uns zur Verfügung: Bethlehem bet 
Srüfjau. Bom Klofter führt ein Kreuzweg in den Wald hinein. Die End: 
jtation, eine etwas größere Kapelle, jteht in einer Lichtung des Waldes, da- 
neben ein mit altteftamentlichen Bildern ausgemaltes Gartenhaus mit einer 
Kuppel auf einem tiefen, mit wunderbar Flarem Wafjer angefüllten Zeiche; 
weiterhin eine jchlichte ländliche Gaftwirtichaft, die auch) ein paar Badezellen 
enthält, in die fich das Wafjer jelbft Hineinpumpt: der Bach nämlich, der 
aus dem Teiche abfließt, jegt ein Rad und durch diejes dag Pumpengeftänge 
in Bewegung, wodurch da® Teichwajjer in eine Rinne gehoben wird, die den 
Leuten im Haufe dag Wafler von oben zuführt. Das Spiel diefes einfachen 
mechanischen Kunftwerf3 und das große Schöpfrad der Landeshuter Lein 
wandbleiche haben ung Jungen die eriten Begriffe der Mechanik beigebradit. 
Ein jhönerer Plag für Nachmittagsgejellichaften an heißen Sommertagen als 
diefe Waldwiefe ift gar nicht denkbar. Das Vergnügen war bier nicht ganz 
umſonſt, aber doch fehr billig; für meine Eltern freilich in der Zeit, wo ed 
bergab ging, jchon zu teuer und auch zeitraubend, fodaß ich nicht in ihrer 
GSejellichaft, fondern nur mit Tanten und auf Schülerausflügen hingekommen 
bin. Später bin ich ein Sahr lang in Grüſſau Kapları gewejen und babe 
den Sommer über täglich mit meiner Mutter den Nachmittagskafjee unter 
Bethlehemd Bäumen getrunfen. 

Der Sinn für Naturfchönheit wurde früh in mir gewedt durch Ausflüge 
ins Hirfchberger Thal. Die jüngfte Schweiter meiner Mutter heiratete den Lehrer 
des Dorfes Schildau zwiichen Fiihbah und Erdmannzdorf. Das erjtemal 
war ich, neun oder zehn Jahre alt, mit den Eltern dort, dann allein jedes 
Sahr bis in die Gymnafiaftenzeit hinein. Man ging entweder über Stupfer- 
berg, das jich, auf der Kuppe eined Berges gelegen, von Weiten aus jehr 
malerijch ausnimmt, oder über den Schmiedeberger Kamm. Der zweite Weg 
war der intereflantere („war“ darf man jagen, weil die alte Chauffee. nicht 
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mehr benußt wird; wer von Landeshut nach Schildau oder Hirjchberg will, 
geht jetzt überhaupt nicht mehr zu Fuße, jondern fährt mit der Eijenbahn). 
Um Ausficht zu haben, muß man freilich, auf der Pakhöhe angelangt, von 
der Chaufjee abbiegen und auf die Friefenfteine Klettern, aber bie und da ge: 
ftattet der Wald doch einen Durchblid, und eine Zuft war es, die Kutfchen 
den fteilen Schlangenweg Hinunterfaufen zu jehen oder jelbjt in einer hinunter 
zu faufen (e3 gab immer leergehende, die einen für eine Kleinigkeit mitnahmen), 
denn die Kutfcher Hielten e3 für Ehrenjache, im fchnelliten Trabe zu fahren: 
Laftwagen nahmen aufwärts jelbftverftändlich Vorjpann. Man kann fich nun 
nicht leicht ein fchönres Landjchaftsbild denken, al dag von der ſüdwärts 
gelegnen Giebelftube meines Onfeld A. Ein Vordergrund von lieblichen, mit 
Laubwald bededten Hügeln und eingejtreuten Ortjchaften und Schlöffern, links 
ein Bergfegel und feitwärts dahinter zwei höhere Kegel, Zwillinge: die Fiich: 
bacher altenberge; weiterhin ringsum fchwarz bewaldete Bergrüden, ald Ab- 
ihluß vor dem Beichauer der Riefenlamm mit der Koppe, von allen deutjchen 
Mittelgebirgen dag mit dem fchärfiten und fchönften Umriß und bei jchönem 
Wetter wunderschön hellblau oder tiefblau gefärbt. Streifte man dann herum, 
fo fam man aus einem Park in den andern und fonnte jehen, wie jich der 
Landichaftsgärtner die natürliche Landjchaft zu nuge macht. Nach dem Brande 
holte mich der Onkel einige Wochen hinaus. Er redete mir zu, ich follte 
Xehrer werden, er wolle mich fürs Seminar vorbereiten; ich befam auch Luft 
dazu, bejonders da er jchon einen Präparanden Hatte, einen Iofen Burjchen, 
mit dem ich bald gut Freund wurde. Ich jchrieb daher an die Eltern und 
bat um ihre Einwilligung. Aber da fam die Mutter und holte mich; denn 
fie degte die begründete Hoffnung, daß ich, wenn ich zu Haufe bliebe, Tatho- 
fifh) werden würde. Der Onfel war ein eifriger Protejtant, und es hat 
zwifchen ihm und den Schwägerinnen gar manchen harten Strauß gejekt; 
ipäter, in meiner fatholiichen Periode, habe auch ich mich mit ihm herum: 
gezankt. Er gehörte der Firchlichen und politischen Linken an und las viel 
in naturwifjenfchaftlichen Werfen moderner Richtung. Auch) war er 1848 
Mitglied der Nationalverfammlung, und zwar ftenerverweigernded, was zwar, 
fo lange der Raufch dauerte, feiner Frau von den Bauern viel Butter, Eier 
und Würfte, ihm felbft aber einen jo ungnädigen Landrat eintrug, daß er 
zeitlebens auf feinen grünen Zweig mehr fam. Da er nun das Gegenteil 
von einem geduldigen Lamm war, und die Nahrungsforge bei einer Kinder: 
ichar, die fchließlich auf neun anwuchs, groß wurde, jo gejtaltete fich das 
Leben der guten Tante, die die Geduld und Sanftmut in Perjon war, zu 
einem gar nicht gelinden egefeuer; als ich älter wurde, machte fie mich, an 
dem fie immer noch jehr hing, zum PVertrauten und war hocherfreut, wenn 
ih einmal fam, daß fie jemanden hatte, dem fie ihre Not Klagen Fonnte. 
Übrigens bewiefen mir auch der Onfel und die Heinen Vettern und Bajen 
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eine Anhänglichkeit, die ich durch nichtS verdiente, und die ich mir heute nur 
daraus erflären fann, daß fie in der Einförmigfeit ihrer Weltabgejchiedenheit 
nach Abwechslung dürfteten. E8 Eoftete jedesmal einen mehrtägigen Kampf, ehe 
e3 mir gelang, mich loSzureißen. Man verjtedte mir Müte und Stod, hielt 
mich an den Rodjchößen feit und verzögerte durch allerlei Kriegsliften den 
Abmarfch big in den jpäten Nachmittag, wo e3 dann hieß: zu fpät für heute. 

So oft ich in der Zeitung die üblichen Klagen über die „Zuchtloſigkeit“ 
der heutigen Sugend Ieje, muß ich lachen. Laudator temporis acti famn ja 
ein Menjch, der in feinem Hirnkaſten einen leidlichen Photographieapparat 
hat und empfangne Eindrüde fejthält, namentlid) wenn er noch dazu em 
bischen Weltgejchichte gelernt hat, fein Lebtag nicht werden. Xrogdem lobe 
auch ich mir die vergangne Zeit, aber nicht wegen der größern Sittiamfeit 
der damaligen Jugend, jondern umgefehrt gerade wegen des geringern HYwanges 
zur Sittjamfeit, wegen der ?sreiheit, deren fie genoß, und in der fie nicht nur 
felbftändig denken und handeln lernte, fondern fich auch den zur Überwindung 
der Schwierigkeiten des Lebens notwendigen Vorrat von Lebensluft, Lebens: 
freude und Hoffnungsfähigfeit erwarb. Die Schuldisziplin war erbärmlid); 
die Schüler fürderten alle von natürlicher Robeit zu Tage, was fie in fid 
trugen, und die Prügel, die fie dafür Triegten, waren nicht? als eine will 
fonımne Vermehrung des Ulls; was hatte das bischen Schmerz zu bedeuten 
gegen das Vergnügen, den Lehrer zu ärgern und ihn dann beim Hauen fi 
jo fomifch geberden zu jehen! Auf dem Gymnafium war dag Hinaustrommeln 
unbeliebter Lehrer Sitte, und felbjt Duintaner unterjtanden fi), nach einem 
joldden Opfer mit Tintenfäffern zu werfen. Was die Wohlanjtändigfett mit 
Beziehung auf dag Allerunanftändigfte anbetrifft, jo hieß es in der Borftadt 
und auf dem Dorfe: da per tutto, dove vuol, wie in Xorbole (Goethes 
Stalienifche Reife, 12. September 1786), und im Schweidniger Keller zu 
Breslau, der ftet3 überfüllten Kneipftätte der Bürger und Studenten, bejtand 
mit Rüdficht auf das ehriame Walfergewerbe eine Einrichtung, die heute nicht 
einmal öffentlich zu befchreiben erlaubt fein würde. Die militärische Sphul- 
auffiht und Schuldizziplin unfrer Zeit, die militärifche Drillung des ganzen 
Volks, die ftrenge, beftändige und allgegenwärtige Polizeiaufficht, der jeder 
nicht zu den böhern Ständen gehörige Meenjch von der Wiege biß zum Grabe 
in allen feinen VBerrichtungen unterworfen ift, die Nötigung und die daraus 
erwachjene Sucht, ald Herr oder Dame aufzutreten, die die Jugend bi3 zum 
Alter von zehn Jahren und das gemeine Bolt big zum Tagelöhner hinab 
ergriffen hat, alles diefes zufammen giebt der Öffentlichkeit heute den Anftrich 
unendlich größerer Ordnung, Sauberfeit und Wohlanftändigfeit. 

E3 würde nicht der Mühe lohnen, hierbei zu verweilen, wenn es fidh 
bloß um den laudator temporis acti als fomifche Figur handelte, der fo, wie 
ihn Horaz bejchrieben bat, nach piychologifchen Gejegen fortleben wird bis 
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ang Ende der Dinge. Aber Heute lobt man die alte Zeit und entrüftet fich 
über die gegenwärtige Zuchtlojigfeit aus politifcher Berechnung. Unter dem 
Vorwande, für bejjere Zucht der Jugend zu forgen, will man die Polizei: 
und Suftizmaßregeln vermehren, von denen man hofft, daß fie die Suzial: 
demofratie ausrotten werden. Und da ift ed nun einer der föftlichiten aller 
Weltgefchichtsicherze, daß es eben dieje durchgreifende Sittigung ift, wag Die 
Sozialdemokratie erzeugt: 
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Bu ie jchredlichjten Erfindungen der Neuzeit find offenbar nicht das 
|rauchlofe Pulver und das „Heinkalibrige” Gewehr, fondern die 
| Stereotypie und der Rotationsdrud. Seit das Druden fo leicht 
|und jchnell von ftatten geht, fchreit die Mafje des Gedrudten 
Be yeradezu zum Himmel. Aber wie verjchwindend Klein ift neben 
* Ben von Tageblättern, Beitjchriften und Büchern, die täglich in die 
Welt gejegt werden, die Menge dejjen, dem eine Bedeutung über den Tag 
hinaus zufommt! Und nun gar dejjen, das von bleibendem Werte wäre! Was 
für ein Gejchrei haben die „Modernen” um ihre und ihrer Genofjen Werke 
erhoben! Und wer hat fi) darum gekümmert? Das Häuflein der Litteraten, 
das, troß jeined ungejunden Anmwachjens, im Vergleich zum ganzen deutjchen 
Lejepubliftum doch immer noch Klein ift. Aber das VBolf? Für das Volf war 
der ganze Lärm ein Mönchsgezänt. Von den zahllofen Schriftitellern der Ber: 
liner Schule bat nur einer die Teilnahme des ganzen Volks, wenigjtend Nord- 
deutichlandg, auf fich zu lenken vermocht: Hermann Sudermann. Das will 
zwar nicht viel jagen, denn die gleiche Teilnahme erwedten einjt Clauren und 
Kogebue, während Goethe dem PBubliftum diefer beiden fremd blieb. Aber es 
ift doch der Mühe wert, die Kunft, die Sudermann vertritt, auf ihre bejondre 
Natur Hin zu betrachten und ihren Erzeugnifjen eine obere Grenze zu ziehen. 
Eine untere ift nicht nötig, da fie zweifellos ber Bergefienheit anheim- 
fallen wird. 
Das Stüd, wodurd) der begabte Erzähler und anmutige Plauderer Subder: 
mann über Nacdıt zum erften deutfchen Dramatifer wurde, war die „Ehre.“ 
Die Weifen ded Berliner Tageblatts, die von der fozialen Frage fo viel verjtehen 


wie der Ejel vom Lautenjchlagen, nannten e3 ein joziale® Drama. Allerdings 
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jtehen fih unjre gejellichaftlichen Gegenjfäge in dem Stüde gegenüber: Bil: 
dung und Befit auf der einen, Handarbeit auf der andern Seite. Auch find 
ihre Vertreter nicht übel gefchildert, die Zamilie Heinefe jogar recht gut. Der 
Verfaffer geht auch unparteiisch zu Werke, feine Partei hat einen Vorzug vor 
der andern, die Gejellichaft bei Kommerzienrat3 taugt genau jo wenig wie 
Heinefen? und ihre Anhängfel, nur dab da im Vorderhaufe eine wunderliche 
Pflanze der Gattung höhere Tochter gewachjen ijt — na, auch das mag im 
Leben vorkommen. Im dieje Gefellichaft, die fich ganz gut verträgt, plagen 
nun zwei remdlinge hinein, die das Drama in Fluß bringen jollen: ein 
lebendig gewordnes Feuilleton modernster Richtung, das fich Graf Trajt-Sar: 
berg nennt, und der Held des Stüdes Robert Heinefe, der in den jchwierigiten 
Lagen die Ichönjten Reden halten fan, und wenn er dann zum Revolver 
greift, doch joviel Befinnung übrig behält, daß er einem Freunde Zeit läßt, 
ihm in den Arm zu fallen. Diejer Robert ftammt aus der Klajje der Un: 
gebildeten, der Sandarbeiter, aber er Hat jich in der sremde Bildung und ein 
gutes Ausfommen eriworben. In der Heimat nimmt er eine ungemütliche 
Bwitterftellung ein, er fühlt den Drud, den die herrjchende Klafje auf die be- 
litlofe ausübt, aber bei feinen Angehörigen findet er fein Berjtändnis für feine 
Gefühle, mag er fie auch in noch jo rührende Worte leiden, und Die Ber: 
treter von Bildung und Belig behandeln ıhn grob, mit Ausnahme der Tochter 
des SKtommerzienrats. Aber Herr Robert Heinefe ift nur Sdealift, wo es jid) 
ums Reden handelt; wo e3 auf Thaten anfommt, ijt er fo nüchtern und prakt: 
tiich wie ein jüdischer Handlungäbeflifjener: er nimmt feine Kommerzienrats: 
tochter unter den einen, jein fleifchgeiwordnes Feuilleton unter den andern 
Arm und kehrt der unbequemen Sippjchaft mit philojophiicher Gelafjenheit den 
Rüden. Sonft bleibt alles beim alten, und der Vorhang fällt unter großem 
Subel des Publiftums, dag fich immer jehr gejchmeichelt fühlt, wenn es in 
feiner unbedeutenden Alltäglichkeit auf der Bühne verherrlicht wird. 

Bor hundert und einigen Jahren fühlte fich ein junger Dichter aud) bes 
rufen, ein foziale8g Drama, oder wie man damals gejchmadvoller jagte, ein 
bürgerliche8 Trauerjpiel zu fchreiben. Warum aud) nicht? Das Zeug hatte 
er dazu, denn er hatte die „joziale Frage“ nicht nur aus Zeitungen und Flug: 
Ihriften fennen gelernt, er hatte am eignen Leibe den unerhörten Drud er: 
jahren, den Damals die Herrjchende Klafje, der Adel, auf die gefellichaftlic 
tiefer ftehende, daS Bürgertum, ausübte. Nicht minder unparteiifch al3 Suder: 
mann jtellt er die Gegenjäge einander gegenüber; auch ſeine „Hinterhausleute“ 
jind feine Meuftermenfchen, wenn fie auch weniger verfommen find als die 
Heineckes. Uber die gejellichaftliche Stellung des Helden und der Heldin hat 
der junge Schiller mit der unbewuhßten Sicherheit des gebornen Bühnendichters 
ganz anders angefaßt ald der Erzähler Sudermann: fein Held ftammt aus der 
herrjchenden Klaffe, und indem er bei den ehrlichen Streben, die bürgerliche 
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Geliebte zu heiraten, mit ihr von den Ränfen feiner Standesgenofjen in den 
Zod getrieben wird, gewinnt der Dichter nicht nur einen wirfjamen, fondern 
auch einen wirklichen Wbjchluß für fein Stüd. Wenn der Vorhang zum leßten- 
male gefallen war, fo ftanden feine Zuhörer nicht mit dummen Gefichtern vor 
ungelöjten Aufgaben. Sie brauchten fich nicht zu fragen: Wozu der Lärm? 
oder fih Mühe zu geben, da Tiefjinn zu finden, wo nur Stümperei zu fuchen 
ift; fie Hatten die jehr beftimmte Empfindung: hier ift ein himmelfchreiendes 
Unrecht geichehen, und die Gefellfchaft, die folches Unrecht auf fich lädt, ift 
dem Untergange geweiht. Daß der junge deutjche Dichter den Pulsſchlag 
jeiner Zeit richtig gefühlt Hatte, hat ihm ja die Weltgefchichte felber bejcheinigt, 
al® das Bürgertum in der franzöfiichen Revolution die Herrichaft des Adels 
gewaltiam zerbrah. Ein Drama, das das Leben mit jo fichrer Harid da padt, 
wo es interejjant ift, muß auch heute noch feine Wirkung thun. Und während 
jich der Lärm um die „Ehre“ unverhältnismäßig vafch gelegt hat, fann „Ka= 
bale und Liebe“ noch Heute Taum fo jchlecht gegeben werden, daß das Pu: 
blikum nicht tief ergriffen wäre. 

Nach dem Erfolg der „Ehre“ verjudhte Sudermann eine dramatijche 
Sittenjchilderung zu entwerfen. Erquidlich ift das Bild, dag „Sodoms Ende” 
aufrollt, nicht, und die dramatische Technik läßt gleichfalld zu wünfchen übrig, 
denn auch hier läuft wieder ein verförpertes Feuilleton herum, das die Aufgabe 
bat, die Abfichten und Anfichten des PVerfafjerd aufdringlic) zu erläutern. 
Aber ed war doch ein Bild aus dem Leben, wie der Fall Triedländer und 
Sommerfeld und die nachfolgenden Schmußgefchichten bewiejen haben. Leider 
fehlt der Schilderung diejeg Lebens das, was fie für die Allgemeinheit inter: 
ejjant machen fünnte, der tragifche Ernst oder der überlegue Humor. In dem 
Dr. Weiße, jeinem andern Sch, beipöttelt der Verfaffer fich jelbit, damit er nur 
um Gottes willen nicht in den VBerdadht fomme, al3 wollte er mit jittlichem 
Pathos diejer Gejellichaft eine Menetefel an die Wand malen. Sittliches 
Pathos ift in Berlin nicht chic. Aber der Dichter ift auch wieder zu eng 
mit diefer Gejellichaft verwacdhlen, um ihre Fleinlichen Schmerzen nicht ernit 
zu nehmen und fich mit einem überlegnen Lächeln über ihre Thorheiten zu 
erheben. Andrerfeits ijt da® Provinzpubliftum über die allgemeinen Beziehungen 
zwilchen Borderhäufern und Hinterhäufern noch aus der Zeit unterrichtet, wo 
die Romane der Marlitt beliebt waren; dagegen ift der Schmuß, in dem fich 
der vornehme Pöbel der Hauptitadt wälzt, den Bewohnern der mittlern und 
fleinern Provinzjtädte noc) wenig vertraut. So fehlte die breite Grundlage, 
die den Erfolg der „Ehre* verbürgte, die platte Alltäglichkeit der Vorgänge 
und der Charaftere, der Erfolg blieb aus, und mit ihm die Tantiemen. 

Praktisch wie jein Robert Heinefe, verließ nun Herr Sudermann die un: 
dankbare Gejellichaft der Berliner Lebemänner am Arm jeiner alten Liebe, der 
„Ehre,“ die diesmal die „Heimat“ genannt wurde, Das fleiſchgewordne 
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Feuilleton begleitete ihn ebenfalld, diesmal in geiftlihem Gewande. Sn der 
That, Magda Schwarze ift nichts andres al3 der ind Weibliche überjeßte 
Robert Heinefe, und das Thema, über das in der „Heimat“ im echten Feuilleton: 
jttl viel jchöne Worte gemacht werden, ohne daß man jchließlich weiß, was 
man gehört hat, ift im Grunde das gleiche wie in der „Ehre.” Magda ift 
wie Robert Heinefe dem SKreife entrückt worden, in dem fie aufgewachjen war, 
in der ‘Sremde haben fich in ihr andre Grundfäge entwidelt, al$ in ihrer Fa- 
milie herrichen; wenn fie heimfehrt, plagen die Gegenfäte auf einander, und 
nachdem man jich gründlich die Meinung gejagt hat, trennt man jich, wie man 
zujammengefommen ift, und das PBublitum ift der Genarrte. Daß die Tren: 
nung bier durch einen Schlaganfall erfolgt, der den Hauptvertreter der Familien⸗ 
ehre rechtzeitig beijeite jchafft, ift für unfer Empfinden ohne Bedeutung; es 
hätte ihm gerade fo gut ein Stein aus der Dede auf den Kopf fallen fönnen. 
Aber Magda und der alte Pfarrer und der Oberftleutnant geben jo hübjche 
Phrafen zum beiten über hübjch allgemeine Begriffe, wie Heimat, Ehre, Recht 
der Berfönlichkeit, „Etwas mit Selbit,* daß die Leute meinen, bei jo vielen 
Ihönen Worten müfje fi) doch auch irgend etwas denken lajjen. Und du 
jigen fie dann hinterher am DBiertifch, jteclen die Köpfe zufammen und geben 
tieffinnige Bemerkungen von jic) über „unlösbare Konflikte.“ 

Ssür den Philifter und feine Alltagsmoral find ja nun folche „unlögbare 
Konflikte” eine gar bequeme Einrichtung, mittel3 deren er feiner matten Seele 
einen Anjchein von Gehalt geben Tann. Aus der Kunft aber wollen wir fie 
bübjch herauslafjen, jolange e8 noch Dichter giebt, die auf Fragen der Moral, 
vor denen Herr Sudermann mit offnem Munde ftehen bleibt, eine ernite und 
männliche Antwort bereit haben. Da fteht der feigen Sudenmoral der „Heimat,“ 
die den Kopf in den Sand ftedt, wo e8 zu handeln gilt, die „Maria Mag: 
dalena“ des jtarren Dietmarfchen Hebbel gegenüber. Hebbeld Heldin Clara 
befindet fi) in derjelben Lage wie Magda: fie Hat fich einem unmärdigen 
Manne hingegeben, der fie im Stiche läßt; ihr alter Vater aber erklärt ihr, 
daß er Den Sleden auf feiner Ehre nicht dulden werde. Sie weiß, daß te des 
Baterd Anschauung nicht beugen kann, da thut fie, was ihr zu thun allein 
übrig bleibt: fie fühnt ihr Vergehen mit dem Tode. Da ift ein Elares Urteil 
gejprochen, und unjer Empfinden bleibt nicht im Zweifel. Ein gleich Elares 
hätte Herr Sudermann aud) fprechen fünnen: auch) Magda ijt bereit, den 
Tleden von der Ehre des unbeugjamen Vaters zu entfernen, nicht mit dem 
Tode, jondern indem fie den DVerführer heiratet. Wenn fie ji) nun weigert, 
fih des Recht? an ihr Kind zu begeben, jo ftellt fie jich damit auf denjelben 
Standpunft, den ihr Vater ihr gegenüber einnimmt. Das braucht der Dichter 
den Vater nur anerkennen zu lafjen, jo ift unjer Gerechtigfeitägefühl berudigt. 
Wenn der Vater jagt: „Kind, du haft gethan, was du thun fonntejt, zieh hin 
in Frieden,“ dann mag er hinter der Echeidenden einfam und fopfjchüttelnd 
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murmeln, wie der Meifter Anton in „Maria Magdalena”: „Sch verftehe die 
Welt nicht mehr.” Dann liegt in diefen fchlichen Worten mehr Tragif als 
in dem jchönften Phrafengellingel, und es verjchlägt wenig, ob ein Schlag: 
anfall den gebrochnen Mann noch auf der Bühne tötet, oder ob wir annehmen 
dürfen, daß er des Lebens Bürde noch eine Weile weiter fchleppen werde. 

E3 giebt noch eine andre Löfung des „unlösbaren Konflikts,” die hat 
der erjte unter den öfterreichifchen Dichtern gefunden. Aber vor dem Riejen: 
bilde der Meedea fchrumpft Sudermanns anfpruchsvolle Komödiantin vollends 
zujammen. Auch DMedea bat fich einem Mann ergeben, der ihrer nicht würdig 
ft. Auch fie ift bereit, fich der gejelljchaftlichen Überlieferung ihrer neuen 
Heimat zu fügen. Aber als fih die „Gejellichaft” einen Eingriff in ihre 
Mutterrechte erlaubt, da ift eg mit dem Sichfügen vorbei. Dem gejellichaft: 
lihen Herfommen ftellt fie das eigne Recht der fchmwerbeleidigten Berfönlichkeit 
entgegen. Der Grundjag „Ich bin ich,“ den fie freilich auch nicht in der 
abjtraften Sorm des alten Fichte, fondern in der jehr fonfreten Fafjung aus- 
Ipriht: Meden, ich bins! gebiert bei ihr nicht Jchöne Worte, jondern furdhtbare 
Thaten, vor denen uns fchaudert. Aber dag unermüdliche Ringen einer ftarfen 
Berfönlichkeit gegen die gejchloffene Macht der Gejellichaft erwedt auch tiefen 
Anteil, und der bleibt ihr über da3 Stüd hinaus. Das ſchwächliche Schluß— 
wort der „Heimat“ fpricht da8 Salonfeuilleton, der Pfarrer: „ES wird Ihnen 
niemand wehren, an feinem Sarge zu beten.” Was joll man fich dabei denken? 
Wa dabei empfinden? Dagegen fallen die legten Worte der Medea wie 
Donnerjchläge in die Seele des Hörerd: Trage! Dulde! Büpe!, und man 
fühlt e8 deutlich: fie jelbjt it es, die bis an ihr Lebensende tragen, dulden 
und büßen wird. 

Worin beruht nun die ftarfe Wirkung, die dieje Ihwächlichen Stüde aus: 
geübt haben, die man, an den Werfen echter Meifter gemefjen, für verpfufchte 
Arbeit eines Talents erklären muß, das auf faljche Bahnen geraten it? Die 
Apojtel der neuen Kunst fagen, der Erfolg Sudermanng beruhe darin, daß er 
mit rüdjichtslofer Wahrheit ein Stüd aus dem Leben der Gegenwart auf 
die Bühne gebracht habe. Sie willen dabei jelbjt nicht, was fie ftärfer be- 
tonen jollen: die Wahrheit oder die Gegenwart. Der unbefangne Beobachter 
wird das Wort Gegenwart ganz ftreichen. Allerdings fpielen Fragen, die die 
Gegenwart hervorragend beichäftigen, in die „Ehre” und in die „Heimat“ 
hinein. Da fie aber nur geftellt und nicht erörtert, gefchweige denn beantwortet 
werden, jo fann darin der bejondre Neiz der Stüde nicht liegen. Schiller 
jpricht in „Kabale und Liebe“ der vornehmen Gejellfchaft jeiner Zeit das Urteil, 
wie es Lejfing in der „Emilia Galotti” gethan hatte. Das verjtärkte Die 
Wirkung diejer Stüde bei ihrem Erjcheinen in einem Maße, von dem wir 
faum eine Borftellung haben. Sudermann teilt und nur mit, daß e3 Gegen: 
läge in der Gefellichaft giebt. Aber das wußten wir auch ohne ihn, und jo 
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geht der Ausblid auf den gejellichaftlichen Hintergrund bald verloren, und 
die Teilnahme des Publitumg bleibt Tediglich au den Perfonen und ihren per: 
jönlichen Schidjalen Haften. So bliebe noch die rüdfichtsloje Wahrheit. 
Aber was ift Wahrheit? Ein ebenjo dehnbarer Begriff wie Ehre und Heimat 
und das vorzügliche „Etwas mit felbit.” Man wird fich diefe befondre Art 
von Wahrheit aljo etwas genauer anfehen müljen. 

Was zunächſt die Perjonen angeht, jo ift der Kommerzienrat Mühling 
nicht wahrer als der Präfident von Walter, das Ehepaar Heinele nicht wahrer 
als der Mufilus Miller und jeine chwaghafte Frau. Aber auch Robert Heinefe 
it an fich nicht wahrer al3 Ferdinand von Walter. Robert ilt ein Bhrafen: 
held, der jchöne Worte macht, wo er handeln follte. Aber giebt e8 dergleichen 
etwa nicht im Leben? Leider nur zu viel. Und aud) Ferdinand ift ein jchwär: 
merifcher Schönredner, aber nebenbei: ein ftarrer Charakter, der mit dem Kopf 
durch die Wand will. Das ift nun eine Verbindung von Eigenfchaften, die 
vielleicht nicht allzu oft vorkommt, aber undenkbar ift fie doch auch nicht, und 
folglich ift Ferdinand an und für fi) auch nicht unwahr. Nur das ift ficher: 
Maulhelden & la Robert Heinefe giebt es beträchtlich mehr im Leben, und 
darum haben die Robert3 den für den tantiemenbeziehenden Berfajjer un: 
Ihäßbaren Vorzug vor den Ferdinands, daß fie beim großen Publifum auf 
breitere Verftändnig ftoßen. Ahnlich fteht e8 um die „Heimat.“ Biel häufiger 
wird man im Leben rauen begegnen, Die fich wie Magda von den Ber: 
hältnifjen treiben lafjen und ihren Mangel an innerer Selbitändigfeit durch 
anspruchsvolles äußeres Wejen zu verdeden juchen, als jolchen, die wie Hebbels 
Maria Magdalena eine Schuld mit dem Tode fühnen, wenn fie feinen andern 
Ausweg mehr jehen, oder gar folchen, die wie Medea das beleidigte Ich furchtbar 
rächen. Aber ift Magda darum wahrer al3 jene andern? ft der SKiefelftein 
wahrer ald der Diamant, weil er häufiger vorfommt? Doc) wohl nicht. Aber 
was ein Siefelftein ist, fann jeder beurteilen, den Wert des Diamanten willen 
nur wenige zu fchägen. 

Die Wahrheit der Charakterzeichnung ift alfo durchaus fein Vorzug der 
neuern Stüde. Wie fteht e3 nun um die Wahrheit der Vorgänge, die fie 
darstellen? Da muß man nun gejtehen: ein Zujammenjtoß gefellichaftlicher 
Gegenfäge wird fich im Leben viel, viel häufiger nach Art der „Ehre“ voll» 
ziehen , nämlich derart, daß fich Die handelnden Perjonen in die beftehenden 
Verhältniffe Schicken, jo gut fie können, als in der Form von „KRabale und 
Liebe,” wo eine unbeugjame Natur lieber an den Mauern der gefellfchaftlichen 
Vorurteile zerjchellt, ala daß fie auf das gute Recht ihrer Perfönlichkeit ver 
zichtete. Viel häufiger auch wird eine Verwidlung im Leben durch einen läp- 
pifchen Zufall gelöft werden, wie in der „Heimat“ durch den Schlaganfall des 
Oberitleutnants, al3 dadurch, daß ein dämonifches Wejen wie Medea fich eigen: 
mächtig aus unbaltbarer Lage befreit. Ia man fann noch weiter gehen und 


Die unperfönlihe Dichtkunſt 367 


— — — — 
—— — — — — 





ſagen: nirgends auf dieſer Erde entwickeln ſich die Thaten der Menſchen mit 
ſo unerbittlicher Folgerichtigkeit wie in dem Trauerſpiele vom Goldnen Vließ; 
ſo etwas giebts gar nicht im Leben. An treuer Wiedergabe des Lebens ſind 
dieſe neuern Stücke den alten daher unbedingt überlegen. Aber nun entſteht 
die weitere Frage: Wenn die Bühne dem Publikum nichts andres bietet, als 
was es im Leben auch haben kann, warum geht es dann noch ins Theater?*) 
Es iſt wahr, man beguckt auch Photographien, aber man betrachtet ſie doch 
nicht, um Photographien zu ſehen, ſondern um der Perſonen. willen, die ſie 
darſtellen. Hat man zu dieſen keine Beziehungen, ſo ſind Photographien lang— 
weilig. Aber wenn ich mit meinen Ausführungen über die Charaktere Recht 
habe, ſo hat das Publikum zu den Geſtalten Sudermanns viel mehr Be—⸗ 
ziehungen als zu denen eines Hebbel oder Grillparzer. Es erkennt in den 
Sudermannſchen Photographien ſich ſelbſt, und es hat eine ſo außerordent— 
liche Freude daran, weil dieſe Photographien in prunkvolle Rahmen geſteckt 
ſind. Magda iſt im Grunde genommen ein ganz gewöhnliches Weib, das 
handelt, wie Dutzende dort unten im Parterre in ihrer Lage auch handeln 
würden. Aber der Verfaſſer hat die nüchterne Alltäglichkeit ihres Charakters 
mit dem blendenden Flitterkram der fahrenden Sängerin und mit ein paar 
modernen Phraſen behängt; das Publikum fühlt ſich gehoben, wenn es ſeine 
Seelenverwandtſchaft mit dieſer tragiſchen Heldin entdeckt, während es ſich wie 
ein Zwerg vorkommt, wenn Medeag rieſengroß vor ihm emporwächſt. 

Die größere Lebenstreue iſt alſo ohne Zweifel auf Seiten Sudermanns: 
Aber iſt die treue Wiedergabe des Lebens auch ſchon eine Kunſt? Photo— 
graphiren kann ſchließlich jeder lernen, und über den Wert von Photographien 
kann mancher klug ſchwätzen, der von Gemälden noch lange nichts verſteht. 
Sollte die Lebenstreue vielleicht nicht die einzige Wahrheit ſein, die beim Drama 
in Betracht kommt? Sollte man mit dem einen Worte Wahrheit wieder einmal 
zwei ganz verſchiedne Begriffe gedeckt haben, um nach Belieben bald den einen, 
bald den andern hervorziehen und zu irgend welchem hirnverwirrenden Hokus— 
pokus benutzen zu können? Lebenstreue iſt eine Eigenſchaft, die dem Kunſtwerk 
an ſich anhaftet, und die ich erkennen kann, ſo wie ich erkenne, daß der Himmel 
blau iſt. Und die bloße Erkenntnis, daß der Himmel blau iſt, macht Freude, 
wenn man gerade kein verbittertes Gemüt beſitzt. Wie aber, wenn ich erkenne, 
der Himmel ſei grau? Das macht keine Freude, mitunter ſogar das Gegen— 
teil. So kommt es auch bei einem Kunſtwerk nicht nur darauf an, daß ich 
irgend etwas an ihm erkenne, wie z. B. es ſei lebenstreu, ſondern es kommt 
auch noch darauf an, was ich dabei empfinde. Ja, das muß wohl bei einem 
Kunſtwerke die Hauptſache ſein, denn wodurch ſoll es ſich ſonſt von Werken 


Bgl. Shakeſpeares Schatten: Aber das habt ihr ja alles bequemer und beſſer 
zu Hauſe! D. R. 
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der Natur unterfcheiden? Wozu fol der Menih Kunftiverfe Hervorbringen, 
da man doch an ihnen nichts andres erfennen fann, ala was man in der Natur 
auch erfennt? Man wird alfo die Sudermannichen Dramen nidyt nur auf die 
Wahrheit der Darfjtellung zu unterjuchen haben, fondern au) auf die Wahr: 
heit der Empfindung, die fie im Hörer erregen, wenn ander? man fie als 
Kunftwerfe will gelten lafjen. 

Kann ich überhaupt von Wahrheit der Empfindung jprehen? Warum 
denn nicht! Allerdings ift Wahrheit ein Begriff, der urjprünglich dem Ge: 
biete der Erfenntni® angehört, aber wir übertragen ja viele Begriffe au8 dem 
Bereiche der Erfenntnig in da8 der Empfindung, um beitimmte Arten von 
Gefühlen zu bezeichnen, z.B. wenn wir von einer „anziehenden“ Erjcheinung, 
von einer „erhebenden“ Wirkung fprechen. Die Bezeichnung „wahr“ wende ic) 
in ihrer eigentlichen Bedeutung an, wenn ic) davon überzeugt bin, daß die 
Ausfage von einer Erkenntnis eins ift mit der Erfenntnis, die ich mir jelbit 
verfchaffen fan. Wenn jemand zu mir jagt: „In meinem Garten blühen die 
Rofen,” fo halte ich das für wahr, wenn ich der Überzeugung bin, daß ic) 
die blühenden Rofen jehen, riechen und fühlen Tann, wenn ich mich in den 
Garten bemühe. Wahrheit ift aljo ein Begriff, der auf der Überzeugung von 
einer wirflichen oder möglichen Erfenntnis beruht. Warum joll ich diejen 
Begriff nicht auch auf eine Überzeugung ausdehnen, die ich nicht erft aus 
einer jinnlichen Erfenntni®, jondern unmittelbar aus dem Selbitbewußtiein 
chöpfe? Mir fcheint, wenn ich die Empfindung wahr nenne, deren ich mir 
als einer einheitlichen unmittelbar bewußt bin, jo fann der Begriff Wahrheit 
auch eine ganz bejtimmte Art von Gefühlen bezeichnen. Und darauf kommt 
e3 ja doch nur an, daß man nicht nur leere Worte handhabt, fondern daß 
jedermann weiß, welchen Begriff er mit dem Worte verbinden jol. Gefegt 
den Fall, ich hätte vor langen Iahren einen Menjchen gefannt, der jehr reich, 
aber aud) fehr leichtjinnig war. Nun bettelt mich eineg Tages ein Menid) 
in verlumpten Kleidern an, und ich erfenne in diefem Bettler unvermittelt 
meinen Sugendfreund wieder. Was ich da empfinde, ift feineswegs ein ein- 
heitliche® Gefühl. Ich bin im Zweifel, jo ich ihn wegen feines Unglücks be 
dauern oder ihm wegen feines Leichtfinng zürnen? Mein Gefühl Ichwankt zwifchen 
Zu: und Abneigung, und ich reiche ihm eine Gabe, nicht aus Mitleid, fondern 
um ihn nur lo8 zu werden. Denn dieje gemifchte Empfindung erzeugt einen 
BZuftand des Unbehagend, dem man fich gern jo rajch wie möglich entzieht. 
Dieje gemifchten Empfindungen find nun im Leben bei weitem überwiegend, 
und dag fommt daher, daß uns zwijchen den meijten Erfcheinungen, die wir 
beobachten, der Zufammenhang fehlte. Wo ich) aber ein Deenfchenleben ale 
Ganzes überbliden fan, da erwedt e8 auch eine wahre Empfindung. Wenn 
ich weiß: diejer Menjch Hat fein Vermögen durchgebracht, hat guten Rat in 
den Wind gejchlagen, hat die Unterftügung, die ihm Freunde anboten, nur 


Die unperfönlidhe Dichtkunft 369 


dazu benußt, jein altes Leben fortzufegen, hat dann fein Elend zu einer neuen 
Erwerb3quelle gemacht, um dem Lafter immer tiefer in die Arme zu finten, 
jo wende ich mich von dem Menfchen mit Berachtung ab, wenn ihn mir 
der Zufall oder feine Abficht in den Weg führt. Das ift dann eine wahre 
Empfindung. Dder ich weiß: der Menjch war leichtfinnig und hat fich und 
die Seinen ind Elend gebracht; aber dann Hat er fich aufgerafft und redlich 
gearbeitet, um fein Berfchulden wieder gut zu machen. Doch feine Lieben, für 
die er fih plagte von früh bis fpät, hat ihm eine tüdifche Krankheit ent: 
riffen, und die Gefpenfter der Vergangenheit, die Wucherer, denen er in Die 
Hände gefallen war, ließen ihn zu nichts fommen. Das lebte, was ich von 
ihm jebe, ijt fein abgezehrter Leichnam auf einem Bett im Spital. Dann it 
meine Empfindung bei diefem Anblid auch einheitlich und wahr. Ich weiß, 
der Mann bat geerntet, wag er gefäet hat, aber er hat fich redlich bemüht, 
die böfe Saat auszurotten und feinen Ader neu zu bejtellen, und jo darf ich 
ihn bedauern. Das ift etwas umftändlich ausgedrücdt, aber man wolle darauf 
achten, daß man nur ehr wenige und nur fehr allgemeine Empfindungen mit 
einem einzigen Worte bezeichnen, die meiften dagegen, von deren Einheit- 
Iichfeit der Empfindende völlig überzeugt ift, nur durch eine Bejchreibung auf 
Umwegen einigermaßen ficher beftimmen fann. Eine andre Frage ift nun die: 
Giebt e3 überhaupt volllommen wahre Empfindungen, die auch nicht durch 
die leifefte Spur des Zweifeld getrübt find? Nun, vielleicht in den Suder- 
mannjchen Dramen. 

Die Moral der „Ehre“ ift die, daß die Ehre eines Proletariers mit vierzig- 
taufend Marf gut und gern bezahlt ift, und daß die Ehre eines gebildeten 
Mannes wie Robert Heinefe etwa eine Kommerzienratstochter wert it; um 
diefen Preig jteht er ja von feiner „idealen Forderung,“ wie man e3 mit 
Sbjen nennen möchte, ab. Db es viele Zufchauer giebt, die bei der Ausfüh- 
rung Dieje® Gedanfens, joweit er Elar ausgeführt ift, mit ihrem Gefühl nicht 
in Widerfpruch geraten? Ich möchte e3 bezweifeln. Und am Schluß des 
Stückes, kann da eine einheitliche ftarfe Empfindung aufflommen, wo fo wejent- 
liche Fragen ungelöft bleiben? Muß nicht Robert annehmen, daß feine Familie 
da3 Sündengeld in kurzer Frift durchbringen und dann noch tiefer in Schande 
und Elend verlinfen wird? DIft eg überhaupt denkbar, daß Robert je zum 
ruhigen Genuß feines Liebesglüds kommen werde, mit der Erinnerung an Die 
entehrte Schweiter im Herzen, mit dem Bemwußtfein, daß feine Familie von 
der Schande diejer Schweiter lebt? Läßt fi) das Andenken an Eltern und 
Schweiter, die man einft geliebt hat, abftreifen wie ein Handijhuh? Pit aljo 
die fcheinbar gelafjene Löfung des Stüdes in Wirklichkeit nicht eine große Lüge? 
Sch glaube, wir haben wenig Dramen, die unjer Gefühl jo jehr in Zwielpalt 
mit Sich felbft Lafjen, wie die „Ehre.“ Desgleichen kommt jonft nur im 
Leben vor. 
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Magda Schwarze wirkt auf jede einigermaßen feinfühlige Natur von vorn: 
herein abjtoßend. Sie hat die Gewohnheiten der fahrenden Komödiantin, bringt 
den unangenehmen Duft der Boheme in ein ftiles Bürgerhaus, und wir jollen 
fie doch für eine große Künftlerin halten! Wohl ftammt fie aus einer andern 
Welt, aber daß fie fich mit den Umgangsformen diejer Welt in einem Kreife 
jpreizt, in dem diefe Formen Anjtoß erregen, dag zeugt von dem bejchränften 
Berjtande des Emporkönmlingg und von Mangel an Gemütstiefe.. Ob Ge 
mütstiefe mit großer Künjtlerjchaft notwendig verbunden fein müfje, kommt 
bier nicht in Trage. Aber eine Frau, die jo wenig weibliche Taftgefühl be 
figt wie diefe Magda, fan wohl die große Menge blenden, aber fein tieferes 
Empfinden für fich einnehmen. Man möchte Anteil an ihr nehmen, und dod 
läßt ihr Wejen feine rechte Teilnahme auflommen. Es ift jehr lehrreich, zu 
jehen, wie eine große Künftlerin wie Nujcha Buße die Magda aus freier Hand 
nahjehafft. Sie entfernt all den anfpruchsvollen Flitterfram der Komöpdiantin, 
fie jpricht feinen Yaut Italienisch — wie lächerlich auch, eine deutjche Mutter 
in der höchiten Angft um ihr Kind ausrufen zu laffen: mio bambino, mio 
povero bambino! —, jie unterläßt auch das unverjchämte Anftarren durch die 
Lorgnette, da8 Sudermann ausdrüdlich vorjchreibt; furz, man merft von der 
Sängerin gar nichts, aber man merkt von Anfang an ein warmes Gemüt, 
und für diejeg Weib, das ift wie andre auch, hegen wir warmen Anteil. Wie 
aber jollen wir der aufgeflärten Magda Sudermanns glauben, daß fie wahr 
empfinde, wenn fie von der Verirrung ihrer Iugend al3 von einer Sünde und 
Schuld fpriht? Und wie jollen wir für jemand wahr empfinden, dem wir 
jelbjt feine wahre Empfindung zutrauen? Was follen wir vollends zu dem 
Schluffe jagen? Sollen wir Magda bedauern? Nun ja, ihr Bater ift ge 
jtorben. Aber was fann fie dafür? Hat fie nicht alles für ihn thun wollen, 
was er von ihr verlangen konnte? Muß fie aljo nicht feinen Tod als eine 
Erlöfung empfinden? Schlieglicd) wird fie da8 wohl thun, jo wie wir fie fennen 
gelernt haben. Aber eg war doch ihr Quter; follte da nicht doch ein Kleiner 
Stachel zurücbleiben? Alfo auch diejfes Stüd läßt unfer Gefühl in einer Un: 
Jicherheit zurüd, die wir in manchen Zagen des Lebens empfinden, aber doc 
mit Unbehagen empfinden. Den Dienfchen aber möchte ich jehen, der eine 
Borjtellung von „Sabale und Liebe,” von „Medea" oder auch von „Maria 
Magdalena“ mit dem unbeftinmten Gefühl des Unbehagens verliege! Zorn, 
Meitleid und Schmerz, Grauen und Bewundrung, was der Zujchauer aud) 
empfinden mag, er empfindet es ftarf und einheitlich, fein Gefühl it nicht mit 
ih felbft im Zweifel, wenn er fich auch jeines Gefühls im Augenblid nicht 
bewußt ift. Und der Zweifel ift befanntlich das Gegenteil der Wahrheit, nicht 
etwa die Unwahrbeit. 


(Schluß folgt) 





Aus dem Parifer Salon 
(Schluß) 


a3 ich bier angedeutet Habe, kann in folcher Volltommenheit 
die Bühne gar nicht zeigen. Sie glaubt fich quitt, wenn fie es 
A zu einem leiblichen Ungefähr gebracht Hat. Sind doch aud) 
ihre Deforationen nicht eigentlich gemalt, jondern nur gebürftet, 
wie der ranzoje jo fein jagt. Der Maler aber fan es, 
und er muß es fönnen, wenn er es unternimmt, mit den Mitteln feiner 
Kunft dichterifche Geftalten gleichfam neu zu fchaffen, wozu ja fein ver=' 
nünftiger Menjch je einen Maler drängen wird. Wenn er e3 aber nicht 
fann und es doch wagt, öffentlich wagt, anjpruchgvoll wagt, liederlicher- und 
leichtfinnigermweife wagt, ohne in den Kern der Sache eingedrungen zu fein, 
ohne fich die Mühe gegeben zu haben, die fünjtlerifchen (und ethifchen) Ab— 
ihten des Dichters fennen zu lernen, jo wird er Eläglich fcheitern, wie Herr 
Rochegrofje gejcheitert ift. Er Hätte denn wohl auch befjer gethan, wenn er 
jeinem vorjährigen Helden, dem Sardanapal, treu geblieben wäre und fort- 
gefahren Hätte, dejfen Seelenzuftände und Thaten fünftlerisch auszunugen. 
Doch wir haben e3 nun einmal mit dem Barfifal zu thun, und darum 
fragen wir nochmals: Wo bleibt das Verdienft, jolhem Lafter zu widerstehen? 
Widerjteht der Süngling nicht, jo verdient er Prügel, und dann muß er mit 
der Diagnofe: Moral insanity oder (in dem Elarern Franzöfiich ausgedrüdt): 
Perversion du sens genital, einer Heilanjtalt übergeben werden. Widerfteht 
er aber, jo dürfen wir ihm dag nicht al3 Verdienft anrechnen. Denn wir find 
völlig im Zweifel darüber, ob e8 wirkliche fittliche Motive gewejen find, die 
ihn abgehalten haben, oder nur äjthetiiche, die hier gar feinen Wert haben 
würden. Der HYmeifel aber tötet den Glauben und damit jede Teilnahme. 
Herr Rochegrojje jcheint e8 aber geradezu darauf abgejehen zu haben, 
den Vorwurf, unlogisch zu fein, zu rechtfertigen. Der Jüngling trägt eine 
Rüftung. Das ift eine höchit Tonderbare Sdee. Herr Rochegrojje wird freilich 
jagen, er habe dadurch zeigen wollen, daß fein Held adlichen Gejchlecht3 fei. 
Sa er jagt ed und nicht nur, er giebt e3 ung jogar fchriftlich, und ziwar auf 
dem untern Teile des Rahmens. Dort ftellt er ung nämlic) jeinen Helden als 
Chevalier aux fleurs vor, und zwar mit einem gewiffen Nachdrud, etwa wie 
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ung ein Vertreter der haute finance mit Nachdrud einem Prinzen von Geblüt 
vorftelt.. Und wie ung der Mann der haute finance dann zuflüjtert, ber 


. Prinz von Geblüt trage den und den Orden, etwa dDa3 Großfreuz oder den 


grand cordon vom goldnen Vließ mit Brillanten, fo jet Herr Rochegrofie 
hinzu, der Chevalier trage eben jegt „jeine jymbolifche filberne Rüftung“ (sa 
symbolique armure d'argent). 

Darauf erwidern wir ihm: den Adel hätte er feinem Süngling lieber 
bineinmalen follen ing Geficht, anftatt ihm das äußerliche und troß allen 
Silberd armfelige Symbol des Adel auf den Leib zu jchnallen. Außerdem 
paßt es aber für ihn gerade in Diefem YMugenblide gar nicht. Denn — Herr 
Rochegrofje Hat doch fchon jo viel mit Rüftungen zu thun gehabt. Uber muß 
ich e8 ihm denn wirklich jagen? Denn — nun, wer eine Rüjtung anbat, 
muß denn der nicht tugendhaft bleiben, auch beim beiten Willen vom Gegen: 
teil? So eine Rüftung ijt doch aus Eifen! PVerzeihung, Herr NRochegroffe: 
aus Silber ift fie! Doch gleichviel, fie ift jchwer, jehr jchwer. Man Eönnte 
jie zwar ablegen. Doch das ijt umftändlich, und dabei verginge- viel Zeit. 
Und wenn Gott den Schaden befühe — doch muß ich denn jolche Dinge 
einem Barifer augeinanderjegen ? 

Auf jeden Fall wollte Wagner feinem Barjifal den Sieg jchwer machen. 
Herr Rochegrofje dagegen fcheint fich die entgegengejegte Aufgabe gejtellt zu 
haben, mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln feinem Chevalier den Sieg 
zu erleichtern. 3 gelingt ihm denn auch, uns diefen Sieg als das aller: 
natürlichjte von der Welt erjcheinen zu lajjen. Bei Wagner erleichtern alle 
äußern Umjtände dag Unterliegen des Helden. Herr Rochegrofje ftecdt den 
jeinigen in einen — Panzer! 

Hat ung Herr Rochegroffe zum Narren haben wollen? oder hält er den 
Parfifal zum Narren? Hat er eine Karifatur, eine Bolje jchaffen wollen? 
Oder müfjen wir einen Mangel in feinem Denfvermögen annehmen? ines 
Iteht feit: um auf eine Sdee von jo verblüffender Abgejchmadtheit verfallen 
zu fönnen, muß Herr Rochegrofjfe unbedingt irgend etwas gedacht haben. 
D fie denken ja überhaupt alle etwas; meift denken fie nur fo vermwideltes, 
daß fie einfache und natürliche Ideen nicht mehr denken, nicht einmal andern 
mehr nachdenken fünnen. Vor lauter Denken denfen fie falfcheg und abge: 
ſchmacktes. 

Aber wer weiß? für ihn war vielleicht die Idee, ſeinen Helden ſo zur 
Unzeit in einen Panzer zu ſtecken, gar nicht ſo abgeſchmackt. Für ihn war 
ſie vielleicht höchſt geiſtvoll; vielleicht war gerade ſie eine ſeiner glücklichſten 
Eingebungen. 

Wenn dem ſo wäre, dann müßten wir ſeinen Standpunkt, von dem 
aus er die Sache betrachtet hat, zu entdecken ſuchen, wir müßten ſeinen 
künſtleriſchen Abſichten auf die Spur zu kommen ſuchen. Damit aber dem 
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Lejer unjer Bemühen, in der Sadje Kar zu jehen, auch der Sache wert er: 
jcheine, bemerfen wir, daß Herr Rochegrofje einer der berühmtejten Maler der 
Gegenwart it, daß er ein denfender, fajt möchte ich jagen ein grübelnder 
Künftler ift, freilich vorzugsweife auf dem Gebiete virtuojer Technik. 

Im Zeitalter der Technik leben wir, das ift fein Zweifel; aljo gehen 
auch wir einmal technijch zu Werke. Bliden wir zunäcdhjit in eine Rüftlammer 
und betrachten wir ung einige Panzer. 

Das Bruftftüd eines echten und rechten Panzer? muß der Wölbung des 
menschlichen Bruftforbs entiprechend gewölbt fein. Se nach der Mode num, 
die tonangebenden Fürjten zuliebe öfter wechjelte, verlief die Wölbung des 
Bruftpanzers bald in jenfrechter Richtung (das ijt dad Gewöhnliche), bald mehr 
in wagerechter (das ift die Ausnahme). Herr Rochegrofje, der bekanntlich 
ihon für feinen Panzer ein außergewöhnliches Material gewählt hat (der wahre 
Grund wird uns gleich offenbar werden), hat auch den zweiten, jehr jeltnen 
wagerechten Typus gewählt. Er ift in der That äußerjt jelten, ich fand ihn 
in einer der reichjten Panzerfammlungen Europas nur viermal vertreten auf 
160 Panzer, die aus allen Perioden des Mittelalter jtammten. Ich möchte 
diefen Typus den weiblichen nennen, weil er den Formen des weiblichen Bujens 
mehr gerecht wird al3 der andre. Er könnte wohl eigens gejchaffen worden 
fein für eine Heroine, etwa für eine Jeanne d’Arc. Trogdem haben gerade die 
Hauptdarjteller der Jungfrau, die Bildhauer, die die zwei Denkmäler der Lor- 
taine in der Stadt Orleans, fowie die in Bari3 und Rouen gefchaffen haben, 
wie ich mich genau erinnere, diefen Typus, obwohl er hier am Plage gemwejen 
wäre, nicht gewählt, offenbar nur deshalb nicht, weil er ihnen zu ungewöhn- 
lich, vielleicht auch etwas zu weibilch erjchien. Herr Rochegrofje aber hat ihn 
gewählt (warum, werden wir ebenfall3 gleich jehen). 

Die Wölbung feines Panzers verläuft aljo horizontal, d. h. fie bildet 
eine quer Über den Bruftpanzer verlaufende ftumpfe Leilte. Demnach fann 
man eine obere Hälfte des Panzer® unterjcheiden, die etwa oberhalb der Brujt- 
warzen liegt, und eine untere. Die obere wird nicht nur nach vorn, jondern 
zugleich etwas nach oben, die untere nicht nur nach vorn, fondern zugleic) 
nach unten gerichtet fein. 

Dies Verhältnis macht fi) nun Herr Rochegrofje zu nute, um ung durch 
die berrlichiten Farbeneffelte zu überrafchen. Und wenn wir und faum von 
diefer Überrafchung erholt Haben, fo verblüfft er ung abermals, und diesmal 
mit einer tiefen Symbolif. Man höre: der Panzer ift aus Silber. Der 
Panzer ift außerdem glatt und funfelnagelneu. Nun, was neu, glatt und aus 
Silber ift, dag glänzt. Was aber glänzt, das fpiegelt. Folglich |piegelt an 
dem Panzer, die obere Hälfte den blauen Himmel, und Barfifal ift blau, 
himmelblau, von oben biß zu der ftumpfen Duerleifte, aljo etwa bi3 in die 
Herzgegend. Die untere Hälfte jpiegelt — ja die |piegelt vieles; die fpiegelt 
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teil8 die Sumpfwieje, deren Grundton ein außerordentlich helles Grün ift, 
wie ich e8 noch nirgends gejehen habe, nicht einmal im grünen Mat in dem 
grünjten aller Länder, im Devonfhire; fie fpiegelt ferner ein paar von den 
Sumpfblumen, die grell violett und Tnallrot find und groß wie Erfurter 
Blumenkohl, der auf Gartenausftellungen prämiirt worden tft; fie jpiegelt 
aber auch drittens (die Sache wird immer verwidelter) da3 jchöne Inkarnat 
— wollte jagen Infadaverat — der Trauenzimmer, bejonderd der fredhjiten, 
die mit allen Bieren dem Parfifal entgegenzappelt. Welche Farbenfülle aljo 
auf diejer untern Hälfte des Panzer! Ein wahrer Kledötriumph! Und wie 
hübich: zu jedem gefpiegelten Kled3 findet man tet? den Dazu gehörigen 
Originalfleds, und umgefehrt. Man fan fic) jo minutenlang vor dem Bilde 
die Zeit vertreiben und die Technik des Herin Rochegrojje beiwundern. 

Dazu fommt aber nun noch die tiefe Symbolit. In der untern Hälfte, 
da, wo die fogenannten „edeln” Zeile aufhören und die „unedeln“ anfangen, 
da ift alles fraus und Eledjig: eine Yarbenorgie, zum Teil entjtanden aus den 
Spiegelbildern gelbgrünlicher Wafferleichen, die auch ihrerfeit3 eine Orgie auf: 
führen. Aber da oben, da ift alles blau, das Blau fällt nur jo vom Himmel 
herunter. Welcher Farbenfontraft! Und in wie rührender Weije ift die Sym: 
bolif durchgeführt! So find 3.3. die bepanzerten Arme und Hände des Helden — 
blau. Weshalb? Offenbar zur Belohnung dafür, daß fie nach gar nichts ge- 
griffen haben von dem, was fid) ihnen auf dem Sumpfe jo entgegenfommend 
dDarbietet. Wie tief! Ich fahre denn auch noch lange fort, zu bewundern: 
bald die Sumpfiwiefe (am Rhein jagt man faure Wieje) und den Himmel, 
bald die gejpiegelte jaure Wiefe und den gejpiegelten Hinmel, bald dag In: 
fadaverat, bald das gejpiegelte Infadaverat. Mit einem Worte: ich bewundre 
alles, und nicht zum wenigiten den franzöfifchen Staat, der fol ein Kunft: 
werf hat anfaufen können, damit e3 den jüngern Gefchlechtern franzöfischer und 
ausländischer Maler ald Mufter diene, wie von nun an zu malen fei. Herr 
Nochegrofje aber fteht plößlich vor uns in feiner ganzen Größe. „Den ver 
änderten Zeitverhältniffen trägt er voll und ganz Rechnung”: er denft und 
malt techniih, und der Technik zuliebe malt er — Hiftorienmalerei. Bald 
wird man feinem Beijpiele folgen, namentlich in Deutichland, wo man fid 
jo trefflich auf? Nachmachen verfteht und wo ja jeder immer eines „führenden 
Geiltes“ bedarf, wie wir jet jo Ichön mit Herrn Bettelheim jagen. 

Wenn es Herr Rochegroffe mit feiner Kunft ehrlich gemeint Hätte, was 
würde er jtatt diejes Bilde gemalt Haben? Ich will es ihm fagen: einen 
filbernen Panzer, der ald Trophäe an eine Wand gelehnt wäre, darüber einen 
Baldadhin aus himmelblauem Atlas, vorn auf zwei Lanzen gejtüßt. Die Lanzen 
würden an ihren Schäften den üblichen Schmud eines großen Büfchel3 grell 
roter oder violetter Seide und eines bunten Fähnlein® haben. Der Banzer 
jelbft würde auf einem groß und grob gemufterten orientalifchen Teppich ftehen, 
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dejlen Grundfarben ein grelles Gelb und Hellgrün wären. So wären diejelben 
Spiegelungen auf ehrliche Weife, d. h. ohne Spiegelfechterei erzielt worden, und 
es hätte ein artiges kleines Stillleben gegeben. 

Warum dachte Herr Rochegrofje nicht jo ehrlich, wie doch, Gott fei Dant, 
jo mancher bejcheidne, aber echte Künftler auch in Paris noch denkt? Der 
Froſch will nun einmal groß fein wie der Stier. Darum mußte fein Stillleben 
aufgebaufcht werden zu einem großen SHiltoriengemälde. Einem Hiftorien- 
gemälde ijt ja Beachtung gelichert; denn e3 fällt auf, und wenn man nocd 
dabei nach verjchiednen Seiten hinfchielt und bald hierhin, bald dorthin Kofettirt 
und jchmeichelt, jo müßte e3 doch mit dem Teufel zugehen, wenn der Erfolg 
nicht „ein fenfationeller“ wäre. Wem aber jchmeichelt nicht alles Herr Roche: 
grojfe! Er jchmeichelt den Chaupiniften, den Ultrapatrioten, indem er ihnen 
zeigt, daß die große Kunjt, die wahre Kunft, die Hijtorienmalerei, Die Doc) 
überall fonft jchon zu Grabe getragen ift, in Frankreich noch Fräftig gedeiht. Er 
jchmeichelt den Symboliften, indem er dem Lafter eine Sumpfwieje ald Schau: 
plat feiner Thaten anweilt. Er jchmeichelt den Liüjternen mit einem Nudel 
nadter Weiber, die man aufregende Berrenktungen ausführen läßt. Er fchmei- 
chelt den Farbenblinden, indem er fo thut, al8 ob er jegt auch an ihrer Mlode- 
frantheit erfranft wäre. Er fchmeichelt endlich) den Wagnerianern, indem er 
in einen filbernen Banzer einen gelbjüchtigen jungen Herrn ftedt und darunter 
jchreibt, da3 fei der Chevalier aux fleurs, was wieder den Chaupiniften zuliebe 
feig ausgedrüdt ift und gleichfam nur dur) die Blume fagen foll, das jei 
PBarfifal. Nur einer Bartei fchmeichelt Herr Rochegrofje nicht: den wirklichen 
und aufrichtigen DVerehrern Wagners in sranfreich (die von den „Wagne- 
rianern“ himmelmweit verjchieden find). Dder glaubt er auch auf dieje mit feinem 
Schinken Eindrud machen zu können? Wagner wollte im „mufilalifchen Drama“ 
alle Darjtellungs- und Ausdrudsmittel einer dee Ddienftbar machen. Herr 
Nochegroffe opfert die Idee einem SKunftjtüdichen zuliebe, und um fein Kunft- 
jtüdchen an den Mann bringen zu können, gebraucht er zum VBorwande den 
Parſifal! 

Herr Rochegroſſe hat damit in der Malerei ungefähr dasſelbe gethan, 
was unſer großer Landsmann und Mitbürger, der den ſo ſchön deutſch klin— 
genden Namen Giacomo Mehyerbeer führte, in der Muſik gethan hat. Auch 
Meyerbeer hatte ſich beiſpielsweſſe den Johann von Leyden zum Vorwand ge— 
nommen, um den Theaterfexen beider Hemiſphären das auf der Bühne noch 
nie geſehene Schauſpiel des Schlittſchuhlaufens, noch obendrein bei aufgehender 
Sonne, darzubieten und ſie am Ende die große Pulverexploſion hören und 
ſehen zu laſſen, bei der einem beides, Hören und Sehen, vergeht. Herr Roche— 
groſſe iſt — der Meyerbeer unter den Malern. 
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Habebald und Eilebeute. Das Bunte ijt immer erfreulihd. Die Köchin 
läuft ihm nad, die Jugend drängt fi zur Schaubude, die mit voten Lappen auf 
gepußt ift, der Verlagdbuchhändler, mit der Zeit fortjchreitend und dem Bolk3- 
bedürfnid Rechnung tragend, zieht feinen „Novitäten“ Handwuritjaden an, bie 
ihrerfeit8 im Schaufenjter und auf dem Bahnhofstifch die Käufer anziehen, der 
Reichöfechtverein, der Sammelverein, der Verein „Fidelia“ und die übrigen zıvanzig 
Vereine ded Städtchend lafjen die Einladungen zu ihren Winter- und Sommer: 
feiten entweder auf mehrfarbiges Papier druden oder jhmüden fie mit einem Herold 
in burgundifcher Tracht, die Runftreiter, die Menageriebefiger zeigen ihre ummider: 
ruflic) lebte große Galavorjtellung niemald® mehr ohne padende Bilder in Bunt- 
drud an. Nur die Zeitungen Hatten fich bisher noch nicht zum Buntdrud auf: 
geihmwungen, höchitens, daß Blättchen unterften Ranges die und da das Bildnis 
eines berühmten Mannes, eined Monarchen oder Minifterd oder Raubmörders, in 
Shwarzdrud bradıten, daS ganze Geficht über und über jhwarz. Jetzt endlich 
fommt die Tagesprefle, die do an der Spite des Yortjchritt® marfchieren follte, 
nachgehintt.. An den Straßeneden prangt ein fchönes Bild: rechtö ein alter Xand- 
mann mit der Genfe und ein Zuhrmann, der neben feinem Wagen auf einem 
Steine fißt, links ein nerviger Meijter Schmied am Ambo3; neben ihm ein Brief- 
träger, der bedeutung3voll auf den Hintergrund zeigt. Diejfer Hintergrund ilt 
einigermaßen impreffioniftijcd) gehalten (fo nennt man e8 ja wohl, wenn der Be 
Ihauer nicht herausfriegt, ob e3 eine Kate oder eine Kuh, ein Porträt oder eine 
Landſchaft ſein fol), doc fpricht die Wahrjcheinlichkeit dafür, daß ed eine Land» 
Ihaft mit Stadt fein fol, über der eine blutrote Sonne oder ein dito Mond auf: 
oder untergeht. Wahrjcheinlich ift ed eine Sonne, und wahrjcheinlich geht fie auf, 
denn darüber fteht in großer Schrift: „Der außgebeutete deutjche Mitteljtand muß 
wieder zu Kräften kommen,” und in noch größerer, jhön geihmüdter Schrift: 
„Bollsrundfchau, Tageszeitung für die deutichen Mittelklaffen.“ 

Die erweiterte Tägliche Rundſchau ift e& aljo, der die Beitungsprefje den 
jüngften gewaltigen FSortfchritt verdankt; und da gleichzeitig die erite Nummer der 
Deutihen Tagedzeitung, ded neuen Organs ded Bundes der Landwirte, auf roja- 
farbnem Papier erfcheint, und da beide Neugründungen jchon feit Wochen in Re- 
Hame, Abonnentenfangfünften und Preisdrüderei*) da8 Menfchenmögliche geleiftet 
haben, nicht eben zur Erbauung der ihren Zielen an fich nicht fernjtehenden fonjer- 
bativen, mittelparteilihen und Bentrumdblätter, jo darf man die Sudenfrage wohl 
für gelöft anjehen. Befanntlih Haben in Nordamerifa die Suden nicht3 zu be 
deuten, weil ein Yanfee mindejtend zwei SSuden wert it; und nun find wir Deutichen 
auch jo weit! ö 

Wichtiger al3 diefe piychologiiche und Ökonomische Seite der neuen Erjcheinung 
ift die politifhe; mie werden die beiden Blätter auf unfre Parteien einwirfen? 
(Der dritten antijemitifhen Gründung diefer Sauerngurfenzeit glauben wir, al® 
einer Privatangelegenheit der Herren Ahlwardt und Bödel, feine politiiche Bedeu: 





*) „Dabei fojtet die Deutiche Tageszeitung, Heißt e8 in ihrer Brobenunmer, monatlid 
nur 50 Pfennige, ein Preis, der den Papierpreis faum erreicht.” Yu Anzeigenteile derfelben 
Nummer wird eine Landwirtichaftliche Beitung empfohlen, die jedem Abonnenten „ein nübs 
liches Haus» sder Udergerät im Werte von 3 bi3 50 Mark als Geſchenk“ verſpricht. 
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tung beilegen zu müfjen.) 8 find drei Fälle denkbar. Entweder die Neugrün- 
dungen wurjteln fi) mühjam fort, glei” manchem andern überflüffigen Blatte, dann 
ändern fie nicht3 in der Politife Oder fie verfrachen, dann werden fi die Uns 
zufriednen unter den Angehörigen ded Mittelitandes fagen: wieder nicht3! und 
werden für den Girenengefang der Sozialdemokratie empfänglicher geworden fein. 
Oder fie haben glänzenden Erfolg, Habebald und Eilebeute fommen auf die Red)- 
nung, jo gejdhieht e8 auf Kojten der konſervativen Preſſe und der konſervativen 
Partei. Der Riß würde um ſo unheilbarer und eine Wiederangliederung der los— 
geſprengten Bauern, Beamten und Handwerker an die Konſervativen um ſo un— 
möglicher fein, da die Leiter der Täglichen Rundſchau die wiſſenſchaftliche über— 
zeugung eines Felix Dahn und andrer, wonach der germaniſche Volkscharakter 
durchs Chriſtentum mehr verdorben als veredelt worden ſein ſoll, kühn als Grundſatz 
in die Politik einführen und das Chriſtentum zum alten Eiſen werfen. In den 
nächften Reichſtag würden dann ein paar Dutzend Antiſemiten, Nurdeutſche, Bauern— 
bündler, Mittelſtandsparteiler, oder wie ſie ſich ſonſt nennen möchten, einziehen, und 
ebenſoviele Konſervative weniger. Die Bildung einer Mittelſtandspartei aus den 
Trümmern der zerbröckelnden „ſtaatserhaltenden“ Parteien ſteht nun zwar wahr— 
ſcheinlich ſo wie ſo bevor und iſt in den Grenzboten wiederholt als wünſchenswert 
bezeichnet worden. Zunãchft jedoch würde dieſe neue Partei die Verlegenheiten der 
Regierung nicht wenig vermehren, denn ſie würde ein ganz unberechenbares und 
darum völlig unzuverläſſiges Element ſein. Die einzelnen Häuflein der Partei aber 
würden eine verzweifelte Ähnlichkeit haben mit den zügelloſen Banden des erſten 
Kreuzzuges, und ihr einziger Unterſchied von dieſen würde ihr nicht zum Vorteil 
gereichen: jene Banden wußten wenigſtens ungefähr, wo das Gelobte Land liegt, 
unſre Mittelſtandsparteiler aber wiſſen es nicht. Von den Ideen ihrer Führer 
haben einige ſchon Bankrott gemacht (Schutzzoll und Silberwährung ſoeben in den 
Vereinigten Staaten); andre, wie das Getreidemonopol, ſind kommuniſtiſch; noch 
andre, wie die Judenvertreibung und die neue Religion, ſind phantaſtiſch; was 
endlich die vernünftigen anbetrifft, wie die Reform der Hypothekengeſetzgebung, den 
Kampf gegen Gründerei, Spekulantentum, Bauſchwindel u. ſ. w., ſo wird deren 
Berechtigung auch von allen übrigen Parteien anerkannt, ihre Durchführung aber 
würde bei der gegenwärtigen Weltlage nur auf Wegen möglich ſein, die von denen 
der Sozialdemokratie nicht ſehr weit abliegen. Wir erinnern nur an folgenden 
verhängnisvollen Zuſammenhang: die Spekulation entſpringt aus dem Großkapital, 
das Großkapital ruht auf dem Staatsſchuldenweſen, die Staatsſchulden aber werden 
allein zu dem Zwecke oder unter dem Vorwande des Krieges und des bewaffneten 
Friedens gemacht. 

Neue, große und erfolgreiche Parteien ſind nicht denkbar ohne neue fchöpfe— 
riſche Ideen. Woher ſollten die unſern Bündlern und Antiſemiten zufließen? Die 
Herren Lange und Ploetz haben keine, die Regierung hat keine, die „Staatserhaltenden“ 
haben keine. Eine ideenloſere Geſellſchaft als dieſe „Staatserhaltenden“ hat es viel— 
leicht niemals gegeben, all ihr Sinnen und Trachten iſt einzig und allein auf die 
Sicherung ihres Mammons gerichtet. Augenblicklich unterhalten ſie ſich damit, daß 
ſie, in zwei Lager, Caprivianer und Miquelmänner, geteilt, einander gegenſeitig 
der Begünftigung des Sozialismus und Anarchismus beſchuldigen, während ſie 
gleichzeiiig im Aufſpüren von Mitteln zur Bekämpfung dieſer Doppelpeſt wett— 
eifern. Aber ihr Wetteifer führt ſie in Spiralbewegung nur immer wieder auf 
denſelben hypnotiſirenden Punkt: Freiheitsbeſchränkung durch Polizeil „Am Rande 
des Abgrunds“ ſtehen wir, und da kann uns nichts und niemand helfen als die 
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Polizei, dies der norddeutſchen allgemeinen Weisheit letzter Schluß! Köſtlicher Ge⸗— 
danke in einer Zeit, wo ſchon unſre höhern Töchter aus zwölf- und zwanzig— 
bändigen Weltgeſchichten politiſche Weisheit ſchöpfen! Zum Glück ſtehen wir noch 
nicht am Rande des Abgrunds, dafür aber freilich, was am Ende noch ſchlimmer 
iſt, mit einem Fuß im Sumpfe. 


Ein Stück moderner Sklaverei. Bekanntlich hat ſich die Kommiſſion 
für Arbeiterſtatiſtik vorigen Winter mit dem Bäckereigewerbe beſchäftigt. In der 
Sitzung vom 19. Februar äußerte der Regierungsrat Freiherr von Gemmingen: 
„Durch die Unterſuchung iſt feſtgeſtellt, daß Zuſtände herrſchen, die barbariſch ſind.“ 
Es iſt ja viel, wenn ein Regierungsrat heutigestags das ausſpricht, aber iſt denn, 
um es ausſprechen zu können, eine Kommiſſionsberatung nötig? Allerdings, um 
die Zuſtände in Zuckerfabriken, Spinnereien, Zelluloſefabriken und Bergwerken kennen 
zu lernen, muß man ſich ſelbſt hineinbemühen oder Berichte von ſolchen hören, die 
dringeſteckt haben. Aber die Hauptjahe von dem, was dad Bädergewerbe bar: 
barifh macht, kennt jedermann. Seder Städter, der nicht zum Proletariat gehört, 
ist zum Frühjtüclaffee frifhe Semmel und weiß, daß die Bäder die Nacht Bin 
durch haben arbeiten müfjen, um ihm diefe Annehmlichkeit zu verjchaffen. Jeder. 
der nicht blind ijt, fieht diefelben Heinen Bäderlehrlinge, die die Nacht hindurd 
gearbeitet haben, am Tage Wafchförbe voll Brot und Semmel auf den Schultern 
dur) die Straßen fchleppen, Laften, die er, der Zufchauer, nicht eine Minute 
lang tragen möchte. Manded andre freilich fieht man nicht auf der Straße und 
weiß man nicht von jelbit, 3. B. daß Gefellen und Lehrlinge ihren kurzen Sclaj 
in lidt= und luftlofen Räumen abzumaden haben, die oft von Schmuß jtarren, 
daß auch die Werkjtätten oft — abgefehen von der Hige — ungejund und nament- 
lich fhmußig find, und nod) andre unappetitliche Dinge, aber jene zwei Bunlte 
bleiben doch die Hauptjade. 

Kürzlih hat nun die Kommilfion dem NReichfanzler Bericht eritattet über die 
Ergebnifje ihrer Unterfudhung und einen Entwurf von Beitimmungen, betreffend 
die Beihäftigung von Gehilfen und Lehrlingen in Bädereien und Konditoreien, 
beigefügt, auf den fi) die Mehrheit geeinigt hat, während die Minderheit erklärt, 
daß ihr einige von Ddiefen Beitimmungen zu weit zu gehen jchienen. Die erjten 
beiden Paragraphen des Mebrheitdentwurfs lauten: „Sn Bädereien darf die Ar- 
beit3jchicht der Gehilfen die Dauer von zwölf Stunden oder, falld die Arbeit durd 
eine Bauje von mindeitend einer Stunde unterbroden wird, einjchließlich diejer 
Paufe die Dauer von dreizehn Stunden nicht überjchreiten. Die Zahl der Arbeit 
Ihichten darf für jeden Gehilfen wöchentlich nicht mehr al3 fieben betragen. BZiifchen 
den Arbeitöfchichten muß den Gehilfen eine ununterbrochne NAuhe von mindeitend 
aht Stunden gewährt werden. Während eined Zeitraumd von zwei Stunden 
außerhalb der zuläjfigen Arbeitsichichten dürfen die Gehilfen zu gelegentlichen Dienit- 
leiftungen des Gewerbes, jedoch nicht bei der Herjtellung von Waren verwendet 
werden. Auf die Beichäftigung von Lehrlingen finden die vorjtehenden Bejtim: 
mungen mit der Maßgabe Anwendung, daß die zuläffige Dauer der Arbeitsfchidt 
im erjten Lehrjahre zwei Stunden, im zweiten Lehrjahre eine Stunde weniger be 
trägt, ald die für die Beichäftigung von Gefellen zuläffige Dauer der Arbeitd- 
ſchicht.“ Als Ideal alſo fchwebt der Mehrheit ein Zuftand vor, wo die Bäder: 
gejellen zwar nad; wie vor alle 365 Nächte des Sahres ded Schlafes beraubt 
bleiben, wo aber ihre Arbeitszeit, einjchließlid) einer Ruhepauje, die der Mittagd- 
pauje der Zagarbeiter entjpricht, dreizehn Stunden nicht überjchreitet, wo fie in 


Maßgeblihes und Unmaßgeblidyes 379 


der übrigen Zeit dem Meifter nicht mehr al® zwei Stunden zur Verfügung ftehen, 
und wo fie zwijchen je zwei Schichten immer mindeitend adyt Stunden fir Schlaf, 
Eiien und jonftige Erholung, Bejorgung ihrer eignen Gejchäfte u. f. w. zur Ber: 
fügung haben, wo endlich die Nachtarbeitözeit der vierzehn- biß fiebzehnjährigen 
Knaben nur elf und zwölf Stunden beträgt. Die Minderheit diefer arbeiterfreund- 
liden Kommiffion hält diefe® deal für zu hoch, und daß e3 nicht verwirklicht 
werden wird, jteht auch jchon von vornherein feit, denn der Reichdanzeiger bemerkt 
bei der Veröffentlichung diefer Vorjchläge, daß fie für den Neichöfanzler „nad) feiner 
Richtung hin bindend“ feien, und die beiten Blätter der guten Brefje druden diefe 
Worte mit gejperrter Schrift. 

Wozu wir das fagen? Nicht etwa, um Mitleid zu erregen; da® wäre eine 
ganz überflüjfige Beläjtigung unfrer Lejer, denn Mitleid und fonftige tugendhafte 
Empfindungen find noch niemals ftark genug gewefen, einen fozialen Zuftand ab= 
zuändern. Sondern wir jagen ed, um zwei Thatjachen fejtzujtellen, die beide für 
den Politiker wichtig find, und deren erite zugleich eine allgemeine wifjenfchaftliche 
Bedeutung hat. 

Die Zuftände im Bädereigewerbe bilden einen der vielen Beweile dafür, daß 
die unperjönliche Herrichaft de Gelde3 härter ift al die perjönliche irgend eines 
Herın oder Sklavenhalterd. Giebt ed wohl irgend einen vornehmen Herrn in 
Deutihland, ja in ganz Europa einjchließlihd Rußland, der einen vierzehn- bi 
lechzehnjährigen Leibdiener alle 365 Nächte ded Sahres hindurch des Schlafes 
berauben und ihn noch dazu bei Tage mit übermäßigen Laiten beladen würde? 
Nein, den giebt ed nicht; auch bei den Türken und jonjtigen Orientalen nicht, die 
no Sklaven haben. Sollte e8 in alten Zeiten einzelne gegeben haben, jo würden 
da3 nur Ausnahmen gewejen fein. Denn Graufamteit ift feine Eigenfchaft der ge- 
junden Menjchennatur; wo fie fich zeigt, it fie ein Zeichen von Erkrankung; bei 
geiftig gefunden kommt fie nur vor, wenn irgend eine Notwendigfeit fie erzmingt, 
und einer Jolhen Notwendigkeit unterliegen gerade die NReicjiten und Vornehmiten 
am wenigiten., Sie alle wollen gejunde, blühende und frohe Gefichter um fich 
jehen, und darum Hat eS niemand befjer in der Welt al3 die Bedienten, deſto 
beflfer, je vornehmer und reicher ihre Herren find. Mißhandlungen aus über- 
wallendem Zorn fommen bei perjönlicher Herrichaft vor, aber feine Hinopferung 
ganzer Menjchenklaffen durch ftetige Yolterung. Das bringt erft die unperjönliche 
Herrichaft des Geldes über die „Freien“ fertig, die fich felbit zur Yolterung dar- 
bieten, ja drängen, jodaß der Grundjat Volenti non fit injuria um jo mehr Plag 
greift, al3 feine einzelne Berjon bezeichnet werden kann, die für ihr Schidfal ver- 
antwortlich gemacht werden könnte. Srgend einmal ift irgendwo in einer Stadt 
die heutige Art von Semmeln erfunden worden, die nur ganz neubaden gut 
jchmeden. Ihr Erfinder hat früh um vier Uhr zu baden angefangen, um jeine 
Kunden bedienen zu Fönnen. (Sch felbit Habe vier Nahre lang in einen Heinen 
Städtchen gelebt, wo der einzige Semmelbäder noch fertig wurde, wenn er um 
diefe Zeit anfing; verjchlief er e3 einmal, jo mußten die Kunden eben warten. 
Auf den Dörfern ift die neubadne Kaffeefemmel noc nicht überall al& unverbrücd) 
liches Staat3bürgerrecht anerfannt. E83 giebt welche, wo bloß zweimal in der 
Woche, und nod) andre, wo gar feine Kaffeefemmeln gebaden werden; der Nitter- 
gutsbefiger, Arzt oder Geijtliche, der welche haben will, muß fie am Tage vorher 
aus der nädjten Stadt holen Laffen.) Die zunehmende Konkurrenz hat dann Die 
Bäder gezwungen, den Anfang der Wrbeitözeit immer weiter zurüdzulegen: auf 
drei zwei, ein Uhr, auf Mitternacht, in den größern Städten auf zehn Uhr abends, 


380 Maßgeblihes und Unmaßgeblidyes 


in den Großjtädten auf acht und fech8 Uhr. Denn die hohe Miete und die hohen 
Steuern zwingen den Meilter, einen hoben Ertrag herauszufchlagen, und die Kon: 
furrenz verhindert ihn, den Profit durch Verkleinerung der Ware zu fteigern: die 
Menge muß ed bringen; alfo Verlängerung der Arbeitdzeit, denn Vermehrung der 
Leute würde ja wieder die Kojten erhöhen. hering fingt in feinem „Zived im 
Nedht” dem Gelde, ald dem wahren Befreier der Menfchheit, ein begeiltertes Lob- 
lied; erit dad Geld mache wahrhaft frei, denn erft Diejes jebe den Menfchen in 
den Stand, jedes feiner Bedürfniffe an jedem Orte augenbliclid) zu befriedigen. 
Ganz recht! Das Geld, und nur dad Geld macht frei, volllommen frei — den, 
derd hat, durch die Knechtichaft derer, die e8 nicht haben. 

Die zweite Thatjache ift, daß unter diejen Umftänden die Lohnarbeiterjchaft 
der ganzen Welt, jo weit fie zum Bemwußtjein ihrer Lage erwacht ift, der be 
jtehenden Gejellichafts-, Staatd- und NRecht3ordnung mit feiner andern Gefinnung 
al3 der unverjöhnlicher Feindfchaft gegenüberjtehen kann. Wäre die durdhichnitt- 
lihe Lage ded Arbeiterjtandes jo glänzend, wie fie von den wirtjchaftlichen Opti— 
miften geichildert wird, jo würde e3 feinem Bater und feiner Mutter einfallen, 
ihren Sohn einem Bäder zu verkaufen; der Arbeitermangel der Bädereien würde 
jo lange währen, biß fid) daS ganze Publilum dazu verjtanden hätte, entweder alt- 
badne Semmeln zu frühitüden, oder ein Gebäd, daß auch am zweiten, dritten und 
vierten Tage noch gut jchmedt. Uber unter allen den rührenden Klagen, mit denen 
und das ehrbare Handwerk jeit dreißig Jahren in den Ohren liegt, Haben wir 
die über Lehrjungenmangel nocdy nicht vernommen, aud) bei den Bädern nidt. 
Daraus folgt, daß in der Mehrzahl der Gewerbe, in Werkitatt, Fabrif und Gruben 
Unannehmlichkeiten andrer Art beitehen müflen, die denen des Bäckereigewerbes 
ungefähr da8 Gleichgewicht Halten. Vielleicht machen nur die Fabrifen einiger un- 
geheuer reichen Snduftriefeudalen, wie Krupp und Stumm, eine Ausnahme, die 
aber den Kindern des übrigen Arbeiterftandes verjchloffen bleiben, da dort zunädit 
der eigne Nachiwuch8 verjorgt zu werden pflegt, für den die vorhanden Arbeitd- 
jtellen jelbjt bei jtetiger Vergrößerung der Anlagen wahricheinlich noch nicht hin- 
reihen. 3 it nun, wie gejagt, völlig undenkbar, daß bei folder Lage die Ar- 
beiterchaft etwas andre al3 ingrimmigen Haß gegen die beitehende Drdnung em- 
pfinden jollte, jo weit fie nicht entweder durch den Stumpffinn gänzlicjer Unbildung 
oder durch religiöjen Glauben oder Aberglauben davor bewahrt bleibt. 


Der Schuß der Bauhandmerfer. Mit vollem Recht wird in dem jüngit 
von den Grenzboten gebradhten Auffaß: „Die Hypothefariiche Sicherung der Bau- 
handwerker“ darauf Hingemwiefen, daß die Schußlofigfeit der Bauhandwerfer bei 
ihren Forderungen für einen von ihnen hergeitellten Bau einen überaus wunden 
Punkt unferd NRechtölebend bildet. Ein Rapitalift überträgt ein Grundftüd, das 
10000 Mark wert ift, an einen nicht zahlungsfähigen Zump, läßt fich aber eine 
Hypothef von 30000 Mark daran verfchreiben. Der neue Eigentiimer beauftragt 
Bauhandwerker, die einen Bau im Werte von 20000 Mark daraufjegen. Wie 
er bezahlen joll, findet fi, daß er nichts hat. Das Grundjtüd kommt aljo zum 
Bmwangdverfauf, und natürlich werden nur 30000 Mark daraus gelöft. Die befommt 
der Hypothefargläubiger. Die Bauhandwerker, deren Material und Arbeit in dem 
Haufe jtedt, Haben dad Nachfehen. Das ijt ein himmeljchreiendes Unrecht. 

Die Hauptfrage aber ilt: wie ift zu helfen? Darüber finden fich in dem 
borermähnten Auffage nur unzureichende Andeutungen. Die Aufgabe ift Die, 
den Bau, jolange er nicht bezahlt ift, al einen in erjter Linie den Erbauern 
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baftenden ®egenftand feftzuhalten. Die Schwierigkeit liegt nur darin, daß ein Bau 
mit Grund und Boden untrennbar verbunden und dadurch zu einem Zubehör des 
Grundftüdd geworden ift. WS ein foldhed Zubehör wird er von den an dem 
Srundjtüc Haftenden Rechten mit ergriffen, und er fcheint dadurd) allen bejondern 
an ihn bejtehenden Rechten andrer entzogen zu fein. Aber in der That ijt diefe 
Schwierigkeit mehr jcheinbar al wirklihd. Sit au) daS Haus untrennbar mit 
Grund und Boden verbunden, jo it ed doc für einen Sadperjtändigen feine 
Ihwierige Aufgabe, den Wert de Haufed — und darauf allein fommt e8 an — 
von dem Werte ded Grund und Bodens zu trennen. Diejer Wert muß den Baus 
handwerfern, folange fie nicht bezahlt find, verbleiben. Mit andern Worten: bei 
einem Zwangöverlauf de Grundftüdd miüljen die Bauhandwerker zu ihrer Be- 
friedigung fobiel aus dem Erlöß vormwegzunehmen berechtigt fein, al& der Wert 
de3 auf dad Grunditüd gejebten Baued beträgt. : 

Man wendet ein, hierdurch werde dad Prinzip der Dffentlichleit der HHypo= 
thefen durchbrochen. Wllerdingd, fomweit die Offentlicheit durch da3 Grundbud) ge- 
währt wird. Wber an Stelle diejer Offentlichfeit tritt eine andre: die Offentlichkeit 
des Neubauesd jelbit, der doch für jeden erkennbar it. Hat der Hypothefargläubiger 
ſchon vor Errichtung des Neubaued fein Geld gegeben, fo fann er fi) nicht be- 
Hagen, wenn der Wert de nachträglicy hinzugelommnen Baued von feiner HHpo- 
thef abgezogen wird. Giebt aber der Hypothefargläubiger fein Geld erjt während 
de3 Baued oder Ffurz nach deflen Vollendung, jo mag er darauf achten, ob der 
Bau, der doc) feiner Hypothek zumädjit, auch bezahlt ift, und wenn er nicht bezahlt 
ift, jo mag er dafür forgen, daß fein Geld zur Bezahlung der Bauhandmerfer 
verwendet wird. Das kann man im nterefle der Gerechtigkeit von ihm ver- 
langen. 

Allerdings bedarf diefed Vorrecht der Bauhandwerker einer Begrenzung. Der 
Begriff ded Neubaue® muß an eine furze Frift gefnüpft fein. Man wird vor- 
ihreiben müfjen, daß die Bauhandwerfer, wenn fie nach Vollendung ihrer Arbeiten 
nicht bezahlt werden, ihr Vorzugsrecht innerhalb einer kurzen Frift ind Grundbuch 
eintragen lafjen und damit ihm die regelmäßige Dffentlichkeit fichern. 

Da die Sache nody immer in der Schwebe ift, jo erlaube id mir, hier anzu= 
führen, daß ich in dem von mir heraudgegebnen ©egenentwurf zum bürgerlichen 
Sejegbuch folgende Beitimmung vorgefchlagen habe: 

8 620. Der Übernehmer eine Bauwerks hat wegen ‚Seiner Forderungen für 
Arbeit und Auslagen an dem Grundftüd, auf welchem der Bau errichtet wird, 
ein gejebliched, allen andern Rechten an dem Grundftüd vorgehendes Pfandrecht 
in dem Umfange der Werterhöhung des Grundftüds durd) den Bau. Das Pfand- 
recht bleibt jedod) gegenüber andern, dic an dem Grundftüd Rechte erworben 
haben oder erwerben, nur erhalten, wenn der Bauübernehmer innerhalb von drei 
Monaten nad; Vollendung feiner Bauarbeiten die Eintragung oder — fall der 
Eigentümer in diefe nicht einmwilligt — die VBormerkung feine® Rechtd im Grund— 
buch) erwirkt. Die VBormerkung ift auf einfeitigen Antrag de8 Bauübernehmerd 
einzutragen, wenn diefer feinen Anfpruch glaubhaft macht, oder wenn er auf jolchen 
lage erhebt. Mehrere bei demfelben Bauwerk beteiligte Übernehmer ftehen, ohne 
Rüdfiht auf die frühere Ermirkung des Eintragd, im Range ihrer Pfandredhte 
einander gleich. 

Sch bin der Anfiht, daß — abgefehen vielleiht von Einzelheiten — Diefe 
Art der Ordnung die einzige ift, die den allfeitigen Intereffen gerecht mwied, wie 
ih denn auch an ihrer vollen praftifchen Durchführung nicht zweifle. Jede andre 
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Art der Ordnung wird entweder für die Bauhandwerker unzureichend ſein oder 
die Hypothekargläubiger ungerechterweiſe gefährden. Namentlich würde es den 
Bauhandwerkern keine zureichende Hilfe bringen, wenn man ihnen nur das Recht 
einräumte, ſich für ihre ganz oder teilweiſe vollendete Arbeit eine Sicherheits— 
hypothek an den Grundſtücken eintragen zu laſſen. Denn da dieſe Hypothek doch 
immer erſt vom Eintrag datirte, ſo würde ihr leicht der Bauſchwindel mit ſeinen 
Hypotheken zuvorkommen. 
Kaſſel O. Bähr 


Vereinskannegießerei. Ein ſchöner Fall von Vereinskannegießerei ver— 
anlaßt einen ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Freund zu der Bitte, wir möchten doch ein 
paar Worte gegen die kenntnisloſe Beurteilung öſterreichiſcher und ungariſcher Ber- 
hältniſſe in deutſchen Vereinen ſagen. Wenn wir uns nun auch ſchon öfter gegen 
dieſen Auswuchs des Vereinslebens, die von dummen Mehrheiten beſchloſſenen 
tönenden Reſolutionen ausgeſprochen haben, ſo ergreifen wir doch gern die Ge— 
legenheit, das eitle und platte Treiben der Vereinskannegießer von neuem ins 
rechte Licht zu ſtellen. 

Die Leipziger Abteilung des Deutſchen Schulvereins hat ſich kürzlich nach dem 
Vortrag eines reiſenden Agitators, der jedenfalls nicht mit deutſchen Empfehlungen 
gekommen war, zu dem Beſchluſſe verführen laſſen, „die deutſchen Stammesgenoſſen 
in Ungarn und Siebenbürgen aufzufordern, Hand in Hand mit den übrigen unter- 
drüdten Nationalitäten gegen die Magyarifirungdbeftrebungen der ungariichen We: 
gierung energisch Front zu machen.“ Unfer Freund fchreibt und: „Schon die Form 
diejed3 Bejchlufjeg erwedte in ung beim erjten, unbefangnen Leſen das größte Er: 
ftaunen, daß eine Verfammlung gebildeter Männer in der »hellene Stadt Leipzig 
mit ihren Namen einen fo unklaren, phrajenhaften Sap hat jtüben fünnen. Die 
»übrigen unterdrüdten Nationalitätene! Die guten Leute in Leipzig wiflen jeden- 
falls nicht, daß jede von ihnen ein andres Ziel Hat und auf einem andern Boden 
tet. Rumänen, Siowalen, Serben, Kroaten: foviel Stämme, joviel Schattirungen 
der politiichen Beitrebungen. Sie fcheinen ebenfo wenig zu ahnen, daß die Deutjchen 
in Ungarn und Siebenbürgen politiich weit auseinandergehen, und zwar nicht aus 
Zufall oder Zaune, jondern aus gefchichtlicher Notwendigkeit. Kann jemand glauben, 
der Gedanfe de Zufammengehens, ja der heiße Wunfch darnad) fei den Deutjchen 
jenfeit8 der Leitha fo neu, daß er auß Leipzig gebradht und empfohlen werden 
müßte? Gemwiß giebt ’e3 feinen deutjchen Politiker hier, der ihn nicht oft erwogen 
hätte. Und nicht im Verborgnen. Wieviel ift über da8 von Rumänen oft an— 
gebotne Zujammengehen gerade in fiebenbürgisch-Jäyfifchen Kreifen gefprochen worden! 
Vielleicht zu feiner Zeit mehr, al8 in der nod) nicht weit zurüdliegenden de ®. Tiize- 
Ihen Minifteriumd, dad den Sadıjen mit einer Ungerechtigkeit gegenübertrat, die 
von Reiten ded Parteihafjes von 1849 vergiftet war. Obwohl in jenen unglüd- 
jeligen Jahren die Sachſen aufd äußerjte bedrüdt waren, hat dod) Feiner ihrer 
Sührer da8 Bufammengehen mit den Rumänen empfohlen. Und nun rät man e® 
und von draußen an! Die Sachſen erkennen jowohl die Union Ungarns und Sieben- 
bürgene von 1848 (und 1868) ald die jtaat3rechtlichen Örundgejege von 1887 
an, und gerade diefe werden von den ARumänen befümpft. Was aber die Rumänen 
an PBofitivem anjtreben, das ift in erfter Linie die nationale Selbftändigfeit, d. h. 
die Rumänifirung der Beamten und einer ganzen Anzahl deutfcher Gemeinden in 
Siebenbürgen, die fich unter der heutigen Verwaltung noch einen Reft von Selbftän- 
Digfeit erhalten haben. Und was die Rumänen darüber hinaus nod) wollen, bedeutet 
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für die Deutjchen in den Grenzen des künftigen Großrumäniens den fichern nationalen 
Untergang; denn in demjelben Maße, al8 jene an Zahl größer find, an Bildung 
tiefer ftehen und ald Nation jünger und unreifer find, werden fie al8 Herricher 
unduldjamer jein. Im ungarijchen Königreiche ftehen die Deutfchen auf einem ge- 
Ihichtliyen Boden, der feine alten Verbindungen mit dem Weften hat, dem fie zu= 
gehören. Ein Aufgehen in dem jelbjtändigen Rumänien bedeutet jür fie ein Hinab- 
jteigen auf einen neuen, niedrigern Boden, der dem Weften abgewandt ift. Die 
Deutfchen Haben mit den Magyaren manches Hühnchen zu rupfen, erjt neulid) noch) 
bat die Bivilehegefeßgebung ihnen wieder einen Jchweren Schlag verjest; aber fie 
jtehen ihnen gegenüber in einem wohlerworbnen Rechte, defjen Verteidigung alle 
ihre Kämpfe gelten. Gerade diejer Rechtsboden der Deutjchen wird aber bejonders 
in Siebenbürgen von den Numänen jo wenig anerkannt wie die Gefeße, auf denen 
da3 heutige Ungarn beruht. Wenn nun da8 alle Deutichen, Magyaren und Rus 
mänen wohlbelannt ift, ja zu ihrem politiihen ABE gehört, welchen Eindrud muß 
e8 machen, wenn aus Leipzig eine Rejolution jo herübertönt? Sch fürchte unter 
allen Umftänden feinen ernften, wa8 doch der Zweck gewejen fein wird.“ 

Wir Haben dem nur ein paar Worte Hinzuzufügen, die unjerm Yreunde 
far maden follen, wie eine jolche Rejolution möglihd war: Sn einer fchlecht 
befuchten Hundstagdverfammlung, in der von den paar Hundert Mitgliedern des 
Bereind ein noch geringerer Bruchteil ald fonjt vertreten war und jedenfallö nie- 
mand anmefend war, der ein fachliched Urteil iiber den Vortrag de3 politischen Reife- 
predigerd zu fällen vermocht hätte, wird bei warmem Bier und vor gähnenden Lüden 
der Zubörerfchaft in einer Atmofphäre langmeiliger Zmwedlofigfeit ein Vortrag gehalten, 
der, bei allgemeiner Unfenntnid der Verhältniffe, Feine oder nur eine ganz unbe- 
deutende Bejprechung hervorruft, worauf endlich, damit die jchönen Abenditunden 
doch nicht ganz ergebnidlos Hingebradht find, die zu diefem Zmed mitgebrachte 
Rejolution einftimmig angenommen wird. Die Zuhörer zeritreuen fid teil in dem 
Bewußtfein, fürs Vaterland ein Opfer gebradht zu haben), teil3, wir wollen e3 
hoffen, mit einem Echimmer ded Gefühld, eine jchlechte Rolle gefpielt zu Haben. 
Ta nächſtemal wird wieder jo fein, und fo fort fo lange — nun fo lange, al 
fih jemand die Mühe giebt, die auf diefe Weife zuftande gefommnen Bejchlüfle 
zu fefen, oder jo naiv ift, ihnen einen Wert beizulegen. 


Das Lied von der braven Yrau. Herr Redakteur! Schon oft haben die 
Örenzboten einen betrübenden Mangel an Verjtändnis für moderne Tugenden an 
den Tag gelegt, handgreiflider nie, al3 am jchwarzen Brete in Heft 32. Wenn 
ein Soldat feine Fahne nur mit feinem Leben läßt, mad doch feine Schuldigfeit 
ift, madyt man davon großed8 Aufhebend. Doc wenn eine Madame Wippchen, Die 
feinen Fahneneid geleiftet hat, al8 Freiwillige die Fahne eines Blatted mit Todes- 
verachtung hochhält, machen Sie dazu fpöttifche Bemerkungen! Die Erzählung ftroßt 
förmlich von erhabnen Zügen. Monfieur Wippchen ijt al& außerordentlicher Mentor 
eined König, wenn auch eine ganz Heinen (glüdliher König, glüdlicheres VolE!) 
auf Reifen, er darf ruhig reifen, denn die Gattin Steht für ihn auf Wache. An— 
gebornes journaliftifches Ahnungsvermögen jagt ihr: heute wird fich etwas im Bazar 
ereignen, fie eilt dahin, und pünktlich jtürzt der Bazar ein. Bmwifchen — oder 
gar unter? — den Trümmern, über zertretne Menjchen (zu denen hoffentlich ihre 
Begleiterinnen nicht gehörten), läßt fie fich durch die unfürmig (wie jchön!) ge— 
wordne Menge binaußtragen und telegraphirt an da3 Blatt. Ohne Zweifel hat 
fie auch gleich gezählt, wieviel Menjchen umgelommen waren. Kühn ift da$ Mühen, 
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herrlich der Xohn: das Blatt fchlägt mit der Nachriht andre Blätter um eine 
Najenlänge. Und das ergreift Sie nit? Wad follte dad Blatt ander3 thun, ald 
eingedent ded Spruched: „Wer hohes Mutd fich rühmen kann, den lohnt nidt 
Gold, den lohnt Gefang,* die Heldenthat in einem Heldenliede feiern? Unjrerjeits 
erinnern wir und feiner Geichichte von ähnlicher Größe feit der von dem in den 
Tod getreuen Handlungdreifenden, der, al fein Schiff jank, alle jeine Gejdhäts- 
empfehlungen in eine Slajche that, und diefe wohlverforkt in den Ozean jchleuderte, 
damit die Wilden oder wenigitend die Filche erführen, wo die beite Wledjeife zu 
haben wäre. 
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Sitteratur 


Dichterifche Geftalten in gefichtlicher Treue. Ein Beitrag zum Berftändnis der Maffiihen 
Dramen von Hugo Randwehr. Bielefeld und Leipzig, Velhagen und Slafing, 1893 


Ein Bud, worin und Fiedco, Don Carlod, Wallenjtein, Maria Stuart und 
die Sungfrau von Orleand, Göh, Clavigo, Egmont und Tafjo, der Prinz von Hom- 
burg und Bring einmal alle in dem reinen Lichte der Gejchichte vorgeitellt werden, 
it gewiß willlommen. &anz abgejehen davon, daß die Vergleichung zwifchen der 
geichichtlihen und der poetiichen Gejtalt natürlich zu einer jchärfern Charafteriftif 
beider und damit zu einem tiefern VBerjtändnid der Dichtung führt, it eS ja fchon 
an fi intereffant, zu willen, wie denn nun eigentlic) der Egmont und wie denn 
der Fiedco wirklich außgejehen hat, ob diefe Menfchen, die und zumächjt durch den 
Dichter vertraut geworden find, mirflich fo gewefen find, wie fie und die Did- 
tung zeigt. Daß Maß der Umgejtaltungen Goethe8 und Scillerd freilich an diejen 
Bildern erfennen zu wollen, geht nicht an, denn die Geihichtforichung hat in 
unferm Sahrhundert falt feine diefer Geftalten unverändert jo beitehen lafjen, wie 
fie Goethe und Schiller gejchichtlich gejehen haben. Dafür regt aber daß Bud da- 
durch tiefer an, daß e3 einen neuen Maßjtab für die Beurteilung der innerften 
Berjchiedenheit unjrer beiden großen Dichter an die Hand giebt, indem es die 
eigentümliche Art eines jeden von ihnen lehrt, fich bei der Geitaltung eines Stoffes 
mit der ald Wahrheit überlieferten Gejchichte abzufinden: Goethe behält und ver: 
wirft in jorglofer Naivität gejchichtliche Züge, wie ed ihm fein poetifcher Inſtinkt 
natürlich erjcheinen läßt, Schillerd fittliche Energie baut nur dad um, waß jein 
fünftlerifcher Verftand für unvereinbar mit dem Wefen der Tragif hält. 

Den Bring hätten wir dem Berfafler gern gejchenkt; die Lehrer de8 Deutichen 
freilich) werden auch für ihn dankbar fein, fo lange fi) unjre Zertianer für den 
Dramatiker Körner zu begeiltern haben. Aber Demetrius fehlt! Wilhelm Tell ift 
natürlih mit Abficht beifeite gelajien worden; e3 hätte ja auch feinen Zwed ge 
habt, „dafür etwa die Gejdichte der Entjtehung der jcyweizeriichen Eidgenofjen: 
haft zu geben, die von Tell nicht? zu erzählen weiß.“ 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Leipzig 
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a» =]. den Vorjchlägen, die die vor furzem vom preußischen Land- 


wirtjchaft3ministerium berufne Konferenz zur Hebung der Land» 






RL: 
— u * " 
Zaun \ Wirtihaft gemacht Hat, gehört auch die von vielen Seiten befür- 
ex N wortete Einführung des Anerbenrechts für ländliche Beftgungen. 
— Den Anerbenrecht Liegt folgender Gedanke zu Grunde Ein 
Landgut joll immer nur auf einen der berufnen Erben vererbt, die übrigen 
Erben aber jollen mit Geldleiftungen, die jedenfalls nicht den Wert ihres Erb- 
teild erreichen, abgefunden werden. Auf diefe Weije will man die Belaftung 
des Gutes mit übermäßigen Erbteilen verhindern und dadurch einen blühenden 
Bauernitand aufrecht Halten. 

E3 ift richtig, daß von Alters her eine derartige Vererbung der Bauern: 
güter in vielen deutjchen Ländern beftanden hat. E3 hing das meijtenteils 
damit zujammen, daß der bäuerliche Befit nicht freies Eigentum des Bauern 
war, jondern im Obereigentum eines Grundherrn jtand. Diejer verlangte vom 
Standpunft feiner Iuterefjen, daß das Gut jederzeit im Bei eines einzigen 
zahlungsfähigen Kolonen bleibe. Was aus dem übrigen Kindern des ver: 
itorbnen Kolonen wurde, kümmerte ihn wenig; fie mochten jehen, wie fie unter: 
famen. Auf diefe Weife Hat fich namentlich in den Ländern des alten Nieder: 
jachjeng das jogenannte Meierrecht gebildet, das noch bis in die neuejte Zeit 
dort gegolten hat. E38 zeichnete fich dadurch aus, daß die Abfindung der 
Geichwilter aus dem Gute äußerst gering bemejjen wurde. 

Nachdem fast überall die Nechte des Obereigentümers an Grund und 
Boden aufgehört haben, befteht ein Anerbenrecht, dag mit gejeßlichem Zwang 
in die Beerbung eingriffe, wohl nur noch an wenigen Orten. Dagegen hat 
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ſich vielfach in unſerm Bauernſtande die Einzelnachfolge im Gute als Sitte 
erhalten. Das vermittelnde Rechtsgeſchäft iſt der Gutsübergabe⸗ oder Anſatz⸗ 
vertrag. Die Eltern übergeben noch bei ihren Lebzeiten das Gut an eines 
ihrer Kinder, behalten ſich ſelbſt Auszug und Einſitz in dem Gute vor, und 
beſtimmen nach einem billigen Wertanſchag des Gutes die Abfindung, die der 
Gutsübernehmer den Geſchwiſtern herauszuzahlen hat. Auf dieſe Weiſe kommt 
thatſächlich eine Art Anerbenrecht zur Geltung. Der Gutsanſatzvertrag bildet 
auch heute noch ein wichtiges Glied unſers bäuerlichen Rechts; und es iſt 
ſehr zu beklagen, daß es der Entwurf eines deutſchen bürgerlichen Geſetzbuchs 
nicht für angemeſſen befunden hat, Beſtimmungen dafür aufzuſtellen. 

In neuerer Zeit hat man nun verſucht, auch auf dem Wege der Geſetz⸗ 
gebung dem Anerbenrecht wieder zu Hilfe zu kommen. Im Laufe der Jahre 
1874 bis 1887 ſind in Preußen für verſchiedne Provinzen — Hannover und 
Lauenburg, Weſtfalen, Brandenburg, Schleſien, Schleswig-Holſtein und das 
frühere Kurheſſen — Landgüterordnungen erlaſſen worden, die eine ſogenannte 
Höferolle einführen. Läßt der Bauer ſein Gut in dieſe Höferolle eintragen, 
ſo wird es damit einem Anerbenrecht unterworfen. Die Ordnung dieſes Ans 
erbenrechts, namentlich die Beſtimmung des Anerben und die Vorſchriften über 
die Auseinanderſetzung mit den Geſchwiſtern ſind in jedem dieſer Geſetze ver⸗ 
ſchieden getroffen, wobei man ſich dem ältern Rechte der Provinz oder der 
dort noch in Übung befindlichen Sitte möglichſt angeſchloſſen hat. Obwohl 
nun gegen dieſe Geſetze nichts einzuwenden iſt, da es ja dem freien Willen 
eines jeden überlaſſen bleibt, ob er ſein Gut in die Höferolle eintragen laſſen 
will, ſo haben ſie doch nicht überall gleichen Anklang gefunden. Nur in der 
Provinz Hannover, wo die aus dem frühern Meierrechte ſtammenden An—⸗ 
ſchauungen noch lebendig waren, und wo, wie man erzählt, die Beamten ſich 
große Mühe um die Sache gegeben haben, find viele Landgüter in die Höfe 
rollen eingetragen worden. In den übrigen Provinzen ijt die Anmeldung 
äußerft gering gewejen, jodaß man dort den Verfuh, das Anerbenrecht neu 
zu beleben, al3 gänzlich mißlungen bezeichnen muß. 

Wenn nun jet die Freunde der Landwirtichaft auf der erwähnten Kon: 
ferenz die Einführung des Anerbenrecht3 von neuem empfohlen haben, jo haben 
fie daber offenbar nicht eine räumliche Ausdehnung diejer Gefeßgebung im 
Sinne gehabt, jondern es jol ein Anerbenrecht eingeführt werden, das die Lands 
güter mit einer gewiljen Nötigung ergreift. Dieje Nötigung läßt fich in ver- 
Ichiednem Maße gejtaltet denfen. Entweder jo, daß das Anerbenrecht, einem 
Noterbenrecht gleich, unbedingt die Landgüter ergriffe, ohne daß der Erblafier 
eine davon abweichende Bejtimmung treffen könnte. Dder wenigftens fo, daß 
das Anerbenrecht, dem Intejtaterbrecht gleich, mit Gejegesfraft einträte, aber 
doch abweichende Anordnungen des Erblajjers zuließe. Auch in einer Gefeb- 
gebung der legtern Art läge unverkennbar eine Art Zwang, da man bei der 
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befannten Abneigung unfrer Landleute, Schritte zur Ordnung ihrer Nechts- 
verhältnifje zu thun, darauf vechnen dürfte, daß das Anerbenrecht regelmäßig 
zur Geltung Täme. 

Die Schwierigkeit einer folchen Ordnung liegt nun aber in der Frage: 
wie joll die Abfindung der übrigen Kinder bemejjen werden? Wird fie zu 
hoch, bemeijen, jo hat das Anerbenrecht für den Anerben feinen Wert. Wird 
jie zu gering bemefjen, jo wird das Anerbenrecht vollends zu einer Ungerech- 
tigfeit gegen die übrigen Kinder. Daß gleichwohl die, die dDurd) das Ans 
erbenrecht der Landwirtichaft Hilfe bringen wollen, eine möglichjt geringe Ab: 
findung der Miterben anjtreben, liegt auf der Hand. Man hat insbefondre, 
um den Wert, zu dem da3 Gut dem Anerben zufallen fol, möglichjt niedrig 
zu berechnen, einen bejondern Wertbegriff erfunden: den Ertragswert im Gegen: 
jag zu dem PVerkaufswert, obwohl beide Wertbegriffe, verjtändig berechnet, 
niemals dauernd auseinandergehen können. Auch wird die Bevorzugung des 
Anerben auf Koften feiner Miterben nicht bloß durch eine möglichit geringe 
Berechnung des Erbteild der Miterben zu erreichen gejucht, Jondern dieje jollen 
auch — jo wollen manche — für ihr Erbteil lediglich auf einen andauernden 
Rentenbezug aus dem Gute angewiejen werden; eine Ungerechtigkeit, die fie in 
der Möglichkeit, fich eine neue Lebensftellung zu begründen, noch mehr be- 
Ihräntt. Ginge man darm nach dem Beifpiele der für Hannover erlafjenen 
Zandgüterordnung vor, jo würde dem Anerben auch noch ein „Voraus“ an 
dem Werte des Gutes zugewiejfen werden. 

Soweit fich bei unfern Landbewohnern die Sitte, einem der Kinder unter 
Abfindung der Übrigen das Gut zu Übertragen, erhalten hat, find wir weit 
entfernt, ihr entgegentreten zu wollen. Findet der Vater, daß jich eines feiner 
Kinder vorzugsweije zur Bewirtjchaftung des Gutes eignet, während die übrigen 
Kinder in der Lage find, fi) auc in andrer Weife gut durch Leben zu 
ihlagen, jo handelt er ganz verjtändig, wenn er diefem Kinde da8 Gut an- 
jett und den übrigen Kindern billige Abfindungen zumweift. E38 entjpricht das 
dem bäuerlichen Sinne, der darauf Wert legt, daß das Gut in der Familie 
erhalten bleibt. SHeiratet der Gutsübernehmer in eine wohlhabende Familie, 
jo wird ihm auch das Einbringen der Frau die auf das Gut gelegten Laften 
tragen helfen. In vielen Fällen wird durch eine jolche Anordnung des Vaters 
für das Glüd der ganzen Familie am beiten gejorgt fein. Ift der Vater, 
ohne eine folche Anordnung getroffen zu haben, Hinweggeftorben, jo werden 
auch die Kinder oft wohl daran thun, in diefer Weije ihre Verhältnifje zu 
ordnen. Namentlich jollte da8 Gejet auch) den Bormündern geftatten, im Namen 
der noch minderjährigen Kinder einer folcden Ordnung unter Genehmigung der 
Obervormundichaft ihre Zuftimmung zu erteilen. 

Die Schwierigkeit einer jolchen Ordnung wädhjt aber mit der Zahl der 
Kinder. Sind viele Kinder da, fo ift e8 fchwer zu vermeiden, daß entiweder 
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der Gut3übernehmer überlaftet oder die übrigen Kinder allzujehr benachteiligt 
werden. Gerade mit Rüdficht hierauf, jowie überhaupt im Hinblid auf die 
Mannichfaltigkeit der Verhältniſſe erjcheint e8 ehr bedenklich, wenn das Gefet 
bier mechanisch eingreifen und den unbedingten Eintritt eines AUnerben anordnen 
wollte. Wenn gleichwohl eine jolche Gejegebung empfohlen wird, jo gefchieht 
es, weil man die Behauptung aufjtellt, daß es aus allgemeinen wirtjchaft: 
lichen Gründen dringend geboten fei, die Teilung von Landgütern zu ver: 
hindern. Wohin jollte eg führen, fragt man, wenn dag Grundeigentum immer 
mehr zerjplittert und der Zandbejig in unzählige Zwergwirtichaften aufgelöft 
würde? Wir kommen damit zu der Frage: ift Diefe Befürchtung wirklich in 
dem Maße begründet, daß daraus ernftliche Nachteile für die landwirtichaft: 
liche Produktion zu bejorgen wären? Cine genauere Betrachtung wird er 
geben, daß das nicht der Fall ift. 

Wenn man von „Teilung ded Grundeigentums“ redet, jo werden fehr 
häufig zwei ragen durcheinandergeworfen, die ganz verfchiedner Natur find. 
Die eine Frage tft die: wie weit fol e3 gejtattet fein, daß eine zujammen- 
bängende Fläche (alfo ein einzelnes Grundftüd, eine jogenannte Parzelle) in 
Teile zerlegt und diefe Zeile jelbftändig in den Verkehr gebracht werden? Nur 
in diefem Falle jollte man von einer „Zerfplitterung des Grundeigentum“ reden. 
Nun kann man ja anerfennen, daß e3 gewiß nicht gut wäre, wenn Grund 
und Boden biß ing Unendliche geteilt würde, jodaß jchlieglich das einzelne 
Stüd auf die „Sröße eines Tiſchtuchs“ herabſänke. Man kann es daher für 
gerechtfertigt halten, wenn die Geſetzgebung in dieſer Richtung eine Schranke 
ſetzt; wie denn z. B. in dem frühern Kurheſſen Grundſtücke nicht unter die Größe 
eines halben Ackers geteilt werden durften. Auch in Baden iſt im Jahre 1854 
ein Geſetz erlaſſen worden, das die Teilung von Ackerſeld und Wieſen unter 
ein Viertel Morgen verbietet. Gegen eine ſolche Vorſchrift iſt grundſätzlich 
nichts einzuwenden. Nur wird ſich das Maß, bis zu dem man dabei herab: 
gehen ſoll, nicht allgemein beſtimmen laſſen, da, je ſorgfältiger die Kultur 
eines Landes iſt, um ſo mehr auch eine Teilung ſelbſt in die kleinſten Stücke 
gerechtfertigt ſein kann. Wo ſich aber im Laufe der Zeiten eine ſolche Zer⸗ 
ſplitterung des Bodens gebildet hat, da kann die Zuſammenlegung (Verkop⸗ 
pelung) der Grundſtücke, wenn ſie gut durchgeführt wird, der Landwirtſchaft 
ſehr zum Nutzen gereichen. Es iſt alſo vollkommen anzuerkennen, daß eine 
Zerſplitterung von Grund und Boden in dieſem Sinne vermieden werden muß. 

Ganz davon verſchieden iſt die andre Frage, ob die Teilung ganzer Land- 
güter für gerechtfertigt zu halten ſei. Daß ein ganzes Landgut nur eine ein⸗ 
zige zuſammenhängende Fläche bildet, wird nur da vorkommen, wo die Land— 
güter als ſelbſtändige Gutsbezirke auftreten, oder wo ſich, wie in Weſtfalen, 
die Einrichtung der Einzelhöfe erhalten hat. Aber ſelbſt bei Teilung eines 
ſolchen Gutes würde kaum jemals eine Zerſplitterung des Bodens in dem 
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obigen Sinne in Frage fommen. In den meiften deutjchen Ländern find aber 
die Höfe nicht vereinzelt, fondern fie liegen in Dörfern vereinigt, während die 
dazu gehörigen Grundftüde rings innerhalb der Gemarkung inı Gemenge liegen. 
Wenn aljo von Teilung eines folcden Gutes die Nede ift, jo handelt e8 fich 
nur um Berteilung der fchon jet getrennt liegenden Grundftüde; und nur 
ausnahmsweiſe wird eine wirkliche Teilung eine® oder des andern Ddiejer 
Srundjtüde in Frage kommen. 

Wenn nun von einer folchen Teilung eine® Gutes geredet wird, jo thut 
man öfters fo, ald ob mit diefer Teilung da Grundeigentum für die Yand- 
wirtichaft verloren ginge. Natürlich ift dag nicht der Zal. Das Grund: 
eigentum lebt unter den Händen des neuen Befiters fort. Wer Grundeigentum 
erwirbt, erwirbt e3 nicht, um es brach liegen zu laffen, jondern um es zu 
nugen. Er muß fi) aljo wohl auch die Mittel zutrauen, um es nußen zu 
fünnen. E83 kann fich daher nur darum handeln, ob unter feinen Händen die 
Nutzung ebenfo gut gedeihen kann, wie unter denen feines Vorbejikers. 

Nun kann eine Teilung im rechtlichen Sinne nicht bloß dadurch vollzogen 
werden, daß ihr Gegenjtand in Natur geteilt, d. h. in Stüde zerichlagen und 
je einem Erben ein Stüd zugewiejen wird, jondern auch jo, daß der Gegen- 
Itand, nötigenfalls öffentlich, zum Verkauf gebracht und der Erlös unter die 
Erben verteilt wird. Der Verkauf eines Landguts fanı in doppelter Weije 
vor Sich gehen. Entweder wird e3 ala Ganzes verfauft, oder ed werden Die 
einzelnen dazu gehörigen Grundjtüde zum Verkauf gebracht. 

Sedes Landgut trägt eine gewile Kraft für die Erhaltung feiner Einheit 
in fich jelbft, und zwar durch die Einheit des Hofes, von dem aus eö be- 
wirtichaftet wird. Grundjtüde fönnen immer nur in Verbindung mit Gebäuden 
benußbt werden. Werden nun Grundftüde von einem Hofe getrennt, jo ent: 
fteht die Trage, ob denn der neue Erwerber über die zur Bewirtichaftung 
nötigen Gebäude verfügt. Andrerjeit3 werden die Hofgebäude, wenn Die 
Grundftüde von ihnen getrennt werden, an Wert verlieren. Diefe für die 
Erhaltung des Gutes al Einheit günftigen Umjtände werden öfter dahin 
führen, daß die Erben das Gut, ftatt e8 reell zu teilen, ald Ganzes zum 
Verkauf bringen. In diefem Falle bleibt aljo dag Gut in jeinem bisherigen 
Umfange erhalten, und es liegt fein Grund vor, anzunehmen, daß e3 der neue 
Eigentümer jchlechter bewirtichaften werde al3 der frühere. Er fann ein 
Ichlechterer, aber auch ein bejjerer Wirt fein. 

Wird aber der Erbteilung wegen das Gut wirklich geteilt, ei es, daß die 
Erben e3 unter fich teilen, jei es, daß fie die Grundftücde vereinzelt zum Ver⸗ 
fauf bringen, jo müfjen Gründe vorliegen, die im Vergleich mit dem Verkauf 
des Guted im ganzen die Zerjtüdelung jedenfalld vom Standpunkte der Nächit- 
beteiligten al8 das vorteilhaftere erjcheinen lafjen. Hier entjteht nun die Frage: 
it vom allgemein wirtjchaftlihen Standpunkte eine jolche Teilung für jo nad): 








teilig zu halten, daß die Gejeßgebung die Pflicht Hätte, ihr möglicht ent: 
gegenzutreten ? 

Man könnte dieje Trage nur bejahen, wenn fejtitünde, daß für die Srucht- 
produktion der große Grundbefit ftet3 vor dem Ffleinen den Vorzug hätte. 
Nun ijt ja über die Trage des Wertes großer Güter für die Broduftion jchon 
vielfach verhandelt worden. E3 mag fein, daß für einen fhwunghaften Be 
trieb der Landwirtichaft eine gewifle Größe des Gutes unentbehrlich fei. Ein 
einfichtiger Yandwirt, dem zugleich das nötige Kapital zu Gebote fteht, wird 
auf einem großen Gute befjer wirtfchaften fünnen al3 auf einem fleinen. 
Namentlich wird er imftande fein, in der Einführung aller Berbefjerungen 
den Eleinen Grundbefigern voranzugehen. E8 ift deshalb wünjchenswert, daß 
jtet3 neben Hleinerm Grundbefi auch größere Güter bejtehen bleiben, die die 
Rolle von Mufterwirtichaften zu übernehmen imftande find. Doch würde e8 
eine Täufchung fein, zu glauben, daß wirklich alle großen Güter diefer Auf: 
gabe entjprächen. Andrerfeit3 können auch Kleinere Güter, die unmittelbar unter 
dem forgenden Auge ihres Herrn ftehen, in jehr ergiebiger Weije an der @üter- 
erzeugung teilnehmen. Und felbjt die einzelne Parzelle, die jich im Befig des 
kleinen Mannes befindet, fann durch dejjen Fleiß und Sorgfalt jehr nüglid) 
bebaut werden. Natürlih Tann man von diefem Kleinbefig nicht erwarten, 
daß er für die Güterproduftion im ganzen eine große Bedeutung habe. Er 
erfüllt feinen Zwed, wenn er den Keinen Dann ernährt oder ihm auch nur 
für feinen fonftigen durch ländliche oder gewerbliche Arbeiten gefchaffnen Brot- 
-erwerb eine Beihilfe gewährt. Aber jelbjt in diejer bejchränften Bedeutung 
hat der Kleinbefig einen nicht zu unterfchägenden wirtjchafdlichen und mehr noch 
einen fozialen Wert. *) 

Unfre Anfchauungen werden eine noch feitere Gpundlage gewinnen, wenn 
wir einmal die wirkliche Verteilung des Grundeigentumd innerhalb Deutjch 
lands betrachten. Diefe ift in den einzelnen Ländern überaus verjchieden. Wir jtellen 
hier eine Tabelle zufammen, deren Zahlen den Prozentjat bezeichnen, den die 
verjchiednen Arten des Befites von der gejamten bebauten Fläche des Landes 
einnehmen. Die erfte Spalte bezeichnet den Umfang der großen Güter (von 
mehr al 100 SHeltar), die zweite den der mittlern Güter (von 20 big 100 
Hektar), die dritte den der fleinen Süter (von 2 bi8 20 Hektar), Die vierte 
den Parzellenbefig (bi8 zu 2 Hektar. In der fünften Spalte find Die 
Sslächen des großen und des mittleren Befites zufammengerechnet, und nad) 
den Zahlen diefer Spalte ift die Reihenfolge der Länder geordnet, weil jich 
daraus am beiten die obwaltende VBerjchiedenheit erkennen läßt. 





*) &3 jet Hier auf die Ausführungen in dem vortreffliden Werke von Buchenberger: 
„Agrarweien und Agrarpolitil,” Band 1, ©. 388 f. verwieſen. Diefem Werke find aud) die 
nachfolgenden ftatiftifchen Mitteilungen entnommen. 
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1. Große 2. Mittlere 3.NKleine 4. Parzellen 5. Große und 


Güter Güter Güter befig mittlere Güter 
(über 100 (von 206i8 100 (von 2bi3 (bi8 zu 2 zuſammen⸗ 
Hektar) Hektar) 20 Hektar) Hektar) gerechnet 
Mecklenburg⸗Schwerin 69,9 27,3 8,8 4,0 87,2 
Medienburg-Strelig 56,0 28,7 6,9 3,4 84,7 
Oftpreußen 38,6 43,8 17,5 2,1 82,4 
Weſtpreußen 47,1 33,3 17,1 2,5 80,4 
Pommern : 57,4 22,8 17,0 2,8 80,2 
Schleswig-Holftein 16,4 61,4 20,2 2,0 77,8 
Bojen 55,3 19,9 22,4 24 75,2 
Brandenburg 36,3 85,3 23,5 3,9 71,6 
Provinz Sachſen 27,0 35,8 31,1 6,1 62,8 
Schleſien 34,9 22,7 37,9 4,9 67,6 
Braunfchweig 17,9 36,6 36,9 8,6 54,5 
Dldenburg 3,4 49,8 41,5 5,3 53,2 
Hannover 6,9 44,5 41,3 7,3 51,4 
Sadjen 14,1 30,5 49,3 6,1 44,6 
Beitfalen 4,8 87,1 47,7 10,4 41,9 
Sachſen⸗Weimar 12,0 25,0 56,9 6,1 37,0 
Baiern 2,3 32,3 60,8 4,6 34,6 
Elſaß 7,3 20,7 58,7 13,3 28,0 
Heſſen⸗Nafſau 6,7 18,9 63,5 10,9 25,6 
Rheinland 2,7 20,7 638 12,8 23,4 
Bürttemberg 2,0 20,5 66,5 11,0 22,5 
Hohenzollern 2,6 19,1 71,4 6,9 21,7 
Hefien 4,9 12,3 71,2 11,6 17,2 
Baden 1,8 13,5 71,0 13,7 15,3 


Schon ein flüchtiger Blif auf diefe Tabelle ergiebt die überaus große 
Abftufung in der Größe der Güter von Nordoften nach Südwelten. Und felbit 
der Parzellenbefig vermehrt jich im Südweften, verglichen mit dem Nordojten, 
um das Vier: bi8 Sechsfache. Nun ift ja zuzugeben, daß im Wejten und 
Süden unfjer® Waterlandes Kulturarten (Wein, Tabal, Mais, Hopfen, 
u. |. w.) gedeihen, die das raubere Klima des Nordojtend in der Regel aus⸗ 
ihließt, und daß gerade diefe Kulturarten auch auf Keinerm Grundbefig nod) 
nüglich betrieben werden fünnen, während der Getreide: und Kartoffelbau der 
nördlichen Länder auf die Bebauung großer Flächen angewiejen ift. Aber der 
Gegenfag ift doch zu groß, als daß er fich daraus allein erklärte. Im der 
That Hat er einen gejchichtlichen Grund. Die Länder jenjeitS der Elbe waren 
von Slawen befiedelte® Land, und die deutjchen Eroberer eigneten fich, als 
fie da8 Land den Slawen abnahmen, große Güter darin an, die biß auf den 
heutigen Tag fortbejtehen. In dem übrigen Deutfchland Dagegen wurde das 
Land bei der Befiedlung unter die Volkägenojjen gleichmäßig aufgeteilt, und 
die großen Güter bildeten fich erft fpäter durch die Macht der fich entwidelnden 
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Landesherrfchaft und der heranmwachjenden Ritterfehaft und find deshalb von 
weit geringerm Umfange geblieben. 

Wäre der Beitand großer Güter unbedingt ein Vorteil, der Bejtand Heiner 
Güter ein Nachteil, jo müßte der Wohlitand Deutichlands in jtarker Abftufung 
von Nordoften nad) Südwelten abnehmen. Entipricht das der Wirklichkeit? 
Man wird, wenn man den Bollswohlitand im ganzen betrachtet, eher das 
Gegenteil annehmen fünnen. Nicht au dem Südwelten, jondern aus dem 
Kordoiten erjchallen am lautelten die Klagen über die „Not der Landwirt: 
ſchaft.“ Gerade die Länder, wo jich die größten Landgüter zufammengehäuft 
finden, haben die geringfte Bevölkerung; und troßdem ift von dort die Aus: 
wandrung am ftärkiten. Die dortigen Gutsbefiger Hagen, daß es ihnen an 
Arbeitskräften fehle; und gleichwohl ziehen jeden Sommer ganze Scharen länd- 
licher Arbeiter aus dem Dften nach dem Weften, um bier reichlichern Lohn 
zu verdienen. Das alles fpricht nicht dafür, daß das Vorherrichen großer 
Güter einem Lande zum Segen gereiche. 

Betrachten wir nun einmal, wie die Sache verläuft, wenn ein größeres 
Gut wirklich geteilt wird. Auch wenn die Grundftüde vereinzelt verkauft 
werden, gehen jie deshalb noch nicht durchweg in den Kleinbefig über. Biele 
Landwirte haben die Neigung, ihren Grundbefig ftetS zu vergrößern; wie denn 
3. B. im Laufe diefeg Iahrhunderts viele Rittergutöbefiger die bei ihnen ein: 
gehenden Ablöfungsgelder dazu verwendet haben, ringsum bäuerlicde Grund» 
jtüde anzulaufen und ihren Gütern zuzujchlagen. Ein Teil der vereinzelten 
Srundftücde wird alfo mutmaßlich anderm Grundbefi angefchloffen und dann 
mit diefem gemeinfam bewirtfchaftet werden. It das Gut jehr groß, jo werden 
fi auch vielleicht einzelne au den veräußerten Grundjtüden ein fleineres 
Landgut zufammenfaufen und diefes bewirtichaften. Dasfelbe würde eintreten, 
wenn etwa die Erben das größere Gut unter fich teilten. Durchweg in Par: 
zellenbefig wird wohl ein größeres Gut bei der Teilung niemals übergehen, 
da e3 gar nicht fo viele Kleine Leute giebt, die die Mittel hätten, fich Grund: 
eigentum anzujchaffen. Soweit aber die Grundftüde wirklich in den Befig 
fleiner Leute übergingen, läge darin gerade der Beweis, daß dafür an Ort 
und Stelle ein wirtfchaftliches Bedürfnis ift. Und dann wäre doch diefer Über 
gang nicht als ein Unglüd zu betrachten. Denn wenn auch wirklicd) daS Grund» 
jtüdt unter der Hand des Kleinen Mannes nicht jo produktiv bearbeitet würde, 
wie wenn e3 Zeil eines größern Gutes geblieben wäre, jo liegt doch darin, 
daß aud) der Heine Mann auf dem Lande etwas Grundeigentum hat, ein folcher 
fozialer Segen, daß dagegen die vielleicht etwas verringerte Produktivität des 
Stücdchens Erde ganz zurüdträte. 

Man wird vielleicht fragen, ob denn hiermit etwa gar der an manchen 
Orten üblichen Güterjchlächterei da8 Wort geredet werden jolle? Seinesweg3. 
Die Güterjchlächterei verlegt unfer Rechtsgefühl durch die Urt und Weife, wie 
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von ihr die Teilung von Gütern betrieben wird. Ein ſchlauer Händler ſchwatzt 
dem Bauer, den er in ſeine Schlinge gezogen hat, in einer ſchwachen Stunde 
ſein Gut für einen mäßigen Preis ab und verdient dann durch den Vertrieb 
der Grundſtücke im einzelnen Tauſende. Das iſt freilich ein häßliches Gewerbe, 
und mit Recht empört ſich dagegen die Volksſeele. Vermag der Staat hier 
Schutz zu gewähren, ſo wird das als eine Wohlthat empfunden werden. 

Anders aber liegt die Sache, wenn durch die Umftände Die Teilung ge- 
boten erjcheint, weil die Zahl der Erben zu groß ift, al3 daß einer von ihnen 
da8 Gut Halten fünnte. Hier durch das Anerbenrecht helfen zu wollen, ift ein 
Streben, das jedenfallg den heutigen Rechtsanfchauungen nicht mehr entipricht. 
Ein Anerbenrecht mag zu ertragen fein, jo lange die Bevölferung eines Landes 
noch nicht jo herangewachjen ift, daß dag Unterfommen in andern Berufejtänden 
Schwer wird. Trifft diefe VBorausjegung nicht mehr zu — und fo liegen heute 
die Berhältniffe in Deutjchland —, jo wird das Anerbenrecht Leicht zu einer 
großen Ungerechtigkeit gegen die übrigen Kinder. Gelingt e3 diejen nicht, ein 
andres Unterfonmen zu finden, jo verfallen fie dem Proletariat.e Damit ift 
aber das Wohlergehen des Anerben zu teuer erfauft. Man wirft wohl die 
stage auf: Soll denn dad Gut durch die darauf lajtenden Erbteile zu Grunde 
gehen? Ein Gut geht niemals zu Grunde. Nur die darauf figenden Meenjchen 
können zu Grunde gehen. Und das farın gefchehen, wenn fie jich nicht nach 
der Dede ftreden. E83 mag für eine Familie jchmerzlich fein, wenn fie von 
einem Gute, dad ihre Vorfahren lange bejejlen haben, jcheiden muß. Aber es 
fann durch die Umjtände notwendig werden. Hat das ftarke Anwachjen unfers 
Bolf3 bereit? die Folge gehabt, daß alle Berufsftände fich das Einjchieben der 
zunehmenden Bevölfesung gefallen lafjen müfjen, jo tft nicht abzujehen, wes= 
halb die Landwirtirhaft allein davon eine Ausnahme machen und in ihrem fich 
ftet3 gleich bleibenden Befize eine Art Ariftofratie bilden müßte. Man jagt, 
daß unfre Zeit unter der Herrichaft der fozialen Trage ftehe. Wie wäre es 
damit vereinbar, Einrichtungen zu treffen, die darauf abzielen, von den Kindern 
derjelben Eltern dag eine reich, die andern arm zu machen? 

E3 ijt ja vollfommen begreiflich, wenn ein Erbe, der das elterliche Gut 
übernommen, dabei aber fich mit den Erbteilen der Gejchwilter zu jchwer be- 
Inftet hat, zu der Anficht fommt: Wie jchön wäre eö gewejen, wenn ich als 
Anerbe das Gut ohne dieje Laft befommen hätte! Das ift von feinem fubs 
jeftiven Standpunft aus ganz richtig. Fehlerhaft ift ed nur, wenn auch jolche, 
die einen objeftiven Standpunft einzunehmen glauben, ihm in diefer Anjchauung 
folgen und fi) durch den „blühenden Zuftand“ der durch da3 Anerbenrecht 
geförderten Landwirtichaft täufchen laffen. Die Befürchtung, daß ohne ein 
Anerbenrecht der Grundbefig in lauter „Ziwergwirtichaften” zerbröceln werde, 
ift nöllig unbegründet. In der großen Mehrzahl der deutjchen Länder könnten 
die Landgüter noch Sahrhunderte hindurch bei jedem Erbfalle geteilt werden, 

Grenzboten III 1894 50 


394 Das Anerbenrect 


— — — — — — — — 








und es entſtünde doch noch nicht annähernd eine ſolche Verteilung von Grund 
und Boden, wie ſie jetzt ſchon im ſüdweſtlichen Deutſchland beſteht, ohne daß 
ſie dort als ein Unglück empfunden wird. Von einer „Pulveriſirung“ des 
Bodens in lauter Parzellen kann ſchon deshalb nicht die Rede ſein, weil es 
dazu an der erforderlichen Zahl von Menſchen fehlt; es müßte denn jedermann 
im deutſchen Reiche Grundbeſitzer werden wollen. Überdies werden auch aus 
dem geteilten Beſitz immer wieder durch Zuſammenkauf größere Güter hervor— 
wachſen. Auch bleibt in dem umfangreichen Fideikommißbeſitz ſowie dem Do— 
mänenbeſitz, den die deutſchen Staaten aus politiſchen Gründen wohl ſo leicht 
nicht aufgeben werden, ein ſtarker Stamm großer Güter erhalten. 

Es möge hier noch eine viel verbreitete irrige Anſchauung berichtigt 
werden. Man ſagt, es ſei notwendig, die Produktivität unſers Landes mög—⸗ 
lichſt zu ſteigern, weil ſchon jetzt der deutſche Boden nicht mehr ausreiche, um 
die auf fünfzig Millionen angewachſene Bevölkerung zu ernähren. Richtig iſt, 
daß wir ſeit einer Reihe von Jahren Brotfrüchte vom Ausland einführen, 
deren Betrag je nach dem Ertrag unſrer Ernten wechſelt, die man aber auf 
etwa ein Zehntel unſers Bedarfs berechnet hat. Wir würden das aber gar 
nicht nötig haben, wenn wir nicht einen bedeutenden Teil unſers Bodens zum 
Anbau von Erzeugniſſen verwendeten, die zur Beſchaffung von Genußmitteln 
dienen. Es iſt das der Anbau der Gerſte, Kartoffeln und Rüben, die zur 
Bereitung von Bier, Branntwein und Zucker dienen. Sind doch im Jahre 
1878 bis 1887 durchſchnittlich neben 38,4 und 80,6 Millionen Hektoliter 
Weizen und Roggen 35 Millionen Hektoliter Gerſte in Deutſchland angebaut 
und geerntet worden! Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß, wenn wir 
den Boden, der zur Erzeugung jener dem deutſchen Volke zwar ſehr teuern, 
immerhin aber doch entbehrlichen Genußmittel verwendet wird, zur Erzeugung 
von Brotfrüchten verwenden wollten, dieſer auch heute noch für den Bedarf 
unſers Volkes ausreichen würden. 

Während die Gefahr einer Bildung zu kleiner Landgüter in Deutſchland 
bei näherer Betrachtung völlig verſchwindet, tritt um ſo mehr das Mißliche 
des Beſtandes zu großer Landgüter in einem Teile Deutſchlands vor Augen. 
Allerdings find wir noch weit entfernt von den in England und Srland be- 
Itehenden Zuftänden, wo der größte Teil von Grund und Boden im Eigentum 
einer verhältnismäßig Eleinen Zahl von Grundherren ift, die aderbautreibende 
Bevölferung faft nur aus Pächtern bejteht. Belanntlich haben die dortigen 
und ähnliche in Nordamerika beftehende Zustände die Bewegung für Boden: 
reform hervorgerufen, die den gejamten Grund und Boden verftaatlichen will. 
Wie jehr man aud) diefe Bewegung in ihren Hielen verurteilen mag, fo ilt 
fie doch in der Kritif, die fie an den beftehenden Zuftänden übt, vollfommen 
berechtigt. Auch bei uns bildet der Beitand der großen Güter in Nordoften 
Deutjchlands ein ungejundes Verhältnis. Dies wird um fo mehr empfunden, 
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wo jich der Befi jolcher Güter in der Hand großer Herren häuft und da- 
durch zu wahren Latifundien wird. Beligt doc z.B. Fürft Pie 83 Güter 
mit 70139 SHeftar, der Herzog von Ratibor 53 Güter mit 39026 Heftar 
Tslächeninhalt. Das Ungefunde in diefen Berhältniffen erweift fich klar in der 
Schwäche der Bevölferung und der Stärke der Auswanderung. An den Guts- 
befigern jelbjt rächt fich der Zuftand dadurch, daß es ihnen immer fehwerer 
wird, die zur Bebauung ihrer Güter nötigen Arbeiter zu befommen. Auch 
jind viele diefer Güter Schwer verjchuldet. In Preußen hat man dieje Miß- 
jtände nicht verfannt, und die Gejeggebung hat Schritte gethan, ihnen ent- 
gegenzutreten. Ijt auch die für Wejtpreußen und Pofen im Sabre 1886 er: 
richtete Anjiedlungsfommilfion, die die Aufgabe Hat, größere Güter anzufaufen 
und mit deutjchen Bauern zu befiedeln, zunächit aus politifchen Gründen ge: 
Ihaffen worden, jo dient fie doch zugleich dazu, einen Teil der größern Güter 
in Eeinern Bejit zu bringen. E3 wäre deshalb zu wünjchen, daß auch für 
die übrigen öftlichen Provinzen gleiche Kommiffionen gefchaffen würden, felbit 
wenn der Staat dafür ein namhaftes Geldopfer bringen müßte. Bis zum 
Schluß des Jahres 1893 find von der genannten Kommijfion 74025 Hektar 
aus größern Gütern angelauft und davon 23149 Hektar an 1357 Anjiedler 
vergeben worden. In gleihem Sinne ift man weitergegangen durch die feit 
dem Sabre 1890 erlafjenen Gejete über die Schaffung von NRentengütern. Es 
ift damit den Gropgrundbeligern ermöglicht, einen Teil ihres Befiges an Fleine 
Leute in der Zorm von Nentengütern abzugeben und jich Dadurch wieder einen 
\eßhaft gewwordnen Stamm zuverläffiger Arbeiter zu fchaffen. Auf dieje Weije 
ind bi8 zum Ende ded Jahres 1893 bereit? 1882 Nentengüter entjtanden. 
Im Sahre 1893 find von 177 größern Gütern mit einem Flächeninhalt von 
38606 Hektar 1490 Rentengüter mit einem Flächeninhalt von 13296 Heltar 
abgegeben worden. Eine noch weit größere Zahl.von Nentengütern ift bereits 
in der Aufteilung begriffen. Auch in Miedlenburg find auf dem Domanium 
Bauerndörfer neu gegründet worden, die vortrefjlic) gedeihen. 

Die durchichnittliche Größe der von der Anfiedlungstommiffion ausge: 
thanen Güter beträgt 16%, Hektar. Die Größe der neugejchaffnen Renten- 
güter beträgt im Durchichnitt 8,9 Hektar, geht aber in einzelnen Fällen bis 
zu 2,5 Heltar herab. Auch diefe Thatjachen beweilen wieder, daß der Bejtand 
Heiner Anmwejen doch nicht für ein Unglüd gehalten werden fann. Denn jonft 
würde man fich nicht jo viele Mühe geben, jolche zu chaffen. 

Zum Schluß möge Hier noch ein gejchichtlicher Vorgang erwähnt werden, 
der freilich jchon um ein Jahrhundert zurüdliegt. In Altheffen bejteht von 
Alter3 Her die Sitte, daß die Eltern ihr Bauerngut einem ihrer Kinder nad) 
freier Wahl im „gejchwilterlichen Wert” anjegen. Im vorigen Jahrhundert 
glaubte man aber, um der Landwirtjchaft aufzuhelfen, jchärjfer vorgehen zu 
tollen... Durch eine Verordnung vom Jahre 1773 wurde nach dem Mujter 
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der norddeutichen Meierordnungen ein förmliches Anerbenrecht eingeführt, wo: 
nach den Eltern die freie Verfügung über das Gut entzogen und den Ge: 
Ichwiftern eine Höchft unbedeutende Abfindung zugetviefen wurde. Dieje Ber: 
ordnung machte im Lande fo böfes Blut, daß jchon im Iahre 1774 die Re 
gierung auf die Mipjtände binwies, und daß im Jahre 1779 und wiederholt 
im Iahre 1785 die Landftände um Abhilfe baten. Darauf wurde, „um den 
vielen und mannichfaltigen Klagen abzuhelfen, daß nach dem Epdikt von 1773 
die nachgebornen Kinder fajt erblo8 von ihrem väterlichen Gute abziehen 
müßten,” durch Verordnung von 1786 das frühere. Recht wieder hergeftellt 
(Pfeiffer, Praftiiche Ausführungen, Bd. 4, S.175). An jolchen Erfcheinungen 
jollte man fich doch ein Beifpiel nehmen. 

Möge die Sitte, das elterliche Gut einem der Kinder zu Übertragen, wie 
fie heute noch bei einem großen Teil unfer® Bauernftandes befteht, diefern er: 
balten bleiben, da fie, veritändig geübt, Gutes in fih trägt. Aber mit einem 
Anerbenrecht, dag unmittelbar oder mittelbar dem Bauer aufgedrängt wärbe, 
möge man das deutjche Volk verjchonen. 





Sur Srauenfrage 
Don einer frau 
> de Grenzboten von 15. März diejes Jahres ſteht ein Aufſatz 
GE ber die Frauenfrage, der mich außerordentlich intereffirt hat. 
AU Der Berfaffer konnte tboHl der Zuftimmung aller vernünftigen 
und aufrichtigen Zejer ficher fein; mich aber haben feine Auss 
ie lhrungen ganz gejonders angejprochen, da ich in ihnen manche 
Berührungs: und Ergänzungspuntte fand für Gedanten, die mich in Diefer Zeit 
lebhaft befchäftigt hatten. Wenn ich das Gemeinfame und das Unterfcheidende 
in zwei Worte fafjen foll, fo ift e8 etiva folgendes: der Verfaffer geht aus 
von der äußern Notlage der Frauen, zeichnet die innern Zuftände, Die ihr zu 
Grunde liegen, und beipricht dann die Reform der möglichen weiblichen Be: 
rufsarten; meine Gedanken waren durch viele unerfreuliche Beobachtungen 
befonder3 dazu geführt worden, fich mit der innern Notlage der rauen, mit 
ihrer Oberflächlichfeit, Untüchtigfeit und Unwahrhaftigfeit zu befchäftigen, und 
weiterhin mit der Frage, an welchen äußert Punkten man eimjegen Tünnte, 
um diefem innern Elend entgegenzuarbeiten. Daß eitte joldje Reform des 
inneren Qebeng dem äußern praftifchen Leben nicht nur der Srauen, jondern des 
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ganzen Volkes zu gute kommen ſollte und würde, das verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. 

Es liegt mir nun ſehr fern, zu glauben, daß ich bei meinen Beobachtungen 
das einzig Richtige und Notwendige in dieſer Frage getroffen hätte; aber 
die Berührungspunkte, die ich in dem erwähnten Aufſatze gefunden hatte, haben 
mir Mut gemacht, auch die darauf bezüglichen Ergänzungen auszuſprechen, 
wenn etwas brauchbares daran wäre, um damit an meinem kleinen Teile zu 
nützen, wenn nicht, um mich berichtigen und belehren zu laſſen. 

Der Verfaſſer deutet einige Mittel an, die Heiraten in den höhern Ständen 
zu befördern: Beſteuerung der Junggeſellen, Prämien für Verheiratete u. ſ. w. 
Das find aber doch recht granfame Vorftellungen, wenn es jich un etwas frei- 
williges Handelt, wie e3 die Ehe doch fein joll; denn an den Zmwangsheiraten, 
die Gott Mammon vermittelt hat, Haben wir wohl allmählic) genug. E8 
liegt ja ein Zeil der Schuld an den Männern felbit, ein Teil an den ge- 
jelligen Berhältnijjen, die ihnen jowohl dag Kennenlernen, Prüfen und Er: 
wählen der fünftigen Gefährtin, ald namentlich die Gründung eines eignen 
Hausftandes und Übernahme der daraus erwachjenden „gefelligen Verpflich- 
tungen“ aufs äußerjte erfchweren. Wie an diefen VBerhältnifjen (die der Ver: 
faffer des genannten Auffages trefflich gejchildert Hat) etwas zu ändern ift, 
dad vermag ich hicht zu beurteilen, ich meine aber, e8 wäre die Pflicht aller 
gewiffenhaften und denfenden Männer, darüber ernftlich nachzufinnen und — 
wenn weöglich — bejjernd einzugreifen. Aber ein großer Zeil der Schuld liegt 
doch auch an den frauen jelbft, und ich kann e3 den Männern nicht verdenten, 
wenn fie feine Luft haben, zu heiraten, dem Durchfchnitt der modernen jungen 
Mäddyen gegenüber, der ihnen in Gejellichaft vorgejegt wird. Sch meine nicht, 
daß dies. bei den Sunggejellen ftet3 der Grund der Heiratsjcheu fei, daß die 
Mädchen ihren Anjprüchen an weibliche Tugend und Tüchtigkeit nicht genügten; 
fiherlih find ihre Gründe öfter Egoismus und Bequemlichkeit. Aber die 
weiblichen Fehler der Oberflächlichkeit und Vergnügungsfucht, der Berfchwen- 
dung und Unbrauchdarkeit im Haushalte werden doch gewöhnlich vorgejchüßt, 
um die männliche Abneigung gegen dag Heiraten zu begründen. Nun ijt es 
ja gewiß nicht gerecht, Diefe Borwürfe allen Frauen zu machen, denn e3 giebt 
doc Ausnahmen; was aber den Durchichnitt anlangt, jo muß ich geftehen, 
dep ich die erwähnten Vorwürfe durchaus für berechtigt halte. So, wie die 
meiften Mädchen. heutzutage find, find fie ebenjo unbrauchbar zum Heiraten 
wie zu einem jelbitändigen Berufe; jo, wie jie find, fünnen fie weder dem 
Manne, noch dem Tünftigen Gefchlechte, noch dem Staate irgend etwas nüßen. 
Deshalb, jeheint mir, muß c3 erit in der weiblichen Erziehung anders werden, 
ehe wir verlangen, ehe wir überhaupt wünjchen künnen, daß die Ehejchließungen 
wieder häufiger werden. md das ift der Gedanke, von dem aus ich meine 
Betrachtungen über die Frauenfrage angeftellt Hatte: die Schuld der Frauen, 
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die ſie ſelber an der Entſtehung dieſer Frage tragen, weil ſie nicht ſind, was 
und wie ſie ſein ſollten. Da es uns aber nichts nützen kann, nur dieſe That—⸗ 
ſache der Schuld feſtzuſtellen, habe ich dann nach den Urſachen der herrſchenden 
Ungründlichkeit und Unwahrhaftigkeit bei den Frauen geſucht, um zu ermitteln, 
wie und von welchen Seiten man dagegen kämpfen könnte. 

Über dieſe Urſachen ließe ſich ja nun ein ganzes Buch ſchreiben. Ich will 
verſuchen, nur kurz auf die hinzuweiſen, deren Wirkung mir am allgemeinſten 
und am verderblichſten, oder deren Bekämpfung mir am leichteſten möglich er— 
ſchienen iſt, und möchte zu dieſem Zwecke noch einmal an die ſchon erwähnten 
Ausnahmen von dem Durchſchnitt der modernen Mädchen erinnern. Solche 
Ausnahmen, d. h. vernünftige, ehrliche, zufriedene Mädchen mit klarem Kopfe 
und warmem Herzen findet man noch am eheſten in ſolchen Familien der 
ſogenannten „höhern Stände,“ die durch Stellung, Beruf oder ſonſtige Ver— 
hältniſſe von dem eigentlichen Geſellſchaftstreiben ferngehalten werden, z. B. 
in den Familien der Ärzte, Geiſtlichen und Beamten auf dem Lande; in der 
Stadt, wo ſie verhältnismäßig ſchon ſeltner werden, entweder in ſolchen 
Häuſern, die noch an Sitte und Überlieferung feſthalten und ihre Töchter 
grundſätzlich einfach und „altmodiſch“ erziehen (wie es z. B. in manchen alten 
Patrizierhäuſern geſchieht), oder in den Kreiſen der Beamten und Gelehrten, 
denen ihre Vermögensverhältniſſe einige Beſchränkung auferlegen. Je höher 
wir dagegen in der Geſellſchaft aufſteigen, ſowohl dem Reichtum als dem Range 
nach, um ſo ſeltener werden dieſe Ausnahmen, um ſo allgemeiner wird dieſe 
Gedankenloſigkeit und Genußſucht, eine Art innern Verbummelns, das die 
Mädchen ſchwächlich, unzufrieden und unbrauchbar fürs Leben macht. Laſſen 
ſich daraus nicht Schlüſſe ziehen auf das, was uns die Mädchen ſo verdirbt? 
Es iſt nicht der Reichtum oder die ſonſtige bevorzugte Stellung an ſich, denn 
ich habe oft gefunden, daß die reichſten und vornehmſten Mädchen nicht ſo an— 
ſpruchsvoll und begehrlich waren wie die, die ihre Lage viel weniger dazu 
berechtigte; es iſt vor allem die geſellſchaftliche Konkurrenz, in deren Jagd die 
Mädchen mehr oder weniger gehetzt werden und einander hetzen. Welchen 
verwirrenden, betäubenden, wirklich entſittlichenden Einfluß dieſe Geſellſchafts⸗ 
jagd auf das weibliche Geſchlecht hat, wie das Leben und Denken der meiſten 
Mädchen völlig darin aufgeht, ich glaube, davon haben die Männer kaum 
eine Vorſtellung. Bei ihnen liegt die Sache ganz anders. Sie haben (und 
wenn es auch der jüngſte Sekondeleutnant wäre) ihren Beruf, der ihren Ge⸗ 
danken irgend eine Richtung und Färbung giebt; ſie haben ihre Kameraden 
oder Kollegen, mit denen ſie meinetwegen „Fach ſimpeln,“ aber doch immerhin 
gemeinſame Intereſſen außer der Geſellſchaft beſprechen; ſie haben endlich in 
ihrer Wiſſenſchaft (oder was ſonſt ihrem Berufe zu Grunde liegen mag) einen 
geiftigen Halt und ein Biel, das, wern auch oft genug traurig vernachläfligt, 
ihnen doch nun einmal vorgejtect ift und immer wieder in die Augen fällt, 
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denn wie oberflächlich und gleichgiltig auch viele, ja vielleicht Die meijten 
jungen Märmer dies alles nehmen mögen, e3 ift-doch thatjächlich vorhanden 
und nimmt ihre Gedanken in Anfpruch, fie mögen wollen oder nicht. Das 
alles fällt bei den Mädchen weg. Das Glüdlichfte, was ihnen begegnen Tann, 
ift, einem Haufe anzugehören, in dem fie Pflichten zu erfüllen haben. Aber 
wie wenig pflegt auch das jegt in den höhern Ständen zu fein! Und jelbft 
den günftigften Sal angenommen, daß fie, von einer leidlich verjtändigen 
Mutter angeleitet, ihre häusliche Arbeit thun, wie wenig nimmt die einfache 
mechanische Beichäftigung ihre Gedanken hin, die faft bei jeder Näherei, bei 
jeder häuslichen Verrichtung zu den Gegenftänden flattern können, die ihnen 
die liebften find! Wenn nicht die ganze Erziehung darauf gerichtet ift, Die 
häusliche Thätigfeit an fich ift nicht imftande, ihrem Leben einen Gedanlen- 
inhalt zu geben. Und doch ift diefe Thätigfeit wirklich dag Einzige, was fich 
nicht auf Die Gefellichaft bezieht, um die fich alle andern Beichäftigungen und 
Intereffen drehen, wie die Planeten um die Sonne. Da ift zunächjt die Sorge 
um die „Zoilette” (Kleidung wäre ja zu gewöhnlich!) der erjte Stern, der 
von der Sonne der Gejellichaft ‚fein Licht erhält. Da jind die Mädchen: 
freundfchaften — wovon ift denn in ihren mündlichen und jchriftlichen Ergüffen 
die Rede als von der Gefellichaft und den wirklichen oder eingebildeten Cour⸗ 
macdhern! Da ift die unvermeidliche Mufit oder Malerei — fie wird nur ge- 
trieben (häufig mißhandelt), um in Gefellichaft damit paradiren zu fönnen. 
Da ift das Konzert und das Theater — man geht Hin, um fich zu amüfiren, 
d.h. um Belannte zu treffen und um etwas zu hören und zu fehen, was 
man dann in Gefellichaft zur Unterhaltung benugen Tanıı.*) Da find Die 
Borlefungen, Borträge, „wiflenfchaftliche” natürlich, — gewiß, man nimmt 
daran teil, man „bildet jich,* aber wozu? doc nur, um mitjprechen zu können, 
um in Gejellichaft die vielfeitig gebildete Dame zu fein. Wenn man der Sache 
überall auf den Grund geht, ift nichts, nicht im Leben der meijten jungen 
Mädchen, das jich nicht auf die Gefellichaft bezöge oder beziehen ließe. Und 
wenn man fie fjelber gründlich fennen lernt, ift nichtS oder doch nur jehr 
wenig in ihren Gedanfen, das fich nicht um gefellichaftliches Vergnügen, Erfolg, 
Bewunderung, Courmacherei drehte. E3 ift etwas tief erniedrigendes, daß 
diefe gefellfchaftliche Unterhaltung, die felbjt für die oberflächlichiten jungen 
Herren doch nur einen Gegenftand des Interefjes unter mehreren andern bildet, 
den Mädchen ein und alles, der Mittelpunkt aller ihrer Gedanken und Be- 


*) Wenn man die Beichäftigung mit der modernen Kunit an fich (namentlich) mit der 
Litteratur der „Modernen“) als Gefahr für die Mädchen bezeichnet, die fchlimmer fei als die 
Geſellſchaft an fich, To ift das freilich in einer Weife richtig; andrerjeit® möchte ich bemerken, 
daß die jungen Mädchen fich fchwerlich auf Shfen, Tolftoi u. dergl. ftürzen würden, wenn fie 
nicht den beimlihen Gedanken dabei hätten, in Gefellichaft mit ihren jo erworben Rennt- 
niffen und „freien Anfichten” zu glänzen. J 
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ſtrebungen iſt. Und wenn man ſie im Hauſe kennen gelernt und beobachtet 
hat, wie die Geſellſchaft ihr Götze iſt, dem das ganze Sein und Denken ge⸗ 
opfert wird, wie unendlich traurig, wie widerwärtig iſt es dann, ſie zu ſehen, 
wenn nun die Konkurrenz losgeht! Dieſes Beſtreben zu gefallen, ſich ins 
beſſere Licht zu ſetzen, dieſe Schauſpielerei, und im ſtillen dieſes Wuchern 
von Egoismus, Neid, Schadenfreude und Heuchelei! Ich weiß, daß jede 
Mutter, die dies lieſt, mit Entrüſtung ſagen wird: „Es mag ja ſolche 
Mädchen geben, aber meine Tochter gehört, Gott ſei Dank nicht dazu!“ 
Die Mütter täuſchen ſich ebenſo wie die Mädchen ſelber. Dieſes ganze 
widerwärtige Treiben geſchieht nicht mit klarem Bewußtſein von dem, was 
man will, gewiß nicht! Man macht eben mit, wie jetzt der techniſche Aus⸗ 
druck für die Teilnahme an der Geſelligkeit lautet, und da macht man denn un⸗ 
willkürlich jede Bemühung mit, zu gefallen, gut auszuſehen, elegant gekleidet zu 
fein, viel zu tanzen, ausgezeichnet zu werden, und aus dem gemeinſamen Mit⸗ 
machen aller diefer Bemühungen wird jene Konkurrenz, die im ftillen alle die 
genannten Eigenjchaften. groß zieht. Dder ift e8 etwas andres al3 Heuchelei, 
wenn ein achtzehnjähriges Mädchen (wohlgemerkt: ein „wohlerzognes” Mädchen 
aus angejehener, vornehmer Familie) vor einem Mittageflen die Tochter des 
Haufes fragt: „Wer ift denn mein Tiichherr? Wie muß ich Heute fein? 
Naiv? oder geiftreich? oder .einfach und häuglich?“ Und was foll man dazu 
fagen, wenn eine junge Frau (die übrigens nicht nur in der Gefellichaft, 
jondern auch im Haufe immer für befonders ernft und gediegen gegolten hatte) 
wenige Tage nach der Geburt ihres erjten Töchterchens den Gatten, der nach 
längerer Abwefenheit an ihr Lager tritt, mit jtrahlendem Lächeln empfängt, 
und in dem Augenblide, wo er ein bejonders liebes, inniges Wort erivartet, 
glüdjelig jagt: „Ich Habe mir jebt ausgedacht, was Ella (die noch ungetaufte 
Kleine!) auf ihrem erjten Ball anziehen joll.” Als dritte Beifpiel zu dieſen 
beiden. jelbjterlebten Gejchichten kann ich noch die Erinnerung an eine Schul: 
freundin fügen, der ich einjt nach jahrelanger Trennung wieder begegnete, ala 
fie in furzer Zeit beide Eltern verloren Hatte, und die den Bericht über ihren 
Berluft mit folgenden Worten fehloß: „Aber ich will mich nicht beflagen, ich 
habe ja durch meine Eltern jo viel Gutes, eine jo glüdliche, fchöne Sugend 
gehabt, daß mich die Erinnerung daran immer tröften wird bei allem Schweren, 
was vor mir Tiegt. Dente dir mır, in dem einen Winter babe ich vierzigmal 
getanzt, und dann gaben mir die Eltern ein Koftümfeit im Haufe!“ — und 
jo ging es weiter in Erinnerung an das „viele Gute,” das ihre Eltern ihr 
über den Tod hinaus gelaffen hatten. 

E3 find nur wenige, jehr wenige Mädchen und ‘srauen, die fid) aus dem 
Mitmachen der Gejelligfeit Heraus ein reines, frifches Gemüt und ein Elares, 
unverdorbneg Urteil über Schein und Wert retten; den meiften wird Dur 
den Glanz der Vergnügungen die junge, unerfahrne Seele von vornherein fo 
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geblendet, daß ſie nie wieder ganz richtig ſehen lernen und bei allem Hohen 
und Bedeutenden, das ihnen im ſpätern Leben entgegentreten mag, immer 
noch — heimlich oder ausgeſprochen — feſthalten an der Üüberzeugung, das 
ſchönſte im Leben ſeien doch eigentlich die geſelligen Vergnügungen, und ſo 
„himmliſch amüſiren“ könne man ſich doch ſonſt nie wieder; ungefähr mit der 
Stimmung, in der Fauſt beim Geläute der Oſterglocken ſeiner Jugend gedenkt, 
pflegen ſie auf ihren erſten Ball zurückzublicken. Es ſteckt für ſie ein ſo ver— 
hängnisvoller, dämoniſcher Zauber in dieſem bunten Feuerwerk des geſellſchaft— 
lichen Amüſements, daß ſich ein Mann kaum einen Begriff davon machen 
kann; ein Zauber, der die ruhigſten Naturen verwirren, die beſten Grundſätze 
umſtoßen kann, und den ich mir nur damit zu erklären weiß, daß die Frau, 
teils durch ihre beſondere Anlage zur Liebe und Hingebung, teils durch 
ihren natürlichen Hang zur Eitelkeit, eine viel größere Empfänglichkeit 
für jede männliche Huldigung oder Schmeichelei hat, jeder männlichen An— 
näherung einen viel größern Wert beilegt, als der Mann, dem dies nur ein 
flüchtiger Zeitvertreib oder eine augenblickliche Aufwallung war, ſich träumen 
läßt. Ich will damit nicht ſagen, daß die Frauen tiefer und treuer in ihren 
Neigungen wären; aber was bei dem Manne nichts iſt und auch nichts hat 
bedeuten ſollen als eine angenehme Unterhaltung, das wird für ſie ſehr leicht 
ein Ereignis von größter Bedeutung, das in der Erinnerung und namentlich. 
in der Beſprechung mit den Freundinnen noch größer wird. Und ſo hat ein 
Mädchen vielleicht in ihrem Gejellichaftsleben ein halbes Dutend Romane er- 
lebt, oder glaubt fie wenigjtend erlcht zu haben, und damit das intereflantefte. 
und wertvollite von der Welt, während die Helden diefer Romane feine Ahnung 
davon haben. Diejes Leben in IMufionen, diejed Sichhineinträumen in un 
wahre Gefühle und unwirfliche Verhältnijje, das ift ein Teil des großen 
Schadens, den die meijten Mädchen aus ihrer Zeit des „Mitmachen!“ davon 
tragen, denn ein jolches Leben macht unluftig und unfähig zu jedem Ma 
Werte. 

It e3 denn nun eine unaußsbleiblicde Wirkung, daß die Teilnahme an 
der Gejelligfeit den weiblichen Charakter verdirbt? und follte die Folgerung 
davon fein, daß man die rauen im Haufe bei der Wirtjchaft einjchließen 
müßte, ım fie zu beijern? Gewiß nidt. Man Tönnte ihnen ihre Freude an 
der Gejellichaft, an diefem Iuftigen Feuerwerk gern gönnen (obgleich e3 einem 
leid thun muß, daß der gejellige Verkehr, der doch etwas wohlthuendes und 
förderndes, gleichfam ein helles, wärmendes Licht fein follte, in unfrer Zeit 
nicht3 befjereö zu bieten vermag als die bunte unruhige Spielerei eines Teuer: 
werlö); wenn fie e8 aber auch nur für das nehmen wollten, was es ilt, 
nämlich für eine Spielerei, die einen Abend fröhlich ausfüllen kann, aber nicht 
das ganze Leben! Wenn daneben ein Bewußtjein vorhanden wäre von dem, 


wad allein dem Leben Wert giebt, nämlich von Aufgaben 2 Pflichten! 
Grenzboten III 1894 
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Nicht darauf fommt es an, fich von der Gejellichaft abzufchließen, jondern 
auf die richtige Stellung zur Gejellfchaft, die nur möglich ift bei einer richtigen 
Auffaffung des ganzen übrigen Lebens. Negative Maßregeln fünnen hier nicht 
helfen, man muß den Mädchen, die ind Leben eintreten, etiwa® pofitives mit- 
geben, woran fie fi) halten, womit fie fich jchügen können gegen „Da® Blenden 
der Erfceheinung, das fi) an unfre Sinne drängt." Was die vorhin betrad) 
teten Ausnahmen zu dem gemacht hat, was fie find, das ift freilich zum Teil 
das Ternbleiben von der Gefellichaft geweien, d. h. das Ternbleiben von dem 
jinnlofen, betäubenden Konkurrenztreiben, da8 alle Zeit und Kraft, alle &: 
danken und Beftrebungen verfchlingt. Wenn ein Mädchen ohne gründliche 
Erziehung und Ausbildung nur einfam und weltabgejchieden aufgewachlen ift 
und dann in die Gefellichaft fommt, jo wird fie freilich zuerjt befangen und 
beflommen fein; jobald aber der premier pas qui coüte gethan it, wird 
fie fich ebenfo wie die andern, vielleicht gar noch leidenfchaftlicher, in die Ver: 
gnügungen ftürzen. Die Heinern, einfachern Berhältnifje an fich machen e3 
aljo nicht; wie viel Oberflächlichkeit und Genußfucht, welch niedrige, fleinliche 
Gefinnung finden wir oft unter den Frauen in ländlichen oder Kleinftädtijchen 
Kreifen, die in geiftiger Enge und Dumpfheit fteden geblieben find. Zur Er: 
gänzung wollen wir an die andre Erfahrung erinnern, daß jene „Ausnahmen“ 
auch bei der verwöhnenden, zeritreuenden Gejelligfeit der großen Welt vor: 
fommen in folchen Kreilen und samilien, in denen das Bewußtfein lebendig 
it von böhern Aufgaben, von höherm Glück und einem höhern Maßftabe 
ald dem der Gefellihaft. Darauf fommt es an, daß diefes Bewußtfein den 
beranwachjenden Mädchen ind Herz gepflanzt werde und dort Wurzel Tchlage 
von ihrem erjten Eintritt in die Gejellichaft an; dann wird die Gejellfchaft 
zwar auch noch Gefahren genug für fie enthalten, aber feine unüberiwindlichen, 
während e3 fonft Unmögliches verlangen bieße, ohne irgend einen innern 
Gegendrud jich gegen die von allen Seiten andrängenden Mächte aufrecht zu 
halten. „In die Schwachheit Hineingerafft, find fie fchwer zu retten, wer 
zerreißt aus eigner Kraft der Gelüfte Ketten ?“ 

Wenn wir und nun fragen, wie diefer Gegendrud einer andern höhern 
Kraft in die Seelen kommen fönnte, fo ift wohl die erfte Antwort: dur) 
die Erziehung. Hier ift das Gebiet, wo am meiften genußt und am meijten 
verdorben werden kann. Nun fteht ja unleugbar feft, daß — bei der rau 
noch weit mehr als bei dem Dlanne — der bedeutendite und meifteng aud) 
der entjcheidende Einfluß durch die häusliche Erziehung und Gemwöhnung 
ausgeübt wird. Wie ift e3 möglich, dDiefem Einfluß, wenn er aus einer ver: 
derblichen Richtung kommt, zu begegnen? Da ift die Gejamtheit einfach madht- 
(08. Nur der Einzelne fann verfuchen, foweit die Gelegenheit und fein Taft: 
gefühl reichen, auf die zahlreichen felbjt unerzognen Eltern, mit denen er in 
Berührung kommt, und dadurch mittelbar auf die Erziehung der Kinder ein- 
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zuwirken. Unmittelbare Hilfe giebt es hier nicht, ſolange wir noch keine ſpar⸗ 
taniſche oder ſozialdemokratiſche Zwangserziehung haben (die mir, beiläufig 
geſagt, mitunter faſt noch beſſer erſcheinen möchte als das entſetzliche, gewiſſen⸗ 
loſe laisser allor, das in unſrer Erziehung herrſcht). Sollte nun nicht gerade 
die Erinnerung an die allgemeine Hilfloſigkeit, an die Wehrloſigkeit des Staates 
und der Geſellſchaft gegen den grundlegenden Einfluß, der auf das junge Ge- 
ſchlecht geübt wird, die ſtärkſte Mahnung enthalten, daß eigentlich nur ſolche 
erziehen dürften, die ſelber erzogen ſind? Soll denn dieſe Kette von unerzognen 
Eltern, die ihre Kinder nicht zu erziehen wiſſen und dadurch wieder ein un- 
erzognes, zum Erziehen unfähiges Geſchlecht heranbilden, immer ſo weiter 
gehen? Oder meint man, der große Einfluß der häuslichen Erziehung auf 
die Frau müſſe zugegeben werden, der Mann dagegen werde durchs Leben 
erzogen, und ſeine Sache ſei es nachher, die Frau zu bilden und dadurch auf 
die Erziehung der Kinder entſcheidend einzuwirken? Dieſer Erwartung ent— 
ſpricht die Erfahrung recht wenig. Wenn ein tüchtiger, verſtändiger Mann 
eine oberflächliche Frau heiratet, ſo iſt das Ergebnis weit öfter eine Ehe, die 
mit Enttäuſchungen anfängt und mit Verzicht oder Gleichgiltigkeit endigt, als 
Heranbildung und Veredlung der Frau durch den Mann; und gar nicht ſelten 
ſind die traurigen Fälle, daß ein höher angelegter Mann, der bei Verſtändnis 
und Förderung ſeines Strebens etwas tüchtiges hätte werden können, von der 
Kleinlichkeit und Vergnügungsſucht einer ungebildeten oder gedankenloſen Frau 
herabgezogen wird. Ob endlich die Männer im großen und ganzen Luſt und 
Zeit dazu haben, ſich der Erziehung und Bildung ihrer Frauen in dem Um⸗ 
fange zu widmen, daß die Frauen dadurch zu einer verſtändigen Erziehung 
der Kinder befähigt würden, iſt auch noch die Frage; und daß die Erziehung, 
beſonders in den erſten Jahren, mehr in den Händen der Mutter liegt, iſt 
doch unzweifelhaft. 

Diefe ganze Erwägung fol nur dazu dienen, noch einmal darauf auf: 
merffam zu machen, wie wichtig es it, daß die rauen, die jpäter einmal 
erziehen jollen, jelber erzogen find, wie wichtig es ift, bei Betrachtung der 
Frauenfrage nicht erjt mit der DVerforgung oder Ausbildung der erwach- 
jenen Mädchen anzufangen, jondern die Sache an der Wurzel zu fajlen, 
nämlich an die Erziehung und den Unterricht in der Kindheit zu denken. 
Denn allen den Einflüffen, die die Kindheit beherrfchen, ftehen wir ja nicht 
machtlo8 gegenüber. Die Erziehung liegt doch nicht ganz allein in den Händen 
des Haufes; mit dem fechjten Sahre beginnt der Einfluß der Schule, der fich 
bi3 zum vierzehnten oder fünfzehnten Jahre erftredt. Und da kommen wir 
denn auf den Kampfplag der Meinungen. Von mancher Seite wird vielleicht 
von vornherein entgegnet werden, der Einfluß des Haufes fei jo unendlich 
viel größer, reiche fo viel weiter al3 der der Schule, daß von dem der Schule 
faum die Rede fein könne; das eifrigfte jahrelange Wirken der Schule Tönne 
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in Wochen durch den Einfluß des Haufes vernichtet werden. Db es wirklid 
jo fchlimm ift, weiß ich nicht; ich meine aber, wenn ung der Hauptiweg ver: 
jperrt wird, follen wir darum doch nicht zu Haufe bleiben, fondern verjuchen, 
auf einem — vielleicht mühfamern und entferntern — Seitenwege zum Siele 
zu gelangen. Sch glaube auch, diefer Seitenweg Tünnte weniger mühjam und 
entfernt fein, wenn man dem Hauptiwege näher bliebe, mit andern Worten: 
wenn der Unterricht nicht ſowohl lehren, al3 erziehen zum Zwecke hätte; 
wenn er ſich da8 Biel feßte, nicht nur eine gewilfe Summe von Kenntnifjen 
auf zerftreuten Gebieten einzuprägen, jondern vor allem das Bewußtfein von 
Recht und Pflicht, das Verftändnis für den Wert und die Aufgaben des 
menschlichen Leben? zu weden, den Zufammenhang des Einzelnen mit dem 
Ganzen, die Bedeutung der Vergangenheit und Zukunft für die Gegenwart 
begreiflich zu machen. Das Klingt vielleicht jehr abjtraft. und dem Verftändnis 
Eleiner Mädchen von fechs bis vierzehn Jahren wenig angemefjen. Nun, die 
Fibel ſoll auch damit nicht anfangen, und es ift auch nicht meine Meinung, 
daß die genannten Dinge theoretifch, vereinzelt, al3 Vermehrung der vielen zer: 
Itreuten Lerngebiete, gelehrt werden follten. Wenn aber der Unterricht von 
dem Grundfage ausginge, daß die Ausbildung des weiblichen Charakters 
wichtiger fei al3 die Anhäufung von Kenntnifjen im weiblichen Gedächtnis; 
und daß zu diejer Charakterbildung jehr viel beigetragen werden fann, wenn 
man den Blid des Mädchens nicht unruhig bald auf diefen, bald auf jenen 
Gegenstand führt und ihn fo lange dabei fejthält, bis er fchlieglich vor lauter 
Einzelnem nicht3 Ganzes mehr wahrnimmt, fondern wenn man ihn auf einen 
Punkt zu richten fucht, auf dem fich ftrahlenförmig viele Gegenftände ver: 
einigen, und an jedem einzelnen von ihnen deutlich macht, wie er fein Licht 
von dem Mittelpunfte erhält und durch ihn mit allen andern zu einer Eins 
heit verbunden ift: für eine folche Methode wäre die weibliche Natur nicht 
nur nicht unzugänglich, jondern im höchiten Grade empfänglich. Ihr wird es 
Ihwer, den Wert und die Bedeutung jedes einzelnen Dinges an fich richtig 
zu jchägen, folange fie nicht fühlt und weiß, welche Stelle e3 im ganzen ein 
nimmt (der Mangel an abjtraftem Gerechtigfeitsfinn hängt damit zufammen); 
verfteht man e8 aber, ihr das Ganze warm und lebendig nahe zu bringen, 
jo erwacht ihr Intereffe und Verjtändnis für die einzelnen Teile, in denen 
ih der Sinn des Ganzen offenbart. 

Sollte e8 nun wirklich fo fchwer fein, die wichtigiten Fächer unter den 
oben genannten Gefichtspunften, die ja eigentlich nur verfchiedne Namen für 
diefelbe Sache von verfjchiednen Seiten beleuchtet find, zu einem Ganzen zu 
vereinigen? Sollte nicht der Unterricht in diefen einzelnen Fächern verjtändlich 
machen fünnen, wie in jedem etwas von dem Ganzen lebendig ift, und biejes 
Etwas ald das wichtigite und bedeutungsvollfte in den Vordergrund rüden? 
sreilich mit Verzicht auf die Einprägung mancher Einzelfenntnifje; denn wer 
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mit dem Blid das Ganze umfaßt, dem werden hie und da einzelne Kleinig- 
feiten entgehen, aber e8 werden nicht die fein, in denen fich die Bedeutung 
ded3 Ganzen am lebendigiten ausgeprägt hat. Wäre e3 wirklich jo jchlimm, 
wenn unjre Mädchen etivag weniger Gejchichtszahlen, etwas weniger Namen 
und Vofabeln und Regeln in ihre Köpfe zwängten, und wenn ihnen jtatt dejjen 
dag Herz dafür aufginge, welchen Wert auch ihr eignes armes, Kleines Dafein 
für ihre Samilie und ihr Volk, für die Menjchheit und die Unendlichkeit haben 
fann und foll, wenn fie e8 recht verjtehen und gebrauchen lernen? Wäre es 
jo jchlimm, wenn fie etwas weniger von den einzelnen Helden= oder Greuel- 
thaten diejes oder jenes alten Knaben lernten und Statt dejfen die große Lehre 
von Schuld und Vergeltung, von Wahn und Leidenjchaft, von Aufopfern der 
Neigung an die Pflicht, von Treue und Hingebung und den ganzen unerjchöpf: 
Iihen Gedanfeninhalt der Gejchichte, wenn man fie fürd Leben zu verjtehen 
juht? Das giebt doch jeder zu (ich meine, die Männer vor allen): die Frau 
jol nicht lernen, um gelehrt zu werden, jondern um für das praftifche Ver: 
ftehen und Überwinden des Lebens ausgerüftet zu werden. E8 ift ja ein 
himmelweiter Unterfchied zwifchen weiblichem und männlichem Lernen, ein 
Unterjchied wie zwifchen weiblicher und männlicher Natur, weiblichen und männ- 
lichen Lebensaufgaben; müßte e3 da nicht jedem von felbjt einleuchten, daß 
auch der weibliche Unterricht fich von dem männlichen nicht nur dadurch unter: 
icheiden joll, daß er andre Gebiete berührt, weniger Kenntniffe verlangt und 
nicht jo gründlich ift, jondern jeiner ganzen Anlage nad), indem er eine andre 
Methode anwendet und ein andres Ziel vor Augen hat? Wenn Seneca |chon 
im Hinblid auf dag männliche Xernen Hagt: Scholae, non vitae discimus — 
ah, was müßten dann erjt unfre armen Mädchen heutzutage flagen, wenn jie 
eine Ahnung davon hätten, wie wenig ihnen ihre‘ jchöne Schulbildung für Die 
großen Aufgaben und die Verfuchungen ihres Lebeng nüten wird! 

(Schluß folgt) 
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2. Die erfte religiöfe Krifis 
ee er beite Kunde in der Buchbinderei meines Vater war der fa: 
Mtholiiche Pfarrer Klopjch, der vor einigen Jahren ald Breslauer 
U Domberr geftorben ift. Sein Vorgänger im Pfarramt war der 
he jpätere Fürftbifchof Förfter geweien. Zwar war ich erft vier 
dJahre alt, als dieſer von Landeshut fort als Domprediger nach 
Breslau fam, aber da ich ihn fpäter perjönlich Tennen gelernt, auch in Grüfjau 
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ein Porträt von ihn aus der Zandeshuter Zeit gejehen habe, jo ergiebt mir 
das mit dem zufammen, was mir vielemale erzählt worden ift, ein anfchau: 
liches Bild feines Landesguter Dafeind und Wirkend. Yörfter war der Sohn 
eined Malers, jelbjt Maler und eine durch und durch Hafjifche Perfönlichkeit; 
nicht etwa durch die Leltüre der alten Klafjifer, mit denen er fich niemals 
bejchäftigt zu Haben jcheint, jondern von Natur. Sein regelmäßig jchönes, 
von vollen Loden umrahmtes Geficht, aus dem zwei vergißmeinnichtblaue 
Augen ftrahlten, war Haffifch, die Anmut und Würde feiner Körperhaltung 
und feiner Bewegungen war Kaffisch, jeder Sab, den er mit feiner volltönenden 
wohllautenden Stimme |prach, war flaffisch Kar und abgerundet. Leute, die 
fein Berftändnis dafür hatten, daß die Höchite Kunft bloß Nachahmung einer 
vollendeten Natur tft, bildeten fich ein, er jtudire feine Predigten vor dem 
Spiegel ein; ich glaube aber, daß er fich auch auf der Kanzel nur fo gegeben 
hat, wie er war. Der einzige Mangel feiner äußern Perfönlichkeit war, dap 
ihm ein paar Zol zum Stattlichen fehlten; da8 machte fi) bejonders im 
höhern Alter unangenehm bemerkbar, al3 er forpulenter wurde, während jid 
fein jonjtiges Ausfehen nicht veränderte. Bon Natur heiter und ein Lieben: 
würdiger Gefellichafter, hatte er damals, in den dreikiger ISahren, nicht nötig, 
fih durch Elerikale Fragen zu entftellen. Er hielt jich ein Neitpferd und ritt 
täglich jpazieren. Das erwähnte von ihm felbjt gemalte Porträt zeigt ihn 
im braunen oder blauen Frad und mit prächtiger Stirnlode. Das äfthes 
tiiche Intereffe ließ er ftärfer hervortreten, al® es fich für feine fpätere hohe 
Kirchenwürde jchidte. So fol er vor einem Bilde, das die Domherren für die 
Kathedrale jtifteten, und mit dem fie ihn nad) der Rüdfehr von einer Reife 
angenehm zu überrafchen gedachten, mit unverhohlenem Entjegen ausgerufen 
haben: „Um Gottes willen, da3 find ja polnifche Pelzbauern!" Es jollten, 
glaube ich, bethlehemitifche Hirten fein. Alz ich in Landeshut adminiftrirte, 
und er einmal hinfam, beitand ich die äfthetifche Prüfung jehr fchlecht und 
hatte überhaupt viel Unglüd. Er übernachtete bei einem Gaftfreunde und 
hatte mir fagen laffen, er würde am andern Morgen um fieben Uhr zelebriren. 
Sch bat demnach den Kunrektor (diefen Titel führte der Kantor), er möchte 
beim Erfjcheinen des Fürftbiichofs an der Kirchenthür, wenn er daS Zeichen 
von unten erhalte, recht zart und Tieblic) zu präludiren anfangen, dann die 
Töne nad) und nad) anfchwellen lafjen und zulett die volle Kraft unjrer 
ichönen Orgel zu einem gewaltigen Braufen entfefjeln. Selbjtverftändlich übte 
fih der gute Mann in. der Gejchwindigfeit ein großartiges Präludium ein. 
Der Bilchof erfchien, der Wint wurde gegeben, aber fein Laut rührte fi). 
Unter dem Drud einer unheimfichen Totenftille führten wir den Hochwürdigften 
in Prozeffion zum Altar, wo er fich für die Mefje ankleidete. AlS ich mid) 
dort einmal ummenden fonnte, jfah ich auf dem Orgelchore den Konreftor 
und feine rau fich händeringend über die Brüftung beugen mit verzweifelten 
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Geberden, als wollten ſie ſich herabſtürzen. Alles, was ſich ſonſt auf dem 
Chore herumzutreiben pflegte, war diesmal unten geblieben, um den hohen 
Gaſt zu ſehen, darunter auch der Bälgetreter, der Weg aufs Chor aber führte 
durch lange Kloſterkorridore. Nach dieſer verunglückten Meßfeier wurde zuerſt 
der Kirchenvorſtand und dann die Geiſtlichkeit zu einer kurzen Audienz vor— 
gelaſſen. Die beiden Kirchenvorſteher kamen heraus wie geohrfeigte Schul: 
jungen und flüſterten mir zu, es würde mir ſchön gehen. Und in der That 
beſtand die ganze Audienz in nichts, als in einer Reihe von Rügen: Können 
die alten häßlichen Leuchter hinter dem Altare nicht ſo geſtellt werden, daß 
man ſie nicht ſieht? Iſt dieſes baßgeigenförmige Ding Ihr beſtes Meßgewand? 
Wie können Sie eine ſolche Bretterwand vor der Sakriſtei ſtehen laſſen! Das 
Bild neben der Sakriſtei hängt ja ſchief u. ſ. w. Der Gaſtfreund Seiner Un⸗ 
gnaden erlaubte ſich einzuwenden, daß ich ja erſt ſeit kurzem Adminiſtrator 
ſei und unmöglich ſchon die ganze Kirche umgedreht haben könne. Die Är— 
gerniſſe ſeiner Stellung ſcheinen Förſter im ſpätern Lebensalter überhaupt 
grämlich gemacht zu haben. Einer ſeiner Sekretäre war ein frommer Jeſuiten⸗ 
zögling, der den Teufel fleißig mit Skapulieren bekämpfte, aber dabei nicht 
immer erfolgreich war; riß ihn der Zorn hin, ſo fluchte er wie ein Landsknecht, 
und auch in die Fallen, die der Erbfeind des Menſchengeſchlechts den 
Heiligen durch ſchöne Weiber ſtellt, tappte er mitunter hinein. Der klagte 
ſehr, daß er einen wunderlichen Herrn am Biſchof habe. So wurde er z. B. 
geſcholten, ſo oft ihn der Biſchof im Vorzimmer nicht über den Akten fand, 
auch wenn es gar keine Akten gab; denn wo ſo viel Schreiber angeſtellt ſind, 
da bleibt eben für die Oberſchreiber wenig zu thun übrig. Als nun der 
Fürſtbiſchof die Michgeliskirche in Breslau bauen ließ und der eine beinahe 
fertige Turm einſtürzte, hatte der fromme Mann Mühe, ſeine Schadenfreude 
zu verbergen; wäre doch, ſagte er zu Freunden bei einem Beſuche, der andre 
auch eingeſtürzt! Als Pfarrer von Landeshut hatte Förſter nicht gewußt, 
was üble Laune iſt, und ſich das Leben ſo angenehm gemacht, daß er ſpäter 
einigermaßen Gewiſſensbiſſe darüber empfand. Bei ſeiner erſten Viſitation im 
Landeshuter Sprengel wagte ein ſehr luſtiger Pfarrer und Erzprieſter, der 
als ſein Kaplan manch heiteres Stündlein mit ihm verlebt hatte,“) vor 
Zeugen zu ſagen: „Es war doch eine ſchöne Zeit, als Fürſtliche Gnaden 
noch bei uns waren!“ Förſter erwiderte: „Ja; aber wir müſſen uns doch 


*) Diefer luflige Bfarrer hatte ſpäter ſeinerſeits einen auf andre Art luſtigen Kaplan, 
der, wohl nicht in Denunziantengeſinnung, ſondern als Witzbold, das Pfarrexamen zu An—⸗ 
Hagen gegen jenen benutzte. Auf die Frage nach dem minister (Ausſpender) des Tauf- 
ſakraments lautet die Antwort: „Der zuſtändige Pfarrer, im Notfalle jeder Menſch“; der 
Kaplan aber ſagte: „Der Kaplan; im Notfalle kann auch der Erzprieſter taufen.“ Und auf 
die Frage, wo die Kirchenkaſſe aufzubewahren ſei (in der Sakriſtei), antwortete er: „Unter 
des Erzprieſters Bette.“ | 
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geitehen, daß wir damal3 nicht im rechten Geilte gewirkt haben.“ Damit 
wollte er ohne Zweifel nicht bloß die alte Gemütlichkeit, fondern auch die 
frühere firchliche Richtung tadeln. In den dreißiger Jahren verjtanden jid, 
zumal für weltfreudige Geiftliche, der NRationaliamus und die fonfelfionelte 
Sleichgiltigkeit (Duldung tft nicht das richtige Wort) von jelbit, für die Ge 
meinden, die ftädtiichen wenigjtens, natürlich ebenfalld. Gemiſchte Ehepaare 
gingen, wenn fie überhaupt die Kirche befuchten, mit einander „einmal naus 
und einmal nein” (die Tatholiiche Kirche lag in der Stadt, Die evangelijche 
vor der Stadt). Das einzige, was zu einem Kirchgang beftimmen fonnte, 
war die Erwartung einer guten Predigt; die fatholifche Kirche war, jo oft 
Förfter predigte, überfüllt; für die evangelifchen Honoratioren wurden Stühle 
vor. und in das Presbyterium gejegt. Selbjtverjtändlich enthielten Förfterd 
Predigten feinerlei Verlodung zum Katholizismus; haben ihm doch jpäter 
fatholifche Gegner nachgejagt, er hätte fie aus proteftantijchen Werfen ge 
jtohlen. Meine Mutter hat niemals zugegeben, daß jeine Predigten unfatho- 
(ifch geweien feien. Auch an der Befeitigung . firchlicher Gebräuche, wie ded 
heiligen Grabes, nahm jie feinen Anstoß; SFörjter® Grundfag, jagte fie, jei 
gewwvefen, nicht zu viel Nußerlichfeiten zu dulden, damit nicht die Leute „über dem 
Heiligen das Heiligfte vergäßen,” und damit babe er doc) Recht gehabt. Mit 
den .evangelifchen Amtsbrüdern hielt er gute Freundichaft; etwaigen Neid 
wegen feiner Predigterfolge und feiner Stellung in der Gejellichaft konnten 
fie anftandshalber nicht äußern; das Bolf feste ihn als jelbftverftändlic 
voraus und nannte den Abjchiedsfuß, den ihm der Paftor Primarius Fall 
(der Vater des Kultugminifters) öffentlih gab, einen Judasfug. Etwa adıt 
Jahre darauf find der Domprediger Förfter und der Generaljuperintendent 
Salt einander als arine Gegner, nicht ohne BLauOE Schärfe, Be 
getreten. 

Klopich,. ein Bauernjohn und einige Sahre jünger als Förfter, ift nie- 
mald Rationalift gewejen. Die franzöfiiche Zorm der Frömmigkeit freilid), 
die nach 1848 Mode geworden ift, mit Rojenkranze und Herz-Ieju-Andachten, 
bat wahrfcheinlich auch ihm nicht gefallen, denn er war ein Kernmann: 
äußerlih ein wenig taub, von polterndem Wejen und fich überfollernder 
Sprache*), ein tüchtiger Pfarrer, der gute Ordnung hielt, ein treuer Berater 
und Helfer jeiner Kicchkinder in allen Nöten, bei jeder gemeinnügigen Unter 
nehmung auf dem Plate und von einer folchen Lauterfeit und Zuverläffigfeit 





*) Er verjpradh fich oft, 3. ®. „der Och kennt feinen Ejel” (dev Ochs kennt jeinen 
Herrn, und der Efel die Krippe feines Herrn). Außerdem hing Ihn die Blogauer Mund- 
art an; die Leute fprechen dort Slaugau und Auder (Der). Wolgendes Geihhichtchen ver- 
fpottet dieje Mundart. Eine Frau begegnet ihrer Freundin, die zwei Päddhen über bie 
Schulter trägt. „Wa8 haft denn dan?” (da). „Mau“ (Mohn). „Und bau?" „Au Mau.“ 
„Au Mau? Nu dau, dau!“ 
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des Charakters, daß ihm auch ſeine erbittertſten Feinde nie die Hochachtung 
verſagt haben. Schönredner war er ſeiner Naturanlage :nach nicht, aud) viel 
zu ehrlich, um Wirkungen, die ſich nicht von ſelbſt ergaben, durch herechnete 
Künſte zu erſtreben, daher kein beliebter Prediger. Aber — und das iſt etwas 
Großes — er hatte mit ſeinem Freunde Förſter ausgemacht, daß dieſer ihm 
ſtets tüchtige Kanzelredner gi Belle ſchicke, und über deren ——— freute 
er ſich neidlos. 

Klopſch alſo ließ ſehr viel Bücher den; und. ſoviel davon in deutfcher 
Spradje abgefapt. ‚und nicht gar zu. gelehrt waren, die mußte ich meiner 
Mutter vorlefer, ehe fie abgeliefert wurden. (So viel Geduld. : wie Klopich. 
hätte ich heute nicht mit meinem ‚Buchbinder.) Einmal wurde der Bater ‚un: 
willig.: Ich la8 aus einer Heiligenlegende vor, wie etlichen Märtyrern [pies 
Rohr unter, die Fingernägel, getrieben und gefchmplzenes Blei in den Mund. 
gegoljen- worden fei,. wie man fie, endlich gejchunden und in DI gefotten habe. 
Rein, jagte.er, jo Hört. Doc) einmal auf. mit diefem. gräßlichen Zeuge; an 
\oicher: Menfchenfchinderei fann ‚doch .unjer Herrgott unmöglich Wohlgefallen 
haben! &3 war. audy viel fonfejjionelle Polemik darunter, machten doch gerade 
damals die Nachiwehen des, Kölnischen Streites und der Deutjchlatholizismus 
der Gemütlichkeit. der. Aufflärungsperiode bei und ein Ende, während Die 
engliiche Traftarianerbewegung den. Katholiken ‚die. Yusficht auf Die „Be 
fegrung“ Englands: zu. eröffnen jchien. -(Diefe VBervegung , war ir meinen 
Geburtsjahre,. 1833, ausgebrochen und 1846 jchon jo weit gediehen, daß am 
Schluſſe diejeg Jahres 150 anglifanijche Geiftliche und angejehene Laien, über- 
getreten waren.) Solche Lektüre. mußte mich ‚zufammen mit. den ‚mündlichen 
Belehrungen meiner Mutter zum überzeugten Katholiten machen, Kinder find 
Itxenge . Zogiler,, jelbjtverjtändlich; läuft doch das Denken jo notwendig nad) 
den Denfgejeßen, wie die Wanduhr nach den Fallgefegen ab. Ie älter der Menfch 
wird,. dejto mehr nimmt fein Depfen yad Handeln. den Schein des Unlogijchen 
an;,, weil. danıt ‚beine amter dem Einfluß - von ‚Leidenschaften und Interefjen 
eht, die einander: oft. widerjigeiten, und. weil: jich Erfahrungen ‚häufen, Die 
zu verarbeiten jind,.zwilchen ‚Denen -;aber einen logischen Zufammenhang ftiften 
zu: wollen .meilteng: eine vergebliche Mühe iſt. So ſpricht denn das logiſch 
tadelloſe Lehrgebäude des römiſchen Katholizismus den jungen Geiſt an, ſo⸗ 
bald er es kennen lernt; einmal eingeführt, fühlt er ſich ſo behaglich und 
ſicher darin, wie nach der Überwindung der erſten Schwierigkeiten in der 
Mathematik. Von den geſchichtlichen Thatſachen und Lebenserfahrungen, die 
den logiſch unanfechtbaren Schlüſſen widerſprechen, weiß er noch nichts. 

Im Kopfe alſo entſprang dieſe katholiſche Überzeugung, im Gemüte hatte 
ſie keine Wurzeln. Fromm im Sinne der Myſtiker bin ich niemals geweſen. 
Ich glaube nicht, daß meine Kindergebete jemals etwas andres geweſen ſind 


als gewohnheitsmäßiges Lippenwerk. Von tiefen Gemütsbewegungen iſt mir. 
Grenzboten III 1894 52 


— —— 
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aus jener Zeit nur eine einzige erinnerlich, und die hatte mit der Religion 
nicht da8 mindefte zu thun. Ein Stelzfuß im Soldatenfrad, wie fie damals 
von Anno 1813 biß 1815 ber noch herumzogen, jpielte die" Drehorgel vor 
unferm Haufe, und fein Weib jang mit einem fräftigen Kontraalt: „Dentit 
du daran, mein tapfrer Lagienfa.” Das, nicht etwa da8 Scidjal des alten 
Teldherrn, jondern die Melodie des Liedes und die Stimme des Weibes er: 
griff mich fo, daß ich mich in meine Kammer zurüdziehn und weinen mußte — 
ih mag damals im zwölften Sabre gejtanden haben. E83 jind meine lebien 
Zhränen gewefen; jeitdem habe ich nicht mehr geweint. Nur die Mufif bat 
mir in jpäterer Zeit bie und da noch zwei oder drei Thränlein ausgepreßt. 
Bald nach jener erften Offenbarung erjchloffen fich mir ihre Geheimnijje nod) 
vollflommner. Wir Schüler hatten in zwei Konzerten die Chöre zu fingen, 
und die Stimme der einen Solofängerin, Fräulein Milde, ging mir durd) 
Mark und Bein; heute noch Klingt mir das „Meine Seele dürjtet nach Gott“ 
(Mendelsjohns 42. Pfalm) und „Graf Lyfiart, edler Ritter, jeid willlommen“ 
(Euryanthe) im Ohr; die eigentliche Offenbarung lag in den Tönen zu den 
zwei Worten: meine Seele, denn da fühlte ich meine Seele von einer andern 
durdhitrömt. Das mag man ja auch religidg nennen; aber ein Verhältnis 
zum perjönlichen Gott ftiftet e3 nicht,*) und mit dem Katechismus hat e8 
gar nichts zu Schaffen, im vorliegenden Falle nicht einmal mit dem Gottes- 
dienste. Denn die Mufif in der fatholifchen Kirche war erbärmlich und 309 
mich nicht im geringften an. Überhaupt 309g mich nichts in die fatholifche 
Kirche; ich begleitete meine Mutter hinein, weil fie e8 wünfjchte. Einmal be= 
reute ich e3 jehr, nicht in die evangelifche gegangen zu jein, an der Trauer: 
feier für Syriedrih Wilhelm III. Eine der evangelifchen Tanten bejchrieb mir 
nämlich den prachtvollen Katafalf mit unzähligen Lichtern, der da aufgejtellt 
gewejen fei, während beim Requiem in der fatholifchen Kirche gar nichtz zu 
jehen gewefen war. Auch die Chriftnacht gefiel mir in der evangelifchen Kirche 
jehr gut. Diefe Kirche, eine der fech8 Gnadenkirchen, deren Erbauung Kaifer 
Sofeph I. im Sabre 1709 bewilligt hatte, ift wie die Hirjchberger Gnadenlirdhe 
in Kreuzesform gebaut. An den Wänden hin, ihren vier Ausbuchtungen 
folgend, laufen Doppeldhöre, und die Stände diefer Chöre fiten wie im 
Theaterparterre auf einer nach hinten auffteigenden Diele. In der ChHriftnacdht 
nun find Ddiefe Chöre voll befegt, und jeder Befucher hat mindeftens einen 
Wachsftod vor fich, viele aber bringen auch allerlei Gejtele mit aufgejtedten 
Lichtern mit, jodaß die vier fih in der Mitte begegnenden Eden adt 
Kichterberge zeigen. Ein aus vierzeiligen Strophen beftehendes Weihnachtds 


*) Die Theologen allerdingd benupen die in folden Wugenbliden erwmadende Ahmıng 
eines unendlichen Glüd3 und die Sehnfucht darnad), indem fie fie ald Sehnfucht nad dem 
perjöntichen Gott deuten. 
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lied wird nun fo gejungen, daß jede der vier Eden einen Vers fingt, worauf 
dann alle vier Doppelchöre zufammen einen Choral anftimmen. Diefes ma- 
jeltätifche Herüber- und Hinübertönen der Lichterberge über das dunkle Schiff 
der Kirche hinweg ift mir fpäter oft bei den Pjalmenworten eingefallen: Abyssus 
abyssum invocat, ein Abgrund ruft3 dem andern zu. Im übrigen 309 e3 mid) 
auch nicht in die evangelifche Kirche. Noch als „PBrimaner” und dreizehn Jahre 
alt Habe ich wegen Kirchenfchwänzeng eine Obrfeige von der Mutter befommen. 
Sie Hatte mich an einem fchönen Sommernachmittage in die evangelifche Kirche 
zur jogenannten Kinderlehre gefchictt — ungeheißen ging feiner —, und ich 
hatte mich von böjen Buben verloden Tafjen, mit baden zu gehen. Das war 
meine leßte Obrfeige. 

In der Schule war von irgend welchen religiöjen Eindrüden feine Rede. 
Der evangelifche Religionsunterricht der Unter und Mittelklaffen beftand im 
Lejen und Auffagen von biblischen Gejchichten, im Auswendiglernen von Bibels 
Iprüchen und Katechigmusantworten, im Einüben von Kirchenliedern. Alles 
dieje bat in mir nicht den geringften Eindrud hinterlaffen, auch das Neue 
Zeftament nit. Im Alten mit feinen intereffanten Gejchichten la® man ja 
ungebeißen, aber im Neuen machte bloß ein einziger Abjchnitt Eindrud auf 
mich: der von Sohannes dem Täufer; die Erzählungen im erften und dritten 
Kapitel des dritten und im erjten Kapitel des vierten Evangeliums erzeugten 
mit ihrer Anjchaulichkeit ein lebendiges, beinahe greifbares Bild in meinem 
Innern. In Selunda und Prima hatten zwei von den drei Baftoren, der 
Dialonug und der Senior, den Religionsunterriht. Der Dialonus that nur 
zwei Dinge, die zur Sache gehörten: er ließ Bibeljprüche berjagen — wer fie 
nicht lernte, dem gejchah weiter nichts — und gab uns auf, an jedem Sonn» 
inge den Hauptinhalt der Predigt niederzufchreiben. Das nötigte mich nun, 
jeden Sonntag die evangelifche Kirche zu befuchen, denn meine Mutter hätte 
nicht geduldet, daß ich eine aufgegebne Schularbeit nicht gemacht Hätte, und 
abzufchreiben, dazu war ich doch zu ftolz. Die andern machten jich3 meistens 
bequem und fchrieben mit Variationen ab, befonderd von mir. Cinmal, bei 
einem furchtbaren Sturme, war ich fajt der einzige Zuhörer des alten Paftor 
Brimarius; da ich aber vor dem Geflapper der unzähligen Fenfterjcheiben 
fein Wort verjtand, ging ich endlich auch fort. Das Abjchreiben war uns 
gefährlich, demm der Dialonus las nur felten eine unjrer Predigten durch; für 
gewöhnlich begnügte er fich damit, die Hefte flüchtig anzujehen. Anfänglich 
waren die Burschen jo frech, daß nur fo viel Hefte angelegt wurden, ald Schüler 
auf der vordern Banf faßen; jeder, bei dem er gewejen war, reichte jein Heft 
einem Hintermanne, jodaß der Geiftliche jedes Heft mehreremale vorgelegt 
befam. Das merkte er natürlich bald und fette ſeitdem fein vidi unter jeden 
Auffag; die übrige Zeit jpracdh er im Plauderton über alles mögliche, und 
beichäftigte er fich einmal mit religiöfen Gegenftänden, ſo geſchah es in der 
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ungeeignetiten Weife. Namentlid) machte er viel. in Polemik gegen die Katho- 
lifen und gegen die Drthodorie. ‚Drei feiner Außerungen ſind mit im @e 
dächhtnis geblieben... „Die Kutholifen find Efel, bleiben Efjel und  müfjen afs 
Ejel behandelt werden.” Das empfand ich: natürlich als perjünfiche Beleidi- 
gung. Sch war fo: gut .wie Katholif, und da’ ich in jeder "Klafje der befte 
Schüler gewejen war, fonnte ich mich nicht für. dumm Halten; aud) meine 
Mutter, meine Tanten, die fatholifchen Geiltlichen, die ich fanıtte, die katho⸗ 
lichen Bücher machten nicht den Eindrud der Dummheit auf mich. „Die 
Sefuiten umflammern die Menfchheit gleich einem geheimnißvollen Kleide oder 
Banzer, aus. dem fie nicht herauskann.“ Wahrfcheinlich meinte er eine Art 
Neffusgewand. Das kfam mir fchon damals fo lächerlich vor, wie heute nod); 
ic habe niemald® an allgemein wirkende Einflüjfe geglaubt, von denen fein 
einzelner etwag fpürt. „Wenn du einer Objtfrau drei Pfennige giebit,. dafür 
drei -Üpfel forderft, und fie giebt dir einen Apfel und fpricht: das find drei, 
wirft du fo dumm fein, ihr zu glauben?" Obwohl. ich in der Watbhematit 
fehr tüchtig war, imponirte mir Doc) Diefe. arithmetifche Wiederlegung es 
Trinitätsdogmas nicht im mindelten, fondern efelte mich nur. an. 

Zu Oftern 1846 fam ich, . dreizehn Jahre alt, in die Prima unfrer Bürger: 
fchule. Da wir in der Stunde, die für Neligiongunterricht angefeßt war, 
mebreremal vergebens auf den Bajtor Senior warteten, ging eines Tags eine 
Deputation hin, um Auskunft zu holen. Der Senior, ein fehr großer, jehr 
schöner, jehr ftolzer Mann, jagte falt und gleichgiltig: „Ich Habe diejes Jahr 
die Konfirmanden und feine Zeit für. euch;. wenn ihr wollt, könnt ihr ja in 
den Religtongunterricht der Sekunda gehen.” Damit waren wir entlaffen und 
befuhhten von da ab gaftweije dte Sefunda, jo oft: wir Luft hatten, das Ge- 
plauder des Dialonus anzuhören. Zıun Predigtichreiben waren wir ala Gäfte 
nicht verpflichtet, und jo befuchte ich nun wieder regelmäßig. die fathofifche 
Kirche. Auch eröffnete ich meinem Vater, daß ich fatholifcher Geiftlicher werden 
wolle, und bat ihn, mich zu. Michaelis‘ auf. das Gymnafium zu Gluß. zu 
bringen, .wo da® Jahr zuvor einer meiner Schulfameraden hingelommen war. 
Der Bater willigte, jeiner Gewohnheit nadj, ohne weiteres. ein und: nahm mit 
dem Pfarrer Rüdfprache. Diejer war fehr erfreut, verfprach jene Empfehlung, 
Hamit ich. Bort Unterjtügung befüäme, und machte den Vorfchlag, ich möchte 
an dem lateinischen Unterricht teilnehmen, den. :er eben einem: &ohne jeines 
Freundes, des Kreisphyſikus Strauch, zur Vorbereitung auf das Breslauer 
Gymnaſium erteilte. Das nahm ich gern an, denn wir laſen zwar in der 
Prima bereits Daedalus interoa Creten longumque ;perosus :exilium: imd 
ternten e&: jogar. auswendig, aber von den unregelmäßigen Verben und der 
Satzbildung hatten twir nur verſchwommne Vörftellungen. Und jo ging denn 
zwar das Überfegen des Cornelius Nepos —.in der Schule lafen wir Caefar — 
bei Klopjch ganz leidlih bon ftatten, aber wenn er ein Spezimen jrhreiben 
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ließ, dann fuhr er ſich jedesmal beim Durchſehen mit oft wiederholtem: ei ei 
ei ei! in die Haare und paffte dicke Wolken um ſich herum. Er trank nämlich 
in der lateinischen Stunde feinen Nachmittagskaffee und auge er einen 
Knafter, der köftlich voch. 

Dieje Bejuche auf dem Bfarrhofe wurden: aber doch von meinen Mit- 
Ichülern bemerkt — mährfcheinlich habe ich ihnen gegenüber auch aus meiner 
Abficht fein Hehl gemacht —, und endlich führte der Gefchichtsunterricht zu 
einem Krach. Der Lehrer für Deutjch, Gefchichte und Geographie, Konrektor 
Höger, war unfer beliebtefter Lehrer. Er machte Ausflüge mit ung, erzählte 
wunderhübfeh und las uns mit feiner fchönen Tenorjtimme im melodijchen 
fächfiichen Tonfall — er war Sachje — aus Don Carlos vor, daß ed uns 
ergriff. Er war ftet3 freundlich, und an heißen Sommernachmittagen ftrapazirte 
er ung nicht übermäßig, jondern gab ung entweder frei oder unterbrach: den 
Unterrich® ab und zu mit einem Niderchen, worin wir ihn nicht ftörten. E38 
that mir alfo leid, daß es gerade bei ihm geihah. Wir hatten das Mittel: 
alter vor, und da war natürlich von Bäpften und Mönchen die Rede. Ob 
er bloß gefagt hat, was wahr ift, oder noch einiges darüber, weiß ich micht 
mehr — fürzum, ich fühlte mich gefräntt. Wer einen vorgefaßten Glauben 
bat, fjei es ein firchlicher, oder ein philofophifcher, oder ein politijcher, der 
fann die Wahrheit nicht mehr ertragen; er hält alle Angaben von Thatfachen, 
die feiniem Glauben widerjprechen, für Lüge und VBerleumdung, überall und 
immer überwindet da® Dogma die Gefchichte. Ich blieb aljo aus dem Ge: 
ichichtsunterricht weg. Die Mitjchüler berichteten. dem Lehrer den Grund, 
und diefer fagte achjelzudend: Ic kann doch dem zu Gefallen die Gejcjichte 
nicht ändern. Mir jelbjt jagte er nichts. Meinen Mitjchülern vunrde die Sache 
jest doch zu bunt. Mit Katholifen von Geburt, die unfre evangelijche Schule 
befuchten, Hatten fie fich immer ganz gut vertragen, dieje wurden ſogar als 
Säfte geehrt und mit einer gewiljen Auszeichnung behandelt. Bon einem po: 
fitiven Interefje: an der eignen Konfelfion war auf feiner Seite die Rede, daher 
fam :e3 auch zu feinen Erörterungen über Glaubensfachen. Vielmehr. fanden 
e8 die fatHolifchen Sungen ſehr hübſch, daß fie in der evangelijchen. Schule 
Bibeln in: die Hände. befamen, und lajen mit den evangelifchen zujammen 
fleißig das Hohe Lied. Im Jahre 1845, wo NRonge nach Landeshut Tan, 
entzindete fich ja natürlich: auch hier der Eifer gegen die in der latholiſchen 
Welt wiebererwacdhten ultramontanen Regungen. Die Bewegung wurde: vor: 
zug3meije von evangefiichen Damen getragen, die ganz verjejlen waren auf den 
nimm herratsfähigen Ronge und: jeine Amtsbräder. Einem von ihren hing eine 
reiche Kaufmamäfrau, da fie ihn nicht felbft heiraten konnte, wenigfteng ihre 
Tochter auf: -Ronge wırrde wie: ein Meffiad empfangen; ich glaube nicht, -daß 
der Surbel von 1871: in irgend: einem Orte von derfelben Einwohnerzahl etwas 
ühnfiches von Begeifterung : hervorgebracht. hat. Meine. Mutter lachte über 
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den Rummel und jchickte mich in Ronges Predigt, die, wie überall, das Thema 
behandelte: Rom muß und wird fallen. Unter diefen Umftänden war e3 daher 
fein Wunder, daß mir meine Mitjchüler einmal, als e8 bei Gelegenheit des 
Gefchichtsunterricht3 zur gegenfeitigen Ausfprache kam, eine Szene machten. 
Sie veranftalteten eine förmliche Berfpottung, indem fie mich al3 Papſt anbeteten. 
Zwei mußten mich oben auf einem Treppenabjat fejthalten, und die andern 
rutschten auf den Sinieen die Treppe herauf und thaten, als ob fie mir ben 
Fuß küßten. 

Da ließ mich der Rektor kommen, um mich wegen der Dinge, die er 
über mich vernommen hatte, zur Rede zu ſtellen. Bei dieſem Verhör war es, 
als ob mir jene Feigheit aus Leibesſchwäche, die mich vom Sprunge über 
Gräben und Hecken zurückhielt, auch die Seele und die Kehle gefeſſelt hätte; 
die Kehle war zuſammengeſchnürt, ich brachte nichts heraus als einige ſchwache 
ja und nein und hörte die Vorhaltungen des gar nicht furchtbaren Mannes, 
mit dem ich ſonſt auf dem beſten Fuße ſtand, mit brennenden Wangen und 
in tötlicher Verlegenheit an. Ein zweitesmal aber ging es beſſer; ich über— 
wand die Beklemmung und disputirte wohl eine Stunde lang mit dem Rektor. 
Sch erinnere mich noch, daß ich die engliſchen Konvertiten und den Schrift⸗ 
beweis für die katholiſche Abendmahlslehre gegen ihn ins Gefecht geführt habe. 
Er ſchüttelte oft den Kopf und ſagte endlich: „Es ſteht ſchlimm mit dir; aber 
einen Rat will ich dir geben; ſetze die Gründe des Schrittes, den du vorhaſt, 
ſchriftlich auf, das wird dir zu größerer Klarheit verhelfen.“ Das that ich 
denn auch und gedachte den Aufſatz, der daraus wurde, zunächſt beim Paſtor 
Senior zu verwenden. Dieſem ſollte ich den endgiltigen Entſchluß zum Über: 
tritt melden, und da ich mich einigermaßen vor ihm fürchtete, ſo wollte ich die 
Meldung mit einem kurzen Satze abmachen, das Manuſkript mit der Bemer⸗ 
kung, darin werde er das weitere finden, auf ſeinen Tiſch legen und ver: 
ſchwinden. Ich ſteckte alſo das Heft in die Rocktaſche und begab mich hinaus 
auf den Kirchhof. Dort begegnete ich ihm unglücklicherweiſe, er war eben 
im Ausgehen begriffen. Ich redete ihn an, und nun gings los. Ach, dachte 
ich, hätteſt du doch das Geſchriebne in der Hand und könnteſt es ihm über⸗ 
reichen, da ftehen alle Antworten auf das, was der Mann jagt, jo fchön in 
Reih und Glied beifammen! Aber erjt in die Rodtafche fahren und dadurd) 
gewiffermaßen befennen, daß ich nicht imftande fei, mündlich zu antworten, 
das erjchien mir jchimpflih. So wagte ich e8 denn und biß mich tapfer mit 
ihm herum, dag Daderl mit der Dogge, denn meine furzfichtigen Augen trugen 
faum Hinauf bi? zu dem dräuenden Geficht auf der turmhohen fchwarzen Säule. 
Zulegt jchnitt er die Debatte mit den zornigen Worten ab: „Wa3 deine Mutter 
an dir getban bat, das wird ihr beim Sterben auf der Seele brennen; du 
aber bift noch nicht vierzehn Jahre, Dich werden wir zwingen.“ Bmwingen? 
jagte ich mir, nun gerade nicht! und erklärte, als ich nach Haufe fam, meinem 
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Vater, daß ich von Stund ab nicht mehr in die Schule ginge, was der Vater, 
folgfam wie immer, ganz natürlich fand. Ich machte aljo Ferien bis zum 
Abgange nach Slat. E3 war vor Achtundvierzig, noch hatte uns feine Nevo- 
Intion die moderne Freiheit gebracht, und wir lebten noch ganz in mittelalter- 
Iiher Barbarei. E3 gab weder Schulinfpeltoren, noch Schulräte, noch Liften- 
ichreiberei, noch BZeugnilje, oder wenn e8 dergleichen gegeben haben fjollte, fo 
haben wir an der Landeshuter Bürgerjchule nicht? davon gemerkt; ich we- 
nigften® jeßte meinen Kopf duch und blieb ungefchoren. 

Später hat mir die Mutter mitgeteilt, der Vater habe damals zu ihr ge- 
lagt: „Der Iunge will fich für ung opfern, das können wir nicht annehmen.“ 
Da hatte mich nun der gute Vater arg überfchägt. Erſtens hat ja doch ein 
Junge von dem feinen Begriff, mas das Leben des Fathofifchen Geiftlichen 
unter Umständen zu einem Opfer macht. Ich glaube fogar, daß mich das ge- 
rade Gegenteil von Opfer, die Vorftellung eines Herrenlebens, wie e8 nad) 
meiner Tindifchen Erfahrung die katholische Geiftlichkeit zu führen fchien, gelodt 
bat; genau weiß ichs nicht mehr, was ich damald gefühlt und gedacht Habe. 
BZweitend dachte ich gar nicht an den Kummer meiner Eltern; denn e8 giebt 
fein Mitgefühl für Leiden, die man nicht an fich felber erfahren hat. Sch 
jelbft hatte bi8 dahin noch nicht? zu entbehren gehabt, hatte daher auch feine 
Vorftellung von den Entbehrungen, die meinen Eltern bevorjtanden, und die 
fie fich vielleicht damals jchon auflegten. Bon Nahrungsjorgen aber hatte ich 
erjt recht feine Ahnung, da ich jelbft für nichts zu forgen Hatte und alles 
befam, was ich brauchte. Der erjte Begriff davon ftellte fich das Jahr darauf 
ein, al3 der Vater eine Geldjumme, die ich brauchte, nicht fchielen konnte. Erit 
von da an babe ich die Sache Tennen gelernt, und zwar je länger, deito 
gründlicher. 





Die unperfönliche Dichtkunft 
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Era an hat aljo bei der Beurteilung eines Dramas — wie bei jedem 
J Kunſtwerk überhaupt — nach zweierlei Arten von Wahrheit zu 
* forſchen: nach der Lebenstreue des Gegenſtandes, den es dar⸗ 
Iſtellt, und nach der Einheitlichkeit der Empfindung, die es er— 
2 regt. Wenn die Venus von Melos eine Naſe hätte ſo lang 
wie — der Unbeſtätigte von Bulgarien, ſo würde man ihr darum noch 
nicht Lebenswahrheit abſprechen können, denn es giebt ſolche Naſen; ſchwerlich 





416 Die unperfönlice Dichtkunſt 


— —— —ñ — — ⸗ * — — — ———— —— 





aber würde man ſie noch ein Kunſtwerk nennen, weil jedermann im Zweiſel 
wäre, ob er ſie ſchön finden dürfe. So muß man die Figur des Franz Moor 
rundweg für nicht lebenstreu erklären; aber die künſtleriſche Wirkung, die ſie 
ausübt, iſt durchaus wahr, wir haben ſchließlich die ſehr beſtimmte Empfindung, 
daß auch für den verhärtetſten Verbrecher Stunden kommen, wo ſich in ihm 
das Gewiſſen regt, und daß er darum der Gerechtigkeit nicht entſchlüpfen kann. 
Robert Heineke dagegen iſt eine Figur, ſo lebenswahr, wie ſie nur aufzu⸗ 
treiben iſt, aber ihre Wirkung iſt durchaus unküuſtleriſch, weil uns ein Zweifel 
darüber gelaſſen wird, wie wir ihre Handlungen beurteilen ſollen. 

Ich habe hier unwillkürlich ſchon einen Wertunterſchied gemacht. In der 
That, worin kann der Wert eines Kunſtwerkes anders begründet ſein, als in 
der- Wahrheit der Empfindung? Was. für einen Vorzug, kann Die bloße Lebens- 
treue vor dem Leben felbft Haben? Die flüchtige Freude darüber, daß die Nad)- 
ahmung dr Lebens’ ‚gelungen ift? Wenn die joviel Wert hätte, jo müßten 
unjre Diufeen mit Fotographien, statt mit Gemälden und Bildwerlen ange: 
füllt werden. Aber liegt denn. in der wahren Empfindung, , in -diefer,-eigen« 
tümlichen . Seelenthätigkeit des Zuſchauers, irgend welcher Wert? Nun, fein 
größerer und kein geringerer, als daß hier die beſte Schule der Sittlichkeit ilt. 
Sittfichfeit beruht auf dem Gefühl, beraht auf der Fähigkeit, bei’ jeder menjc- 
birden Handlung, jei e3 eine eigne oder eine fremde, unmittelbar zu empfinden, 
ob, fie Mecht: oder Unrecht ift. Dies Gefühl. will geübt fein, .ebenfo wie. der. 
Körper der Übung bedarf, werm er kräftig und gejund bleiben uud in feinen, 
Bewegungen Jicher und gewandt werden. joll: Eine Kunjt, Die das Gefühl. am 
Aweifel läßt, ift natürlich völlig: ungeeignet, Die fittliche, Urteilsfähigkeit zu 
jtärfen. Darum ijt eine folcde Kunft in, Zeiten,’ die nicht an, Verwilderung 
des Gefchmads litten, ftet3 für minderwertig gehalten worden. Will, man auch 
der Bühnenkunſt die hohe Aufgabe zuweiſen — und ſie kommt ihr vor allem 
zu —, das Volk wahre Sittlichkeit zu lehren und ſie in ſeinem Bewußtſein 
(ebendig zu erhalten, fo muß mar allerdings: des Ariſtoteles richtig oder falſch 
verſtandne Erklärung von der Aufgabe des Dramas endgiltig fallen laſſen. 
Mitleid und Furcht ſoll das Drama erregen? Mitleid gewiß, inſofern man 
darunter allgemein: die Teilnahme au, dem, Schickſal- der handelnden Per— 
ſonen verſteht, ohne die das Drama ganz wirkungslos vorübergehen muß. 
Sofern aber Mitleid eine völlig beſtimmte Regung des Gefühls bezeichnet, iſt 
es durchaus = bie Wirkung jedes. guteri Dramas., Mit dem unglücklichen 
Richard. II. z. B. empfindet man Mitleid, mit Richard III. durchaus wicht, lab 
trotzdem — ‚Richatb IH.“ al® Kunftwerf. bedeutend über „Richard. I: 2 
gute Drama -fann eben: jedes Gefühl erregen, wie. „Hiehard ILL.“ Granfen nnd 
Bewunbrung.erregt, nux muß das Gefühl klar, ſtark und frei won jedent Iweiſl 
jein.. Man. hat früher auch wiel.jchönes: über: den befjenndeu, Einfluß geredet: 
und .geichrieben, den das Drama durch die Erregung von Zucht; alfo gewiſſer⸗ 
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maßen durch abjchredendes Beilpiel, ausüben jol. Auch diefen Teil feiner 
Wirkung wird man treffender ausdrüden, wenn man jagt: das Drama foll 
nicht erjt Sitten bejjern, die vielleicht fchlecht find oder werden wollen, e3 
joll vielmehr die Sittlichfeit bilden und zum Bewußtfein bringen, die unbewußt 
in jedem tüchtigen Menfchen jchlummert. Will dag moderne Drama den Wert 
eines echten Kunstwerk für fich fordern, jo muß es in der Schule, in der 
unjer Bolf fich jelbjt erzieht, einen Hauptteil der Arbeit übernehmen. Davon 
ijt ed, wie die gejfamte Bühnenkunft, einjtweilen noch weit entfernt. 

Die getreue Wiedergabe des Lebens läßt fich bi8 zu einem gewiljen Grade 
erlernen, wie da8 Photographiren und das Zeichnen. Natürlich übt jeder 
einzelne jein Handwerk mit mehr oder minder Gejchidlichkeit aus. Die Ge: 
ftaltung von einem Stüd Leben aber, da8 mit wahrer Empfindung durchtränft 
ilt, tft von jeher nur wenigen Auserwählten gelungen, denn dazu gehört eine 
Itarfe Verjönlichkeit; die Kunjt der Modernen aber ift unperjönlich, darum 
fommt fie über da8 Handwerk nicht hinaus. E8 tft ja nun ihre Sache, wenn 
fie darin fteden bleiben will; nur gegen die Behauptung wird ein bejcheidner 
Einjpruch erlaubt fein, daß ihre Erzeugnijje das höchite darftellten, was die 
Kunft zu leiften vermöge. Damit ift natürlich nicht gejagt, daß die Lebens» 
treue der PDarjtellung von untergeordneter Bedeutung fei. Denn jeder Verftoß 
gegen die Wahrjcheinlichkeit ftimmt die Wirkung auf das Gefühl herab. Es 
ift wie gejagt nicht undenkbar, daß ein Starrkopf von der Art Ferdinands 
von Walter zugleich ein Schönredner ift; aber diefer Zall ift doch eine außer: 
ordentliche Seltenheit, wenigftend heutzutage, und die Wirkung von „Sabale 
und Liebe” würde daher für und ungemein gewinnen, wenn e3 Schiller ver: 
Itanden hätte, die innern Eigenfchaften feines Ferdinand auch in feiner äußern 
Erjcheinung auszuprägen. Wie meifterhaft zeichnet Leſſing den geradjinnigen, 
aber etwas jchwerblütigen Appiani auch in feinem äußern Auftreten als einen 
wortfargen Menjchen,; wie vortrefflich jtimmt dagegen die gejchmeidige Schön- 
rednerei zu dem leichtfertigen Charakter des Prinzen! Aber wie die Lebens: 
treue bier die Wirkung gefteigert Hat, jo fann fie ihr auch verhängnispoll 
werden, jelbjt bei einem Bühnendichter, der jo unzweifelhaft zu den echten 
Künftlernaturen gehört wie Franz Grillparzer. In der „Südin von Toledo“ 
hat die verftandesfühle Überlegung oder der Eigenfinn dem Dichter einen Streich 
geipielt, durch den die jtarfe Wirkung diefeg bedeutenden Dramas im lekten 
Augenblid verloren geht. Wir folgen dem Dichter willig biß zu dem ‘Bunfte 
im legten Aufzuge, wo der König von der Leiche der gemordeten Südin zurüd« 
fehrt und befennen muß, daß ihn diejer Anblid von feinem Liebesrauſch ges 
heilt Habe. E3 ift volllommen lebenstreu gedacht, daß ein Menjch, der nur 
in finnlicher Zeidenjchaft entflammt war, vor dem entjtellten Leichnam der Ges 
fiebten ernüchtert wird. Unfer Verftand muß daher wohl oder übel die Worte 
und Handlungen des Königs anerkennen. Aber unjer Herz fträubt fidh da> 
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gegen. Denn audy wir haben die reizvolle Ihdin, dies eigne Naturkind, Lieb: 
gervonnen, aber wir haben ihr im Tode verzerrtes Antlig nicht gejehen. Unfer 
Gefühl weigert fich, dem Dichter auf dem Wege zu folgen, in den er eins 
Ienfen will, und über diefem Zwielpalt geht die Wirkung des Stüdes in bie 
Brüche.*) 

Was hier liber die Bedeutung der Perfönlichkeit für das Drama gejagt 
ist, gilt Schließlich von jedem Kunftwerk. Der Künftler fügt die Teile, die er 
der Natur entnimmt, jo zufammen, daß ein der Natur nicht widerjprechendes 
Bild entfteht, das aber auf unsre Empfindung eine Wirkung augübt, wie fie 
von der Natur nicht oder Doch nur felten ausgeht. Außer der Mufik erregt 
jedoch fein Kunftwerk dag Gefühl fo ftarl wie da8 Drama. Darum kommt 
beim Drama jo außerordentlich viel auf die Wahrheit der Empfindung und 
mithin auf die Perfönlichkeit des Dichters an. Der Roman, der für die 
Thätigkeit des Berftandes breitern Spielraum läßt, als die rajch und un 
abhängig vom Zujchauer fortjchreitende Bühnenhandlung, Tann der ftarfen 
Wirkungen auf die Empfindung entbehren. Bietet er aber dem Gefühl gar 
nichts, jo wirft er noch nüchterner al3 das Leben felbjt. Da jchreibt einer 
von den Neueiten, der fich, um fich intereffant zu machen, Heinz Tovote nennt, 
in der Borrede zu feinem „Berliner Liebesroman* Frühlingsiturm: „Was ich 
hier gebe, ift eben nicht? andres ala ein wirklich in jeder Hinficht ziemlich ge- 
treued Lebensbild, dem nur in vielen Fällen die Brutalität de3 Ausdruds 
fehlt. Iedes darin gejagte Wort ift jo gefprochen [worden]; jedes Gejchehnis 
hat fi) fo und nicht anders zugetragen, ich habe nur wiedergegeben, was ſich 
vor meinen Augen abgejpielt hat, und wenn man jemandem einen Vorwurf 
machen will, jo muß man ihn mehr dem Leben machen, das folche Dinge 
zeitigt, ald mir, der ich fie, weil ich einmal nicht ander8 Tann, niedergejchrieben 

*, Diefer Uuffag mar bereit gejchrieben, al8 mir da3 Drama „Schuldig“ von Richard 
Boß zu Gefiht Tamı. 8 Hätte in diefem Zujammenbange nit unerwähnt bleiben jollen. 
Zwar möchte ic} niemand raten, dem dichteriihen Sonderling auf feinen jonderbaren Pfaden 
zu folgen. Aber troß der geziwungnen Exrpofition, trog mandherlei Abfonderlichkeiten, zeigt 
Diefes „joziale Drama” doch joviel echte Geitaltungsfraft, daB das fade Salongeſchwätz von 
„Ehre“ und „Heimat“ daneben völlig erblaßt. Treilih, eine jo furdtbar deutliche Sprache 
Mingt den Ohren ded Premierenpublifumsd der Neichöhauptitadt nicht wohlgefälig. — Den 
Schluß Hat Voß aud) durdy zu große Rebenstreue abgejhwädt. Er wollte aus dem unschuldig 
verurteilten Lehr durchaus einen Mörder machen, der fein Opfer, ohne ein Wort zu ver- 
lieren, niederichlägt. So mag das wohl meijtens gejchehen. Hätte der Dichter aber Lehr 
mit dem Berführer feiner rau in Wortmechjel geraten und ihn dabei — nicht in der Unter 
redung mit der Frau, der Lehr al3 ftummer Zeuge zubhört, um zum Schluß ebenfo ftumm 
zuzuſchlagen —, hätte er den Berführer dabei feine gemeine Handlungsweije enthüllen, hätte 
er dann Xehr zu Thätlichleiten übergehen laffen, in deren Folge er den Berführer feiner 
rau niederfchlägt, fo wäre der ZTotichlag vor unfern Augen mit zwingender Notwendigteit 
aus den Begebenheiten herausgewacdjien, und die Wirkung war reiner und ftärter. Denn fo 
wie der Schluß jest ift, müflen wir alles, was in Lehr vorgeht, aus ftummen Spiel erraten. 
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habe. Ob das nun idealiftifch, realiftiich oder naturaliftifch ift, darüber habe 
ih mir nie auch nur den geringften Gedanken gemacht. Ich weiß nur das 
eine: daß alles darin lebenswahr it; und in diefer Gewißheit bin ich mehr als 
beruhigt.” Das mag für die Freunde des Herrn Tovote auch recht beruhigend 
jein, und ein Vorwurf fol ihm auch nicht gemacht werden. Ultra posse nemo 
obligatur. Für andre Leute aber ift e3 vielleicht nicht minder beruhigend, 
daß der Altmeister fünftlerifcher Darftellung von feinem Schaffen gerade dag 
Gegenteil erflärt hat. „In diefem Roman ift fein Strich enthalten, der nicht 
erlebt worden, aber fein Strich fo, wie er erlebt worden,“ hat Goethe von 
den Wahlverwandtichaften gefagt. Was fann das anders heißen al3: Sch habe 
die Teile diefer Erzählung im Leben, in meinem Leben gefunden und habe 
ie mit voller Abficht jo zujammengefügt, daß fie eine beitimmte Wirkung 
ausüben? 

Wenn man das große Wefen, da3 unfre Süngften in der Litteratur 
angerichtet haben, bei Xicht befieht, jo läuft da8 Ganze darauf hinaus: Die 
lieben Deutichen haben fich, wie da3 von Zeit zu Zeit bei ihnen zum guten 
Ton gehört, vom Auslande, von den Tranzofen, an der Nafe herumführen 
lafjen. Die Rüdfichtslofigkeit, mit der Zola die natürlichiten Dinge in die 
Ritteratur einführte, verblüffte unjre Schriftftellerwelt. Nicht al3 ob der- 
gleichen noch nicht dagewejen wäre. Heine bringt in feiner italienifchen Reife 
Dinge vor, die zehnmal gemeiner find al3 die rohejten Stellen Zolas. Aber 
Heine bringt Diefe Dinge, die in der guten Gejellichaft jJonft nicht erörtert 
werden, zu dem Zwede vor, Zoten zu reißen; das ift nichts neues. Bola 
dagegen verwendet die rohejte Natürlichkeit zu ernjten, Fünjtleriichen Zweden, 
und dag war neu, das verblüfite, das machte unfre jchriftitellernde Jugend 
blind und toll. Sie fahen nur die ungewohnten Vorgänge, und fie erklärten 
die rücfichtSlofe Lebenstreue, mit der Zola ein von der Kunft bisher ge- 
miednes Gebiet Fünftlerifch verarbeitete, für die künftleriiche Wahrheit über- 
haupt. Daß Zola, ängjtlicher vielleicht ald mancher andre Dichter, die Stim- 
mung, aljo die Wirkung feiner Darftellungen aufs Gefühl berechnet, davon 
jahen fie nichts, denn Wirkung aufs Gefühl, dag war ja nichts neues au einem 
Kunftwerf. In der That, in den meisten Fällen erreicht Zola eine jtarfe, ein- 
heitliche Wirkung auf die Empfindung, das heißt Fünftlerifche Wahrheit. Am 
reinften und jtärkiten ift diefe Wirkung wohl in „Therefe Raquin,“ wo fi) uns 
am Schluß mit geradezu tragifcher Wucht die Überzeugung von der Macht 
des Gewifleng aufdrängt. Aber auch in dem tiefiten Sumpf der Rougon- 
Maquartgefchichten läßt er noch eine bejtimmte Stimmung auffommen. So 
im Pot-bouille, wenn er jchildert, wie oben in einfamer Kammer ein un- 
erfahrnes Dienftmädchen alle Schmerzen der Entbindung durchkoftet, während 
die verfommne „gute“ Gefellichaft unten ein heuchleriiches Verfühnungsfeit 
feiert. AUngenehm ift die Stimmung nicht, in die uns diefer Schluß verfeßt, 
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aber ſie iſt ſtark und einheitlich: Ekel und Abſcheu vor den übertünchten 
Gräbern dieſes Lebens. Freilich ſteht die Stimmung ſcharf an der Grenze, 
wo die künſtleriſche Wirkung aufhört, wo nämlich der Ekel anfängt phyſiſch 
zu werden. Künſtleriſch iſt die Wirkung ſicher noch, nur iſt dieſe Art von 
Kunſt ebenſo wenig jedermanns Sache wie es die hoheitsvolle Ruhe der 
Iphigenie iſt. Aber nun vergleiche man mit Zolas rüchkſichtsloſeſter Offenheit 
folgende Stelle aus Bleibtreus „Größenwahn“ — mehr als einmal aus dieſem 
Schlamme zu ſchöpfen, geht nicht wohl an, ſo lehrreich es wäre: 

Eduard war eine einfache Natur, aber er fühlte, daß ſie ihm in dieſem 
Moment (!) um den Hals fallen wollte. Er aber übte tapfre Entſagung, teilweiſe 
aus Stolz und Berechnung, weil er wohl fah, daß feine Ruhe auf fie einen doppelt 
tiefen Eindrud machen müfje, teilweife, weil er fich überhaupt zu folcher (!) Liebes- 
Izene nicht gejtimmt fühlte, da ihn ein dringende Bedürfnid quälte und er dod 
diefen Hochnoment (!) nicht durch eine cynifche Frage herabwürdigen durfte. (Kathi 
war mehrmald während dDiefer Zeit her(?)außgepilgert.) So mijcht fi der reinjten 
Romantik die erbärmlichite Trivialität der phyfiihen Natur. BPlatonijche Ent 
ſagungsgröße aus hygieniſcher Rückficht. 

Das erweckt ſehr gemiſchte Gefühle. In die — dem Gegenſtand 
unparteiiſch gerecht zu werden, drängt ſich unwillkürlich ein Lächeln über den 
Verfaſſer, der da glaubt, hier eine Naturwahrheit von erſchütterndem Peſſi— 
mismus — oder eine beißende Satire auf das Gefühl überhaupt? — gegeben 
zu haben. Und über den Verfaſſer lächeln, das iſt wohl die ſchlimmſte Stö— 
rung, die die Wirkung eines Dichterwerkes erleiden kann. Aus den Erzeug⸗ 
niſſen unſrer Jüngſten, ſehr zahlreich auch aus Sudermanns Dramen, ſowie 
aus feinem legten Roman „E3 war” — aus dem der gejchidte Erzähler von 
früher nicht wieder zu erkennen ift — könnte man ähnliche Beifpiele in end- 
lojer Reihe anführen, wo e3 die Verfafjer geradezu darauf anlegen, die Ein: 
beit der Stimmung zu zerftören, um naturwahr zu wirken, d. 5. jo, wie das 
Leben mit all feinen unberechenbaren Zufällen wirkt. Wie jagt aber Zola, 
der mißverftandne Vater diefer litterarifchen Waijenfinder? L’art est un ooin 
de nature, vu par un temperament. Daß der Dichter ein Stüd Natur fieht, 
wie e3 ift, damit ijts aljo nicht gethan. Died Stüd Natur muß durch ein 
Temperament, durch die Perjönlichleit des Dichter Hindurchgegangen fein. 
Beliebige Veränderungen fünnen e3 aber nicht wohl fein, die der Dichter auf 
diefem Wege mit dem „Stüd Natur” vornimmt. Wenn feine Arbeit neben 
der Natur noch irgendwelchen Zwed haben fol, jo kann er füglich nichts andres 
tun, al das Stüd Natur mit Empfindungen zu durchdringen, die ihm ur- 
Iprünglich nicht innewohnten. Alles andre macht die Natur zur Mafchine oder 
zur Karifatur. So ift der zweite Großmeifter der neuern erzählenden Dicht: 
funft neben Zola, Leo Tolftoi, übrigens eine weit reinere Künftlernatur als 
Bola, geradezu wunderbar in der Verbreitung und im eithalten einer eigen- 
tümlichen Stimmung. 
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Was für die Erzählung die Stimmung, das iſt im Drama die er— 
ſchütternde Augenblickswirkung, die in einer dauernden Stimmung ausklingt. 
Der Dramatiker unter den Vätern des Naturalismus, Ihſen, iſt nun ge— 
rade nicht groß in ſtarken Augenblickswirkungen, wie denn ſeine ganze drama⸗ 
tiſche Dichtkunſt nichts iſt als eine auf falſche Fährte geratne Gabe zur Er⸗ 
zählung. Aber das Stimmungmachen, alſo die Wirkung aufs Gefühl, pflegt 
er mit beſondrer Sorgfalt. Und wo er einmal auf ein größeres Publikum 
eine tiefe Wirkung ausübt, da verdankt er fie ficher nicht der Naturwahrheit 
jeiner Geftalten, denn die find jo eigentümlich, daß die meisten Menfchen kaum 
ein Verjtändnis dafür haben; er verdankt fie z.B. in den „Stüßen der Ge: 
jeljichaft“ der jtarfen und einheitlichen Erregung der Empfindung. Daß ein 
Mann wie der Konful Bernid vor aller Welt ein Belenntnis feiner Stinden 
ablegt, ift gar nicht naturwahr im Sinne von Bleibtreu, Tovote und Suder— 
mann, injofern al® die überwiegende Mehrzahl der Menjchen in feiner Lage 
jicherlich den Mund halten würden. Aber ald Abjchluß des Schaufpiels, dag 
wir bier erlebt haben, erjchüttert und diefe öffentliche Sühne geheimer Ver- 
gehen bi3 in die tiefiten Tiefen unfrer Seele, die fich mit dem Konful beugt 
vor der unfichtbaren Majeftät des Rechtsbewußtjeind im Menfchen; darin Liegt 
die fünftleriiche Wahrheit des Stüdes. 

Zum Schluß noch eine Frage: In welcher Beziehung fteht die Wahrheit 
der Empfindung beim Kunftwert und mit ihr die Perfönlichfeit des Dichters 
zum Volkstum? Über volkstümliche Dichtung iſt in letzter Zeit viel herum⸗ 
geſtritten worden, und eine gewiſſe Richtung ſtellt an ſie die Grundforderung, 
daß ſie vaterländiſche Stoffe zu ihrem Gegenſtande wähle. Nun liegen ſonder 
Zweifel in der deutſchen Sage und Geſchichte reiche Schätze verborgen, die für 
unſre Dichtkunſt noch nicht gehoben ſind. Aber in der Art des Stoffes kann 
nicht das Kennzeichen dafür liegen, ob ein Dichter volkstümlich ſchreibe oder 
nicht. Iſt etwa „Emilia Galotti“ weniger volkstümlich als „Minna von 
Barnhelm,“ die „Jungfrau von Orleans“ weniger als „Kabale und Liebe,“ 
„Iphigenie“ weniger als „Fauſt“? Nein, man ſoll ſich wohl hüten, einem 
Dichter bei der Wahl ſeines Stoffes irgend welchen Zwang aufzuerlegen; frei 
muß ſich des Dichters Perſönlichkeit entfalten können, wenn ſie nicht verküm— 
mern ſoll. Frei muß er auch ſeinen Stoff aufgreifen können, wo er ihn zum Ge— 
ſtalten reizt. Denn nicht darauf kann es ankommen, was er geſtaltet, ſondern 
wie er geſtaltet. Da hat neben Sudermanns Dramen in Berlin jüngſt Halbes 
„Jugend“ den größten Erfolg gehabt. Ein frühreifer Jüngling und ein früh- 
reiſes Mädchen entbrennen in Liebe zu einander, und vierundzwanzig Stunden 
— oder ſinds achtundvierzig? — auf das Geſtändnis folgt der ſinnliche Liebes— 
genuß. Iſt das eine volkstümliche Darſtellung der Liebesleidenſchaft? Wer 
die Antwort auf dieſe Frage recht deutlich haben will, der ſchlage in unſerm 
volfstümlichjten Gedicht. die Stelle auf, wo der von finnlicher Leidenfchaft ver-. 
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zehrte FZauft zum erjtenmale da3 Zimmer der Geliebten betritt. Die Liebe 
zum Weibe adelt den Mann — das ift deutiche Volldempfindung. Auf der 
rein finnlichen Zeidenfchaft ruht ein Fluch, der Fluch, der den Sajon verfolgt, 
weil er in Meden nicht? andres jah als das begehrenswerte Weib. Taujt, 
den die finnliche Gut fchlieglich auch übermannt, wird durch den Untergang 
Sretdend und die Erinnerung an ihre felbjtloje LXiebe geläutert; Sajon, der 
zu Medea nie etivad andres empfand als finnliche Neigung, finkt immer tiefer, 
und dag Weib, das er durch feine rohe Leidenjchaft in tieffter Seele beleidigt 
hat, wächlt riefengroß über ihn hinaus. Das ijt himmelweit entfernt von der 
Dentweife der Hellenen, die e8 nie würden begriffen Haben, wie ein Mann an 
rein finnlicher Liebe zu einem Weibe anders als körperlich zu Grunde gehen 
fan; das ift urdeutjche Auffallung, ein ergänzendes Gegenftüdk zum Yauft. 
Diejer tiefe, moraliihe Einfluß des geliebten Weibes auf den Mann, oft fo 
erhebend, daß er ihn zu großen Thaten begeiftert, oft jo verderblich, daß er 
wie ein Vampyr an jeiner Seele faugt, geht durch die ganze neuere Dicht: 
funft, wenigftens foweit germanijcher Geift an ihr mitgearbeitet hat. Im 
Mittelalter lagen finnliche und vergeiftigte Lebensauffaffung unvermittelt neben 
einander, auf der einen Seite mönchische Selbjtlafteiung und überfinnlicher 
Marienkultus, auf der andern Seite ungebundner Lebensgenuß. Die lebte 
Richtung gedieh bejonders bei den franzöfiichen Nittern, und in ihrem Kreife 
entitand die Erzählung von der fündigen Liebe Triftang und Sfoldene. Da 
drehte fi) alleg um Genuß, und die vielberufne Minne war häufig nichts 
andres als eine recht äußerliche und mitunter auch recht Findifche Liebeständelei. 
In diefer Zeit war es ein Deutjcher, der dem Iceren Wortgeklingel ein Lied 
von der allgewaltigen Zaubermacdht der Liebe gegenüberjtellte.e Unter den 
Händen Meifter Gottfriedg von Straßburg geitaltete ji das Iodere Ber: 
hältnis Triftans zu Ifolden zu einer unmwideritehlichen Hingebung, über den 
bloßen Sinnengenuß hinaus verband die beiden Ehebrecher eine feljenfefte Treue, 
die zwar vor dem Verbrechen nicht Halt macht, die die Geftalten der Liebenden 
aber auch Hoch über das gewöhnliche Menfchenmaß auf eine echt tragijche Höhe 
eınporhebt. Später jant mit dem allgemeinen Sittenverfall aud) die Achtung 
vor der Frau, und fie hob fich auch während der NRenaiffance nicht fonderlic). 
So nimmt noch in manchen Stüden Shafejpeares die Frau eine ziemlich tiefe 
Stelle ein, wie in „Der Widerjpenftigen Zähmung.“ Aber neben Betrucjio 
und dem wilden Käthehen jteht ein andres Paar, Benedilt und Beatrice, 
zwifchen dem die Geiftesfunfen Iuftig Hin und Her jprühen und neben der 
finnlicden Liebe ein jtarkes geiftige® Band jchlingen. Bei Shafeipeare taucht 
auch ein Paar auf, das eine gewiffe AÄnlichkeit mit Triftan und Ifolde hat, 
Antonius und Kleopatra; auch dieje beiden find durch ein zauberhaftes Band 
untrennbar aneinandergefellelt, und daß Kleopatra feine bloße Kofette war, daß 
jie den Antonius wirklich) tief geliebt bat, weil fie feine geiltige Größe be 
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wunderte, das offenbart nach feinem Tode ergreifend der Monolog: „Mir 
träumt’, e3 lebt’ ein Feldherr Mark Anton.” Auch die dämonifche Frau, deren 
Einfluß den Mann wider ihren Willen zu Grunde richtet, hat Shafejpeare in 
der Lady Machetd mit Hoher Meijterjchaft gejchildert. Seitdem ift in der 
bejjern Litteratur der europäifchen Völker daS Verhältnis von Mann und 
Weib nie mehr als ein rein finnliches aufgefakt worden. Selbit der leicht: 
lebige Prinz in der „Emilia Galotti” befennt an mehr al3 einer Stelle, daß 
er durch die Liebe zur Emilia bejjer geworden ei. Und felbft auf die Srauen- 
geitalten Zolas wirft eine reine Liebe oft in ihrer tiefften Verfommenheit einen 
verflärenden Lichtitrahl, fo auf die arme Gervaife im Assommoir das Wieder: 
fehen mit Goujet. Und wo es fih, wie bei Romeo und Julia, wie beim 
Käthehen von Heilbronn, wie bei Philine, urfprünglich vielleicht nur um finn- 
liche Neigung handelt, da entjpringt aus diejer Liebe eine opferwillige Treue, 
der man feine Teilnahme nicht verfagen fan. Noch heute fajjen die romas 
nifchen Völker dag Verhältnis zwiichen Mann und Weib leichter auf al3 wir 
Deutichen. Aber die bloße Gejchlechtsliebe wird, wie 3. 3. in dem leichtfertigen 
Quftipiel „ECyprienne,” ftet3 mit fo viel Wi und Grazie umtlleidet, dab das 
Weib für den Mann nie zu einem bloßen Mittel für den Genuß herabfinkt; 
Eyprierme wird von ihrem Manne gewiß nicht nur um ihrer körperlichen Reize 
willen zurüderobert. 

Und nun blättre man die ganze Liebesiyrit Heinrich Heines durch: ijt 
darin ein einzige® Lied zu finden, in dem das Weib etwas andres wäre als 
ein bloße8 Mittel zum Genuß? Mag die Geliebte noch jo zart und Dduftig be- 
jungen fein, nie läuft die Stimmung de3 Sänger? auf etwas andres hinaus 
als auf ein rein finnliches Begehren, und darüber hinaus — jchweift fie übers 
haupt nicht. Bei feiner von den zahllofen Frauen, die der Dichter befingt, 
it auch nur die Spur eined andern Einfluffes außer dem finnlichen Reiz zu 
bemerfen, dem fie über ihn gewonnen hätte. Der Geilt, der in diefer Lyrif 
berricht, ijt Derjelbe jchwüle Hauch, der uns aus dem Hohenliede entgegen: 
weht: orientalifche Haremäluft, die weder die Treue und die Dankbarkeit gegen 
die Geliebte alg eine bejjernde, noch die Untreue und Gleichgiltigfeit al3 eine 
verderbliche Gemütsfraft fennt. Will man fich einen rechten Begriff von diefem 
Geifte machen, fo lefe man ein paar Kapitel aus dem Hohenliede und ein paar 
Zieder von Heine, und leje dann Walther3 von der VBogelweide „Unter der 
Linden,” Goethes „Willlommen und Abjchied“ oder ein paar von den römifchen 
Elegien. Da ift auch glühende Sinnlichkeit, aber — doch nicht nur Sinn- 
lichkeit, fondern auch) eine tiefe, rein innerliche Hingebung. Won Diejer inner- 
lichen Hingebung an den Geliebten aber ift in Halbes „Sugend“ feine Spur; 
zwilchen den Liebenden herrjcht lediglich die begehrliche, orientalijche Sinn- 
lichkeit. Diefen nicht nur undeutichen, fondern geradezu orientaliichen, aljo 
deutfchfeindlichen Empfindungsgehalt hat Graf Wejtarp, wie mir jcheint, in 
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feiner trefflichen Abfertigung des Stücdes nicht fcharf genug hervorgehoben. 
Ob der Verfafjer der „Iugend” Sude ift, weiß ich nicht, e8 ift auch neben 
fächlid. Aber wichtig it e&, daß dag Stüd über Hundert Aufführungen er 
lebt Hat, daß ernfie Blätter, wie die Tägliche Rundfchau, diejes echt femitische 
Gewächs joweit verfennen konnten, daß fie e3 als eine duftige Blume deutjcher 
Dihtkunft in jchwungvollen Tiraden feierten. E3 wäre auch hiervon nid 
viel Aufhebend zu machen, wenn die Erjcheinung vereinzelt daftünde. Aber 
Willy Ianiflow in „Sodoms Ende” hat eine bedenkliche Seelenverwandtichaft 
mit dem „Hanschen“ der „Sugend,“ wenn er auch feinen Angriff auf die Un- 
jchuld Der Geliebten in betrunfnem AZujtande ausübt. Und charakteriftiich 
für beide Stüde ift das: über den bloßen Sinnengenuß geht die Phan- 
tafie der Verfafjer nicht hinaus; ift dies Ziel, um das fich alles dreht, er: 
reicht, jo Haben fie nichts mehr zu jagen und bringen einen der beiden Be- 
teiligten furzer Hand um, Sudermann gar alle beide. 

Hier haben wir zwei Stüde, die auf deutichem Boden jpielen, und die 
doch entichieden nicht vollstümlich find. Nicht nach dem Stoff aljo werden 
wir die Frage der Volkstümlichkeit zu entjcheiden Haben, jondern darnad, ob 
der Empfindungsgehalt eines Stüdes zu dem Geifte unfers Volkes ftimmt. 
tagen der Liebe und Ehe rein finnlic) zu behandeln, dag widerjpricht nicht 
nur dem Geilte unſers Volkes, jondern dem Geiste der europäischen Kultur 
völfer überhaupt. Dieje Tragen mit leichter Grazie zu behandeln, das ijt fran: 
zöfischer Geift. Darum brauchen wir ung gegen dieje Behandlungsweije nicht 
etwa zu verjchließen, im Gegenteil, wir können von der franzöfiichen Leichtig: 
feit für unfre Runft viel, recht viel lernen. Nur mit der Nachahmung follten 
wir vorfichtig fein und darin nicht weiter gehen, al3 wir fünnen. Goethes 
Philine hat entfchieden franzöfiiches Blut in ihren Adern und wirkt Doch nicht 
befremdend auf unjer Empfinden. Goethe konnte es eben. Heines Halbwelt: 
damen — man denfe nur an die italienische Reife — wirken jamt und fonders 
abjtogend, denn fie find einfach gemein. Wie anziehend, wie liebenswürdig 
bei aller Zuchtlofigkeit find mit ihnen verglichen die Mädchen der gleichen 
Gejellichaftsklaffe in Murgerd Zigeunerleben! Und das gleiche Verhältnis 
befteht zwijchen der franzöfiichen und der deutjchen Pofje — Luftfpiel paßt 
auf die ganze Gattung nicht recht. Wenn franzöjiiche Schriftjteller ein ernftes 
Thema wie die Unzufriedenheit eined Mannes oder einer Frau in den engen 
Schranten der Ehe in jcherzhafter Form behandeln, jo geichieht e8 mit foviel 
Wis und Anmut, daß man fich den jcherzenden Ton gern gefallen läßt. Be 
handeln aber die Leibdichter der NReichshauptftadt ein ähnliches Thema, wie 
Blumenthal und Kadelburg in der „Sropjtadtluft,“ fo ift von Anmut feine 
Spur dabei, und der Wit ift jo plump, daß fich ein ernjter Dann verwundert 
fragt, wie man über jo etwas nur lachen kann, da e& Doch weit eher zum 
Weinen wäre. Und doch werden dieje Erzeugnijje eines fremden Wolfsgeiftes 
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von der urteilsloſen Provinzpreſſe unſerm Volke fort und fort als bedeutende 
Schöpfungen unſrer Litteratur angeprieſen! Da iſt es kein Wunder, wenn ſich 
das Volk bei der Beurteilung von Kunſtwerken nicht mehr auf ſeine geſunde 
Empfindung verläßt, ſondern auf Schlagwörter ſchwört. Freilich, ehe unſer 
Geiſtesleben nicht vom franzöſiſchen und vom jüdiſchen Einfluß freigemacht 
iſt, eher wird unſer Volksgefühl nicht wieder ſtark und geſund werden. Und 
gegenwärtig iſt es krank, ſo krank, daß man faſt glauben möchte, es läge im 
Sterben. 

Das deutſche Reich war noch nicht lange gegründet, da gründete man 
in Berlin auch ein „Deutſches Theater.“ Über den gutherzigen Einfall, den 
Deutſchen ein Nationaltheater zu verſchaffen, da wir Deutſche noch keine Nation 
ſind! Ich rede nicht von der politiſchen Verfaſſung, ſondern bloß von dem 
ſittlichen Charakter. Faſt ſollte man ſagen, dieſer ſei: keinen eignen haben zu 
wollen. Wir find noch immer die geſchwornen Nachahmer alles Auslän— 
diſchen. — Nicht wahr, lieber Leſer, den letzten vier Sätzen ſieht mans nicht 
an, daß ſie vor 125 Jahren geſchrieben ſind? Sie paſſen ganz gut in den 
Zuſammenhang. 

An Friedrichs des Großen Kampf gegen den öſterreichiſchen Einfluß in 
Deutſchland knüpfte der Erbe ſeines Geiſtes, Fürſt Bismarck, die deutſche 
Politik, die zur Einheit unſers Volkes führte. Gleichzeitig mit Friedrich dem 
Großen kämpfte der deutſcheſte unſrer Dichter ſeinen volkstümlichen Kampf 
gegen alles undeutſche Weſen in der Dichtkunſt. An ihn muß die Dichtkunſt 
unſrer Tage wieder anknüpfen, wenn ſie dem deutſchen Volk einen ſittlichen 
Charakter geben will, der es in den Stand ſetzt, den Wert eines Kunſtwerks 
nicht aus dem elenden Geſchwätz der Zeitungen, ſondern aus eigner Empfin— 
dung heraus zu beurteilen. 


— ——— 
ENTER 





Malergefchichten 


aus Mignons Sfizzenbuche 
I. Adam und Eva 


a rigen Dftober war bei Lepfe eine Auktion: Kunftgegenjtände, 
GI Schmudgegenftände, Sachen aus dem Nachlaß eines Reichen. 
RT Ein junger Dann bot auf ein Bild. E83 war ungerahmt 
29 und etiwad verwafchen, wie mir fchien. E8 wurde ihm zuge: 
ee a  jchlagen. Er Stand in meiner Nähe und fchien mir erregt wäh: 
rend des furzen VBorgang?. 

Grenzboten III 1894 54 





426 Malergefdichten 


Er wird einen guten Fang gethan haben, dachte ich, und weil ich gerade 
Beit und Geld hatte, hübfchen Sachen nadjzufpüren, folgte ich ihm auf die 
Straße, als er, die Heine Leinwand unterm Arm, hinauzging. 

Draußen grüßte ich ihn. Ob er wohl erlauben würde, daß ich das Bild 
einmal fähe? 

Er blickte zur Seite, aus lebhaften, nüchternen blauen Augen. Faſt feind⸗ 
ſelig in ſeinem Benehmen, hielt er mirs unters Geſicht. 

Wie er ſo vor mir ſtand, war er ein ſchöner Menſch. Kopf, Naſe, Lippen, 
alles auffallend ſcharf modellirt. Dabei von einem Goldblond, das beſonders 
in dem Gekräuſel zur Geltung kam, mit dem ein leichtes Bärtchen Lippe und 
Kinn umfing, ohne die Form zu verbergen. 

Ich hatte die Hände um den Blendrahmen gelegt, den er auch noch hielt, 
denn er zitterte vor Ungeduld, das Bild wieder in ſeine Hände zu bekommen. 

Wer hat es gemalt? fragte ich. 

Er wies ſchweigend auf den Namen. 

Voß? Kenne ich nicht! 

Das glaube ich wohl! Er lachte hart auf. 

Der hat noch eine Zukunft, ſagte ich. 

Er iſt tot! erwiderte er. 

Wir gingen ſchweigend weiter. 

Schade! ſagte ich endlich, faſt in mich hinein. 

Da fuhr ſein Kopf wieder herum. Die Lippen bebten, das ganze Geſicht 
war wie das eines Kindes, ohne eine Spur von der Selbſtbeherrſchung, die 
von der guten Erziehung wie eine Decke über das Muskelſpiel gelegt wird. 

Schade! wiederholte er beinahe verächtlich. Dann, nach einem kleinen 
Schweigen, brach es von ſeinen Lippen, heftig, ſtoßweiſe, manchmal unzuſammen⸗ 
hängend und dann wieder fließend und eifrig: Verhungert iſt er! Mit ſeinem 
Talent, wollen Sie ſagen? Doch verhungert! Er hat ſich nicht zu helfen ge⸗ 
wußt. Er war Idealiſt. Einer von der verrückten Sorte. Die gehen in 
Sprüngen wie die Heuſchrecken und treiben ſich in der Luft herum, während 
die andern ſicher auf der Landſtraße marſchieren. Wenn ſie irgendwo auf die 
Erde fallen, ſchauen ſie ſich um wie neugeboren und wundern ſich noch, daß 
ſie keiner verſteht, daß ſie den Zuſammenhang verloren haben. Ich bin auch 
ein armer Teufel geweſen, als Lithograph, als ich in der Druckerei ſtand. Ich 
bin auch ohne Eltern groß geworden. Habe mir Platz gemacht. Daß ich 
unterginge? Das giebts gar nicht. Es muß mir eben jemand helfen! Schmeißt 
man mich ins Waſſer, ſo ſchwimm ich durch. Mit fünf Jahren Akademie, mit 
Freiſtellen und Stipendien, arbeitend wie ein Gaul, ſtehe ich jetzt doch frei da 
und brauche nach niemand zu fragen. Und wenn ich nicht die letzten drei 
Tage ein bischen luſtig gelebt hätte, hätte ich heute nicht meine ——— zu 
verſetzen brauchen, um den Schinken da zu kaufen. 
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Damit fchlug er leicht gegen das Bild unter feinem Arm. 

Er prahlte nicht. Aber durch die jtämmige Heine Geſtalt ging ein Recken. 
Er wog ſein Kraftgefühl. 

Ganz zufällig hab ichs im Katalog aber: fuhr er fort: Auktion bei 
Lepfe, Adam und Eva von Boh. E3 ijt mir in alle Glieder gefahren. Und 
richtig, e3 war unfer Bild. Ich Tenne jeden Strid. Damals hat3 bei mir 
einen Höllenjchnupfen gefett, als ich ihn geftanden habe in feinem falten Atelier. 
Denn geheizt hat er nur, wenn ihm das Mädel ftand. Die hatte er jo von 
der Straße aufgelefen. E3 war ein leichtes Ding, fie war mweggelaufen aus 
ihrer Zabril. Nachts, wie er heimgeht, hat er fie gefunden. Und wie er fie 
jo jieht unter den Bäumen am Marimilianplat mit dem dunfeln Haarknoten 
und dem jungen Naden, jagt er: das ijt meine Eva. 3 ift ein junges, 
reines Ding, das die Welt noch nicht fennt und fich felber auch nicht. So 
im Gras, im erwachenden Srühling., jelbjtvergefien muß fie dafiten, wie ſich 
Aam vom Schlaf aufrichtet und fie findet. Sch habe gejagt: Aus dem Bild 
kann was werden. Aber über deine Eva mach dir nur feine SUufionen.. Die 
fennt die Welt und dich beifer al du felbft. — Da bin ich aber jchön an- 
gelommen; eine rechtichaffne Predigt hat er mir gehalten: Daheim fragt 
niemand nach ihr, und niemand verlangt nach ihrer Liebe. Wer kanns ihr 
verdenfen, wenn jie auf die Straße wirft, was doch keiner haben will? Nun 
mag e3 nehmen, wer e8 findet, denkt fie. Aber ich will ein ehrlicher Finder 
fein, weißt du, ich will fie hochhalten mit ihrer Liebe! Denn natürlich hat er 
fie gleich gern gehabt, wie die Leute, die fich opfern wollen, immer Lieb haben, 
wofür fie jich opfern. — Sie wird das gar nicht verftehen, fage ich, und wird 
dir wenig Dank wiflen. Sie hat nur Sinne, aber feinen Sinn, wenigjtens 
feinen für deine Art Liebe. Sie wird fih3 gefallen lafjfen, daß du fie fütterjt 
und  begit, und wenn einer fommt, der ihren Sinnen was verftändlicheres 
bietet, wird fie: dich figen lafjen: — Wenn fie meine Liebe nicht verfteht — fagte 
er —, wird fie fie verftehen lernen. Ich will ala zweiter ihr Geliebter und 
al8’erfter ihr reund fein. — Und ich jage dir, du brauchft niemandes Freund 
zu fein, denn niemand ijt dein Freund, wenns feinen Vorteil gilt. 3 hat 
fih einmal einer meinen Freund genannt, und wie ich abends heimfomme, wo 
er auf mich warten joll, finde ich ihn nicht, und meinen neuen Rod auch nicht, 
aber einen Brief von ihm. Da fagt er mir Lebewohl, und er habe nicht anders 
gelonnt. . So ift ed. Und wenn du mir im Wege jtehit, ftoße ich jelber 
did um und gebe über dich weg ans Ziel. Dazu hat er damals geladit. 
Er war eben unverbefjerlich in feinem Vertrauen. Dafür ift er dann aud) 
verhungert. Denn gegeffen hat er nicht mehr viel von da an, und gejchlafen 
auh nicht. EI ging auf den Frühling. Da hat er fich mit feinem Rad⸗ 
mantel in den Anlagen berumgedrüdt, am Marimilianeum oder an der Glyp- 
thotef. Oder er ift in der Nacht nach Grünwald gelaufen und zurüd, immer 


438 Malergeſchichten 





an der Iſar hin unter den dicken Buchen über die Baumwurzeln weg. Da 
hat er den Frühling ſtudirt, ſagte er, und gefroren, aber das ſagte er nicht. 
Unterdeſſen hat ſie daheim in ſeinem Bett geſchlafen, und wenn ſie früh—⸗ 
morgens auf war, iſt er gekommen und hat ſich noch eine Stunde nieder⸗ 
gelegt. Aber gelitten hat es ihn auch nicht in der Ruhe, denn in die Idee 
von dem Bild iſt er ſo verliebt geweſen wie in das Mädel. Es hat ihn ganz 
verzehrt. Einmal hat er mich mit den gläſernen Augen, die von innen heraus 
ſo unheimlich leuchteten, angeſehen und geſagt: Du, heißt es nicht von der 
Liebe, ſie iſt ſtärker als der Tod? Könnt ich nicht das Leben zwingen, mir 
treu zu bleiben, bis ich gethan habe, was ich muß? Ich weiß nicht, ob er 
dabei an das Mädel gedacht hat oder an das Bild. Wahrſcheinlich an beide. 
Nach einer Weile hat er hinzugeſetzt: Freilich, ſie macht vielleicht ein beſſeres 
Glück, wenn ich nicht mehr bin. — Und ſie war auch ſchon dabei. Jeden Mittag 
hat er ihr Geld gegeben, um im Wirtshaus zu eſſen. Das verdiente er durch 
Kartenzeichnen nebenher. Er ſelbſt iſt nicht mitgegangen, wegen ihres Rufes, 
daß man ſie nicht ſoviel beiſammen ſähe, ſagte er. Aber in Wahrheit, damit 
ſie nicht ſähe, daß er kaum etwas aß, außer einem Stück Brot. Da hat ſie 
im Salvator in Schwabing einen vornehmen Maler aus der Blütenftraße ges 
troffen. Winter hieß er. Er Hat eine Slate gehabt und einen Spigbart, und 
jein Künftlertum beftand vorwiegend darin, daß er fich ein Atelier für fechzig 
Mark gemietet hatte, was auch weiter nicht® heißen wollte, al3 daß er jeden 
Monat jechzig Mark jchuldig blieb. Der hat fich heranmachen wollen. Einmal 
ift er auch zum Voß ind Atelier gefommen und hat eine „Freundin“ mit 
gebracht, eine reiche Frau, die den armen Kerl protegiren follte Frau 
von Müller hieß fie. Ihr Reichtum war jung und ihr Adel auch; fie trug 
beides wie neue Schuhe, mit angeftrengter Grazie, aber doch mit Grazie. Dazu 
gehörte auch, daß fie Künftler heranzog. Als dann die Skizze bier fertig war, 
hat e3 der Winter aus der Blütenftraße vermittelt, daß die Frau dem Voß 
fünfzig Mark vorgeichoffen hat, damit er Leinwand und Farben für das große 
Bild kaufen Fünnte. Einmal bat fie ihn auch eingeladen. Da bat er mit 
einem geborgten rad in ihren Sälen herumgeftanden, und als jte ihn gefragt 
dat, wie ihm die Kitfche gefielen, die fie an den Wänden berumbängen hatte, 
hat er ihr aus feinem ehrlichen Herzen heraus erklärt, daß er fie jcheußlicd) 
finde. Darauf Hat fie gejagt: Aber dag mühjen Sie mir doch zugeben, Herr 
Boß, es ift Unrecht von den jungen Künftlern, daß fie fo auf ihr Talent 
pochen und fich zum Publitum in Widerjpruch jegen! — Sprechen Sie das aus 
rer Überzeugung, Gnädige? hat er gefragt. — Aus voller Überzeugung! — 

Aber im gegebnen Fall würden Sie aud) ander8 reden? — Sch bitte Sie, 
Herr Bob, jagte fie hochjahrend, ich bin nicht fäuflich und würde es fchlecht 
finden, wenn ich meine Überzeugung verleugnen wollte. — Und wir malen 
nad) unjrer Überzeugung. Würden Sie e8 nicht — zwar fäuflich aber aud) 
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schlecht finden, wenn ich meine Überzeugung verleugnete? — Darauf hat fie 
zierlich gedroht und gelacht und ift fortgeraufcht. Aber mir hat er& jpäter 
geklagt, wie e3 ihn drüde, daß er ihr das Geld nicht wiedergeben könne: 
Sie hat mir vorgeworfen, daß ich nicht Fäuflich male, und glaubt, ich bejtehle 
fie, weil ich nicht nach Verdienft jage. — Set fein Narr, jag ich zornig. Und 
wenn fie Hundertmal ihr Geld wieder haben wollte, brauchen thut fies nicht, 
und beitehlen thuft du fie nicht. Wenn du das Geld Hätteft, dag ein einziger 
von ihren Obrringen foftet — ein Sahr würdeit du dich damit durchjchlagen. — 
Aber fein Gewiljen vertrug feinen Hauch ohne Trübung, wie ein Kryjtall. Er 
fonnte e3 nicht loswerden, und das hatte eben noch gefehlt. Al er dann die 
Zungenentzündung weghatte von feinem Herumftreifen in der Frühjahrsluft, 
und an Kraft nichts zuzufegen Hatte, jah er wohl, daß e3 aus war. Da hat 
er e3 über ich gebracht und Hat fich noch einmal an die reiche Frau gewendet. 
E3 war um des Mädels willen. Er hat ihr einen Brief mitgegeben, worin 
er die Frau bat, fich der Regina anzunehmen, te unterzubringen, damit jie 
nicht unterginge; fie jei ein anftändiges Mädel. Wie fie mit dem Brief fort 
war, hat er mir feine Ruhe gelafjen, ich jollte ihm helfen noch einmal auf- 
zuftehen. Nur bi8 an die Ede der Schellingitraße wollte er gehen. E3 war 
ein Unfinn. Aber warum joll man einem Sterbenden etwas abichlagen? 
Retten Tonnte ihn alle VBorficht nicht mehr. Mit Mühe Hab ich ihn denn 
dahin geleitet. Da hat er ein jeidnes Halstuch gekauft von einer feinen grünen 
Farbe. Das wird die Regina gut Eleiden, hat er gejagt, das ift zum Abfchied, 
und bat fich gefreut wie ein Kind. Als wir heimfamen, mußte fie inzwifchen 
dagewejen fein. Wir fanden mit Kreide einen Brief auf den Fußboden ge 
trigelt, in ihren ungefügen Kinderbuchjtaben. Da jtand zu lejen: „Beter, Die 
Frau hat mich aus dem Haufe gejagt: für Dirnen wäre da feine Thür. Das 
brauche ich mir nicht jagen zu lafjen. Der Herr Winter meint das auch, und 
weil du doch Frank bift, will er dir die Sorge um mic abnehmen. Bhüt di 
Gott. Deine gemwejene Regina.” — Ih Hab ihn angefhaut — er wur wie 
ein Stein. Mich hat die Wut gepadt. Du, Peter, fag ich, in deiner Lade 
war noch der Silberthaler, fchau, ob fie den mit Hat. — Da hob er die Fauft 
auf. Sch glaube, er hat mich niederjchlagen wollen. Aber die Hand ift 
heruntergejunfen, und dann ift er hingefallen, fchwer wie ein Toter. Wie er 
dann auf feinem Bett lag, und ich fah wohl, daß e8 zu Ende ging, formten 
feine Lippen immer ein Wort. Ich wußte, ed war: Regina. Ich will fie 
fuchen, fchrie ich verzweifelt. Aber an der Thür winkte er mich zurüd. Ich 
mußte mich zu ihm niederbüden, um ihn zu verjtehen. — Nachher — er meinte 
nach feinem Tode — trag die Skizze zu Frau von Müller. Fünfzig Mark 
friegt fie Schon dafür. — a, Inirichte ich. — Schwöre! — Ich [hwur. Dann 
tief ich wie ein Toller davon. Mit irgend einer Ahnung ging ich ins Cafe 
Lohengrin. Da faß die Regina und trank mit dem Winter Champagner. Ich 
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trat au den Tiih. Komm, Mädchen, fag ich, der Beter ftirbt. Nachher 
fannt du weiterfeiern. Sie erlauben fon, mein Herr! — Sie fprang auf, 
Augen und Mund ftarr geöffnet und die Hände unterm Kim verſchränkt. 
Aber ich war zur Thür hinaus, ehe fie |prechen konnte, und da fam fie aud) 
Ihon hinter mir ber. Sie jchluchzte, während wir liefen. Laß das! fuhr ih 
jie an. Am liebften hätt ich fie gejchlagen. Aber nun war fie ftill, bis wir 
an das Haus famen, wo der Voß wohnte. Ald wir and Bett traten und fie 
jih jchreiend über ihn warf, Tonnte er gerade noch die Hand aufheben und 
ihr die braunen Haare jtreiheln. Ich habs ihr nicht gegönnt, fo wenig wie 
der Frau von Müller das Bild, das ich ihr brachte. Vor die Füße Hab ichs 
ihr geworfen. Man muß die Beule noch jehen — hier, wo dem Adam die 
Hand liegt. 

Damit jchloß er jeine Erzählung. 

Und die Regina? fragte ich nach einer Weile leife. 

Sch weiß nicht, die Frau fol fich nad) ihr erkundigt und fie in einen Dienft 
gebracht haben. 

Am Anhalter Pla trennte fich unfer Weg. Ich reife morgen ab, jagte 
er ablehnend, als ich nach feiner Wohnung fragte. Ich glaube, e3 war ihm 
leid, daß er gejprochen Hatte. 
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Seifenblafen. Und eh’ er famı zu fterben, der dide Eugen, da bläht’ er ji 
noch einmal auf, und pujtete, und eine gewaltige prachtvolle Seifenblafe, genannt: 
Brogrammentwurf der freifinnigen Volkspartei, ftieg am Zeitungshimmel auf. Gar 
ſchöne bunte Bilderchen ſind dran zu ſehen, und gar nicht wenig, denn alles, was 
ein politiſches Herz begehren kann, iſt auf dieſem Spiegelbilde unſers politiſchen 
Wirrwarrs zu finden. Wer nicht gerade Sozialdemokrat oder Anarchiſt, iſt, meint 
ein nationalliberales Blatt, der kann das neue Programm unterſchreiben. Freilich, 
die Miniſterverantwortlichkeit und die Ausdehnung des Reichstagswahlrechts auf 
die Einzelſtaaten könnten die Kartellparteien nicht in ihre Programme ſetzen. Aber 
das ſind ja bloß alte liberale Ladenhüter, die mitgeſchleppt werden müſſen, um 
den Parteinamen einigermaßen zu rechtfertigen, und mit denen es niemandem we- 
niger ernſt iſt, als dem tapfern Eugen. Er kann gut Ausdehnung des allgemeinen 
gleichen Wahlrechts fordern, da er weiß, daß an die Bewilligung gar nicht zu 
denken iſt; würde doch niemand mehr über den Einzug der Sozialdemokraten in 
den preußiſchen Landtag erſchrecken als er, der unſrer Proletarierbewegung gegen. 
über den „Mut der Kaltblütigfeit“ Teinen Augenblid bewahrt hat. 

Zange Hat der freilich auch bei Pindter Nachfolger und Komp. nicht vor- 
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gehalten, und aud) diefe Herren Laflen fleißig Seifenblafen fteigen, um fi) daran 
in Ermanglung eines ftoffhaltigern Troftes zu erfreuen. Da ift 3. B. das Kartell 
aller Staat3erhaltenden! Neu ift ja diefe Blafe freilich nicht, aber man hat halt 
immer wieder feine Zreude dran. Wenn nur mehr Stoff drin ftedte! Die Stants- 
erhaltenden, d. b. die Männer von Rang und Vermögen zufammenzubringen, da3 
ift ja niemal3 fehwierig, und fchroffe Abfagen der Kreuzzeitung an die Norddeutiche 
Allgemeine Haben nicht viel zu bedeuten; aber die andern zwei Drittel oder neun 
Zehntel wollen nicht mehr mittgun, und das ift in einem Staatäwefen mit unferm 
Wahlreht eine fchlimme Sade; die alten Parteien ftehen in Gefahr, DOffizierforps 
ohne Soldaten zu werden, fo weit fie nicht über Bmangsgefolgichaften verfügen. 
Wfo wenden wir den Blid auf einen andern Trojt, den Anarhismus! Sa, wenn 
der nur nicht aud eine Schaumblaje wäre! Natürlich” meinen wir nicht den leib- 
Baftigen Anarhismus, der nicht eine Schaumblafe, fondern eine Eiterbeule ift, 
jondern den Anarchismus als Mittel der Politif, der nad) der alten bewährten 
Regel gehandhabt wird: und was man fonft nicht fafen kann, fieht man als 
Anarhismus an. Das wäre nun jehr fehön, wenn nicht andre Eluge Leute fchon 
der Polizei zudorgefommen wären: die Männer des fünften Standes, die Herren 
Verbrecher. Nachdem die Behörden die nühliche Entdedung gemacht haben, daß 
die Anarchiften feine Sekte, jondern gemeine Verbrecher find, haben die gemeinen 
Verbrecher beichlofjen, ich diejfe Gelegenheit zu einer ehrenvollen Standeserhöhung 
nicht entgehen zu laflen und fi) Anardiften zu nennen; man jtiehlt, vaubt und 
mordet „in diejen Kreifen” nun nicht mehr um fchnöden Gewinnes willen, fondern 
„aus Prinzip” und Nächitenliebe, was doch weit mehr Aanftand Hat, wie fie in 
Süddeutfchland jagen. Und wenn nun die Staat3erhaltenden beim Wort genommen 
werden mit ihrem Borjag, den Anarchismus außzurotten, jo fehen fie fi) ge- 
ziwungen, alle® Gefindel zu befeitigen, und — da liegt der Haje im Pfeffer! Das 
hätten fie nämlich längft fchon gethan, wenn fie nur mwüßten, wie fie e3 anjtellen 
jollten.. Alle zehn Sahre 20000 Mann abfchießen, da8 fei die richtige Politit 
für Barid, fol der Kluge Thierd einmal gejagt haben. Aber iftö denn heute noch mit 
20 000 getban? 50000 Männer, Burjchen und Weiber, hat und jchon vor zehn Jahren 
ein Berliner Kriminalbeamter gejagt, müßte man aus der Reich&hauptftadt fortichaffen, 
wenn fie fauber werden jolltee Und dazu daS Gefindel im übrigen Rei! Und 
wäre e3 vernichtet, wäre man damit auch nur einen einzigen von den nahezu zwei 
Millionen fozialdemokratifhen Reichstagswählern 108? Auf die ift3 aber doc) 
eigentlich abgejehen, denn die Sozialdemokratie ift ja dag „Nefjushemd“ an unjerm 
Voltöförper. Würden die abgejchoffen, fowäre das allerdings eine fehr gründliche 
Böfung, die freilich unten mehr befriedigen würde al oben, weil. dann für die 
überlebenden Arbeiter die goldne Zeit der hohen Löhne, die ihre toten Kameraden 
vergebens erjtrebt hätten, ganz von felber anbrechen würde, wie im Mittelalter, 
nahdem der Schwarze Tod da3 Heihen der Arbeiterbevölferung gelichtet Hatte. 
So bleibt alfo nur nod die dritte Seifenblafe übrig: ein preußifches Muftervereins- 
und Berfammlungdgejeb, und die ift feine Seifenblafe, denn diefe® Gejeb werden 
wir haben. Im preußilchen Abgeordnnetenhaufe fit eine Kartellmehrheit, und unter 
den Kartellherren werden wenige fein, die nicht bächten: o wie gut wäre e$, 
wenn wir in Preußen ein fo jchönes Vereind- und Verfammlungdgejeb hätten, wie 
fie e8 in Sachfen und in Hamburg haben! Und eine fo zahlreiche Sozialdemokratie, 
wie fi) ihrer diefe beiden Mufterpolizeiftaaten erfreuen, muß man ergänzen. Alfo 
dod wieder nur Seifenblafe? Namentlic), da ſich noch andre Schwierigfeiten er: 
heben; wird man 3. B. bei großftädtifchen Volkgverfammlungen über genug Polizei- 
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beamte verfügen, um die Geburtsſcheine aller Einlaß begehrenden, deren Geſichter 
ſchwach oder gar nicht bebartet find, prüfen zu können? Und, jammern die ultre- 
montanen Hirten, wenn die Sünglinge feine Verfammlungen mehr bejuchen dürfen, 
wie jollen wir da unfre Schäflein zufammenhalten und vor dem durch die Wert: 
jtätten fchleichenden fozialdemofratifchen Wolfe behüten ? 

Do diefe Schwierigleiten werden fi) am Ende überwinden laffen. Man 
darf ja nur verordnen: da8 Vereind- und Verfammlungswefen ift Sacdje der Polizei; 
Vereine dürfen nur von der Polizei gegründet und geleitet werden, und andre 
Berfammlungen, al8 die von ihr berufnen, find nicht geftattet. Diefe gefegmäßigen 
Berjammlungen dürfen nicht bloß, fondern müfjen befucht werden von allen, die 
dazu fommandirt find. Überhaupt, wenn man einmal Schaumblafen macht, muß 
man nicht ſchüchtern ſein, ſondern etwas ordentliches zuſammenblaſen, im Stile der 
Witzblätter, daß doch Auge und Herz eine Freude daran haben. Wie ſchön ließe 
ſich z. B. bei dieſer Manier die Reichſtagswahl ausmalen! Zur beſtimmten Stunde 
ruft die Signaltrompete die Bürger des erſten Bezirks auf die Straße, eine Viertel⸗ 
ſtunde drauf kommandirt der Polizeileutnant: antreten, in Zügen rechts ſchwenkt, 
marſch! ſo ins Wahlzimmer, wo andre Polizeibeamte jedem Wähler ſeinen Zettel 
einhändigen u. ſ. w. Das Reich der Phantaſie kennt keine Grenzen, und darum 
ſchadets auch nichts, wenn der Zukunftsſtaat der Staatserhaltenden aufs Haar ſo 
ausſieht wie der von Eugen Richter aufgebaute ſozialdemokratiſche. 


Der Affenmenſch von Gabriel Max. In den Schaufenſtern unſrer 
Kunfthandlungen ift feit einiger Zeit die Photographie eines Bilde von Gabriel 
Mar ausgeftellt, da8 den fprachlojen Affenmenjchen darftellt und dem Senenjer 
Vertreter der Affenlehre zum fechzigften Geburtstage gewidmet ift. Haben wir e& 
hier mit einer Satire auf diefe Zehre zu thun, oder war e8 Max ernft mit feinem 
Gemälde? Wer dad Schaffen diejed Malerd Tennt, wer fi) an feine Märtyrerin 
am Kreuze und an die vertvandten Gemälde erinnert, der weiß, daß nur ein Mann 
von tiefer Neligiofität fie jchaffen konnte. Die religiöfen Gemälde von Max, fein 
Ehriftug, der ein Frankes Kind heilt, die Erwedung von Jairu8 Tochter find 
Beugen eined gläubigen Gemütd. Daß Mar dem Spiritigmuß zuneigt, bat er 
ebenfall3 dur) mehrere Bilder bewiefen. Nicht minder bekannt ift aber, daß er 
ein Gatirifer ohnegleihen if. Wer Tennt nicht feine jatirifchen Bilder, die menjdh: 
lihe Schwächen geißeln, das Affenpreißgericht, feine Vhilofuphen, fein Jenſeits von 
Gut und Böfe? Und diefer jelbe Mann follte in dem Affenmenfchen eine Bu- 
ſtimmung zum Hädelißmuß haben liefern wollen, wie und einige Beitungen glauben 
machen wollen? Diejed jtumpffinnige, wufftlippige weiblicde Scheufal mit dem un: 
frmigen Jungen an der Bruft, und diefer unglaubli” dumm dreinichauende 
Menfchenaffe mit feinen Gloßaugen und runzligem, behaartem Leibe, fie follten 
ernjt gemeint fein? Unmöglich können in ein und dedjelben Menjchen Kopfe tieffte 
Religiofität, die jogar mit dem Spiritismug fympathifirt, und plattefter Materialis- 
mug friedlich neben einander wohnen, felbjt dann nicht, wenn Ddiefer Kopf einem 
Modernen gehört! Wir jehen deghalb, jolange und Mar nicht eines andern belehrt, 
um feiner jelbjt willen in feinem Bilde eine der großartigiten Satiren, die jemal® 
gemalt worden find, eine Satire, die hoffentlich zur Bekämpfung der Affenlehre ein 
gut Teil beitragen wird. 


Für die Redaktion v verantwortlich: Sohannes Grunom in Leipzig 
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Ein Ehrenfold zum eifernen Rreuz? 


rn 5. August ging von Karlsruhe aus folgende Nachricht durch) 
‚Al die Zeitungen: „Der Bund der Nitter des eifernen Kreuzes hielt 
FR heute eine Delegirtenverfammlung ab. 41 Vereine mit 7000 Mit: 
A gliedern waren vertreten. In der Ehrenjoldfrage bejchloß die 
el erfammlung ein Immediatgefuch an den Kaifer zu jenden, worin 
— die Frage überlaſſen wird, und zugleich eine Petition an den Reichstag 
zu richten, die vom Kaiſer beſtimmte Summe zu bewilligen. Der Jahres— 
beitrag wurde auf 25 Pfennige feſtgeſetzt. Die Gründung eines Vereinsorgans 
wurde abgelehnt. Begrüßungstelegramme wurden an den Kaiſer, den Groß— 
herzog und den Fürſten Bismarck abgeſendet. Am Nachmittag fand ein Feſt— 
mahl und abends findet ein Bankett in der Feſthalle ſtatt.“ 

Der Kernpunkt dieſer Mitteilung, daß von den hier „vertretnen“ In— 
habern des eiſernen Kreuzes ein Ehrenſold erbeten wird, dürfte wohl bei vielen 
Leſern Befremden erregt haben, die von dieſer Vereinsbeſtrebung bisher nichts 
gehört hatten, namentlich bei ſolchen, die ſelbſt das eiſerne Kreuz haben, aber 
ohne dieſem Bunde oder einem ſeiner Vereine anzugehören. Zu dieſen gehört 
der Verfaſſer dieſer Zeilen. Er hält es für ſeine Pflicht, es öffentlich aus— 
zuſprechen — und er weiß ſich darin mit vielen eins —, daß nicht alle In— 
haber dieſes Kriegsordens das Begehren nach einem Ehrenſolde teilen, ja daß 
nicht wenige von ihnen erſtaunt darüber ſind, daß ein ſolcher Wunſch zuerſt 
aus dem Kreiſe der Inhaber des Kreuzes ſelbſt laut wird und nun an Kaiſer 
und Reichstag“) gerichtet werden ſoll. 








*) An den Reichstag allein hatte man ſich in dieſer Sache ſchon zweimal gewendet. Er 
hatte die Geſuche um einen Ehrenſold im Jahre 1892 den Regierungen „zur Erwägung“ 
übergeben, im Jahre 1893 iſt er nach gründlicherer Prüfung über ſie zur Tagesordnung über— 
gegangen. 
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Zunädft muß vom fameradfchaftlichen Standpunft aus gejagt werden, 
daß fchon das Zufammentreten der Inhaber dez eifernen Kreuzes zu befondern 
Bereinen Bedenken erregen kann. Unfer Sriegervereinswejen hat fich zu einem 
Ihägenswerten Gliede in der Kette von Einrichtungen, die unjre Wehrhaftig- 
feit ausmachen, und in unſerm Volfsleben überhaupt ausgebildet, und man 
muß wünfchen, daß ihm alle die Mitglieder erhalten bleiben und in ihm den 
gebührenden Einfluß ausüben, die Dazu befonders berufen find, und dazu ge 
hören ficher viele von den Inhabern des eifernen Kreuzes. Wenn fich nun 
an manchen Orten die Kampfgenofjen der Kriege von 1864 bi8 1871 zu be 
fondern Vereinigungen zujammengethan haben, jo ijt da8 ja begreiflich, weil 
gerade fie eine Fülle von Erinnerungen auszutaufchen haben, und ihnen der 
Wert der Kameradichaftlichkeit in befonderm Grade Kar geworden tft. Es 
wäre aber fchon bedauerlich, wenn durch diefen engern Zufammenjchluß der 
eigentlichen „Krieger“ ihr anregender Einfluß auf den jungen Nachwuchs der 
Kriegervereine zu furz füme Als ein SHeraustreten aus dem reife der 
Kameradichaftlichkeit will e3 ung aber erfcheinen, wenn fich die berufen fühlen, 
als eine befondre Klafje zufammenzutreten, die da8 Glüd gehabt haben, für 
ihr Verhalten im Kriege eine Auszeichnung zu erhalten. &g fcheint, als ob 
die menfchliche Unvollflommenheit de8 Wegs, auf dem die Auswahl diefer 
Auserwählten feiner Zeit allein möglich) war, erjt etwas in Wergefjenheit 
babe geraten müfjen, ehe e3 zu folchen Vereinigungen fommen konnte. 

Seder, der mit im Felde geftanden hat, wird beftätigen, daß es ein äußerjt 
jchwieriges Ding, ja daß es oft unmöglich war, Ddiefe Auswahl gerecht zu 
treffen. Bei unfrer heutigen Gefechtsweije befommt der Angreifer, in befjen 
Rolle wir ja meift waren, den Gegner, jo lange diejer ihm noch gefährlich ift, 
meist faum zu Geficht; lange ehe e8 zum Handgemenge kommen kann, ift in 
der Regel die Sache des Verteidigerd oder die de Angreifer jchon verloren. 
Wie bietet fich dabei die Möglichkeit einer Auszeichnung? Nur darin, daB 
man ungeachtet der immer dichter und unheimlicher pfeifenden Kugeln und der 
rechts und Linf3 ftürzenden Kameraden vorwärtd geht. Hierbei voranzugehen 
ift Sache der Führer, und in der Erfüllung diefer Pflicht ift meift ihre Aus: 
zeichnung enthalten. So ift e& dazu gefommen, daß das eiferne Kreuz vor: 
wiegend zunächjt an Offiziere fiel. Bon Offizieren der Truppenteile, Die wieder: 
holt ing Feuer gefommen find, find ja wenige ohne das Kreuz heimgefehrt.*) 
Bei den Kreuzen, die für Unteroffiziere und Mannfchaften beftimmt waren, 
fonnten wieder befonders die Unteroffiziere bedacht werden. Ein wenig jpielte 
dabei auch die Rüdficht mit, die Kreuze möglichft lange dem Truppenteil als 
joldem zu erhalten, für defjen Gefamterfolge fie erteilt waren. Dazu bered): 


*) Offiziere, and, folhe ded Beurlaubtenftandes, dürften übrigens bei diefen Vereinen 
der Nitter de eifernen Kreuzes faum beteiligt fein. 
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tigte auch einigermaßen die Form, in der den Truppenteilen die Kreuze über: 
wiejen wurden. Nach einer Schlacht oder einem Gefecht wurden den Truppen- 
verbänden, die im Feuer gejtanden hatten, abgefehen von den für Offiziere be- 
jtimmten Kreuzen, etwa je eines für jede Kompagnie überwiefen. Da war 
meift die Wahl nicht leicht, denn mehrere zu bedenfen wäre leichter gewejen, 
als einen einzelnen aus allen herauszuheben. Und wen dann die Wahl traf, 
dem wurde Dabei wohl meijt vor verjammelten Kameraden gejagt: Du trägft 
e8 zugleich mit für deine Kompagnie und ihr zu Ehren. Wer eö aber jo er: 
hielt, jagte wohl meist zu fi) und zu den andern: Ich Habe eigentlich nicht 
mehr gethan al3 meine verdammte Pflicht und Schuldigfeit, und ich gönnte 
es auch gern manchem andern. Die Verleihung auf bejondern Antrag wegen 
fejtgeftellter bejondrer Leiftungen hat daneben gewiß nur jelten ftattgefunden. 
Dazu kommt, daß Truppenteile, die jtark ins Feuer kamen, bejonders in den 
großen Schlachten der eriten Deonate, nach kurzer Zeit meist jo aufgelöjt oder 
durch Nachichübe aufgenommen waren, daß den Offizieren die Feſtſtellung 
eines bejondern Verdienftes ihrer Leute ganz unmöglich war. Selbjt aber viel 
Rühmens von feinen Thaten zu machen ift unter Deutjchen nicht vieler Leute 
Art. Den Wert einer ganz bejondern Auszeichnung hat das eijerne Kreuz 
erster Slafjfe, vor dejjen Verleihung ein nicht gewöhnliches Verdienft nach: 
gewiejen werden mußte. 

E3 joll mit diefen Ausführungen nicht Zweifeln an der Würdigfeit ein- 
zelner Inhaber des Kreuzes, wie fie im Felde ja zum Zeil laut wurden, 
KRahrung gegeben werden; wir fünnen zu unjerm Offizierforpg das Vertrauen 
haben, daß man nach Kräften bemüht gewefen ijt, die mit dem Kreuze zu 
beleihenden aus dem SKreife der tüchtigjten und verdientejten Soldaten zu 
wählen, und daß die Auszeichnung eine um jo höhere war, in je tieferer Dienfts 
jtellung fie erworben wurde. E3 muß aber daran erinnert werden, daß, nach» 
dem man einmal über den Kreiß außergewöhnlicher Verdienjte weit hinaus: 
zugehen veranlaßt war, e3 oft unmöglich wurde, die Grenze zwijchen dem 
Würdigften und dem Würdigen gerecht zu ziehen. Ühnlic) wird es natürlich 
Ihon bei Verleihung des eijernen Kreuzes von 1813 gewejen fein. Damals 
wurde denen, die e3 zunächt nicht erhalten konnten, wenigjteng die Anwart- 
Ichaft zuerkannt, e3 von verjtorbnen Inhabern zu erben; erjt im Jahre 1839 
famen jämtliche Borgejchlagne in feinen Befig. Für und ergiebt jich aus dem 
Ausgeführten, daß die Inhaber des Kreuzes nicht gut thun, fich felbjt noch 
mehr herauszubeben, als fie an fich fchon herausgehoben find. Der Verſuch 
hierzu ift aber zweifellos in der Verbindung zu bejondern Vereinen, in der 
Feier von Bundezfelten u. dergl. enthalten. Noch deutlicher wird er aus dem 
Anjpruch auf einen „Ehrenjold,* wie er jegt erhoben wird. Auch ijt denen, Die 
über diefe Vereinsgründung Beicheid willen, befannt, daß fie hauptjächlich zur 
Erlangung des Ehrenfolde? unternommen wurde. Diefer Ehrenjold aber müßte 
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doch wohl allen Inhabern, nicht nur den darum nachjuchenden Vereingmitgliedern 
gewährt werden; daher haben wohl die das Recht, ja die Pflicht, aud) ihre 
Stimme zu erheben, die diefes Beftreben mißbilligen. Das eijerne Sreuz hat 
bisher al3 eine der größten Ehren in Deutichland gegolten. Dem Berfafler 
diefer Zeilen fagte einft ein hochgeachteter und mit den höchiten bürgerlichen 
Orden gejchmücdter Gelehrter, er gäbe fie alle gern hin für diefes Kreuz. Und 
e3 giebt doch wohl auch unter denen, die ed tragen, jo manche, Die fich dieje 
Ehre rein und ungetrübt erhalten wiljen möchten, und für Die in einem 
jährlichen Geldgejchent eine Herabjegung, feine Erhöhung diefer Auszeichnung 
liegen würde. Wenn etwas die Verdrängung idealer Gejinnung in unjerm 
Bolfe durch materielle Anjchauungen erweilen Tann, jo it e3 diefe Thatjache, 
daß fich Inhaber diefer populäriten deutjchen Auszeichnung nicht mehr an der 
Ehre genügen lajjen wollen, daß fie die Größe diefer Auszeichnung alljährlid) 
auch in Eingender Münze ausgedrüdt fehen möchten. 

Nun hat ja freilich, was die Herren wünfchen, einen Vorgang, wenn aud) 
in jehr bejchränftem Maße, in der Stiftung, die Friedrich) Wilhelm IV. im 
Sabre 1841 für Inhaber des eifernen Kreuzes errichtete, und aus der von 
den Inhabern des Kreuzes eriter Klafje zwölf „Senioren” vom Offizierd- und 
vom Soldatenftande jährlich je 150 Thaler, von denen zweiter Klaffe 36 Se- 
nioren je 50 Thaler Ehrenjold erhielten. Bis dahin Hatten die Inhaber des 
Kreuzes erjter Klafjfe und einzelne außerdem noch durch das Militärzeichen 
audgezeichnete Inhaber der zweiten Klaffe monatlich einen Thaler erhalten. Erft 
1863 haben die nach fünfzig Iahren nod) lebenden Inhaber allgemein den Ehren- 
jold befommen. Ob aber die jegigen Gefuchiteller mit einer jo Kleinen Auswahl 
oder der Vertröjtung auf jo ferne Zeit zufrieden fein würden? Und ob jene Stifs 
tung auf das Drängen der Inhaber errichtet wurde, oder aus Töniglicher Ent 
Ihliegung? Die Vertreter der Vereine berufen fich darauf, daß nach der Stif- 
tungSurfunde vom 19. Juli 1870 das alte Kreuz in feiner ganzen Bedeutung 
habe wieder aufleben jollen, und daß die Regelung eines Ehrenjoldes vorbehalten 
worden fei. Darauf brauchte man aber wohl feine größere Hoffnung zu gründen, 
ald daß der Ehrenfold ebenjo eingefchränft und fpät eintreten follte, wie dag 
erſtemal. Wir hoffen ernftlich, daß man e8 diegmal für lange Zeit bei der Ehre 
bewenden lajjen wird, um fo mehr, al3 die ‘srage, was mit den liberjchüffigen 
Geldern des Invalidenfondg werden joll, jchon die Wünfche weiterer Kreife 
der Kampfgenofjen von 1870/71 nach einer Unterftügung aus diefem Fonds 
wachgerufen hat. Wurde doch erft kürzlich in den Zeitungen über eine dahin 
gehende Bewegung in den SKriegervereinen berichtet. So unausführbar folche 
Wünjche zur Zeit find, wo noch Hunderttaufende von Mitlämpfern der Iehten 
deutjchen Kriege am Leben find, fo haben doch diefe Wünfche, die der Ge 
jamtbeit der Kämpfer zu gute fommen jollen, immer noch etiwa8 mehr innere 
Berechtigung, als die der Inhaber des eifernen Kreuzes. Denn die Gefamt- 
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beit der Kampfgenojjen kann wohl den Nachweis führen, daß ihnen die Be- 
teiligung am Feldzug auch Opfer und Berlufte an Geld und Gut auferlegt 
bat. 8 ift aber doch wohl zu hoffen, daß der großen Mehrheit von ihnen 
das Bewußtjein, mitgethan zu Haben, jo viel wert it, daß fie den Gedanken 
an eine Geldentjchädigung weit von fich abweilen wird. Dagegen verdient der 
Gedanke wohl eine Erwägung, aus den Überfchüffen des Invalidenfonds folche 
Kampfgenofjen, die unverjchuldet in Not geraten find, Fräftig zu unterſtützen. 
Wenn im übrigen der Invalidenfonds zu Hoch auzgeitattet ift, jo muß durd) 
ein Gefeß der Weg gefunden werden, den Überfluß an folche Zweige der 
Reich3verwaltung abzuleiten, wo Bedarf ift, und an folchen fehlt es ja nicht. 

E3 darf Schließlich wohl noch die Hoffnung ausgefprochen werden, daß 
nicht alle 7000, die in den 41 Vereinen vertreten fein jollen, in diefem An 
Ipruch einig find. Wenigitens ift unjer8 Willen? im vorigen Sahre auf dem 
„Kongreß“ in Dresden noch bemerfenswerter Widerjtand laut geworden. Aber 
wenn jet auch alle darin einig fein follten, jo darf das die, die eine reinere 
und uneigennüßigere Auffafjung von diefer Auszeichnung zu haben glauben, 
nicht abhalten, ihr unzweideutig Ausdrud zu geben. 





Sur Srauenfrage 
Don einer frau 
(Schluß) 
Bw en die Art des Unterrichts, die mir für die weibliche Erziehung 
Afruchtbar und notwendig erſcheint, den Blick in die Zukunft 
richten muß, nämlich auf das künftige Leben der zu erziehenden 
——— Aricht nur, ſondern des Volkes, dem ſie angehören, und der 
N a Menichheit, jo muß jie doch zu diefem YZwed ihn vorher in die 
Vergangenheit verjentt haben. Und damit fomme ich zu den praftiichen Plänen, 
wenn die bisherigen etwas zu theoretifch in der Luft zu jchweben jchienen. 
Sch meine, der größte Einfluß auf Leben und Charafterbildung eineg Menfchen 
wird Doch durch die Erfahrung geübt. Wer aber jelber noch feine Erfahrungen 
bat machen fönnen, wird der nicht am beiten durch die Erfahrungen andrer 
belehrt werden? Der Hauptquell aller fittlichen Belehrung und Erziehung 
gen mir das richtige Verftändnis der Gefchichte zu jein.*) Deshalb möchte 
*) Um mid vor Mißverftändniffen zu fchügen, bemerfe id) ausbrädtid), daß ich der 
Geichichte diefe Hohe Stelle nur relativ einräume, db. h. im Vergleich zu allen übrigen Fächern ; 
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ich diefem Fach (wenn ich den Hier jo unpafjenden Ausdruc noch einmal ge 
brauchen darf) den erjten Plat eingeräumt fehen. Aber nicht fo, wie es biö 
jett betrieben wird. Nicht ein paar Stunden „Weltgefchichte,“ ein paar 
Stunden Titteratur- und, wenns hoch Tommt, eine Stunde Kunft- und Rultur: 
geichichte, vielleicht in der Geographie auch noch ein bischen Erdentftehungs: 
gefchichte und Weltennebel, und da3 alles bei verjchiednen Lehrern, in dem 
einen „sach“ Diejeg Land und dieje Zeit, in dem andern jenes, alles bumt 
duch einander. Wo fol da die Ahnung eines Ganzen herfommen? Nein, 
e3 müßte ein univerfalgefchichtlicher Unterricht erteilt werden (man verzeibe 
den vielleicht unrichtigen Ausdrud!), der, mit großer Behutjamfeit von unfern 
Mutmaßungen über die eigentliche Welt: und Erdgejchichte ausgehend, niemals 
aus den Augen verlöre, die Gefchichte der Menjchheit zu behandeln. Alſo 
nicht bloß die Gefchichte diefeg Landes und jenes Helden, diefed Srieges und 
jener Revolution, jondern ein Gejchichtäunterricht, der unfre Mädchen lehrt, 
woran e3 ihnen jo fehr fehlt: daß fie „Menfchen menjchlich jehn.” Dazu 
gehört nicht nur das Kennenlernen menfchlicher Charaktere, dag uns die Boefie 
noch befler vermitteln fann al3 die Gefchichte, fondern auch das Kennen: und 
Beritehenlernen aller großen Stimmungen und Bewegungen, die die Völfer 
aller Zeiten und Länder erjchüttert haben; und nicht nur in Vereinzelung, 
fondern wie fie fi) aus einander entwidelt und auf einander gewirft haben. 
Kann da die Staatengefchichte verftändlich und eindringlich werden ohne Lit- 
teraturgefchichte, ohne Kunft- und Kulturgefchichte? muß fie nicht auch zur 
Erflärung der zufammenftimmenden oder trennenden Verhältnifje, Anlagen und 
Eigenfchaften verfchiedner Bölfer in ftetem Zufammenhange mit der Geographie 
bleiben? und wird fie nicht fortwährend bei der Kitteratur der wichtigften 
Rulturvölfer Gelegenheit haben, deren Sprachen zu berühren? ch meine 
natürlich nicht eine Verfchmelzung des Sprachunterricht mit dem Gefchichte: 
unterricht, jondern e3 ift mir nur darum zu thun, auf die Berührungspuntte 
aller Gebiete unter einander binzumeilen. Wenn fo die einzelnen Ereigniffe, 
die einzelnen Fürjten, Helden, Neformatoren, Entdeder, Gelehrten, Dichter, 
Künstler und hervorragenden Frauen jeder Zeit zu dem Bilde eines großen 
Lebens und Gefcheheng vereinigt würden, wenn in ihren Einzelfchidjalen wie 
in dem Bande, das ihrer aller Leben und Leiden, Dichten und Trachten um: 
Ichließt, auf das Zufällige, Zeitliche und Nationale einerfeits, auf dag DMenjd: 
liche andrerfeit8 aufmerffam gemacht, wenn der große Zug, der alles wahrhaft 
wertvolle Menfchenleben aus dem Gejchehen und Bergehen zum Sein heraus: 


im Grunde gebührt dieje Stelle der Heligion. Daß ich diefe in meinen Erörterungen ganz 
beifeite gelafjen habe, ift abjichtlich gefchehen, und zwar nad dem Scillerfhen Worte: aus 
Religion, weil ich fie für etwas virl zu hohes Halte, das außer Konkurrenz mit allen Fächern 
fteht, weil fie mir weniger etwas zum Lernen ald zum Erlchen ift. 
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hebt und verklärt, den jungen Seelen eingeprägt und ausgedeutet würde — 
wäre das nicht ein Gewinn? Würden nicht einem ſolchen Unterricht die Herzen 
der Mädchen in Begeiſterung zufliegen? würde nicht ſchon früh in ihnen ein 
Morgenrot aufdämmern von Verſtändnis für das Leben, ein Morgenrot, das 
ſich ſpäter bei eignen Erfahrungen zum hellen Tageslichte verklären würde? 
Es iſt mir rührend und mitleidswürdig, daß bei dem Unterricht, der ihnen 
jetzt erteilt wird, ſo viele gerade für Geſchichte und Litteratur begeiſtert ſind, 
die ihnen doch ſo jämmerlich zerſtückt und zerhackt vorgeſetzt werden. Wie 
freuen ſie ſich, wenn einmal eine weibliche Geſtalt erſcheint, wenn ihnen einmal 
die Ahnung auftaucht, daß es auch zu jener Zeit Menſchen gegeben hat, die 
nicht nur von Politik und Krieg lebten! Krieg und Politik müſſen ihnen doch 
eigentlich als das einzige Geſchehen und auch als das einzige Erlebenswerte 
vergangner Zeiten erſcheinen. Wie merkwürdig, daß, wenn ein paar hundert 
Jahre die Völker an nichts andres gedacht, ſich mit nichts anderm beſchäftigt 
haben, plötzlich im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert die Leute auf den 
Einfall kommen, ihre Kirche und ihren Glauben zu reformiren! Eine Zeit 
lang thun ſie nichts andres, als daß ſie von Konzilien, von religiöſen For— 
derungen und Verträgen leben; bis dann wieder Kriege kommen und die Re⸗ 
ligion für ein paar hundert Jahre abermals verſchwindet. Ebenſo fällt es 
plötzlich im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert den Leuten ein, Ent⸗ 
deckungen zu machen, deren Geſchichte nun ausführlich erzählt wird; ſobald 
aber wieder europäiſche Kriege und politiſche Umwälzungen kommen, verſinken 
die eben entdeckten Länder wieder in ihr Dunkel. Was zu allen Zeiten und bei 
allen Bölfern die Menſchen bewegt hat, davon iſt nicht die Rede; wir lernen 
Fürſten, Staatsmänner, Feldherren und Armeen militäriſch oder politiſch ſehen, 
aber wir lernen nicht „Menſchen menſchlich ſehn.“ Die großen Jahrhunderte 
der Völkerwanderung z. B., der Zerfall der antiken Welt, die wunderbare Ver⸗ 
bindung ihrer halb zertrümmerten, halb entarteten Beſtandteile mit den neu 
einſtrömenden Kräften der jungen Völker — dieſe ganze merkwürdige, für das 
Verſtändnis des Mittelalters und unſers geſamten Kulturlebens ſo wichtige 
Zeit wird mit einer Trockenheit behandelt, als ob es das Selbſtverſtändlichſte 
von der Welt wäre, daß drei Jahrhunderte lang die europäiſchen Völker in 
einer völligen Umwälzung begriffen ſind und ſich dann wieder zur Ruhe 
ſetzen. Die Ereigniſſe und die Zahlen werden eingepaukt, aber von Verſtändnis 
der Zeit und ihrer Folgen iſt keine Rede; „du haſt die Teile in der 
Hand, fehlt leider nur das geiſtige Band.“ Ebenſo werden gewiſſenhaft die 
politiſchen Ereigniſſe der franzöſiſchen Revolution gelehrt und gelernt, aber 
die Zeit, aus der die ganze Bewegung hervorging, die Zeit der Encyklopädiſten 
und Rouſſeaus, die Stimmung und der Zuſtand der verſchiednen zertretnen, 
verdorbnen, aufgeklärten oder leichtſinnig gedankenloſen Kreiſe des Volks und 
der Geſellſchaft, das alles wird kaum berührt im Verhältnis zu den folgenden 


440 Zur Srauenfrage 


politischen Einzelheiten.*) It in diefem Unfinn Methode? Ich habe fie bie 
jegt nicht finden Fönnen. Al® mir — ih war fchon über zwanzig Jahre 
alt — zum erjtenmale Freytagd „Bilder aus der deutichen Vergangenheit“ in 
die Hände fielen, da ging mir eine ganze neue Welt auf, ich verjchlang diejes 
Werk mit einem Entzüden, das fic) mit nichts vergleichen läßt. Ebenio ift 
ed mir wieder mit Xoßes „Mifrofosmos“ gegangen (ich denke befonders an 
den dritten Band). Dieje beiden Bücher, fo verjchieden fie auch. nach Anlage 
und Abficht find, zeichnen die Bahn vor, auf der ih — natürlich mit viel 
fleinern,  bejcheidnern Schritten — den gefchichtlichen Unterricht gegeben jehen 
möchte. Daß in gewiljem Maße Thatfachen: und Zahlentenntnis des politifchen 
Leben? unumgänglich notwendig ift, verfteht fi) von jelbft; ‘aber man joll 
nicht alg Menfchen behandeln, was nur Skelett ift. Dieje Kenntnis foll nur 
dazu dienen, mit der ‘Sülle eines warmen Leben? umkleidet zu werden, das in 
dem Geiftes- und Kulturleben der Menjchheit zu Tage tritt, und dann foll aus 
diefem ganzen Organismus die Seele eines einigen, unvergänglichen Lebens 
atmen, der Geift einer fittlichen Weltordnung, die in Vergangenheit, Gegen 
wart und Zukunft weht und jedes untcheinbure Eleine eu genlehen zur Ein: 
heit eined großen ewigen Ganzen verbindet. 

Sch Habe nicht die Abficht, mit derjelben Ausführlichfeit auf die übrigen 
Unterricht3zweige einzugehen. Ich Halte (neben der Einführung in die Litte 
ratur, namentlich in ‚die Poefte) den Gejchichtäunterricht für das wichtigite 
Bildungsmittel in der weiblichen Erziehung; jchon deshalb, weil er die &e- 
fegenheit bietet, die Mädchen ohne irgend welche anthropologijche, philojophilche 
oder nationalöfonomijche Augeinanderfegungen, lediglich an der Hand des wirt: 
lichen Lebens, auf Naturanlage und Beruf, Stellung und Pflichten der Frau 
hinzuweifen. Wer den Verftand und den guten Willen dazu hätte, wie herrlid 
fünnte der diejen Unterricht benugen, einfach und ungejucht in den Mädchen: 
feelen einen feften Grund zu legen, ein Bollwerk gegen alle eiteln und Eofetten 
wie gegen alle emanzipirten und revolutionären Luftichlöffer und Zukunfte- 
träume! Sa, wer den guten Willen dazu hätte! Der würde auch feicht den 
Unterricht in den andern Fächern zu reformiren und der weiblichen Erziehung 
angemefjen zu gejtalten wiljen, 3. B. den geographifchen und den Sprachunter: 
richt, und feinen Anfchluß an den gejchichtlichen bewerfftelligen. Der mathe: 





*) Ich kann ed mir nicht verjagen, bei diejer Gelegenheit ein Beifpiel von Geſchichts⸗ 
unterricht anzuführen, wic er an einem königlich preußiichen Lehrerinuenjeminar, noch dazu 
an einem fehr angefehenen in einer PBrovinzialhauptitadt, erteilt wird. Dort diktirt man den 
jungen Mädchen, „als orbereitung auf die nädjte Stunde, in ber wir an die franzöfilde 
Revolution fommen werden,“ wörtlich folgendes: „14. Suli 1789, Baftille, vote Müben. 5. Sep 
tember, Berjailles, rauen fchreien nad) Brot” u. |. w., ohne erflärcnden Vortrag, gleichjam 
ald Dediffriraufgabe; in der nächiten Stunde folgt dann die Erzählung und das Diktat neuer 
Nätjel, und fo geht ed von Stunde zu Stunde weiter. 
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matifchen Geographie jollte man, meine ich, mehr Sorgfalt widmen, um das 
Gefühl der Ehrfurcht vor der Größe des Weltall und dadurch das andre 
der Geringadhtung der eignen Keinlichen Intereffen zu weden. Aber allen 
diefen Fächern fommt doch nur eine untergeordnete Bedeutung zu im Ver: 
hältnis zur Gefchichte; ebenjo dem Rechnen, das ich übrigens in formaler 
Hinficht, zur Ausbildung des weiblichen Dentens (namentlic) des Schließens, 
womit e3 bei den meijten SSrauen herzlich Schlecht beftellt ift), für wichtig halte. 
Auch der. Unterricht in Phyjif und Chemie fönnte,. durch die bejtändige Hin- 
weilung auf das Kaufalgejeg, nach diefer Seite hin ‚wirken; und bei allen den 
legtgenannten Gebieten jollte man immer die Verwertung der hier erworbnen 
materialen Kenntniffe und Fähigkeiten für den jpätern Beruf der Hausfrau im 
Auge Haben, vor allem nichts in den Unterricht aufnehmen, was nicht wirk- 
lihen Wert für daS Leben und Denken des weiblichen Gefchlechts3 überhaupt 
bat, nichts, was dem albernen Wifjenshochmut VBorjchub Teiftet, der jo 
viele unfrer oberflächlichen jungen Mädchen auszeichnet, und bei dem ich 
immer an dad Wort des Apojtel3 denfen muß: „Die Liebe befjert, aber das 
Willen blähet auf“ (2. Kor. 12). Wie viel gebildeter und liebenswürdiger ift 
ein Mädchen, dag zum richtigen Verjtändnis des Lebens, zu Gewijjenhaftig- 
feit, Treue und Hingebung und zu ehrlicher Begeifterung für alles Gute und 
Schöne, wahrhaft Menjchliche erzogen ift, al3 eine unfrer modernen felbft- 
bewußten Seleftanerinnen, die die römischen Katjer mit ihren Jahreszahlen an 
den Fingern berzählen und ung mit großer Unfehlbarkeit Rechenjchaft über den 
Lauf des Mifjiifippi geben können, die mit Goethe und Shafejpeare jo un: 
genirt wie mit ihresgleichen umfpringen, und denen die Konjtruftion der Luft: 
pumpe eine Kleinigkeit ift, die aber dem Leben mit feinen Aufgaben jo falt 
und leer, jo Eindifch gegenüberftehen, Daß e3 zum Entjegen ilt. 

E3 fommt mir faft wunderlich vor, daß ich ald Trau mich den Männern 
gegenüber auf das berufen muß, was doch gerade ihre Forderung ift: Daß die 
Frau nicht gelehrt, fondern brauchbar jein jolle. Aber wo es fic) um einen 
Angriff gegen Bejtehendes Handelt, habe ich gewiß die Entrüftung oder dag 
verächtliche Achjelzuden aller, die mit dem Mädchenfchulweien zu thun haben, 
zu erwarten, wenn ich al3 Forderung zum Bejten der weiblichen Erziehung 
ausfpreche, daß die weibliche Belehrung vereinfacht und eingejchränft werden 
müßte. Was ich mit. dem erjten meine, glaube ich an den Beijpiel des Ge- 
IchichtSunterricht3 gezeigt zu haben; was das zweite anlangt, fo ijt allerdings 
meine Meinung, daß unfre Mädchen bejjer erzogen und gebildet werden würden 
durch ihren Unterricht, wenn er fchlichter, anjpruchslofer, grändlicher wäre. 
est bliden fie, auch die Unwiljendften, mit Stolz auf ihre „gründliche Schul- 
bildung,” auf ihren dichtbejegten Stundenplan, Diejed Ragout von viel zu 
vielen Unterrichtsftunden, auf ihr jährlichesg Schulprogramm, worin es ihnen 


ja jchwarz auf weiß bejcheinigt wird, welchen Reichtum an ee fie fi auf 
Grenzboten III 1894 
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den verjchiedenften Gebieten erworben haben. Und je zufammenbanglofer dies 
Willen ift, um jo mehr Eammern fie fih an einzelne Wörter, Namen und 
Begriffe, die fie behalten Haben, namentlich an die aus etwas entlegnen Ge 
bieten. Wenn dann im Leben von irgend etwas Gefchichtlichem, Geographifchem 
oder Phyfifaliichem die Rede ift, fagt man fich mit Genugthuung, daß man 
das alles ja „gehabt“ Habe, giebt irgend ein Schlagwort oder einen Namen 
aus, den man behalten hat, und fieht nun mit dem Gefühl unendlicher Über- 
legenheit auf andre herab, die diefen Namen oder diefe Einzelheit vielleicht nicht 
fennen, fondern nur einen ganz gewöhnlichen Überblid über das ganze Gebiet 
haben. Der Fehler ift: e8 wird zu viel und zu vielerlei verlangt, und die 
natürliche, notwendige Folge ijt Ungründlichfeit und Unmwahrhaftigfeit. € 
jol ja den Mädchenfchullehrern gern zugegeben werden, daß fie fich redlich 
bemühen, alles dag, was im Schulprogramm prangt, ihren Schülerinnen aud) 
wirklich „beizubringen,* und daß es ihnen auch bei einzelnen jo ziemlich ges 
fingen mag, wenigjtens für den Augenblid; aber im ganzen fann man dod 
nicht jagen, daß alles, was gelehrt wird, auch gelernt und — behalten werde. 
Der Schade für den Berftand ift aber noch Jange nicht jo jchlimm wie der 
daraus folgende für das Gemüt und den Charafter. Denn durch diefen Unter: 
richt wird gerade das Gegenteil von dem erreicht, was die Schule ald Er- 
gänzung zum Hauje, als Erziehungs und Bildungsmittel leiften jollte: die 
Mädchen werden — natürlich wider Willen und Wifjen der Erzieher — uns 
fehlbar zur Oberflächlichkeit und Unwahrbeit, zur Eitelteit, Prahlerei und Über- 
bebung erzogen. Diejer Einfluß einer teil® übertriebnen, teild mangelhaften 
Beritandesbildung auf den Charakter ift furchtbar; gerade das einzige Mittel, 
das wir in den Händen hätten, um einerjeit3 ungünjtigen häuslichen Einflüſſen, 
andrerjeit3 dem drohenden Anfturm des gejellichaftlichen Lebens zu begegnen, 
das einzige Mittel, ein Gegengewicht gegen die zu Anfang gejchilderten vers 
derblichen Folgen der Gejelligfeit herzuftellen, dDiejeg Mittel wird dazu gebraucht, 
den Feinden einen Bundeögenofjen in der Seele de Mädchens zu erziehen. 
Deshalb müfjen wir im SInterejje der fittlichen Bildung der Frauen fordern, 
daß der Schulunterricht eingefchränkt werde, damit das, was gelernt wird, 
gründlich gelernt, gründlich aufgefaßt und angeeignet, damit jedes leere Kramen 
in Worten, jedes eitle Spielen mit ernjten Dingen vermieden werde. 

Nun ift aber gar nicht meine Meinung, daß die Mädchen nicht mehr als 
dad mit vierzehn, fünfzehn Sahren erreichte lernen jollten. Im Gegenteil, 
wenn ich vorhin in einer gründlichen Charafterbildung da3 Gegengewicht gegen 
die Gefahren der Gejellichaft gejehen Habe, babe ich doch auch daran erinnert, 
daß ein andrer Gedankeninhalt ald der nur durch Häuslichkeit und Gejellig- 
feit mitgeteilte dazu erforderlich ift und ebenjo ein gewiljes Ternbleiben von 
dem eigentlichen Gejellichaftäleben. Die Charakterbildung und meijtenteil® auch 
in genügendem Umfange die Anregung geiftiger Intereifen fann. dem verein: 
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fachten Schulunterricht ſehr wohl gelingen. Es iſt nur zu fürchten, wenn auf 
diefer Grundlage nicht weitergebaut wird, wenn gerade vom vierzehnten, fünf- 
zehnten Sabre an, in der Zeit der lebhafteften Empfänglichkeit, ganz andre 
Interefjen, Anregungen und Beichäftigungen in den Vordergrund treten, daß 
der angefangne Bau zerbrödelt und zerfällt. Außerdem ift gewöhnlich in diefer 
Zeit das Intereffe und Verftändnis für geiftige Dinge erft recht wach geworden, 
in Diefer Zeit, wo e8 meiftens zu fpät if. Muß es denn aber zu fpät fein? 
St e8 nicht beffer, in der Zeit des geringern Berftändnifjes (etwa bi zum 
vierzehnten Jahre) nur weniger, dem findlichen Berjtande angemejjenes zu 
lehren, und dann, wenn fich Körper und Geijt frei und kräftig entwidelt haben, 
für umfafjendere Kenntniffe zu jorgen? 

Deshalb ift mir der Gedanfe gelommen an die Einrichtung fakultativer 
Kurſe im Anfchluß an die obligatorische Schulzeit; und als ich diefen Gedanten 
lange im jtillen mit mir herumgetragen und fchlieglich jchriftlich gejtaltet hatte, 
gerade da erfchienen die Veröffentlichungen über die Reform de Mädchenjchuls 
wejens, und ich jah zu meiner Beruhigung, daß mein Gedanke doch nicht To 
ganz unvernünftig und unausführbar gewefen fein mußte, da er auch hier wieder: 
fehrte. Nun ift es nicht meine Sache, die Verfügungen und Borjchläge des 
Miniftertums meiner unbedeutenden Kritif zu unterziehen; ich möchte nur auf 
einige3 Hinweifen, das in diefen Verfügungen nicht erwähnt ift, und dag mir 
doch befonders wichtig erjcheint. Zunächft ift dabei die Gefahr zu befämpfen, 
daß diefe Kurje etwa von den Mädchen ala höhere „wiljenjchaftliche” Ausbil- 
dung angejehen werden (die ihnen nur zu leicht zu Kopfe fteigt); deshalb jollten 
fie nicht neue Gebiete umfafjer, jondern ganz in der Weife ded möglichit ein- 
fachen und praktischen Unterrichts, wie ich ihn für die Schule wünjchte, nur 
eine Vertiefung und Erweiterung des bisher gelernten geben, entjprechend der 
in diefer Zeit rajch fortjchreitenden geiftigen Entwidlung der Mädchen. Des- 
halb fcheint ed mir auch nicht ratjam, die Teilnahme an einzelnen Lektionen 
des Unterrichts ganz der Willfür der jungen Mädchen zu überlafjen. Andrer- 
jeit3 liegt wieder die Gefahr nahe, daß fie mit dem Lernen nur fpielen und 
fi in einer Art ftudentifcher Freiheit und Vornehmbeit gefallen, ferner, daß 
der Zufammenhang der Dinge zerriffen wird. Darum follte wenigjtens die 
Teilnahme an gewiffen Lektionen gefordert werden, und es jollten bejtimmte 
Zujammenftellungen von Fächern fejtgefegt fein, unter denen die Mädchen 
wählen könnten. Aber in diefer wie in allen andern Spezialfragen*) würde 
ich e3 für Anmaßung halten, wenn ich außer meinen Anfichten über das all: 


*) Hierzu gehört 3. B. die Srage nad) der Dauer diejer Kurje, ihrem Anfchluß an die 
Schulzeit oder der Möglichkeit, zwiichen der Schulzeit und dem Eintritt in die Kurfe eine 
Baufe von einem Jahre zu geitatten, die von verftändigen Eltern zur Vorbereitung der Töchter 
anf die Konfirmation, zur Erholung und Kräftigung ihrer Gefundheit, zur Beichäftigung im 
Haushalt u. dergl. verwendet werden Tünnte und doc, zu furz wäre, zur Einführung in- die 
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gemein Notwendige auch ſolche über das im einzelnen Zweckmäßige vorbringen 
wollte. Auch kann ich mir ja jetzt erlaſſen, den Wert und Nutzen dieſes fort⸗ 
ſchreitenden Unterrichts zu verteidigen, namentlich den Vorteil, der Schule das 
übertragen zu ſehen, was jetzt in koſtſpieligen und oft ſehr wenig erzieheriſch 
wirkenden Penſionaten oder in dilettantiſchen Privatſtunden und „Cercles“ auf—⸗ 
geſucht wird. Nur eins möchte ich noch bemerken. Es giebt freilich auch jetzt. 
bei den Mängeln der herrſchenden Ausbildung, manche Mädchen, die ein 
höheres geiſtiges Streben haben, die mit ihren Anſichten und Neigungen gegen 
den breiten, flachen Strom der Geſellſchaft ſchwimmen; aber kann man ſich 
wundern, bei dem ihnen aufgedrängten Gegenſatz zu ihrer Umgebung, bei der 
abgeriſſenen Bildung, die ihnen zu teil wird, bei der Mühe, die ihnen ihre 
autodidaktiſche Weiterbildung koſtet, dann Häufig jene Schroffheit oder jenes 
Selbſtbewußtſein zu finden, das ſie als „Blauſtrümpfe“ in der Geſellſchaft 
verrufen macht, oder jene unglückſelige Neigung, ins Lager der Emanzipirten 
hinüberzuſchwenken? Wie würden dagegen ſolche verkümmerte oder doch nur 
teilweiſe entwickelte Seelen zu freudigem Streben und nützlicher Thätigfeit auf 
blühen, wenn ſie ſich unter dem Lichte einer gleichmäßig fortdauernden er⸗ 
ziehenden Ausbildung entfalten könnten! Wie könnte man in ihnen dem häus— 
lichen und geſelligen Leben wertvolle Elemente erziehen, die ihm jeßt ent: 
fremdet werden! Denn das Bedenken, dag vielleicht von mancher Seite au$- 
gejprochen werden wird, daß die Mädchen durch allzu gründliche Ausbildung 
unpraftiich und unbrauchbar für das Leben und ihren weiblichen Beruf werden 
möchten, ijt ganz unbegründet: unbrauchbarer fürd Leben, al® die Mädchen 
durch die heutigen Schul- und Gefellichaftszuftände werden, künnen fie dod) 
faum werden! Was fehlt denn den meilten jungen rauen, die mit ihrem 
Kramladen von Schulfenntniffen im Kopfe, mit einer halb weggetanzten und 
wegamüfirten körperlichen und feelifchen Gejundheit in die Ehe fommen, vor 
allen Dingen bei den Anforderungen, die nun an fie berantreten? Pflicht: 
bewußtjein, Selbjtlofigfeit und Gewillenhaftigfeit. Und find es nicht gerade 
diefe Dinge, die der Unterricht, jo wie er fein und werden Lönnte, weden und 
pflegen jol? Dit nicht Gründlichfeit beim Lernen anftatt eine® Hinderniſſes 
vielmehr eine Bürgfchaft einer erniten ehrlichen Auffaffung des Lebens? Kann 
es Selbjtlofigfeit und Gewiljenhaftigfeit im Leben gegenüber den wechfelnden 
Erjcheinungen und den anfcheinend unbedeutenden Kleinigkeiten des häuslichen 
Lebens geben, wenn nicht durch die Erziehung die Selbftlofigfeit und Gewiffen- 
baftigfeit eingeprägt ift, die wir am beiten bei den unveränderlichen, an fich feien- 
den Dingen lernen, mit denen wir im wiljenjchaftlichen Leben zu thun haben? 


Gejellichaft zu dienen; ferner der Gedanke, ein ärztliches Atteft zum Eintritt in die Kurfe zu 
fordern, vielleicht auch eine Aufnahmeprüfung oder ein Abgangdzeugnid von der Schule, um 
törperlich oder geiftig Schwädjere davon zurüdzupalten. | 
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Und ein jolcher Unterricht jollte unbrauchbar fürs Leben, unpraftifch machen ? 
Doch nur, wenn er unpraftifch erteilt würde. Dafür zu forgen, daß das 
nicht .gefchähe, daß er verjtändig und einheitlich, praftiich und taftvoll erteilt 
würde, du3 wäre Die Sache aller, die e8 angeht, aller, die jich damit zu be= 
faffen Haben. Woher man brauchbare LXehrer für jolchen Untericht befommen, 
wie man fie vorbilden, gerade für den Mädchenunterricht vorbilden müßte 
(dev Doch eigentlich noch eine andre Vorbereitung erfordert, al3 bloß irgend 
ein philologifches Studium!), das alles ift nicht meine Sache. Ich habe e3 
bier nicht jowohl mit den Einzelheiten des Weges zu thun, ala mit der Rich- 
tung und dem Ziel; aber ich hoffe bejtimmt, daß diefer Weg zu diefem Ziele 
führen wird. Ich glaube bejtimmt, daß die meisten Mädchen, die in einer 
jolchen Unterricht3erziehung, wie ich fie mir denfe, ettva3 älter geworden find, 
dann nicht mehr ganz widerjtandslos gegen ungünftige Einflüffe von außen 
fein werden. Ich glaube, wenn man ihnen nicht nur in der Kindheit, fondern 
gerade bei erwachendem Berjtande und reifendem fittlichen Urteil ihre Pflichten 
fürg Leben verftändlich gemacht und ans Herz gelegt hat, wenn man fie die 
Zeit de3 Linterricht3 ala eine Zeit der Vorbereitung für die Thätigfeit hat 
empfinden lafjen, ala Schule der Gewifjenhaftigfeit und Treue für den fünf: 
tigen häuslichen Beruf und ald Pflanzftätte warmer und lebendiger Interefjen, 
die das Innere ausfüllen und fchügen FTünnen gegen Zerjtreuung und Ber: 
flaung, dann wird bei den meijten Mädchen am Ende diefer Zeit der Wunjch 
wach geworden fein, das, was fie gelernt haben, nun auch zu bethätigen; und 
während fie jegt nur widerwillig und gelangweilt zugreifen, wenn ihnen eins 
mal die Mutter ewre häusliche Arbeit zuteilt, werden fie dann den Wert jeder 
gewiffenhaft gethanen Arbeit zu fchägen willen und jelber dazu zu greifen 
juchen. Und ebenjo der Gefellichaft gegenüber: das Mädchen, das bis zum 
achtzehnten, neunzehnten Iahre der Gejellichaft fern geblieben ift oder wenig- 
ften3 nicht jo, wie man jagt, „mitgemacht“ hat, wird zunächit jchon mit mehr 
Nuhe und Nachdenken, mit mehr Beobachtung und reiferem Urteil an fie 
berantreten, vor allem, wenn fie in der gehofiten Weife dagegen ausgerüftet 
ift. Ein folches Mädchen wird fich auch in dem oberflächlichen, unerfreulichen 
Gefellichaftstreiben, das ich im Auge habe, wenig wohl fühlen, e3 wird, an- 
ftatt unermüdlih von einem „DBergnügen“ zum andern zu beten, fich mehr 
zurüdziehen und fi an einen ihm zufjagenden Heinen Kreis anzujchließen 
fuhen. Und am Ende, wenn alle Mädchen jo erzogen und ausgebildet 
würden, und auch nur die Hälfte von ihnen träte dann wirklich in die Ge- 
jellfchaft ein, würde dann nicht allmählich die ganze Gejellichaft ein etwas 
andres Geficht befommen? Würde dann nicht wieder eine heitere, harmlofe 
und verjtändige „Plauderei” unter den jungen Männern und jungen Mädchen 
möglich werden, jtatt des unfäglich albernen, widerwärtigen „Konverjationg”s 
geichwäges, das jegt unter ihnen herrjcht (wenn überhaupt noch gefprochen 
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wird, denn eigentlich wiffen ja die jungen Leute heutzutage in Gefellicaft 
nicht3 mehr mit einander anzufangen als zu tanzen, und die ältern nichts ala — 
zu effen!,. Dann fönnte e8 wieder zu einem gegenjeitigen Kennenlernen der 
beiden Gejchlechter kommen, und wenn Die jungen Mädchen dabei ctivas 
Gutes, Gefcheites und Ehrliches fennen zu lernen gäben, dann wäre ja den 
Männern fchon ein Vorwand zum Cölibat genommen. Und wenn durch jold 
einen allmählichen Umfchwung die Gefellfchaft ein andres Geficht befäme, würde 
dann nicht diejfes Geficht ein einfacheres, natürlicheres, weniger gejchminftes 
und gepußtes jein? Mit andern Worten: hätten nicht die Frauen, wenn fte 
erft in der Mehrzahl und nicht in Ausnahmen regenerirt wären, die Macht 
in Händen, die Gefelligfeit zu regeneriren, fie auf einen einfachern und be: 
jcheidnern Fuß zurüdzuführen? Wenn da3 aber gelungen wäre, Darm wäre 
ja fhon wieder ein Grund für die Berechtigung des Cölibats gefallen, die 
Unmöglichkeit, durch Gründung eines eignen Hausftandes Die Lajt der „ge 
jelligen Verpflichtungen” zu übernehmen. Zweifelhaft fünnte e3 ja endlid) 
Icheinen, ob die Mädchen in redlichem Wollen und guten Grundfägen allein jchon 
die erforderliche praftiiche Tüchtigkeit al Hausfrau bejäßen. Aber angenom- 
men, ein aufrichtig und gewiflenhaft erzognes Mädchen hätte fich bisher mehr mit 
den Büchern alg mit der Küche bejchäftigt, wird fie nicht von dem Tage an, 
wo fie Braut wird, von ihrem Gemwifjen getrieben werden, jid nun vor allem 
den Arbeiten zu widmen, die für ihren fünftigen Hausfrauenberuf wichtig find? 
und zwar gründlich, wie fie durch ihren Unterricht an alle Beichäftigung ge: 
wöhnt worden ift, nicht in der tändelnden Art, in der die heutigen jungen 
Frauen mit ihrem Haushalte ofettiren. Ich meine, man würde auch hier 
das Sprüchlein anwenden können: Hat man fich mit einem recht Mühe ge- 
geben, jo bleibt e8 ein Segen fürd ganze Leben.“ 

Mit diefer harmlojen Volksweisheit will ich jchließen und nur noch ein: 
mal alle Männer, denen diefe Zeilen zu Gefichte fommen werden, herzlich ge- 
beten haben, zu einem Wort über die Frauenfrage „von einer Frau“ nicht 
verächtlich die Achjeln zu zuden, fondern zu bedenken, daß unjer redlichites 
Wünfchen und Wollen keinen Erfolg haben kann, wenn fich nicht die Deänner 
der Sache annehmen, und und unjre Leiden einmal anhören und Darüber nad): 
denten, wie ihnen abzubelfen wäre. Und endlich möchte ich noch daran er: 
innern, daß, wenn ich auch die Meinung, daß die Frau ntr von ihrem Dlanne 
erzogen zu werden brauche, bejtritten Habe, in gewijjem Sinne die Frau doc 
jo wird, wie fie der Mann haben will; d. 5. für eine ganze Zeit und ihre 
Sejellfchaft, daß die Frau oberflächlich, leichtfertig und genußjüchtig wird, 
wenn die Interejjen und Neigungen des Mannes jolche Bahnen gehen. Nicht 
die Frau ijt es, fondern der Mann, durch den die döcadence eines Beitalters 
beginnt; aber freilich, wenn der Mann diefe Bahn eingejchlagen Hat, fo geht 
e3 mit der Zrau noch viel jchneller abwärts, der Verfall wird durch fie uns 
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glaublich rajch verallgemeinert und vergrößert. Wenm aber der Mann jo ift, 
daß die Frau vor ihm Achtung haben, daß fie zu ihm auffehen kann mit dem 
Gefühl: auf der Seite ift die Aufrichtigfeit und die Ehrlichkeit, die ftrenge 
Pflichttreue und Selbftlofigfeit, der Schuß und die Hilfe für die Schwachen, 
die Arbeit und dag Streben für die Höchjten Güter des Lebens, furz, wenn 
jte durch ihn an „Freiheit, Männerwürde, an Treu und SHeiligfeit” glauben 
lernen Tann, dann wird fie fich auch jelber die Ziele nicht hoch genug fteden 
fönnen, um einem folchen Manne zu genügen. 





Gabriele von Bülow 
Don Adolf Stern 


Br ern im lebten Haren Abendlicht die Berge erglühen, dann werden 
regelmäßig auch einige Spien deutlich fichtbar, die man big 
— 1 A dahin gar nicht gejehen oder doch nicht beachtet hatte. Ie mehr 
ZRQ, | wir ung dem Ende unjer® Jahrhunderts nähern, um fo jehn: 
X ſüchtiger geht der Blick der unbefangnen, von dem Taumelfelch 
der jüngiten Tage nicht beraufchten, nach dem großen Höhenzuge der Kultur 
und des geiftigen Leben? am Ausgang ded achtzehnten und am Beginn bes 
neunzehnten Iahrhundert3 zurüd und freut fich der Erfcheinungen, die man 
aus einer in mehr alg einem Sinne reichern, in jedem Sinne glüdlichern Zeit 
fennen lernt. Zu bejondrer Genugthuung gereichen uns dabei die Menjchen> 
geftalten und Menschenleben, die von der Weltanfchauung und Bildung jener 
Zage getränft, doch der mittlern Höhe des Dafeind angehören, die Zeitgenofjen 
und unmittelbaren Nachfommen der großen Denker, Dichter und Künftler, die 
ung vergegenwärtigen, wie belebend, erhebend und wahren innern Wert fürdernd 
die Gefamtatmojphäre jener Zeit gewirkt hat. Denn darauf fommt es für Die 
Gejamtbeurteilung einer Zeit doch wejentlih an, daß wir die Wirkung der 
großen Beitrebungen und Leiftungen auf die empfangenden, genießenden Na- 
turen zu Jchägen vermögen, dab ung Lebenzgefchide vorgeführt werden, Die 
ohne Anfpruh an die Nachwelt, in den Pflichten de3 Tages verlaufen und 
do) von der Sonne des unvergeßlichen Beitalter8 beftrahlt worden find. Von 
wirklicher Bedeutung fünnen dabei natürlich nur die Menfchen fein, Die das 
Beite der damaligen Bildung in fich aufgenommen hatten. Gefällt jich eine 
gewiffe Art von Goethephilologie darin, des Dichters Jenaifche Schreiber und 
Karlsbader Gaftwirte ausfindig zu machen und zu behandeln, jo muß es andern 
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unbenommen bleiben, fich an fejfelndern Geftalten zu erfreuen. Im die Reihe 
diefer Geftalten tritt neuerdings auch die Tochter Wilhelms von Humboldt, 
die Gemahlin des preußifchen Gejandten und Staatsminifters Heinrich von. YBülom, 
eine Dame der großen Welt, wenn man fo fagen darf, aber Doch vor allem 
eine echte, liebenswürdige, herzgewinnende Frauennatur,: eine individuelle und 
dabei glüdlicherweile typijche Erjcheinung aus der Zeit, wo der bejte Teil des 
deutichen Adels den vollen Einklang mit der beiten Bildung der Nation fuchte. 
Der feelifche Adel diefer Diplomatenfrau und Miniftersgattin fällt jchiverer ins 
Gewicht als ihr beneidetes äußere Gejchid, und die Erinnerungen ihres |pätern 
Lebens helfen jelbjt dag Licht in dem Bilde der ftillen und vielgefchmähten 
Beit zwifchen 1815 und 1840 verftärfen, von dem wir meijt nur die Schatten 
fennen. Das interejjante Buch, das ihren Namen trägt,*) hat, wie e3 jcheint, 
tajch Verbreitung gewonnen; möchte e8 auch die Wirkung haben, bie und da 
da8 Bewußtjein zu weden, daß wir bei dem haftigen Yauf nach vorwärts mit 
einigem überflüffigen auch nicht wenig unentbehrliche® Gepäd an innerer Bil 
dung und geläutertem Lebensgefühl abgeworfen haben. 

Gabriele von Bülow war al3 das fünfte Kind und die dritte Tochter 
Wilhelms von Humboldt und feiner Gattin Karoline von Dacheröden am 
28. Mai 1802 in Berlin geboren und genoß von früh an die weit ausgedehnten 
Wanderjahre, die jich ihr Vater zur Erweiterung feines Weltblid3 und feiner 
großen Kunftanfchauungen günnte. Die jpanijche Reife, die ihre ältern Ge: 
Ichwilter geteilt hatten und der längere PBarijer Aufenthalt, während dejien 
die ihr im Alter zunächit jtehende Schwejter Adelheid zur Welt geflommen war, 
lagen Hinter den Eltern. Dafür war Wilhelm von Humboldt wenige Monate 
na) Gabrielend Geburt zum preußischen Minifterrefidenten in Rom ernannt 
worden und brach im September 1802 nach Italien auf. In Rom felbft und 
der Umgebung der ewigen Stadt wuch® Gabriele auf, denn obwohl es feit 
1808 vorläufig feinen Kirchenftaat mehr gab und Humboldt3 Gejandtjchaft 
geendet hatte, Humboldt jelbft zu der wichtigen Mitarbeit an der Neuberftellung 
deö 1806 und 1807 gejchlagnen preußifchen Staats nach Königdberg gerufen 
war, blieb doch feine Familie big 1810 im Palazzo Tomati zurück und verließ 
Stalien erit, ala Humboldt Ende des Jahres 1810 zum preußischen Gejandten 
in Wien ernannt wurde. Das Humboldtjche Haus war jahrelang der Mittel: 
punft aller edlern römischen Gefelligfeit, bier fanden die deutjchen Künjtler 
gaftliche Aufnahme, Rat und Hilfe, mit einzelnen, vor allem dem Bildhauer 
Rauch, nüpfte ich ein freundfchaftliches Berbältnig fürs Leben. Zu den mäd) 
tigen Eindrüden früher Kunftgenüfje gejellte jich der Einfluß der hochgebildeten 


*) Babriele von Bülow, [eine] Tochter Wilhelm von Humboldte. Ein Lebend- 
bild. Aus den Samilienpapieren Wilhelm von Humboldtd und feiner Finder. 1791 bis 1887. 
Mit drei Bildniffen. Berlin, E. ©. Mittler und Sohn, Königlide Hofbuchhandlung, 189. 
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Mutter. Da Frau von Humboldt „im fpätern Leben mit Schaudern ihrer licht: 
lojen und unterdrüdten Sugend gedachte, jo war es eine natürliche Folge, daß 
fie fich bejtrebte, ihre Kinder jo viel Heiterfeit und Frohfinn genießen zu lajjen, 
wie nur möglih. Und eine jonnige Kindheit Haben Adelheid und Gabriele 
gehabt, nicht nur erhellt von der italienischen Sonne, jondern erwärmt und 
durchleuchtet von der Sonne mütterlicher Liebe.” Sie find niemals einer Er- 
zieherin überantwortet worden, und da mannichfache Anfprüche die Mutter ver: 
binderten, fie unausgejeßt zu beobachten, fo fonnten fie fi) um fo eigentüm= 
liher und jelbjtändiger entwideln. „Der Einfluß der Mutter war doch immer 
da und umgab fie wie die Luft, die fie atmeten.” Ein vorübergehender Übel: 
ftand war e3, daß die Kinder vor ihrer Mutterjprache das Stalienische Tprechen 
und lieben lernten und erjt während der Jahre in Wien, von 1810 bis 1813, 
wo fie mit dem Bater wieder vereinigt lebten, völlig in deutjches Wefen Hinein- 
wuchjen. Die große Zeit von 1812 bi8 1814 wirkte erhebend und bildend 
auf die Jich entwidelnden Schweitern, die jchönen Kinder, die in Rom die 
Künftler begeiftert hatten, entzücdten 1812 Theodor Körner, der während feiner 
glüdlichen beiden Jahre in Wien viel in Humboldt3 Haufe verfehrte. Das 
Herz zittert jedem freudig, wenn er aus dem großen Enticheidungsjahre 1813 
die Zeilen rau von Humboldt3 an ihren im preußilchen Hauptquartier weis 
lenden Gatten liejt: „In den Kindern entwidelt jicd unaugfprechlich) viel Ge- 
müt md die reinjte Gefinnung. Ich denke, fie follen noch eine Zeit erleben, 
wo man fich ihrer nicht jchämen darf.... Ich darf das eine gewiß von mir 
jagen, daß mein Gemüt ganz frei ift von allem Bedürfnis nach dem eiteln 
Prunf der Erde. Daß die Knaben für nichts ihr Leben opfern, ala für dag 
Rechte, daß die Mädchen einft nur Männern angehören, die ebenjo gejinnt 
find, dag ift das einzige, wonach ich trachte. Denn einmal fiegen muß doc) 
das ewig Wahre und Rechte. DO daß ich den Beginn diejes Siege mit meinem 
Herzensblut erfaufen könnte.“ 

Sn der Nachwirkung fo idealer Anichauung geftaltete jich in der That 
da8 Leben der beiden Schweitern in der nächiten Zeit nach dem Befreiungs- 
friege und dem erjten Barifer Frieden. Adelheid, die ältere, wurde vor der 
Bollendung des jechzehnten Jahres, im Frühling 1815, al3 Napoleon nod) 
einmal Hundert Tage lang Frankreich regierte, die glüdliche Frau des da- 
maligen Major und Adjutanten ded Prinzen Wilhelm von Preußen, des 
nachmaligen General? Auguft von Hedemann. Das junge Paar gehörte zu 
den erften, die fur; vor dem Beginn eines neuen blutigen Krieges und einer 
drogenden Trennung vor den Traualtar traten. Einige Monate, nachdem Hede- 
mann glüdlic) und unverwundet aus dem zum zweitenmal eroberten Paris zu 
feinem jubelnden Weibe heimgelehrt war, fchlug für die bisher eng verbundnen 
Schweitern die erite Trennungsftunde, Gabriele begleitete die Shrigen nad) 


Frankfurt am Main, wo eben der deutiche Bundestag eröffnet worden war 
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und Wilhelm von Humboldt auf furze Zeit Preußen zu vertreten hatte. Hier 
in Frankfurt lernte fie den zweiten Legationzjefretär ihres Vaters, den jungen 
Medlenburger Heinrich von Bülow kennen, der erft feit wenigen Monaten in 
den freigewählten Dieniten Preußens ftand, vorher in Heidelberg die Rechte 
Ntudirt, fich auch als Offizier im Kriege von 1813 und 1814 ausgezeichnet hatte. 

„Nie haben zwei Menjchen eine verjchiednere Kindheit verlebt al3 Gabriele 
und Bülow. Während ihr alle Reize des Südens, alle Schönheit des Lebens 
jowohl äußerlich al3 innerlich zu teil wurden, erwuch® im falten Norden, in- 
mitten zurüdhaltender, nüchterner Menjchen ein Knabe, der nicht anders ala 
in Gedanken über die engen Grenzen feines Vaterlandes bliden durfte. Schärfere 
Gegenjäge ald das Elternhaus diejer beiden Menjchen möchte man fchwerlich 
finden. Bei Humboldts diefe Atmojphäre der Schönheit, de3 geijtigen Ge- 
nufjes, Ddiefer freie Verfehr mit Menfchen aller Nationen und aller Stände, 
dieje fortreißende Heiterkeit bei der edeljten Sitte. Im Bülowjchen Haufe fühle, 
gemefjene Höflichkeit, in der Rang und Titel mehr galten al3 ‘Berjönlichkeit 
und Talent, das ftarre Feithalten an teilweife jchon inhaltlofen Formen, der 
Zwang und die perjönliche Unfreiheit, die der Dienjt bei Hofe brachte (Bülows 
Bater war Oberhofmarschall des regierenden Herzog3 von Medlenburg-Schwerin), 
ein Verkehr, der fich auf einige ebenjo geartete Belannte und Landsleute be 
Ihränfte.” Aber wie fich der junge Medlenburger über diefe engen Schranfen 
erhoben Hatte, und gefühlt hatte, daß er jeine beften Kräfte nur in einem größern 
Staatsleben entfalten fünnte, jo war fein Urteil über Menfchen und Dinge 
frei genug, in Wilhelm von Humboldt die perjönliche Größe zu bewundern 
und zu verehren, jo öffnete fich fein Herz dem Zauber der frei und eigen: 
tümlich entfalteten Mädchenblume, der innerlich reichen und hochgebildeten 
Gabriele. Sie ftand erft im vierzehnten Lebenzjahre, muß aber in der Weile 
der Mädchen ihres Adoptivvaterlandes frühreif gewejen fein, um dem jungen 
Legationzfekretär eine jo unübermwindliche Leidenschaft einzuflößen. Die Icharf- 
fichtige Mutter Hatte das Aufglühen diejes Feuers längft beobachtet, zur vollen 
Slamme fchlug e3 empor, al3 durch die unerwartete Beitimmung Humboldts 
für die preußische Gefandtfchaft in London, ftatt für die in Paris, fich Bülow 
durch eine längere Trennung von dem Gegenftande feiner Liebe bedroht jah. 
Nun eröffnete er fein Herz den Eltern und erfuhr, daß man feiner Werbung 
nicht entgegen fei, wenn auch zunächjt von einer bindenden Verlobung und einer 
Heirat nicht die Rede fein fünne. Unter diefen Umjtänden wurde e8 Bülow 
nicht jchwer, das Herz der jugendlichen Gabriele ganz zu gewinnen, und als 
e3 zum Abjchied aus Frankfurt fam, betrachtete fich diefe al$ Bülows Braut 
und trat mit dem Geliebten in Briefwechfel. Räumlich wurde diefe Trennung 
unter den damaligen Verhältniffen eine jehr weite, denn Bülow blieb in Frank 
furt zurüd und ging dann als Legationsjefretär und feit November 1818 
als Gefchäftsträger nach London, während Gabriele mit ihrer Mutter, ihren 
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ältern Schweſtern Karoline und Adelheid und ihrem Schwager Hedemann 
zu einem Aufenthalt in Italien aufbrach, der ſich ſchließlich über mehrere 
Jahre ausdehnte, ihre Phantaſie und ihren Geiſt wieder reich nährte, aber 
freilich ihr innerſtes Verlangen nicht ſtillte. Sie überwand ſich, ihrem Ver—⸗ 
lobten, der ungeduldig ein Wiederſehen erſehnte und ſeine Abberufung aus 
London und einen längern Urlaub zu einer Reiſe nach Rom betrieb, ent— 
ſchieden zum Ausharren zu raten. Sie ſchrieb ihm (aus Rom am 16. Januar 
1819), daß ſie den Gedanken nicht ertragen könne, ihm durch ſeine Liebe zu 
ihr zu ſchaden. „Ich bitte, ich beſchwöre dich, bedenke, was du thuſt, betreibe 
nicht ſo eifrig deine Abberufung aus dem dunkeln Lande, noch die Erlaubnis 
zur Reiſe nach dieſem ſchönen Himmel. Ach! was man doch alles thuen 
muß! — Ich weiß, daß die Freude, mich wiederzuſehen, ſowie meine Liebe 
dich für vieles entſchädigen kann, aber eben je tiefer ich dies empfinde, je 
inniger mich das Glück darüber beſeligt, deſto heißer iſt mein Verlangen, die 
Zukunft zu bedenken, in der uns ein noch größeres Glück blüht.“ 

Wenn ſich Bülow dieſen Vorſtellungen der Geliebten fügte und in London 
blieb, ſo rückte ihm im Sommer 1819 Gabriele durch ihre Rückkehr nach 
Deutſchland wieder näher. Im Dezember 1819 erfolgte Humboldts Sturz, 
die plötzliche Entlaſſung aus allen Dienſten, auch aus dem Staatsrat, die mit 
dem Siege der Partei am preußiſchen Hofe zuſammenhing, die nur zu oft 
Friedrich Wilhelms III. mißtrauiſches Autoritätsgefühl für ihre Zwecke aus— 
zunutzen verſtand. Heinrich von Bülow zeigte bei dieſer Gelegenheit, daß nicht 
eine Ader des ſervilen Strebertums in ihm war, das in ſpätern, ſcheinbar 
freiern Zeiten nur allzu typiſch in ſeinen Lebenskreiſen wurde. „Die Zeit 
wird immer ernſter, die Maßregeln ſtärker, und die Gefahr größer. Man ver—⸗ 
langt Zuſtimmung oder Schweigen,“ antwortete er (London, den 18. Januar 
1820) ſeiner Braut auf die Meldung von der Kataſtrophe. „Ich weiß nicht 
zu beurteilen, ob des lieben Vaters Schickſal eben jetzt unvorteilhaft auf das 
meinige einwirken wird. Dies ſollte mich ſchmerzen, inſofern ich dadurch länger 
von der Vereinigung mit dir, meine gute Gabriele, abgehalten würde, ſonſt 
aber ſollte mich das wenig rühren. Ich gehe meinen Weg, wie ich ihn nach 
Pflicht und Gewiſſen wandeln zu müſſen glaube, und ich kehre mich weder an 
Pontius noch Pilatus. — Ich werde die Tochter des Exminiſters womöglich 
mit noch größerer Freude zum Hochzeitsaltare führen, als die des begünſtigten 
Ratgebers!“ 

Im Laufe des Jahres 1820 ſah der ungeduldige Bräutigam ſeine Braut 
wieder und fand ſie ſchön erblüht, im Herbſt desſelben Jahres wurde er zum 
wirklichen Legationsrat und vortragenden Rat im Miniſterium des Auswär⸗ 
tigen ernannt. Am 10. Januar 1821 traute ſie Schleiermacher, der die Braut 
früher konfirmirt hatte, und dem jungen glücklichen Paare waren zunächſt 
einige Jahre in Berlin beſchieden. Die Sommer verſtrichen der jungen Frau 
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und Mutter (die 1822 und 1823 zwei Töchter, Gabriele und Adelheid, ge⸗ 
boren hatte) ſtill auf den Humboldtſchen Gütern Tegel, Burg Orner und Dit 
machau, die Winter waren durch geſellige Pflichten und das Mitleben in der 
geiſtigen Entwicklung der nächſten Umgebung wie der ganzen Zeit mannichſach 
ausgefüllt und angeregt. Die Anſchauungen und großen Geſichtskreiſe des 
Vaterhauſes blieben für Heinrich und Gabriele maßgebend, das junge Ehe 
paar ſtand natürlich in dieſen Jahren im regſten und faſt täglichen Ber: 
kehr mit Wilhelm und Karoline von Humboldt. Im Jahre 1827, gerade 
als Bülow zum preußiſchen Geſandten in London ernannt worden war, 
Gabriele noch einen letzten Winter mit ihren Eltern und ihren Kindern in 
Berlin verlebte, kam auch Alexander von Humboldt aus Paris nach der preu⸗ 
ßiſchen Hauptſtadt zurück und hielt die berühmten Vorträge, durch die er den 
ihm gebührenden Platz an der Spitze aller geiſtigen Intereſſen Berlins ein⸗ 
nahm. Gabriele war ſeine eifrige Zuhörerin, „mit jedemmale werden die Vor⸗ 
leſungen ſchöner, es herrſcht eine vollendete Klarheit darin und eine ſolche 
Größe der Anſichten, daß ſie wirklich erhebend auf Verſtand und Gemüt wirken. 
Auch wird des Onkels Vortrag immer ſchöner und freier,“ berichtet ſie (Berlin, 
1. Februar 1828) ihrem Manne nach London. Aber zu freiem Genuß kam 
die junge Frau doch nicht, das Trennungsweh wegen der Losreißung von 
der Heimat und den Eltern lag über ihr, dazu hatte ſie die Empfindung, daß 
ſie für die ihr nun zufallende Weltrolle eigentlich nicht paſſe. Ihrer Schweſter 
Adelheid hatte ſie ſchon bei der erſten Kunde von der Ernennung Bülows zum 
Geſandten in London (12. Februar 1827) anvertraut: „Du weißt es, wie ich 
immer vor einem Geſandtſchaftspoſten gezittert habe, wie ganz entgegen ein 
ſolcher meinem Geſchmack und ganzen Weſen iſt, wie ich für meine Perſon nie 
eine andre Stellung gewünſcht, ja von jeher und für zeitlebens mit einer weit 
kleinern ganz zufrieden geweſen wäre, hätte ſich das vereinigen laſſen mit 
ſonſtigen Verhältniſſen und Bülows Wünſchen, die nur durch einen ſeinem 
regen und thätigen Sinn angemeſſenen Wirkungskreis befriedigt werden können. 
Die Auszeichnung, die Bülow dadurch wird, erkenne ich dankbar, aber das 
alles hebt mich nicht über meinen Schmerz hinweg und über das Gefühl, wie 
ich ſo gar nicht in ſolche Lage paſſe.“ Und ihrem Gatten ſchrieb ſie im Mai 
desſelben Jahres: „Was mir der Onkel Alexander über eure Reiſe und das 
Leben in London erzählt, das klingt ſo fremdartig, beftätigt jo meine Über: 
zeugung, daß dasjelbe nicht für mich und ich nicht dafür pafje, daß es mid) 
„recht quält. Sch muß mich deiner Weisheit überlafjen, und mit meiner Un: 
entichloffenheit wirft du zu kämpfen haben, jo lange du mich haft, Geliebter, 
das weißt du ja wohl auch jchon? Du haft aber Geduld mit mir, und weil 
wir uns lieben, wird alles gehen.“ 
Schlieglich überwand Gabriele als Kluge und tapfere Frau nicht nur ihre 
ausgeprägte Abneigung gegen die Rolle de „Gejandtenweibes,” wie ihre 
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Schweiter Adelheid fie |pottend nannte, jondern wurde auch eine Zierde de3 
Hofes von St. Sames, eine Freundin der Königin Adelheid (der Gemahlin 
Wilhelms IV., einer meiningischen Prinzeffin), eine in ihren SKreifen hochge- 
Ihätte und bejonder3 ausgezeichnete Perfönlichkeit. Humboldt und feine Frau 
hatten es ich nicht nehmen lafjen, die geliebte Tochter felbit nach) England 
zu begleiten, Gabriele fand fich rafch in ihre neuen Pflichten und unterjtüßte 
ihren Gemahl nach Kräften bei feinen von den Stevolutionen des Sahres 1830 
an immer jchwieriger werdenden Aufgaben. Sie entwidelte alle Fähigkeiten, 
die für die Flut von Feiten, Empfängen und großen Diners notwendig waren, 
fie zeigte jelbjt guten Humor bei den finnlojen Routs, die gleichfalls ;u ihren 
gejelligen Pflichten gehörten. Ihr natürlicher Takt fcheint unfehlbar gewefen 
zu jein und der Schule der großen Welt kaum noch bedurft zu haben. Das 
ganze geräufchvolle und aufreibende Leben, das für fie unter den erjchwerenditen 
Bedingungen begann (am 26. März 1829 war ihre Mutter, Jrau Karoline 
von Humboldt, gejtorben), Hinderte jie niemals, ihrem Gemahl die liebende 
Gattin, ihren Kindern, deren Zahl fi in England noch vermehrte, die forg- 
jamjte, liebevollite Mutter zu fein. 

Trog alledem blieb in ihrer Seele ein Vorbehalt gegen die aufgedrungne 
Eriitenz und eine ftille Sehnjucht nach einer andern und beilern, die fie nur 
zu gut fannte. Mit unbeftechlichem Gefühl für den wahrbaften Wert der 
Dinge wog fie den Glanz und die Bewegung ihres Londoner Lebens und das 
Slüd, das ıhr vereinfamter Vater im Park von Tegel fand, gegen einander 
ab und fand die Schale, in der ihr eignes Dafein lag, immer wieder der 
andern gegenüber zu leicht. Sie trug offenbar dag Gefühl in fih, daß fie 
im Grunde genommen für die Rolle, die fie zu ſpielen hatte, zu gut jet, oder 
vielmehr, daß jie zu diefer Rolle alles Befte ihres Wejens und ihrer Bildung 
gar nicht bedürfe.. Darum fchrieb fie nach einem Konzert, in dem fie Pas 
ganini gehört hatte: „Sein Spiel machte mir durch die jonderbare VBerfamms 
lung, vor der er vortrug, einen noch tiefern Eindrud. Er hat überhaupt bei 
aller umnvergleichlichen Schönheit etwas, das mehr weh> ald wohlthut, finde 
ih, es fchien mir eine Ironie darin zu liegen, al® ob er mit dem ihn be= 
wegenden tiefen Weh fi) moquire — das ift zwar nicht das rechte Wort, 
aber ich finde gerade fein andere® — über die Großen der Erde und über 
ihr irdisch Freud und Leid“ (London, Auguft 1831). Darum jauchzt fie auf, 
al3 die bedrohliche Krankheit ihres Vaters fie 1833 nach Deutichland, nad) 
Berlin zurüdgeführt Hat, daß fie, wenn auch mit dem Grabe ihrer Mutter, 
ihr geliebte Tegel wiederfieht: „Endlich und endlich Tomme ich dazu, dich, 
mein Innigftgeliebter, von hier zu begrüßen, dir zu jagen, daß ich glücklich 
and Ziel der langen Reife gelangt, daß ich bier bin. Dies Wort jagt dir 
zugleich alles, und brauche ich noch hinzuzufügen, wie ich dich in all der Freude 
und dem Schmerz, wovon mein Herz bewegt wird, vermijjer Darum weijt 
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fie mit unbejtechlicher Sicherheit einige Sahre fpäter, als ihr Schwager, Ge 
neral von Hedemann, eine Divifion in VBofen erhalten hat und über die Ver: 
bannung in den Djten nicht eben beglüdt war, alle Borftellungen Bülows 
zurüd: „Du jchreibjt über Hedemanng Verjegung ganz jo, wie ich es er 
wartete. Du willit nad) Männerart die glänzende und ehrenvolle Seite da- 
von hervorheben, aber e8 gelingt dir fchon gegen dein eignes Gefühl nicht, fie 
jo geltend zu machen, al3 du möchteft, und gegen das unfrige nun vollends nicht. 
Das IUnfinnige, was die Menjchen in dag Leben bringen, womit fie fich den 
Genuß desjelben fürzen, berührt einen bei diejer Gelegenheit eben jo ganz be- 
jonders. Hedemanng, die jo unabhängig dajtehen, die gerade durch das, was 
ihrem Xeben an Glüd abgeht, indem fie feine Kinder haben, wahrhaft menjc- 
licher Anficht nach recht darauf hingewiefen find, die Vorzüge, die ihnen andrers 
jeit8 geworden find, zu genießen — die müfjen alles diefeg Schöne verlaffen, 
alles, was ihnen doch ebenfo viel erfegen muß, und fich nach einer folchen 
Wildnis verfegen, wie ihnen Pofjen fein wird, und was einen am meilten 
fränkt, ift das, daß man jagen muß: ja es ift nicht zu ändern, es muß für 
den Augenblid gejchehen, aber doch wirklich nur für diefen. Länger als auf 
ein paar Jahre dürfen fie fich ihr Lebensglüd nicht fchmälern. Aber auch ein 
paar Jahre giebt feine Menfchenmacht einem zurüd! DO ic) muß von diefem 
Gegenjtand abbrechen, denn e3 ift wirklich nicht damit fertig zu werden“ (Berlin, 
18. April 1838). 

Eine jolde Frau war nicht dazu angethan, fich jemals durch äußern 
Slanz und den Schimmer der Weltgeltung für irgend einen innern Mangel 
oder Mißitand entichädigen oder auch nur tröften zu laffen. Sie empfand e3 
hart, daß die Pflichten und Aufgaben ihren Gemahl jahraus jahrein in London 
zurüdhielten, während fie jelbit, um der Erziehung der Kinder willen und um 
die Koften eines großen Botjchafterhaushalts in London zu verringern, aud) 
nad) Wilhelm von Humboldtd Tode (1835) größtenteild in Deutjchland blieb 
und nur das Jahr 1835 bis 1836 noch am englifchen Hofe zubrachte. Die 
über Sahre Hinaus verzögerte Schlichtung der belgifch-holländischen Wirren, 
die orientalifchen Verwidlungen machten e3 Bülow zur Ehrenfache, von feinem 
verantwortungsvollen Pojten nicht zurfidzutreten. Er erhielt einigemal monate: 
langen Urlaub, den er bei feiner Familie in Deutjchland zubrachte. Erft nad) 
dem Regierungswechjel in Preußen (1840) konnte er die Rondoner Gefandt: 
Schaft mit der Gejandtjchaft beim deutfchen Bundestag in Frankfurt a. M. ver: 
taujchen, im März 1842 wurde er von Friedrich Wilhelm IV. zum Minifter 
des Auswärtigen ernannt. Leider ftellte fich bald heraus, daß der tapfre und 
treue Mann in den bewegten, arbeitsvollen Jahren in London feine beften 
Kräfte zugejegt Hatte. Nicht gewohnt, fich zu fchonen, nahm er auch nad) 
einer jchweren Erkrankung feine Thätigfeit mit aller Energie wieder auf. Seine 
‚rau, die jchon vor einer Badefur in Brüdenau mit wachjender Unruhe ges 
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jehen Hatte, wie jehr ihn alles anftrengte, wie erjchöpft er in Schweigen ver: 
jant, wenn der Zwang, den er fich felbft auferlegte, nachließ, juchte ihn um: 
jonft von der Teilnahme an der Zufammenkunft der Königin Viktoria von 
England mit den preußischen Majeftäten auf Schloß Stolzenfel3 (Auguft 1845) 
zurüdzubalten. Am 30. Juli 1845 trat auf der Reife nad) Koblenz die Kata- 
jtrophe ein. „Diefe Fahrt ward für Frau von Bülow zur Marter, die Dual 
diefer Stunden ließ für immer ihre Spuren in ihrer Seele, da wurde für fie 
alle Sicherheit des Leben3 vernichtet. Als ihr Mann ein langes, bedrüdendes 
Schweigen brah — redete er irre. Sie fuchte ihn zu berichtigen, er verwirrte 
ji noch mehr, fie glaubte, er rede im Fieber, fie fonnte es nicht fallen, ihr 
ganzes Inneres fträubte fich, das Entjegliche zu begreifen. Wenn diejer Klare 
Geijt zerjtört werden fonnte, was blieb dann noch beftehen ?” Sie mußte in 
monatelangen traurigen Tagen das Entjetliche glauben lernen, im September 
1845 nahm Bülow feinen Abfchied ald Minifter, im Februar 1846 erlojch 
infolge neuer Schlaganfälle fein Leben. 

Gabriele von Bülow wird fih in jenen Trauertagen dem Ende nahe 
gefühlt und nicht geahnt haben, daß ihr noch ein vierzigjähriges, in feiner 
Weile bedeutungsvolles Leben im Witwenftande bejchieden fein jollte. Die 
Darjtellung diejes Teiles ihrer Erlebniffe erjcheint in den Erinnerungen leider 
allzujehr gefürzt und gedrängt. Sit es jchon in den frühern Teilen des Werkes 
zu bedauern, daß eine Anzahl der wicdhtigjten in dies T5rauenleben doch ein» 
greifenden Weltverhältnifje und politifchen Vorgänge kaum berührt find, Yo 
mag Dies noch mit der Behauptung gerechtfertigt werden, daß eben Dieje Ber: 
hältniffe und Vorgänge aus andern hiftorifchen Werfen befannt genug jeien. 
Smmerhin jollte deutlicher Hervortreten, daß Humboldt , fein Schwiegerjohn 
und eine Reihe von Männern, die in engerer Beziehung zu beiden ftanden, 
einer vielangefochtenen, oft jcehwer mißhandelten, immer beargwöhnten Oppofition 
angehörten. Nicht der lärmenden, demonftrativen, meift finnlojen, die ſpäter in 
Kammern und Zeitungen zu Tage trat, fondern der Oppofition, die fich in 
dem Vierteljahrhundert zwifchen 1815 und 1840 unabläffig abmühte, Preußen 
in jeinen natürlichen, zufunftverheißenden Bahnen zu erhalten. E3 läßt fich 
nicht gerade jagen, daß diefer Umftand verjchwiegen fei, in einzelnen Briefen 
Gabrieleng an ihren Gatten tritt er ganz entjchieden zu Tage, jo 3. B., wenn 
fie ihm (Berlin, 8. Tebruar 1834) jchreibt: „Der Stand der Dinge ift dir 
leider nicht günftig, und die, welche dir wohlwollen, fünnen leider nicht zu 
deinem Herfommen raten. Du glaubjt e8 nicht, wie verjtodt Hier die Leute 
find, wie befangen in ihren Anjchauungen, . die fie die rechten nennen. Auch 
böhern DOrt3 wendet fich die Stimmung fehr gerne gegen dich, und man markirt 
ed mir und jogar dem Vater!" Aber e3 wäre eben für viele Lejer des Buches 
ein Gewinn, wenn die Schwierigkeiten der Lage, in der jich ein ausgezeichneter 
Mann wie Bülow in diejen mißlichen Übergangszeiten befand, genügend ver: 
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deutlicht wären. Der Deut, der Takt, das TFeingefühl, die Sicherheit eines 
guten weiblichen Inftinkt3 für die Ergründung von Charakteren und Stim⸗ 
mungen würden dann aus diefen Blättern noch Elarer und fchärfer hervor: 
treten. 

Aber noch beflagendwerter erjcheint uns die Knappheit, mit Der in dem 
legten Teile des umfangreichen Buches das fpätere Zeben der Frau von Bülow 
behandelt ift. Durch die glücliche Verheiratung ihrer Töchter im Mlittelpuntt 
eines großen Familienfreijes ftehend, durch ihre Geburt, ihre Verbindungen 
wie ihre Berjönlichkeit dem Herricherpaare vertraut, daS mit dem Sabre 1858 
eine neue Zeit für Preußen und Deutjchland Heraufzuführen begann, durd) 
ihr früheres Leben und ihre Anjchauungen eng mit den Kreifen verbunden, 
denen ihr Onkel Alexander von Humboldt, denen Rauch und andre angehörten, 
blieb die Schloßherrin von Tegel in den verjchiedeniten Berhältnijfen ihres 
ipätern Lebens eine Geftalt, deren inneres Sein, deren Anjchauung und Urteil 
uns reichlich joviel intereffiren würden, al die Mitteilungen über die bunten 
Wechfel äußerer Ereigniffe in einem großen aristofratischen Zamilienkreife. War 
e3 ihr Geichid, daß „gerade ihr, deren Natur urjprünglich Anlehnung und 
Hingabe Bedürfnis war, eine menfchliche Stüße nach der andern entzogen und 
ihr dagegen immer von neuem die Pflicht auferlegt wurde, andre aufzurichten, 
ihnen Troft und Halt zu werden,” jo würde die Wiederjpieglung der Em: 
pfindungen diefer ausgezeichneten Frau, der jchlichten Opferfreudigfeit, mit der 
fie auch diefen Forderungen de3 Lebens genügte, um fo danfendwerter gewejen 
fein. €3 gewinnt zu fehr den Anfchein, ald wäre biejed bedeutende Leben 
Ichließlich in die Gewöhnlichkeit, in der man fich vergnügt, freit und freien 
läßt, in die Leere eines bloßen glücdbegünftigten Genußdajeins verlaufen. Daß 
dies entjchieden nicht der Fall gewejen ift, läßt fich eben nur au dem Bus 
jammenhang der Dinge, aus den wenigen Stellen der jpätern Erzählung er 
fennen, die einen tiefern Blid in die Seele der prächtigen alten Dame ger 
Statten. Wortrefflich zeigte fie fich im Sabre 1848, fie konnte angeſichts der 
Berliner Märztage den Gedanken nicht unterdrüden, daß ihr Gemahl, wenn 
er noch am Leben gewejen wäre, Friedrich Wilhelm IV. vor den Demütigungen 
der wüjten Zeit bewahrt hätte. Als der Prinz von Preußen, der nachmalige 
Kaifer und König Wilhelm I., im Suni 1848 aus England zurüdflehrte, be 
reitete fie ihm im Berein mit Wenigen einen herzlichen Empfang. „Der jehwer- 
geprüfte Prinz Hatte dieje bejcheidne Huldigung ald aus treuem Herzen Tom: 
mend zu jchägen gewußt und in tiefer Bewegung die Hand gefüßt, die Rofen 
auf feinen dornenvollen Pfad zu jtreuen bemüht war.“ Im Jahre 1853 
war e3 ihr vergönnt, das Land und die Stätte ihrer Kindheit wiederzufehen; 
der Brief, den fie am 12. November 1853 aus Rom an ihre Schweiter Adels 
heid richtete, gehört mit zu dem Schönften, was die jpätern, nur allzu flüch- 
tigen Erinnerungen enthalten. „Alle Morgen ijt e8 mir noch wie ein Traum, 
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daß ich wirklich hier bin. Da trete ich ans Fenſter und ſehe die Porta del 
Popolo und die Piazza mit ihren Kirchen, den Obelisk, und ſehe die Fon— 
tänen und höre ſie rauſchen und werde es mit Freuden bewußt, daß ich wache.“ 
Sie führt ihre Enkelkinder zur Fontäne vor der Villa Medici und zeigt ſie 
ihnen als den Schauplatz ihrer kindlichen Spiele. Die wunderbare Friſche, 
die ihr bis zuletzt, auch unter erſchütternden und aufreibenden Familienerleb— 
niſſen und harten Schickſalsſchlägen, erhalten blieb (noch im Jahre 1883 konnte 
es ſie erzürnen, daß irgend eine Zeitung ſie eine Greiſin genannt hatte), zeigt 
ſich in allem, was uns aus den Jahren zwiſchen 1850 und 1887 mitgeteilt 
wird. Daß wir mehr zu erfahren wünſchten, iſt lebendige Teilnahme, nicht 
Neugier. Kein Leſer wird ſich der Empfindung erwehren können, daß die 
Notizen dieſes letzten Teils des Buches ſich mehr als einmal zum Bilde hätten 
geſtalten laſſen. Ein ſolches Bild, das ausnahmsweiſe einmal vor unſre Augen 
tritt, aus dem letzten Sommer in Tegel vor Gabrielens am 16. April 1887 
erfolgten Tode, möge zum Schluß hier ſtehen: „Frau von Bülow gehörte nicht 
zu den traditionellen Großmüttern, die Märchen erzählen und Strümpfe ſtricken, 
aber ſie ſetzte ſich oft dazu, wenn das Spiel der Kinder im vollen Gange 
war, und blickte mit den klaren Augen ſtill forſchend von einem zum andern. 
Nur das Kleinſte nahm ſie wohl einmal auf den Schoß, und dann klang noch 
ein alter italieniſcher Kinderreim von ihren Lippen. Und ſie dachte daran, 
wie ſich alles wiederholt im Leben, wie hier vor mehr als fünfzig Jahren 
im Antikenſaal vor des geliebten Vaters Augen ihre Kinder getanzt hatten, 
deren Enkel ſie nun wieder ſo fröhlich ſpringen ſah, und zwar nach der Muſik 
eines Leierkaſtens, den ſie ſich eigens dazu an ihrem vierundachtzigſten Ge⸗ 
burtstage hatte ſchenken laſſen. Wie alt, wie unbegreiflich alt kam ſie ſich 
dann vor! Aber noch immer war ſie rüſtig genug, um mit der fröhlichen 
Schar in den nahen Wald zu wandern, und es war ſehr lieblich, wenn die 
wilden Knaben ihr Spiel unterbrachen, um die »Urmutter« ſanft und ritterlich 
über eine Unebenheit fortzugeleiten und ihr nach dem Niederſitzen wieder auf—⸗ 
zuhelfen.“ 
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= in jeder Wifjenfchaft giebt e8 Fragen, die man nicht unpafjend 
Er 013 „Nevenants“ bezeichnen Fünnte: Fragen, die man längjt für 
A abgethan und begraben hielt, und die doch plöglich wieder aufs 
FE neue auftauchen, um eine Zeit lang lebhaft bejprochen und von 
neuen Gefichtöpunften aus betrachtet zu werden, bis fie — nur 
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fi längere Zeit der Ruhe erfreuen, fo lange, biß da3 Spiel von neuem be- 
ginnt, und die Totgeglaubte auf einmal wieder jehr lebendig zum Borfchein 
fommt und die Gemüter erregt. Solche Revenants find ganz bejonders häufig 
in der Kunftgefchichte zu finden, zumal in der alten, in der e3 ja zur Zeit jo 
lebhaft zugeht, daß man jede Woche neu zulernen müßte, wenn man all den 
Adepten, die das immer noch etiwad dürre Gerippe unfrer Eunfigefchichtlichen 
Notizen mit Fleiih und Blut aus den Mufeen zu befleiden fich anheiichig 
machen, auf Treu und Glauben folgen wollte. 

E3 ift ein eigentümlicher Zufall, daß unter den Kunjtwerfen, die in der 
angegebnen Art immer wieder aufd neue auftauchen und der Betrachtung unter: 
zogen werden, eine ganz bejonderd wichtige Rolle jene Statuen des Belvedere 
jpielen, denen Windelmann gleich zu Anfang feines römischen Aufenthalts feine 
Hauptaufmerkjamfeit zumandte, und die er in eignen, aud) ftiliftiich mit bejondrer 
Mühe ausgearbeiteten Bejchreibungen feierte: der Laofoon, der Torſo des 
Apolloniog und der vatifanische Apollo. Der Laolvon trat mit einemmale 
wieder in den Vordergrund des Interejjes, ald das pompejaniiche Wandgemälde 
mit der Raofoondarftellung die alte Frage nach der Entjtehungszeit der Gruppe 
neu in Fluß brachte, noch mehr, als die Auffindung der pergamenijchen Stulp- 
turen. neue funstgefchichtliche Gefichtspunfte eröffnete, wozu dann noch die zu 
weitergehenden exegetiichen Betrachtungen herausfordernde Stark» Brunnide 
Hypotheje über den ältern Sohn kamen. Augenblidlich fcheint der göttliche 
Dulder etwas Ruhe zu haben; aber wer weiß, wie lange? Der „Zorfo vom 
Belvedere,“ diejes alte Rätjel, an dem fich jchon früher neben den Archäologen 
auch die Bildhauer verjucht Hatten, ift neuerdings auch den Anatomen in die 
Hände gefallen und in allerjüngjter Zeit aus einem Herafles gar zu einem 
PBolyphem geworden. Aber am jchlimmiten ift e8 Doch dem vatifanijchen Apollo 
ergangen. Nicht nur, daß er bald maßlos bewundert, bald in ebenjo wenig 
gerechtfertigter Weile herabgejegt wurde, man hat ihn in allen möglichen 
Situationen herumgeheßt, ihm verjchiedne Attribute in die verjtümmelte Line 
gedrüdt, um fie ihm bald darauf wieder in brutaler Weije zu entziehen. Und 
da dieje alte, jtet3 wieder aufgerührte Frage zur Zeit wiedereinmal in eine 
neue Bhafe getreten ift, lohnt es ich wohl, fie aud) einem weitern Leferfreije 
in ihrem augenblidlichen Stande vorzuführen. 

Es iſt binlänglich befannt, daß der Ergänzer (Montorfoli) fich in der 
Linten des Gottes den Bogen dachte, und daß alle frühern Deutungen von 
diefem Attribut ausgingen. Zwei Deutungen hatte die ältere Zeit dafür auf 
geftellt: man fah in dem Gott den Erleger des Drachen Python (dafür ent- 
Ichied fi u. a. auch WVindelmann), oder man nahm die Situation an, in der 
ihn das erjte Buch der Ilia8 jchildert, wie er feine verderblichen Bejtpfeile in 
das Heer der Achäer fchleudert. Dann wurden weitere Deutungen aufgeftellt: 
man erinnerte an Die Tötung des Tityos, der der Zatona Gewalt anthun 
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wollte; an Apollo im Gigantentampf; an die Erlegung der Söhne der Niobe; 
an die Beitrafung der ungetreuen Koronis. Faft alle Erflärer fetten alfo eine 
beitimmte Situation voraus, und ed war und blieb eine Ausnahme, daß Heinrich 
Meyer in ihm nur jchlechtweg den TFernhintreffer, der Menfchen und Tiere mit 
jeinen Pfeilen erlegt, erkennen wollte. Dann fam da3 geijtreiche (heute mit 
Unrecht. vergeßne) Buch TTeuerbah8 „Der vatilanische Apollo” mit feiner Fülle 
feiner äfthetifcher Bemerkungen und der lehrreichen Zergliederung der Situation 
und des Geficht3ausdruds; aber feine Deutung, e8 fei der Apollo der äjchy> 
leiiden Eumeniden Ddargeftellt, wie er die Erinyen aus feinem SHeiligtume 
Icheudht, fand wenig Anhänger. 

Da trat plöglid — e3 ijt gerade ein Menjchenalter her — die ganze 
Trage in eine neue Phafe, al3 Ludolf Stephani 1860 eine im Befit des 
Grafen Stroganoff befindliche Bronzeftatuette veröffentlichte, die troß einiger 
Abweichungen eine ungemein genaue Kopie des vatifanifchen Apollo genannt 
werden muß, und bei der, und das ift die Hauptjache, noch ein Stüd von dem 
Attribut der linfen Hand erhalten it. Diejfes Brucdhjtüd, ein weicher, in der 
gefchloffenen Hand zufammengepreßter Stoff, wurde von Stephani als Tierfell 
bezeichnet und auf die Ägis gedeutet; Stephani erinnerte an das fünfzehnte 
Buch der Ilias, wo Apoll von Zeus die Ägis erhält, um durch fie die an- 
drängenden Tiroer zurüdzumwerfen und die bedrängten Achäer zu retten. Zu 
diefer Deutung, die nınm vom Stroganoffichen Apoll auf den vatifanifchen über: 
tragen wurde, jchien die eigentümliche Stellung der Figur, bei der Schritt und 
Aktion nach verjchiednen Richtungen gehen, jowie der jtolze Ausdrud der 
Züge gut zu paflen. Doch diefe Deutung genügte noch nicht: mochte aud) Die 
homeriſche Schilderung dem Künftler beigeftanden haben, man glaubte doch nad) 
einem beftimmten Anlaß fuchen zu müffen, für den der Künjtler dem ägiz- 
baltenden Apollo gefchaffen Habe, und Ludwig Preller fand einen jolchen in 
der Niederlage der Kelten bei Delphi (279 v. Ehr.), bei der die Barbaren, 
wie die Sage erzählte, unter furchtbarem Gewitter und mit perjönlicher Hilfe 
von Apollo, Artemig und Athene in die Zlucht gejagt wurden; bedeutet doch 
die Ägis nicht® andres als die Gewitterwolfe. Diefe Deutung, mit der zu- 
gleich eine erwünjchte Datirung der Statue oder ihres Driginaltypus gegeben 
war, fand allgemeinen Anklang. D. Jahn berichtete darüber, durchaus in zu= 
ftimmendem Sinne, in den Grenzboten (1867, IV, ©. 71 ff., wieder abgedruckt 
in der Sammlung „Aus der Altertumswifjenichaft,“ Bonn 1868, ©. 265 ff.); 
und wern auch Dverbed mit feiner daran anfnüpfenden Hypothefe, in der er 
den vatifanifchen Apoll, die Artemis von PVerfaille8 und eine Athene vom 
Kapitol zu einer Gruppe der drei delphifchen, in die Keltenjchlacht ftürmenden 
Gottheiten zufammenfügte, wenig Glüd machte, jo blieb doch die Ergänzung 
des Apoll vom Belvedere mit der Ägis in der Linken unangefochten und fchien 
eine nicht mehr zu bezweifelnde Thatjache zu fein; die Stimme eines Künstlers 
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(Julius Hübner, mitgeteilt von Emil Hübner in der Archänlogijchen Zeitung 
für 1869, ©. 108), die fi) gegen diefe Ergänzung ausipradh, verhallte 
ungehört. 

Die Stroganoffſche Statuette, von der die neue Ergänzung und Deutung 
ausging, war und iſt, da es Gipsabgüſſe davon nicht giebt, nur aus Zeich— 
nungen und Photographien bekannt; Stephanis Angaben nachzuprüfen hatten 
nur wenig Archäologen Gelegenheit. Da kamen die erſten Zweifel an der 
Deutung des Petersburger Archäologen, als Furtwängler im Jahre 1882 bei 
einem Beſuche Petersburgs die Bronze ſah und unterſuchte. Er beſtritt die 
Richtigkeit der Deutung auf die Ägis durchaus: der Stoffreſt in der Linken 
des Apollo ſei nichts andres, als der Zipfel der Chlamys, die urſprünglich 
von der linken Hand gehalten geweſen ſei. Für den vatikaniſchen Apoll aber griff 
Furtwängler wieder auf das Attribut des Bogens zurück und ſah in der ur⸗ 
ſprünglichen Kompoſition den Gott als Lichtgott; nicht ſchießend, doch jeden 
Augenblick imſtande, Pfeile zu entſenden; auf kein beſtimmtes Ziel losgehend, 
ſondern ſeine leuchtenden Blicke nach allen Seiten ſendend. Damit war auf 
einmal in die Anſicht von der Stephaniſchen Unfehlbarkeit Breſche gelegt; und 
wenn man auch die wunderlichen Fabeleien, die Geskel Salomon in ſeiner 
gleichzeitig erſchienenen Schrift über den belvederiſchen Apoll (Stockholm, 1882) 
zum beſten gab, ruhig als nicht vorhanden betrachten konnte, ſo mußte man 
doch mit den ernſten Bedenken Furtwänglers rechnen. Zwar trat als Ver⸗ 
teidiger Stephanis ſein Schüler und Nachfolger Kieſeritzky auf (Archäologiſche 
Zeitung 1883, 27), der Attribut wie Deutung in Schutz nahm; aber es kamen 
neue Gegner. Gercke (Archäologiſches Jahrbuch 1887, 260) ließ zwar die 
Stroganoffſche Bronze ganz außer Betracht, ſuchte aber nachzuweiſen, daß der 
vatikaniſche Apoll, in dem auch er noch den Gallierſieger ſehen will, nicht die 
AÄgis, ſondern nur Köcher und Bogen geführt haben könne. Gleichzeitig trat 
O. U. Hoffmann in feiner Schrift „Agis oder Bogen?“ (Me, 1887) für die 
Ergänzung mit dem Bogen ein und ging nur darin einen Schritt weiter, daß 
er im belvederifchen Apoll die Züge des bei Properz V, 6, 25 gejchilderten, 
dem Augujtus in der Schlacht bei Actium beiftehenden Gottes erkannte, bei deffen 
Schilderung dem Dichter eine jolche Statue vorgejchwebt habe. Diefer aftifche 
Apoll, dag Original des vatifaniichen, habe den Bogen in der Hand gehalten 
und fei entweder al& Pythontöter oder ala Rächer des Chryjes an den Griechen 
oder auch etwa als Gallierfieger zu deuten. In einem andern Schriftchen 
(„Herm-Apollo Stroganoff,* Marburg, 1884) nahm derjelbe PVerfaffer Die 
Stroganoffiche Bronze unter Mefjer, freilich ohne fie jelbft gejehen zu haben, 
nur auf Grund der photographifchen Abbildungen, und juchte nachzumweifen, 
daß der angelötete und nad) Kieferigfy8 Angaben unrichtig angefügte linfe Arm 
mit dem Attribut gar nicht zur Figur gehöre, jondern, allerdings fchon im 
Altertum, von einem Reftaurator angefegt worden fei, der leichtfinnigeriweije 
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dem Apollo den Arm einer Hermes mit dem Beutel hinzugefügt habe. Dem 
iſt denn nun freilich, und mit guten Gründen, widerſprochen worden (man 
vergleiche Ghirardi im Bull. della comm. archeol. commun. di Roma, 1889, 
S. 458; Schafhäutl, Zeitſchrift für die öſterreichiſchen Gymnaſien 1891, 888; 
Schreiber, Litterariſches Zentralblatt 1891, 274); es iſt auch von kompetenter 
Seite (Conze, Archäologiſches Jahrbuch 1892, 164, Anmerkung 3) die Zu⸗ 
gehörigkeit des linken Armes zur Statuette beſtimmt ausgeſprochen worden 
und damit die Hypotheſe Schreibers (a. a. O.), an der Bronze ſeien überhaupt 
nur Rumpf und Kopf antik, alle Extremitäten moderne Ergänzung, abgethan; 
aber das ſchlimmſte ſollte erſt noch kommen. Furtwängler, der anfangs, wie 
erwähnt, nur die Richtigkeit von Stephanis Deutung des Attributs der Linken 
angefochten hatte, ſah die Bronze aufs neue im Jahre 1891; und nun, ſo 
ſchreibt er in ſeinen „Meiſterwerken der griechiſchen Plaſtik“ (Berlin, 1893), 
S. 660, fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen: „die Bronze iſt 
nichts als ein modernes Machwerk, ein ſchlechtes und abſolut wertloſes“ — 
was denn weiterhin eingehend begründet wird. 

In ſolchen Fragen angeſichts des in ſeiner Echtheit angezweifelten Stückes 
ein beſtimmtes Urteil zu fällen, iſt ſchon nicht leicht; ohne es geſehen zu haben, 
iſt es unmöglich. Immerhin iſt es bedeutſam, daß eine Autorität wie Conze den 
Zweifel Furtwänglers für ſo beachtenswert erklärte, daß er riet, bei erneuter 
Betrachtung der belvederiſchen Statue vorſichtshalber auf die Stroganoffſche 
Bronze keine Rückſicht zu nehmen; auch Overbeck in dem ſoeben erſchienenen 
zweiten Bande der neuen Auflage ſeiner Plaſtik (S. 376) hält es für ratſam, 
einſtweilen für die Reſtauration des Apollo vom Belvedere von dem Apollo 
Stroganoff abzuſehen, wenn er auch die Beziehung auf die Gallierniederlage 
und die von ihm zuſammengeſtellte Gruppe der Athene, der Artemis und des 
Apollo beibehält. Somit ſtehen wir denn augenblicklich hinſichtlich der Deutung 
des vatikaniſchen Apollo auf demſelben Standpunkt wie vor dem Erſcheinen 
von Stephanis Publikation, und die Deutungsverſuche können von neuem 
beginnen. 

Das iſt denn auch bereits der Fall. Schon vor Furtwänglers Verwer⸗ 
fung der Bronze Hatte Franz Winter (Archäologiſches Jahrbuch 1892, 164) 
dieſe unberückſichtigt gelaſſen und in eingehender kunſtgeſchichtlicher Würdigung 
die vatikaniſche Statue auf den Bildhauer Leochares, den Schöpfer der Ganymed⸗ 
gruppe, zurückgeführt, ohne fich freilich über das Attribut und über die Deus 
tung der Figur auszusprechen. Furtwängler (a. a. D.) greift zum Bogen zurüd, 
giebt überdied dem Gott in die rechte Hand einen mit Binden verzierten Lor- 
beerzweig, dejlen Refte er noch an dem ftügenden Baumftamm erkennen will, 
und fieht jo in der Statue das Gejamtbild des unheilabwehrenden Gottes, der 
alles Finjtere, Böfe, Kranke befiegt, jühnt und heilt. Das Original der (in 
römischer Zeit entjtandnen) Kopie weist er mit Winter dem Leochares zu. 
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Der Iette, der ich meines Wifjend (abgejehen von Dverbed) über den 
vatifanischen Apollo ausgeiprochen hat,*) ift B. Weizfäder in den Süodeutjchen 
Blättern für höhere Unterrichtsanftalten 1894, ©. 6 ff. Bon dem Gegenfaß 
der dargejtellten Bewegung zu der ruhig herabhängenden Chlamys ausgehend, 
nimmt er an, der Gott habe fich foeben, durch irgend ein Ereignis, das feinen 
Born erregt, aufgebracht, rajch und heftig von feinem Sig erhoben, um nun 
in mächtigen Schritten dem Ziele zuzueilen, das fein Einfchreiten erfordert; 
das Ereigni® aber, um das es fich handle, fei vielleicht der Kampf der La= 
pithen mit den Kentauren, objchon Weizjäder auch andre Möglichkeiten nicht 
ausschließen will; angeregt aber habe den Künftler zu feiner Auffafjung die 
befannte Stelle der Slias I, 48, in der Apollo gejchildert ift, wie er zur Rache 
an Agamemnon (wegen der Chryfe1s) fchreitet. 

Nachdem wir fomit dargelegt haben, auf welchem Standpunfte zur Zeit 
die Trage angelangt it, Dürfen wir nun wohl darnadh fragen, von weldjen 
Gefichtspuntten man Heutzutage bei der Beurteilung und Deutung des vatila- 
nijchen Apollo auszugehen Habe. Das find denn im wejentlichen folgende: 
1. der Gefihtdausdrud; 2. die Bewegung (Stellung der Füße, Haltung der 
Arme, Wendung des Rumpfes, Richtung des Blid8); 3. die Attribute. 

1. Der Gefihtsausdrud. Wie ihn Windelmann gejchildert Hat, ift befannt: 
„Qeracdhtung fißt auf feinen Lippen, und der Unmut, welchen er in ich ziehet, 
blähet jich auf in den Nüftern feiner Nafe und tritt bi in die jtolze Stirn 
hinauf. Aber der Tsriede, welcher in einer jeligen Stille auf derfelben ſchwebt, 
bleibet ungeftört, und fein Auge ift voll Süßigfeit.*“ Dieje Auffaffung wird 
auch heute noch von der Mehrzahl geteilt; Heinrich Meyer freilich wollte nur 
göttliche Genügfamtkeit, Erhebung, allenfalls Stolz erfennen, aber nicht Zorn; 
und wenn fich auch Furtwängler bei feiner Deutung nicht über den Gefichtg: 
ausdrud ausfpricht, jo ift doch Ear, daß er bei einem unheilabwehrenden Apollo, 
der nicht nur das Böfe befiegt, jondern auch das Sranfe heilt, feinen Zorn 
in den Mienen annehmen lann. Und doch — e3 ift fein allgemeiner, un 
beftimmter Ausdrud in diejen jchönen Zügen, der e8 erlaubt, den Gott nur 
ala eine Verförperung gewiljer Seiten feines Wejens zu fallen; wenn nicht 
gerade Zorn, jo doch Erregung lann man nicht umbin auf diefem Geficht zu 
lefen, einen bejtimmten Affeft, der weit über einen bloß typijchen Ausdrud 
hinausgeht. Und wer das zugiebt, der muß auch, follte ich meinen, zugeben, 
daß fich der Künstler den Gott in einer ganz beftimimten Situation gedacht hat, 
die jenen Gefichtsausdrud erklärt, d. 5. der Gott muß einen Gegner haben oder 


*) Während de8 Drudes diefer Zeilen erhalte ich die Nachricht, daB foeben ein neued 
Buch über den beivederiichen Apoll von Hermann Freerid3 erichienen fei. Zugegangen ift es 
mir bisher no nicht; ih) muß daher darauf verzichten, an biejer Stelle darauf Rüdfiet 
zu nehmen, 
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eine Aufgabe vor fich jehen, die ihn leidenschaftlich aufregt. Nur darf man 
darın nicht zu weit gehen; gerade der Umjtand, daß viele von jenem zornigen 
oder verachtenden Ausdrud gar nichts erkennen wollen, beweift, daß der 
Künftler im Ausdrud jehr Maß gehalten hat. Wir Haben alfo nicht nötig, 
nur an einen jolchen Gegner Apollos zu denken, der durch fein Wejen den Zorn 
oder Die Verachtung des Gotted heraugsfordert, wie Python, ZTityos, Die 
Eringen u. |. w.; ?Teuerbach geht entjchieden zu weit, wenn er die Niobiden 
ausichließen will, weil der drohende Unmut, der an Hohn und Verachtung 
Itreifende Triumph bei der Tötung der Nivbiden unter der Würde des 
Gottes wäre. 

Wir haben bisher die einzige authentische Wiederholung, die e8 von dem 
Kopfe des belvederischen Apollo giebt, noch nicht erwähnt, den Steinhäuferjchen 
Kopf in Bafel. Aber diefer Kopf kann Höchftens für die ftiliftifche Würdigung 
des Original® und für die Frage nach der Entjtehungszeit des Typus von 
Bedeutung fein, nicht aber für die nach dem Ausdrud. Belanntlich ift es auch 
diefem Kopf jehr eigen ergangen. Sahn, Kefule, Helbig, Overbed ftellen ihn 
hoch über den der Statue, während Brunn diefem den Preis zuerfennt, und 
Furtwängler neuerdings den Basler Kopf für eine flüchtige, in einzelnen 
Partien geradezu tote Kopiftenarbeit erflärt. Sei dem, wie ihm wolle, im 
ganzen ift der Basler Kopf im Ausdruck dem belvederischen gleich; auch aus 
ihm lejen wir mehr heraus al3 eine allgemeine, feiner bejtimmten Situation ans 
gepaßte Stimmung. 

2. Die Bewegung. Das Charafterijtiiche an der Bewegung des vatifa= 
nischen Apollo ift: die Art des Schreiteng, wobei der vorgeftellte rechte Fuß 
mit voller Sohle aufgejegt ift, der weit zurücdgefegte linfe nur mit den Zehen— 
Ipigen den Boden berührt; befonders aber der Gegenfaß, in dem Körperhaltung, 
Blil und Haltung zur Fußftellung ftehen. Stellen wir ung vor die Figur 
an dem Punfte auf, von dem aus fie betrachtet fein will, d. 5. gerade vor 
die Mitte der Bafis, jo fchreitet der Gott nach der Richtung lint® von 
ung; dee Rumpf macht eine Wendung zur Seite, Jodaß ung Bauch und Bruft 
faft en face gegemüberjtehen; der Blid aber und der nach derjelben Richtung 
ausgeftrecdte Iimfe Arm find nad) rvecht3 gewandt, beinahe im rechten Wintel 
zur Richtung des Schrittes. Diejfe eigentümliche Haltung des Gottes Tann 
nicht zufällig fein; der Fernhintreffer jchlechtweg oder der unheilabwehrende 
Gott würden durch einen jolchen Gegenfat von Schritt und Handlung jehr 
wenig zutreffend charakterifirt fein. Die Mehrzahl der Deutungen der Statue 
gehen denn auch von diefem’ Gegenjage aus; und zwar find e3 namentlich zwei 
Situationen, von denen aus man ihn zu erklären jucht: entweder der Gott hat 
beim jchnellen Dahinfchreiten zur Seite einen Gegner erblidt, dem er jeine 
Aufmerfjfamteit zuwendet, etwa den Python, was dann wohl aud) jo ab- 
geändert wird, daß Apollo den Gegner zur Rechten bereit? erlegt habe und 
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nun, ihm einen letzten Triumphblick zuwerfend, von ihm hinwegſchreite; oder 
der Gott hat eine größere Zahl von Feinden vor ſich, ſodaß trotz des Wider⸗ 
ſpruchs von Schritt und Handlung doch beide dem Gegner zugewandt ſind, 
eine Auffaſſung, die namentlich beim ägisſchwingenden Beſieger der Griechen 
oder der Kelten geltend gemacht worden iſt. Von dieſen beiden Auffaſſungen 
iſt die erſte entſchieden zu verwerfen. Mag man ſich nun den Drachen, 
den Tityos, die Koronis u. ſ. f. als den einzelnen Gegner vorſtellen, auf alle 
Fälle iſt es unpaſſend, daß Apollo dieſen Gegner ſo gleichſam nur im Vorbei— 
gehen bemerken, nur ſo zufällig an ſeine Erlegung gehen ſoll; Feuerbach hat 
ganz Recht, wenn er bemerkt, ſo ein „kleines Weidmannsabenteuer“ ſei die 
Erlegung des Python doch nicht. Ebenſo wenig aber darf man an ein Weg⸗ 
ſchreiten des Gottes nach eben vollbrachter That denken. Denn in dieſem Falle 
hat ſich Apollo eben ſeines Bogens bedient, den Feind mit ſeinem Pfeile er⸗ 
legt; dem widerſpricht aber Stellung und Haltung durchaus. Ich brauche 
das nicht näher auszuführen, Feuerbach hat dieſe Auffaſſung endgiltig, wie 
mir ſcheint, abgethan (S. 203 ff. der zweiten Auflage; auch Stephani: Apollo 
Boedromios S. 16). 

Um ſo mehr hat die andre Deutung für ſich, die die Stellung und Be⸗ 
wegung des Gottes durch eine größere Zahl von Gegnern erklärt. Zwar hat 
Feuerbach bei ſeiner Deutung auf Apoll gegenüber den Erinyen kein Gewicht 
auf dieſen Umſtand gelegt; er faßt im Gegenteil die Wendung des Leibes als 
eine Art Ausweichen, es dränge ihn aus ihrer verpeſtenden Nähe immer wieder 
in die Ferne zurück — freilich eine recht unglückliche Deutung der Bewegung. 
Um ſo ſtärker betont Stephani dieſen Umſtand bei ſeiner Erklärung der Si⸗ 
tuation: die griechiſche Schlachtreihe dem Gott gegenüber, er ſchreitet auf ſie 
los, bleibt plötzlich ſtehen und braucht nun die fürchterliche Waffe der Agis, 
vom rechten Flügel der Feinde anfangend und ſo die ganze Reihe in die 
Flucht jagend — dies alles dann wieder übertragen auf die Kelten als Feinde. 
Auffallenderweiſe haben ſich die neuern Erklärer faſt durchweg nur mit der 
Trage: ob Bogen oder ügis, beſchäftigt, die eigentümliche Bewegung aber 
ganz außer Acht gelaſſen. Und doch iſt dieſe keine ſo gewöhnliche, daß man 
ohne weiteres darüber hinwegzugehen berechtigt wäre; an Einzelſtatuen iſt ſie 
nur noch in wenigen Fällen nachzuweiſen, vor allem an der Diana von Ver⸗ 
ſailles und an der Athene vom Kapitol, jenen beiden Figuren, die Overbeck 
mit dem vatikaniſchen Apoll zu einer Gruppe zuſammengeſtellt hat. Wich— 
tiger aber, weil die Deutung dabei unzweifelhaft iſt, ſind die Gruppen 
oder Reliefs, auf denen wir Figuren in ähnlicher Bewegung finden. So die 
Athene in der myroniſchen Gruppe mit Marſyas: ſie läuft nach rechts (vom 
Beſchauer), während die Handlung der Rechten und der Blick zurück nach links 
gehen. Die Situation erklärt dies: vom Schauplatz eilend, wendet ſie ſich 
noch einmal um nach den von ihr mit dem Fluch belegten Flöten und dem 
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kecken Satyr, der ſie aufheben will. Sodann die Athene auf dem Madrider 
Puteal mit der Athenegeburt: Athene, eben dem Haupt des Zeus entſproſſen. 
eilt nach rechts fort, etwa um in Schlacht und Kampf zu eilen oder um von 
Attika Beſitz zu nehmen; aber noch einmal muß ſie ſich zurückwenden, denn 
vom Vater Zeus her kommt Nike geflogen, ihr den Kranz zu reichen. Hier 
ſind es beſondre Vorgänge, die die Bewegung erklären; daß ſie aber auch für 
den Kampf paſſend iſt, lehren uns die Reliefs der pergameniſchen Gigantomachie. 
Es iſt in der That auffallend, daß bisher noch niemand (meines Wiſſens 
wenigſtens) auf dieſe Parallele hingewieſen hat. Man betrachte ſich den Zeus 
der Gigantomachie: er ſtürmt nach links vom Beſchauer; zugleich aber macht 
er eine Wendung, der Rumpf erſcheint von vorn, der Blick und die Handlung 
beider Arme gehen nach der rechten Seite. Der Grund liegt hier auf der 
Hand. Zeus ſtürmt in einen Haufen von Feinden hinein, links und rechts 
von ihm winden ſich zwei Getroffne zu ſeinen Füßen, der dritte, gegen den er 
ſich in dem dargeſtellten Augenblick wendet, bedroht ihn von rechts her. Ähnlich 
Athene: ſie ſtürmt nach rechts, den linken Fuß vorangeſetzt, aber die Bruſt 
ſteht on face, der Kopf und der rechte Arm wenden ſich linkshin gegen den Gi— 
ganten, den ſich bereits ihre Tempelſchlange zum Opfer erkoren hat, und den 
ſie gleichſam nur ſo im Vorübereilen an ſeinem wilden Haare niederreißt. 
Die andern Giganten, zu deren Vernichtung ſie fortſtürmt, ſind hier nicht 
ſichtbar, da Ge und Nike den Platz beanſpruchen, werden aber von der Phan⸗ 
taſie leicht ergänzt. Dann Hekate: wir ſehen ſie zwar vom Rücken, aber auch 
ſo erkennen wir dieſelbe Stellung: vordringend nach rechts mit vorgeſetztem 
rechten Fuß, wendet ſie ſich mit dem Oberleib, ſodaß wir ihren Rücken ganz 
von hinten erblicken, und kehrt ihre drei Geſichter wie ihre rechten Arme nach 
links hin, dem dort befindlichen Giganten zu. Endlich der Apollo der Gi⸗ 
gantomachie, deſſen Ähnlichkeit mit dem belvederiſchen ſchon oft betont worden 
iſt: auch er eilt nach links, mit vorgeſetztem rechten Fuß, und erſcheint doch 
ganz nach rechts hin gewandt, wohin der linke Arm weiſt und — auch 
der jetzt fehlende Kopf blickte. 

Ich glaube, dieſe Parallelen genügen, um uns erkennen zu fen; daß 
die Stellung des Apollo vom Belvedere am beſten dadurch erklärt wird, daß 
wir in ihr eine Angriffs- oder Kampfſtellung erkennen, und zwar eines Kämpfers, 
der gegen eine Mehrzahl von Gegnern eilt. An ſich iſt zwar dieſe Bewegung 
als Kampfſtellung keineswegs neu; wir treffen vielmehr denſelben Gegenſatz 
von Schrittrichtung und Handlungsrichtung ſchon ſehr häufig in den Kampf⸗ 
ſzenen der Reliefs des fünften Jahrhunderts, und zwar nicht nur bei dem ſich 
wehrenden Gegner, wo der Gegenſatz ſehr oft durch eine Verbindung von 
Flucht und Verteidigung hervorgerufen iſt, ſondern auch bei dem anſtürmenden 
Angreifer. So bei einigen Figuren des Frieſes vom Niketempel, noch öfter 
auf den Reliefs von Phigalia, wo beſonders einige Figuren ſind — ein Lapithe, 
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der, nach links eilend, einen Kentauren, der rechts von ihm niedergeſtürzt iſt, 
am Schopf packt; ein andrer, nach rechts ſtürmend und im Vorbeieilen ſich 
nach links zurückwendend, einen der den Kaineus bedrängenden Kentauren 
faſſend; ein Grieche, ebenſo nach rechts forteilend, indem er ſich umwendend 
mit der Linken eine gefallne Amazone mit fortreißt u. a. —, die geradezu als 
Seitenſtücke zu der Bewegung der pergameniſchen Athene bezeichnet werden 
können. Aber auch in den wirklichen Kampfſzenen, zu denen wir die zuletzt 
angeführten nicht rechnen können, kommt dieſelbe Stellung vor, vor allem an 
dem Theſeus der Reliefs von Phigalia, der weitausſchreitend nach rechts ſtürmt. 
während der Blick und die geſchwungne Keule der von links gegen ihn ans 
reitenden Amazone zugewandt iſt; oder ein andrer Grieche, der vom Rücken 
geſehen, ganz in der Stellung der pergameniſchen Hekate, nur viel weiter aus⸗ 
ſchreitend, ſich umwendend den Speer gegen eine Amazone einlegt. Weitere 
Parallelen bieten die Reliefs am Mauſoleum. Sicherlich iſt hier faſt durch⸗ 
weg der Gedanke, der den Künſtler bei dieſer Kampfſtellung leitete, auch kein 
andrer geweſen, als daß der Gegner eben viele ſind, daß der ſoeben im-Einzel- 
kampf begriffne doch bereits fortſtrebend nach weitern Kämpfen begierig er— 
ſcheinen ſoll. 

Ganz auf die gleiche Stufe werden wir nun freilich den vatikaniſchen 
Apoll nicht ſetzen dürfen, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil er noch 
nicht kämpft, von ſeiner Waffe anſcheinend noch keinen Gebrauch macht, ſondern 
erſt den Gegnern gegenüberſteht. Zu denken aber haben wir uns dieſe nach den 
angeführten Beiſpielen nicht bloß in der Richtung ſeines Blicks, ſondern auch 
in der ſeines Schrittes. 

3. Das Attribut. Nur zwei Attribute können für die Linke überhaupt 
in Frage kommen (von dem ungeheuerlichen Gedanken, den vatikaniſchen Apoll 
die Haut des geſchundnen Marſyas tragen zu laſſen, iſt Wieſeler ſelbſt ſpäter 
zurückgekommen): Ägis oder Bogen. Die ügis hat nun freilich, ſeitdem die 
Bedeutung der Stroganoffſchen Bronze ſo bedenklich erſchüttert worden iſt, 
ſehr viel an Boden verloren; ohne ſie wäre wohl überhaupt niemals jemand 
auf dieſe Ergänzung verfallen. Nichtsdeſtoweniger wird ſie auch heute noch 
von manchen feitgehalten (namentlid) von Overbed). Ich meinerſeits muß be⸗ 
fennen, auf die Stroganoffjche Statuette bauend zwar auch daran geglaubt 
zu haben, betrachte e& aber nun wie eine Erlöfung, daß wir von diefem Ziwange 
befreit jind. Denn die Bedenken, die in neuejter Zeit von mehreren Seiten 
gegen die Agis erhoben worden find, erjcheinen mir gewichtig genug, obwohl 
fie Overbed alle widerlegen zu fünnen meint. Daß der Dichter jener Stelle 
der Ilias, in der der ägisfchüttelnde Apollo befchrieben wird, fich den Gott 
die Ägis in beiden Händen tragend gedacht hat, unterliegt feinem Zweifel; 
weniger deshalb, weil er ausdrüdlich von „den Händen“ fpricht, al3 weil bie 
Ägis in der ältern Kunft durchweg als ein fo umfangreiches Gewandftüd er- 
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ſcheint, daß ſich ein Tragen oder Schütteln mit nur einer Hand von ſelbſt 
verbietet. Aber obgleich in der reifen Kunſt die Ägis ſehr verkleinert iſt, hat 
ſie doch auch da noch immer einen ſolchen Umfang, daß ein Künſtler ſchwerlich 
auf den Einfall kommen konnte, ſie dem Apollo ſo nur in die eine Hand zu 
geben wie ein Schnupftuch; man ſehe ſich nur die Abbildungen an, auf denen 
Apoll mit der Ägis ergänzt iſt, und lege ſich dann die Frage vor, wie denn 
Zeus oder Athene ein ſolches kleines Stück Fell ſich um die Bruſt legen oder 
damit ſchildartig den linken Arm bedecken ſollten! Und wo bleiben die Schlangen, 
die ſie umſäumen? Es iſt doch ſchwer denkbar, daß ein Bildner des vierten 
Jahrhunderts oder der folgenden Zeit ſie weggelaſſen haben ſollte, wie die 
annehmen müſſen, die den rätſelhaften Reſt in der Hand des Stroganoffſchen 
Apollo für ein Stück der Ägis halten. 

Wie würde ein Künſtler aus der Zeit der Kunſtvollendung wohl die 
homeriſche Szene dargeſtellt haben? Schwerlich dem Wortlaut des Dichters 
entſprechend ſo, daß Apollo die Ägis in beiden Händen ſie auseinanderbreitend 
trug; das hätte doch gar zu häßlich ausgeſehen. Vielmehr würde er ſie ihm 
wohl ganz über den linken Arm gehängt haben, wie ſie Athene oft trägt und 
Zeus in der Gigantomachie, wo nach beachtenswerter Auffaſſung die Ägis 
nicht bloß Schutz⸗, ſondern auch Angriffswaffe iſt, unter deren verderblichem 
Einfluß ſich der Gigant rechts vor den Füßen des Zeus windet. Wäre aber 
ſelbſt ein Künſtler auf den Gedanken gekommen, den Apoll die Ägis nur in 
der einen Hand tragen zu laſſen, ſo wäre er doch ſicherlich darauf zu allerletzt 
verfallen, ſie ihm in die Linke zu geben! Eine Angriffswaffe, und als ſolche 
dient die Ägis in dieſem Falle, wenn fie auch aus der Ferne wirkt, gehört 
auf alle Fälle in die Rechte, e8 wäre denn, daß diefe anderjeitig in Anjpruch 
genommen wäre, wa8 hier nicht der Fall it. Das bat befonder8 Hoffmann 
betont, und ih muß ihm fat in allen Punkten beiftimmen. Was ein Apoll, 
dem der Köcher am Rüden hängt, der zugleich gegen Feinde vorgeht, einzig 
und allein in feiner Linken führen fann, ift der Bogen. Waffenlos fann er 
nicht fein; lehnen wir die Agis ab, fo müffen wir ipm den Bogen in die Linke 
geben. Nicht daß er damit drohte oder ihn den ‘Feinden zeigte — daS wäre 
zu theatralifch; nicht al3 ob er eben damit gejchoffen hätte oder im nächjten 
Moment jchießen würde — beides jteht im Widerfpruch zu der Stellung; 
jondern er erhebt ihn in Schulterhöhe, um jeden Augenblic fchußbereit zu fein. 

War die Rechte wirklich ohne Attribut? Die Frage ift fern von Rom 
Ichwer zu beantworten. E& war früher allgemeine Annahme, daß Montorfoli 
nicht Die ganze rechte Hand, jondern nur die Finger ergänzt habe; der Stich 
von Marc Anton (bei Feuerbach wiederholt), der den Apoll vor den Ergän- 
zungen zeigt, giebt die Handfläche und den Ballen ded Daumens an der rechten 
Hand al3 vorhanden an. Nun wies aber Bötticher (Erflärendes Verzeichnis 
der Gipsabgüffe, Berlin 1872, ©. 312) auf die Lorbeerblätter am Baumftamm 
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hin, neben denen Reſte einer Schnur ſichtbar ſeien, und gab darnach dem Apollo 
den Luſtrationswedel (Lorbeerzweig mit Wollbinden) in die Rechte. Overbeck 
widerſprach (Griechiſche Kunſtmythologie IV, 253), namentlich deshalb, weil 
das alte Stück der Hand zeige, daß ſie flach geöffnet geweſen ſei; aber Peterſen 
(Archäologiſcher Anzeiger 1890, S. 50) erklärt den Stich Marc Antons für 
die Abbildung der bereits geflickten, wenn auch noch nicht ergänzten Figur 
und behauptet, der rechte Unterarm nebſt der Hand gehöre gar nicht dazu. 
Dasſelbe giebt Helbig an in ſeinem Führer durch die Sammlungen in Rom J, 
106, der noch dazu bemerkt, daß die Richtung einer an der rechten Hüfte er- 
haltnen Stütze (die dazu diente, dem freiſtehenden rechten Oberarm durch Ver⸗ 
bindung mit dem Körper einen feſten Halt zu geben) beweiſe, daß der rechte 
Vorderarm etwa fünf Centimeter mehr nach vorwärts geſtanden habe, als in 
der modernen Reſtauration. Darauf geſtützt griff Furtwängler (Meiſterwerke, 
S. 663) auf Böttichers Hypotheſe zurück und gab dem Apoll den Lorbeer⸗ 
büſchel mit Wollbinden, deren geknotete Enden noch am Stamm ſichtbar ſeien, 
in die Hand. 

Es iſt mißlich, Männern gegenüber, die in der Lage find, ſich jeden 
Augenblick durch den Augenſchein zu überzeugen, Zweifel wecken zu wollen. 
Und doch iſt ein Hauptbedenken nicht gehoben: da gegenwärtig die Finger der 
rechten Hand in Gips ergänzt ſind, da der Stich Marc Antons gerade dieſe 
Finger fehlend zeigt, wie kam man dazu, den rechten Oberarm mit einem 
fingerloſen Stumpf zu ergänzen? und warum nur dieſen, während man den 
linken Oberarm, wie wieder der Stich zeigt, noch nicht ergänzt hatte? Wenn. 
wie Peterſen angiebt, der rechte Unterarm wirklich ein andres Korn des Mar⸗ 
mors und bezüglich der Glättung andre Behandlung zeigt, als die übrigen 
Teile der Figur, ſollte man da nicht eher annehmen, daß er von einer bereits 
im Altertum vorgenommnen Reparatur herrühre? 

Wuaͤre dies ſo, ſo würde man allerdings berechtigt ſein, zu fragen, ob 
der belvederiſche Apoll in ſeiner urſprünglichen Reſtauration ein Attribut ge⸗ 
tragen habe, das mit den am Baumſtamm ſichtbaren Spuren von Blättern 
und Wollbinden zuſammenhing; denn wenn auch das obere Ende des Baum⸗ 
ſtamms, auf dem jetzt der Arm ruht, modern iſt, ſo iſt doch jenes Stück mit 
dem bezeichneten Reſte zweifellos antik. Aber ich geſtehe, daß ich keine Mög⸗ 
lichkeit ſehe, dieſe Reſte mit einem in der rechten Hand des Gottes gehaltenen 
Lorbeerzweig in Verbindung zu ſetzen. Wie ſollte dieſer denn in der Hand, 
die doch auf alle Fälle über den Baumſtamm hinausragte, getragen worden 
ſein? Sehen wir uns die Denkmäler an, auf denen Apollo mit einem Zweige 
in der Hand dargeſtellt iſt, ſo finden wir drei Arten, wie dieſer gehalten wird: 
mit den Blättern nach oben, ſeitwärts geneigt oder nach unten. Die beiden 
erſten Arten ſind die Regel; ſo erſcheint er mit dem Zweige auf Münzen und 
in kleinen Bronzen (z. B. in der jetzt in Berlin befindlichen Statuette der 
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Sammlung Grean). Dieje Haltung ift aber im vorliegenden Sale unmöglich, 
denn e8 ift ohne weiteres Har, daß fich bei folcher Haltung des Zweiges Die 
Blätterenden nicht am Stamm befinden können. Die dritte Art ift ganz 
jelten; mir ift von Sfulpturen nur die Berliner Apolloftatue Nr. 51 befannt 
(auf Diefe verweilt auch Furtwängler, der fich alfo den vatifanischen Apollo 
in Diefer Weife ergänzt denkt), wo allerdings der Gott den Zweig fo hält, 
daß der von den Fingern gehaltene Blattftiel nach oben, die Blätter nach 
unten jtehen und bi8 zum ftüßenden Baumftanim herüberreichen; zwar ift aud) 
an diefer Figur die rechte Hand mit dem Büjchel ergänzt und nur die Blätter 
am Stamme antik, doch trifft die Ergänzung wohl das richtige. Aber ver: 
gleicht man diefen Berliner Apollo mit dem belvederifchen, jo fieht man, daß 
er ihm nur Scheinbar ähnlich if. Denn beim Berliner ift der rechte Unter- 
arm viel jtärfer gejenft ald beim belvederischen, jodaß fich die Finger noch 
gerade jenfrecht oberhalb des Stammes befinden, der Zweig braucht daher 
nur wenig einmwärts geneigt zu werden, um mit den Blattenden den Stamm 
zu berühren. Am vatifanifchen aber ragt, bei der gegenwärtigen Ergänzung, 
die rechte Hand von der Wurzel ab über den Baumjtamm hinaus, und wenn 
e3 richtig ift (nad) Peterfen und Helbig), daß der rechte Unterarm urjprünglich 
um fünf Gentimeter weiter vorwärt3 lag, jogar noch etwas mehr; wie will 
mean denn unter diefen Umjtänden die Verbindung zwijchen dem Zweig und 
den Blattreften am Stamme herftellen, wenn man nicht dag Lorbeerbüjchel 
dem Apollo etwa wie einen Staubmwedel in die Finger geben will? Und auch 
die am Stamm fichtbaren Knoten der Wollbinden lafjen fi) nicht jo ohne 
weitere3 al3 die am Xorbeerzweig befejtigten Stemmata erklären, denm wo 
wir dergleichen auf antifen Dentmälern mit Zweigen verbunden jehen, hängen 
fie daran herunter, und auch hier müßten fie, felbjt wenn der Gott den Ziveig 
ganz fchräg nach innen auf den Stamm Hin bielte, jenkrecht herunterfallen, 
fönnten aber unmöglich am Stamm anliegen. Bei allen diefen Bedenken ift 
e3 ficherlich viel einfacher anzunehmen, daß die Lorbeerblätter zum Stamm 
felbjt, gleihlam aus diefem fprießend, die Nefte ver Wollbinden aber zur 
apollinifchen Verzierung des Stammes gehörten, deren urjprüngliche Yorm 
und Anordnung durch den Bruch des Stammes zerjtört ift, da diefer Bruch 
(nad) Sahns3 Angaben) etwas oberhalb des Schlangenfopfes nach linf3 hin 
durch das Lorbeerbüfchel Hindurchgeht. Daß Binden an Bäumen nicht felten 
find, ift ja befannt; ich verweife auf Bötticherd Baumkultus der Hellenen 
(Berlin 1857), wo man Seite 39 ff. Beijptele genug dafür findet. 

Ich betrachte eg nach dem Gefagten al3 durchaus unerwiefen, daß der Gott 
in der rechten Hand einen Lorbeerzweig getragen babe; und id) halte c3 
auch an und für fich für unmwahrjcheinlich, weil mir die ganze Stellung und 
Haltung. des Gottes nicht minder ala fein Gejichtäausdrud für dies friedliche 
Attribut eines jühnenden Apollo gänzlich ungeeignet erjcheint. Db er über: 
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haupt ein Attribut in der Rechten trug, bleibt jelbft für den Yall, daß wirf: 
lich die rechte Hand, und nicht bloß deren Finger, ergänzt ift, fraglich; will 
man eins annehmen, jo könnte e8 Höchitens ein Pfeil fein, den Wpollo als 
Borbereitung auf den Schuß aus feinem Köcher genommen hätte. 

Fafjen wir nun die bisher erhaltnen Ergebnijfe zufammen. Der Geficht!- 
ausdrud verrät, daß der Gott in einer beftimmten, ihn ftarf erregenden Sie 
tuation gedacht ift; Stellung und Haltung zeigen an, daß er einer Mehrzahl 
von Gegnern gegenübertritt; feine Waffe ift der Bogen, den er in der Linfen 
jchußbereit hält, während die gejenkte Rechte zeigt, Daß der Gott fi) zunädhit 
noch fein Opfer unter den Gegnern augjucht, ehe er den Pfeil auf die Sehne 
legt. Wer find nun die Gegner? 

Nur drei können meines Erachtens dafür in Betracht fommen: die Nio- 
biden, die Giganten oder die Gallier. Von den Niobiden wollte freilich Feuer: 
bach, wie jchon erwähnt, des Gelichtsausdrudd wegen nichts wiljen; „dürfen 
wir auch nicht erwarten, fagt er, daß Apollo fein Strafgericht mit dem ruhig 
falten Angeficht eines Henferd vollzieht. jo wäre Doch jene Miene ganz unter 
ber Würde des Gottes, beleidigend für das äfthetiiche, felbft unerträglich für 
das menschliche Gefühl.” Aber wir dürfen Doch nicht vergeflen, daß der Unmut 
Apollos nicht den unfchuldigen Söhnen der Niobe, jondern der Niobe jelbit, die 
in ihren Kindern getroffen werden foll, gilt; und ihr gegenüber, die fich jo fchwer 
an Ratona vergangen hat, erjcheint der Ausdrud in Apollog Zügen wohl ge 
rechtfertigt. Aber auch den wilden Giganten, den barbarischen Selten gegen: 
über wäre der Ausdrud durchaus am Plate; ich wage hier feine Entfcheidung 
zu treffen. Die bejte Kontrolle aber für die ganze hier dargelegte Auffafjung 
der vatifanifchen Statue jcheint mir die Artemis von Verjailles zu geben, von 
der ich feinen Augenblicd bezweifle, daß fie ald Gegenjtüd zum belvederifchen 
Apoll gearbeitet ift, dem fie in Maßen und Proportionen, in Stellung und 
Gefihtsausdrud und felbjt in Kleinigkeiten, wie der zierlichen Behandlung 
der Sandalen, jo durchaus entipricht. Aber eine Jägerin dürfen wir in ihr 
nicht erbliden, dem entjpricht weder die Stellung mit dem jeitwärt® gewandten 
Blid, noch) der unmutige Ausdrud der jtolzen Züge. Furtwängler, der die nahe 
Berwandtichaft der beiden Statuen nicht verfennt, will die Erklärung dafür da- 
rin finden, daß fie derjelben Zeit und demjelben Künftlerfreife angehören; allein 
das genügt doch nicht, um die auffalende Übereinstimmung und die charaktes 
riftiichen Gegenfäge zu erklären. Apollo eilt nach linf3 und blickt nach rechts, 
Artemis eilt nach recht? und blidt nach links; Apollo erhebt den linken und 
jenft den rechten, Artemis hebt den rechten Arm und hat den linken gefenft. 
Denkt man fich beide al3 Gegenftüde aufgejtellt, jo darf die Artemis freilich 
nicht jo gejehen werden, wie fie Dverbed in feiner „delphifchen Gruppe” hat 
zeichnen lafjen, wobei der Kopf ganz; en face fteht und die Richtung des linken 
Sußes in gerader Richtung nach rechts geht; jondern jo, wie fie in Wirklichkeit 
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auf ihrem Poſtamente ſteht, ſodaß das Geſicht im Dreiviertelprofil geſehen 
wird und der linke Fuß mit der Spitze ebenſo nach rechts in der Diagonale 
der Baſis geſtellt iſt, wie beim Apollo nach links. Stellt man dann den 
Apoll rechts, die Artemis links auf, ſo erhalten wir die ſchönſte Entſprechung. 
Doch würde die Wirkung auch dieſelbe ſein, wenn man ſie ihre Plätze vertauſchen 
ließe; das Anſtürmen gegen einen gemeinſchaftlichen Feind kommt ſo wie jo 
zum Ausdruck: bei der erſten Aufſtellung mehr in der Richtung des Schrittes, 
bei der zweiten mehr in der des Blickes. Dagegen kann ich mich zu Over— 
becks delphiſcher Gruppe jetzt ſo wenig wie früher entſchließen, ſchon deswegen 
nicht, weil die drei Figuren in der vorgeſchlagnen Aufſtellung und Richtung 
im nächſten Augenblick unfehlbar einander über den Haufen rennen müſſen. 

Auf die Frage nach der Entſtehungszeit beider Statuen, des Apollo und 
der Artemis — Winter, Furtwängler u. a. weiſen ſie jetzt dem vierten Jahr— 
hundert zu, Overbeck und Helbig dem dritten —, will ich mich an dieſer Stelle 
nicht einlaſſen; um ſo weniger, als ich für die beneidenswerte Sicherheit, mit 
der die heutige Archäologie Meiſter und Schulen bis aufs Tüpfelchen zu cha— 
rakteriſiten und ihnen die Schätze unſrer Muſeen als Werke zuzuſchreiben 
weiß, kein Verſtändnis habe. 


Zürich hugo Blümner 


ZT ICP 





9) 


Malergejchichten 


aus Mignons Skizzenbuche 
2. Der Ulmer Meyer 


— wwinchen, Georgenſtraße 5 — ſo ſtand auf dem Bapier in meiner 
FU Hand. 

v Sa wenn hier nur Häufer wären! Aber Hier ijt ein Kohl: 
garten, hier jind Salatköpfe, ein Bretterzaun, Steinhaufen, 
4 Piüsen. Da Hinten find allerdings einige unverjchämt auf- 
n gejchofjene SKKafernenhäufer mit heller Tünche, aber das fann 
doch nicht die Georgenjtraße fein! So wollte ich meine Seele bejchwichtigen, 
denn fie war des Suchens müde und hätte fich lieber wie Nebufadnezar am 
Grünen geweidet, al3 jo ins Ungewifje eine Spur zu verfolgen. Aber der 
fittliche Deut blieb Sieger. Ich überwand Steinhaufen und Pfügen und jtand 
endlich vor einer Hausthür, die zwar noch feine Nummer, aber dafür Die 
Anzeige trug, daß das, was hier. verjchenft würde, Löwenbrän jei. Man 
hörte auch die joliden Stimmen von Maurern drin in der Wirtsjtube, und 
am Bierjchalter wurden Krüge ab und zugetragen. 
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Wenn der Ulmer Meyer hier nicht wohnt, ſagte ich mir, dann ſuche ich 
nicht weiter. Dann gehe ich trotz meines ſchwarzen Rocks und Cylinders da 
hinein und tröſte mich an Bier und Knödeln. 

Aber er wohnte wahrhaftig da! Ich ſtieg eine ſchmutzige Steintreppe 
hinauf und ging an Thüren vorüber, die mid) öde und drohend anſahen, als 
könnte aus jeder ein Raubmörder hervortreten. Wäre ich nicht gewohnt, 
über den finſterſten Stiegen in Münchner Häuſern Excellenzen angeſchrieben 
zu ſehen, ich würde mich, bei Gott, gefürchtet haben. Endlich kam eine Thür 
mit einer kleinen verſtäubten Karte, die mit zwei Reißzwecken befeſtigt war 
und den Namen trug: Meyer — Ulm. 

Ich klingelte und klopfte, und klingelte wieder, erſt in beſcheidnen Zwiſchen⸗ 
räumen, dann zornig und ſchnell. Da kam denn endlich etwas geſchlurft. 
Ich wunderte mich nicht, als ich im Dunkel des Flurs undeutlich eine alte 
Hexe unterſchied. So hatte ich mirs gedacht. Sie trug den Kopf ver— 
bunden. Einer ihrer Hausfreunde vom untern Stock mochte ſie mit einer 
Eiſenſtange geſtreichelt haben. Eine Luftwelle mit Arnika- und Kamillen⸗ 
gerüchen drang mir entgegen, als ſie mit dem umwickelten Kopf ſchüttelte und 
J—— er wohnt bier, aber er iſt nicht daheim. Soll ich ihm was be—⸗ 
ſtellen 

Ich überlegte, und die Abenteuerluſt beſtach mich. Ich hätte gern einen 
Blick in das Heiligtum des Künſtlers gethan, der mich auf dem Keller ſo 
freundlich zu einem Beſuch ermutigt hatte. Darum ſagte ich, ich wollte 
ihm etwas auffchreiben, ob fie nicht einen Bleiftift hätte. Da machte fie Ans 
ftalten, wieder in dem Dunkel unterzutauchen, aus dem fie gefommen war, 
und ich dachte mir, daß ich fie wohl faum wiederjehen würde, wenn fie fich 
daran machte, in ihrem Hausrat einen Bleiftift zu fuchen. Herr Meyer hat 
doch gewiß einen Stift im Atelier! rief ich ihr nad). 

Darauf fehrte fie um und lud mich ein, ihr zu folgen. Im Schlaf: 
zimmer, fagte fie, da zeichnet er am Abend, weil® da enger und wärmer it, 
und wir fchidten ung an, das Schlafzimmer aufzujucdhen. E3 war dunfel, 
und fie warnte mich: Gebens Achtung, fallens nit über die Kijten! 

Richtig, da Stand eine große Kijte im Wege und nahm die ganze Breite 
des Ganges ein. Mein Auge, das fich allmählich an die Dunkelheit gewöhnte, 
jah, wie die Alte behende das Hindernis erjtieg, dag fie gegen ihre Angreifer 
mit den Eijenjtangen errichtet haben mochte, und fich auf der andern 
Seite vorfihtig in ein Gedränge von Eimern und ZTöpfen hinabließ. Ich 
ahmte ihr ängjtlic) nach, nicht ohne zu jtolpern, und jchließlich waren wir in 
einem Tleinen, vollgefüllten Zimmer. Am augenfälligften trat mir ein großer 
Tifch entgegen, mit Neißbrett, Papieren und Papierrollen bededt. Dazwijchen 
lagen gebrauchte ZTajchentücher, jchmugige Hemdenfragen und eine Weite. 
Auf den Stühlen türmten fich wieder PBapierrollen, Wälche und Stleider, und 
aus den Fächern der Kommode, von denen. keins gejchlofjen war, quoll die- 
felbe Urmajje hervor. 

Die Alte trat an den Tifch und wandte hier ein Papier um und dort 
ein Papier um. Sie waren alle mit Zeichnungen befrigelt, und ich weigerte 
mich ehrerbietig, ein® davon durch meine Schriftzüge zu entweihen, Da büdte 
fie fich tief und z30g neben dem Bettfuß einen Bogen hervor. Darauf war 
ein großer, blutiger Zentaur gemalt. Der Meyer von Ulm liebte ed nämlid), 
HBentauren und Zaunen darzujtellen und diefe Kraftgefchöpfe zu Trägern feiner 
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Phantafie zu machen. Den vorliegenden hatte er ala Musfelftudie in abge- 
ſchältem Zuſtande hergemalt. 

Da ſchreibens drauf! ſagte die Hexe gebieteriſch. 

Ich gehorchte. Mit Lindenkohle begann ich neben den erhobnen Muskel— 
arm zu ſchreiben: „Lieber Meyer, leider vergeblich —“ 

Da ſchoß ein Sonnenſtrahl über das Papier, und als ich aufblickte, 
woher er käme, ſah ich an der gegenüberliegenden Thür den grünen Vorhang 
von tauſend Sonnenfünkchen durchglitzert, die da hineindrängten, um als breiter 
Strahlenſtreifen auf den Tiſch und auf die Wäſche und auf die Zentauren— 
papiere zu fallen. 

Das war zu verlockend. Ich trat auf den Vorhang zu, und wie ich ihn 
aufhob, ſtand ich in einem lichtdurchfloſſenen Raume. Mit geſchwungnen 
Waffen fuhr einer empor. Ein Schlachtruf, ein Sprung, und er ſtand drohend 
vor meinen geblendeten Augen. 

Ich gr nach hinten, wo die Here fein mußte. Sie war fort. Vermutlich 
laß Jie Hinter der Kite, um meine Flucht zu verhüten. E8 war ein wohl: 
durchdachtes, gutausgeführtes Bubenjtüd. Wo jollten die einigen das Löfe: 
geld hernehmen? | 

Da lachte der Bandit wild auf, Jchleuderte die Arme über den Kopf 
und jchrie: Mann, jehen Sie doch nicht aus wie die Ganz, wenns bligt! 
und warf mich rüdwärts in einen Seel. Dort lag ih, und ala ich mid) 
gefaßt und an das Licht gewöhnt hatte, erfannte ich den Ulmer Meyer. In 
Hemdärmeln bandhabte er die Palette und unnatürlich große Binjel und lachte 
noch immer. Die alte Teufeldmuhme, fagte er, bringt mir jeden herein, der 
Hingelt. Bald kommen welche, die wollen Kleiderhalter verkaufen, bald welche, 
die haben zehn Franke Stinder zu Haufe oder eine ſtundenlange Leidensgeſchichte 
zu erzählen. Dann will jemand Modell ftehen, dann fragt man nach einem, 
der vor jech® Sahren hier gewohnt hat — es ift zum Berziveifeln. Mag mir 
auch gerade der Meijterjtrich im Pinfel zuden — alle müjjen fie vor mein 
Angeficht! Heute nun habe ich ihr gelagt: Tot jchlage ich dich, wenn du einen 
hereinläßt. Nun mußten gerade Sie ziwilchen dag Weib und meinen Horn 
treten. Sie fcheinen noch ganz ergriffen, wie? Dann erlauben Sie wohl, 
daß ich noch einige Kleinigfeiten binftreiche. 

Sch Hatte mich in meinem Sefjel ganz in mich jelber zufammengezogen. 
Seien Sie verfichert, ich mucke nicht, fagte ich und legte mir finnbildlich Die 
Hand an den Mund. Sch weiß das Wirken des Genius heilig zu halten. 

Über fein Genius fehien e& anders zu wollen. Er griff die Worte auf. 
Heilig Halten — das wäre nicht Schleht. Witfen Sie, wie wir Zunftgenoffen 
das Wirken des Genius heilig halten? Geftern ift mir einer begegnet, er fißt 
gewöhnlich im Cafe neben mir, der jchrie mich an: Was, du bit in München? 
Wo denn fonjt? fage ich. — Ich dachte, du wäreft am Starnbergerjee als 
Bwölftauernmaler: — Was ift denn das, Zwölftauernmaler? — Das find die 
wegen unverbrüchlicher Treue gegen ihr Motiv avancirten und von jeiner 
föniglichen Hoheit dem Prinzregenten beglaubigten Zentaurenmaler. — Willft 
du mich etwa foppen? fragte ich. — Nein, jagte er mit hochgezognen Augen: 
brauen. Du Halt ein Motiv. Danfe du Gott dafür. Ich habe Motive jo 
viele, wie da8 Jahr Sekunden bat, und nächites Jahre wieder neue. Wer joll 
da zum Malen fommen? — Ic fage Ihnen, der fommt noch in den Sumpf. 
Er Hat Ideen, das ift fein Unglüd. Ich habe feine, das ift mein Unglüd. 
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Aber zuſammenſchmelzen thut uns keiner. Ein Kreuz iſt es mit der Malerei, 
das kann ich Ihnen verſichern. 

Ich wagte einen Einwand: Schön muß es aber doch ſein — jeder Beruf 
hat natürlich ſein Schweres — ſchön muß es doch ſein, als „beglaubigter“ 
Vertreter des Schönen ſeinen Platz im Leben zu haben. 

Wie Sie reden! ſagte er und fing an, die Farben, die er eben aufgeſetzt 
hatte, mit einem handtuchartigen Wiſch wieder herunterzureiben. Beglaubigter 
Vertreter! Wer beglaubigt es denn? Verſtehen thut es ja doch niemand, 
warum unſereiner wie gefangen vor einer Regenpfütze ſtehen kann, in der ſich 
der Himmel und die kahlen Birken mit lichten Stämmen und violetten Aſtchen 
perlmutterig abſpiegeln. Oder warum Courtens ein Bild malt, grau in grau, 
und da einen Reiz drin findet. Wie viele ſpüren es denn, daß in dem Grau 
dieſer Luft die ſchwere Feuchtigkeit der holländiſchen Atmoſphäre hängt, daß 
dieſe Vermummte mit dem Beſen den Stumpfſinn der Gewohnheit ausdrückt, 
und dag graue Gemäuer, grünlich bejchlagen und wetterhart, von Hundert: 
jährigen Erfahrungen erzählt? Und unjer Bla in der Welt? im Leben? Mit 
dem ift e3 auch noch jehr fraglich! 

Ich Ihwieg vorsichtig, um den Meifterftrich nicht zu ftören. Meyer war 
bi8 in die hinterfte Ede des Ateliers zurüdgewichen. Von da aus nahm er 
fein Werk aufs Korn, indem er beobachtend den Oberkörper nad) recht3 und 
linf3 wiegte. Dann fteuerte er wie ein NRaubvogel gerade auf die Leinwand 
zu, machte einen furzen PBinfeljtricd und trat wieder zurüd. Dabei jtreifte mich 
ein fcharfer Bi aus feinen Augen. Ich fühlte ihn mit gejenkten Lidern. 

Plöglich geichah ein Knall. Aufblidend jah ich gerade noch, wie einer der 
dieleibigen Pinjel aus der Hand des Ulmer Meyers gegen die Leinwand flog. 
Dann lagen Palette und Pinfel am Boden, und der Künftler verharrte lautlos, 
wie ein Wäjchbündel über eine Sefjellehne geworfen. 

Mir wich das Blut aus den Fingerjpigen. Mit einem leifen Gefühl 
von Schwindel jah ich die nächjten Ereigniffe an-mir vorübergehen. Set, 
in der Erinnerung, ift es mir, al3 hätte einer am Boden etwas aufgejammelt, 
al3 hätte ich den zähen, reißenden Laut gehört, den fejtgewebte Fäden geben, 
wenn fie gewaltjam durchichnitten . werden, als hätte ich Elaffende Rifte ge: 
jehen und einen unvermuteten Durchblid zwijchen den eben einer zerftörten 
Malerleinwand. 

Al ich mit meinem Hut in der Hand auf der Straße ftand, und der 
Meyer mich eilig mit fich fortzog, waren meine Erwägungen nicht gerade 
freundlicher Art. Ob e3 unter den Künftlern eine Einrichtung gab, die dem 
Kriegögericht beim Militär entfpriht? Dann dürfte dies wohl der Weg dahin 
rt benn ich konnte nicht länger daran zweifeln: ich hatte den Meijterftrich 
gertört! 

Wohin gehen wir? fragte ich ergeben. Ä 

Zur Habenfchadenfeier, das ift mir gerade zur rechten Zeit eingefallen, 
jagte der Meper. 

—— wiederholte ich bei mir. Wer hat den Schaden? Iſt das 
eine Künſtlervereinigung? fragte ich behutſam weiter. 

Eigentlich iſt es eine Totenfeier, aber es wird auch getanzt, gab mir der 
Meyer aus tiefen Gedanken zur Antwort und überließ es mir, ob ich mir 
dabei die Lagerfeuer eines indianiſchen Wigwams, bei deſſen Flammen bunt—⸗ 
bemalte Rothäute um ihr gequältes Opfer tanzen, oder ſonſt etwas vorſtellen 
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wollte. Er ließ jich erit wieder zu Worten herbei, al3 wir in einem Eijen- 
bahnwagen dritter Klafje in der Richtung nad) Großhefjellohe den Bahnhof 
verließen. Die Lokomotive hüllte ung in fchmugige Wolfen, und der Meyer 
verfanf in Selbftgejpräche. 

Ich konnte e3 nicht mehr aushalten, fing er an, da oben zwijchen den 
Zeinwandfegen, die meinen Namen auf die Nachwelt bringen jollen. 
e8 ein 5egefeuer giebt, wie die Heilige Kirche meint, dann weiß ich, was wir 
Malersleute da zu leiden Haben werden. Bon allen Wänden herunter wird 
man jein eignes Gemächte grinfen jehen. Ich fühls jchon jebt, und e3 wendet 
mir in einemfort die Eingeweide um. Prometheus war dagegen ein wohl- 
fituirter Mann. Zu ihm fam der Adler nur einmal am Tage und rührte 
ihm die Gedärme durch einander. Ia, als der alte Habenfchaden lebte, das 
waren glüdliche Zeiten. Der ftellte friedliche Herden auf abendroten Triften 
dar. Er und feine Zeit ftanden bewundernd vor feinen Werfen, und wenn 
fie einen jchönen Sonnenuntergang Hinter den Srauentürmen niederbrennen 
jahen, jagten fie andäcdhtig: So jchön wie gemalt. So jchön wie von Haben: 
ſchaden nn Aus langen Xoden tropfte ihm das Salböl feined begnadeten 
Künjtlerberufes in die Gleife feines Lebensweges nieder. Da fuhr das 
Wägelchen ohne Knarren und Stoßen aus dem glüdlichen Diesfeits. in ein 
heiliges Ienjeitt. Das, was er machen konnte, das jah er in der Natur. 
Die Reize, die fein Pinfel nicht erreicht hätte, gab es für ihn nicht. Er 
jahb fie nicht, er fonnte ruhig leben und fterben. Unfereiner, der mit 
taufend bloßliegenden Fühlfäden herumgeht, wird zerrifien, zerriffen von der 
Schönheit des Gejchaffnen und dem Kagenjanımer, denn er ift jehend. Er 
fennt die Natur mit ihren Reizen. Er fennt ihr Schminktöpfe und Puder: 
büchfen und den Duft ihrer Niechfläfchhen. Er fieht fie im lebenatmenden 
Schlummer mit der ruhig gewiegten Bruſt und dem perlmuttrigen Schimmer 
in den zarten Adern. Er fennt fie vom rofigen Erwachen unter verwirrten 
Loden big zum jchwülen Mittagsglanz. Er fennt fie in den geheimnisdurch- 
flüfterten Tsejtjälen mit taujend Sternenlichtern und im Mondjchein, wenn fie 
wie eine fofette Frau ihm mit Sehnjucht die Seele hervorzieht, ohne jelber 
Wärme zu geben. Er wirbt um fie, er arbeitet für fie. Auf den Knieen rutjcht 
er und hebt er, er jchiebt wie Sifyphus den Stein. Er dient wie Safob 
um Rahel. Und wenn er am Ziel ift, wenn es dafteht, dag Bild, das Die 
Natur belaufchen, fie wiederjpiegeln jol, dann hatte der alte Zaban ihn doch 
betrogen. Es war Lea, die häßliche, blöde Lea, die er erworben hatte, und 
Rahel, die fchöne Geliebte, Schaut Tächelnd und jpröde drein. Aus den Wolfen, 
zwilchen Bäumen, aus Menjchen- und Blumenaugen fpottet jie ihn an — 
unberührt, unerrungen. Wie habe ich mich geplagt, dem Ding da zu Haufe, 
das jet Gott jei Dank fein Dafein mehr Hat, die Stimmung zu geben, die ich 
juchte! Nichts it geworden. Aber wie ich oben in den Baumziweigen mit 
dem Lappen wilchte, da Hat der Zipfel unten auf eigne Hand in der frijchen 
Farbe getanzt. Und wie ich Hinjehe, wo ich die duftige Ferne haben wollte, 
da ijt das, was der Lappen gemacht hat, ohne mein Zuthun das beite am 
Ganzen. Und da foll noch einer arbeiten? 

So fuhr er fort zu hadern, bi8 wir draußen in Großhefjellohe hielten. 
Die Sfarbrüde wirft ihre Bogen von dem hohen Ufer hinüber auf den jteilen 
Thalrand drüben, und da, wo fie mit dem feden Pfeilerfuß in den Fluß tritt, 
jtiegen wir hinunter. Dort geht der Weg am Fluß entlang, der eilig durch 


4716 Malergefchichten 


die fchwindelhohen Bogen tritt und in blauer Ferne die Stadt fucht, die ihm 
zum Wahrzeichen von der Srauenkirche ber ihre „Maßfrügeln“ entgegenhält. 
Nun endlid) wurde mein Maler wieder Iuftig.e. Wir rafchelten mit den 
Süßen im roten Buchenlaub, aus dem fich blaue Leberblümchen und Seidelbaft 
bervorarbeiteten. Wir fammelten die bunten Sfarkiefel und warfen Waffer- 
jungfern über den fraufen Spiegel. Die badeten fich einen Augenblid pudel 
naß, hüpften einmal und nod) einmal auf, um dann niederzufinfen und den 
Wettlauf mit den Wellen aufzugeben. Mein Freund war wie einer, der 
nicht an die nächite Stunde denft und fih am Anblid der Geliebten beraufcdht. 

Die Deatfonne legte ung ihr Gold fchon Schwer auf den Rüden, al3 wir 
die gegrabnen Stufen nad) Bullad) Hinaufftiegen. Die Eleine Kirche mit den 
Gehöften ringsum lag wie Spielzeug in der Sonne. 

Dort Hinter der Kirchhofsmauer, fagte der Meyer, da liegt der alte 
Habenfchaden, der Stifter des Feites. Seine Kunft bat ihm Glüd und ein 
fleine3 Vermögen gejchenkt, davon hat er da3 Iuftige Vermächtnis gelaffen. 
Aljährlih im Mat wird ihm im Kirchlein von Pullach eine Seelenmefje ges 
lefen. Wer da mitbetet, befommt am ng den Weaiwein umjonft. Aber 
auch die Unfrommen haben ihn billig an dem Tage, und die Mufif, die bis 
zum Abend zum Tanz auffpielt, ift umfonft, denn der alte Habenjchaden bat 
fie bezahlt. Wenn die Tage warm werden und die Knofpen in der Schwas 
binger Allee wachen, denfen die jungen Leute an die Habenfchadenfeier. Wenn 
der lange Atademiter unterm Siegedthor feinem Mädchen begegnet, hält er fie 
an und fragt, ob fie heuer zum Felt nach Pullady komme. Schon vierzehn 
Tage zuvor ift der Alte in aller Mund. Und dann, in der Nacht vor feinem 
Gedenktag — fo fuhr er eifrig fort —, da glaube ich ficher, friecht er 
unter dem Hügel bHervor. Gejtern um Mitternacht ift er hinuntergejtiegen, 
wo wir eben im Sonnenfchein hergelominen find. Mit den Elappernden Knochens 
händen hat er ih am ee gehalten, und drunten an der Iſar hat 
fih das alte Gerippe gebücdt und Blumen gejammelt. Leberblümchen, Seidel: 
baft, Buchenfproffen und Waldmeifter hat er zu einem Kranz zujammengelefen. 
Den legt er fih um den glatten Knochenjchädel und geht wieder hinauf in 
fein Eühles Bett. Das Tuch zieht er feit um die Lenden, die Ainiee gegen 
das Kinn, fo liegt er nun unten, und die Blümchen finfen weich in die leeren 
Augenhöhlen. Und jebt wenn der Boden drüben jchüttert, weil das junge Volt 
tanzt, pflanzen fich die Schwingungen leife fort. Sie ftoßen an den runden 
Hügel und drunten an die morjchen Rippen des Erblafjers. Dann fpürt er 
e8 wohlig wie ein heimliches Lachen aus der Zeit, wo er auch noch tanzte 
und fang. Hat er fein Denkmal nicht gut gewählt, der alte Biedermann? 

Wir gingen vom Grabhügel hinüber, wo da8 lebendige Habenfchaden- 
denfmal fchimmernd und lachend in Geftalt von Hundert Sonntagsmenjchen 
diurrcheinanderdrängte. Der Pla vor der Wirtichaft mit der gemauerten 
PBrüftung, da wo der Abhang Hinunterfällt und die alten Buchenkronen herauf: 
reihen, war bunt von Sommerfleidern und Sonnenlichtern. Die fielen durd 
den zarten Slaum der faum helaubten Bäume farbig nieder und bildeten mit 
Stimmengefchwirr und Waldmeifterduft eine zitternde Sreudenatmojphäre. In 
den fteinernen Maßfrügen ftand der Maiwein fühl wie im tiefen Keller und 
trank ih wie Muttermilh. So meinten die, ‚Die neben uns auf den ge 
zimmerten Bänfen jaßen und fich aus fchweren Auglein anjchauten. Sa man 
wurde e3 kaum gewahr, daß man trank, jo leicht ging es ein. 
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Auch der traurige Akademiker, den ſie in der „Diezſchule“ den ſchönen 
Ferdinand hießen, jap endlich neben Nejt, des Privatierd Nubdelmeyer einziger 
Tochter. Süd und Maimwein jtürmten auf ihn ein. Aber er hielt fi) mann: 
haft und führte fie aufrecht zum Tanz. Sie famen an der Banf vorbei, Die 
der Profeſſor Caſpar von der Afademie befegt hielt. Der Profeffor ift ſchon 
ziemlich betrunfen, aber e3 wird jchon noch bejjer kommen, fagte der fchöne 
Terdinand überlegen, und dann erklärte er der Nefi, daß der Profefjor aus 
einer Samilie von lauter „Runftmalern* ftamme. Sein Bruder, der ift fchon 
berühmter. Zum Unterfchied Heißt er der junge Cafpar, obgleich er auch Fein 
heuriges Häslein mehr if. Dem hat im vergangnen Jahr der Prinzregent 
jeine Diadonna abgefauft und ihn zum TFrühftüd eingeladen. Aber deswegen 
it e8 doch nicht, daß er zu Haufe bleibt. Die Refi jah den Profejjor mit 
ihren runden Augen an und fagte fed: Warum find denn dem Herrn Brofefjor 
fein Bruder nicht hier? Der PBrofeffor Jah der Reft ihr freundliches Geficht wie 
eine Rofe auf einem breiten Sce von Maiwein gegen feine Lippen jchwimmen. 
Er öffnete den weiten Mund und murmelte traumverloren: Ich fage e3 der 
Dame ganz offen: er meidet mich! 

Der fchöne Ferdinand verbiß fich das Lachen und 309 die Refi rafcher 
durch das Gewühl, dorthin, wo wie ferne Sphärenmufif der Bak und Die 
eigen zufammenklangen und die Tänzer fich im Raume drehten wie ein funftvoll 
gefügtes Planetenfyftem. Manchmal flog auch ein tanzendes Baar wie eine 
einfame Sternjchnuppe tiber die Schwelle hinaus, um zwijchen Kiefeln und 
Pfägen unter freiem Himmel den Tanz fortzujeten. 

Über der hölzernen Banf, an der wir faßen, wurde inzwilchen ein 
rafchelnder Laut immer vernehmlicher, etwa wie wenn Eichhörnchen Enufpern, 
und ab und zu fiel etwas von einer Käferinde oder eine Brotfrume zwijchen 
ung nieder. Auch hinter und war man aufmerfjam geworden und jchaute 
hinauf. Da lag einer auf dem Bauche behaglic) über einen Aft gejtredt. Die 
Sonne beleuchtete die kurzgefchnittenen Haare, daß fie glänzten wie die blanfen 
Stifte einer Spieluhr. Er grinfte verwegen und faute Brot, während er 
die jchwerbeitiefelten Beine herabbaumeln ließ, gleichgiltig, auf weilen Rod er 
den Staub abjchüttelte. 

Die hinter und hatten einen von der Gendarmerie am Tifch, der fich 
fein berbes Amt mit Maiwern verfüßte. Den ftießen fie an. Du, Safob, 
das ift der Nazi da droben, dein Schweiterjohn. Wir wenn das thun würden, 
uns thätft du fchön heimführen! Der Iafob jchlug mit der Fauft auf den 
. Tiich, und im Augenblid ftand alles auf den Bänken. Ein Menjchenfnäuel, 
ein Gefchrei und erhobne Krüge — aber der Yafob und feine Standesehre 
fanden die Löfung. Er riß den Nazi vom Baum herunter, daß er fich bei 
dem unfanften Abjtieg die Hände aufjchürfte und fein Käfebrot nur mühjam 
jefthielt, während ihm der gerechte Oheim abführte. Erit in einiger Entfernung 
weiter hinten jah man fie noch einmal im Gedränge auftauchen, dann war 
alles in feinem vorigen Fluß, wie fi) das Waller über einem Stein fchließt. 
Nur ein paar Ringe zeichnet er beim Tsallen auf da3 Waffer, die entfprechen 
den Runzeln auf Menfchenjtirnen. 

Eine jolche Unmutsfalte Hatte der Vorfall bei meinem nd hinter» 
laffen. Wozu ıft jet das, fagte er. Wir fiten den Bäumen anf den Wurzeln. 
Warum soll nun der nicht auf dem Alt figen dürfen? Muß der Bub ein 
Opfer für die Demonstration fein? Denn wie die Münchner Schugmannfchaft 
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ift, das weiß jeder. Wo’3 einen Handel giebt mit Schlägen oder Meffern, 
da warten fie auf den Ausgang, und dann kommen fie aus dem Dlauerwinfel 
gefrochen und jtellen den Thatbeftand feit. 

Er drängte fi) an die Brüftung, von wo man tief unten einen Zeil des 
Weges, der an der Ilar hinführt, überblict, und da ging ein tröftliches Leuchten 
über fein Geficht. Unten im Schatten des jungen Laubes faßen beide, der 
Arm des Gejeges und fein Opfer, und teilten jich dag Käfebrot. 

Segt warten Sie nur, bi8 e3 dunfel wird, jagte der Illmer Meyer. Dann 
fommen fie wieder herauf, der eine über den gegrabnen Stiegen, der andre 
auf dem Schlangeniweg, und wer auf dem Nachhaufewege den andern ftüßen 
muß, das werden fie nicht weiterfagen. 

Sa, der Heimweg war dunfel, das dachte der Privatier Nudelmeyer aud). 
Er Hängte fi) feine Refi an den Arm und tappte vorwärts auf der Straße, 
die fi) faum von den angrenzenden Feldern abhob, während die Sterne 
jchadenfroh gligerten, ohne Helle zu fpenden. Ihm hatte die Lehre von der 
Umdrehung der Erde um die eigne Achfe, deren er fi) aus Schulzeiten er: 
innerte, plößlic) einen jo drohenden Wirklichfeitsfchein gewonnen, dab c8 ihn 
ficherer dünfte, fein Kleinod unter den eignen Schuß zu nehmen. 

Der Ichöne Ferdinand ging wehmütig binterdrein. Er hatte meinem 
Sreunde den Arm gegeben. Diefen Weg dur die Felder fenne er gut, meinte 
er, und wolle dem Meyer helfen die Baumwurzeln und Steine vermeiden. Mir 
Ihien e3 aber, al3 wollte er fich an dem fittlichen Bewußtlein, jemand zu 
ftügen, jelber aufrichten. Er phantafirte ftill vor fich hin von den gefährlichen, 
Ichroffen Ufern und der reißenden Sfar, deren fchnelles Waffer er zu hören 
meinte, wenn ‘täulein Nudelmeyer vor ihm in ihrem Geidenmäntelchen eine 
rajchelnde Bewegung madjte. 

Da, wo man durch den Wald geht, an dem einfamen Turm, blieb er 
jtehen. Was ift das? fragte er den Meyer. 

Ein Obelisf! jagte der. Da ging der jchöne Ferdinand nicht mehr von 
der Stelle. Wir mußten ihn feinem Scidjal überlafjen, denn nun meinte er 
in München am Karolinenplaß zu fein und wollte durchaus auf die Pferde 
bahn warten, die dort vorüberfährt. 

Ob er im einfamen Wald fo gut geichlafen hat wie ich unter meiner 
Dede im „Deutichen Kaifer,“ weiß ich nicht. Als ich aufwachte, war es pät 
am Morgen, und ich fagte mir, daß der Mittagdzug nicht auf mich warten 
würde. Darum erjchredte es mich, ald ich an meinem Kleiderhalter den Kleinen 
Hut des Ulmer Meyer fand und den meinigen vermißte. Ach, und wie . 
langjam dann die Drofchfe fuhr, mit der ich in die Felder der Georgenftraße 
hinausſtrebte! 

Heute ſchob ich die Arnikahexe, die mich leiten wollte, kurzer Hand zur 
Seite und öffnete mir ſelbſt den Eingang zum Atelier. Ich war in Eile und 
hatte nicht die Abſicht, mich durch irgend etwas aufhalten zu laſſen. Aber 
da hatte ich die Rechnung ohne den Wirt gemacht, denn ſchon auf der Schwelle 
verſteinerte ich faſt. Da ſtand einer im Hemd, wie er aus dem Bett ge— 
ſprungen war, an der Staffelei. Knochige Beine ragten unter dem dürftigen 
Gewand hervor, und große, nackte Füße waren in das langhaarige Fell am 
Boden eingewühlt. 

Er drehte ſich langſam gegen die geöffnete Thür und wendete mir mit 
wirrem Bart und Haar ein übernächtiges Haupt zu, um deſſen Stirn die 
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großblätterigen Zweige eines Epheufranzes fchaufelten. Die Cigarre zwijchen 
feinen Zähnen jchidte ein ferzengerades Rauchmwölfchen empor, wie wenn das 
erite Lebengzeichen aus einer jchlafenden Stadt durd) den Morgennebel fteigt. 

Segt hatte er mich gejehen. Die Palette auf der Hand, war er mit einem 
Sprung an meiner Seite. Ich habs! jchrie er. Er warf den Arm, mit dem 
er den PBinjel führte, um meinen Naden und wollte mich jo zu einem im: 
provifirten Sreudentanz hinreigen. Sie haben Eile, Sie juchen Ihren Hut? 
unterbrach er fih. Hier! und mit einem Griff Hatte er mir den Epheufranz 
aufgeftülpt. Warten Sie, das zeige ich Ihnen noch jchnell! 

Sehen Sie hier die Buche, durch die da3 Sonnenlicht fällt, und in den 
Zweigen den blonden Saun, der, von Lichtern geliebfojt, vornüberliegt und 
Ihlummert? Sehen Sie die Sar und am Ufer das gelbe Grün, ich meine 
da8 junge Gra3? Da vorn die beiden Umjchlungnen, von denen der im 
Bordergrunde fich al8 dunkler Fled abhebt — denn Sie wiljen doch, im Vorder: 
grunde braucht3 eine fahramentjche Tiefe. Das find der Gendarm und der 
VBagant. Neben ihnen, da laß ich dann Die Tlajche liegen, die fie verbrüdert 
bat. Sehen Sie die jchmüle Mittagsjonne, die den Zaun mitten im Lachen 
in den Schlaf gejentt hat? Sehen Sie, wie dag Licht flutet, daß die Schatten 
daneben eine bläuliche Kühle atmen? Das ift nun alles fad, weil e8 aus 
dem Kopf gemacht ift. Aber heute Mittag gehe ich hinaus und arbeite vor 
der Natur. Da fann Stimmung bineinfommen! Die Hijtorie drängt fich 
nicht auf. Wir fangen dag Auge mit feingejtimmten Sarbenfleden, und wenn 
man näher herantritt, findet man die geiſtreiche Pointe. 

Er hatte mich losgelaſſen, um mir die groß angedeuteten Züge auf feiner 
Leinwand zu erklären. Set fiel er mir wieder um den Hals und Flemmte 
meinen Kopf gegen feine Rippen, jodaß ich ihn mit beiden Händen zurüd: 
jtemmen mußte. Der lächerliche Menjch hatte Thränen in den Augen. 

Mit dem Epheufranz und meinem Hut in der Hand fam ich unten an. 
Den Hut hatte ich neben der Thür am Boden gefunden. Habenjchaden joll 
(eben! lang eine mächtige Stimme Hinter mir drein. 

E3 ift ein verrüdtes Pad, diefe Künftler! fagte ich zu mir jelber, während 
mein trauriger Saul die Beine durcheinanderwarf und die Luijenjtraße entlang 
zum Bahnhof rannte. 





ELEND, 





Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Ein WBarnungdruf an die deutfchen Univerfitäten. Am Augujtheft 
der Göttingifchen gelehrten Anzeigen ftellt Herr Profeflor Minor feit, daß im Ber- 
laufe von einem Dubend Jahren fic) nicht weniger al3 drei Privatdozenten auf 
Grund von Unterfuchungen über das ältejte ®oethijche Liederbuch habilitirt haben. 
Er felbft war der erfte, „ein Herr Dr. ©. Schulge“ der zweite, A. Strad der 
dritte. Ihnen bat fich vor kurzem ein vierter mit einer Habilitationzfchrift über 
Goethes Zauft in feiner ältejten Geftalt angejchloffen. Wem dieje Bufammenjtellung 
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die Mugen noch nicht darüber öffnet, wie üppig in den philofophiichen Yalıltäten 
ein ungejunded Spezialiftentum ind Kraut fhießt, der fann oder — will nidt 
fehen. Wir bedauern nur, daß die weitern Bemerkungen Minord geeignet find, 
ein Umfichgreifen des Schadens eher zu befördern ald zu verhüten. Gejebt, Schulte 
befände fih nicht in jo „iklavischer Abhängigkeit“ von den Arbeiten andrer, und 
Strad hätte feine „paar mehr oder weniger glüdlihen Parallelitellen“ zu einer 
zufammenhängenden Darjtellung, wie fie Minor fordert, verarbeitet, jo würde ihnen 
diefer auf Grund folcher Leiftungen allerdings noch Teineswegs die Befähigung an 
Hodhicdhulen zu lehren zuerfennen. Aber was ijt ed, da8 noch binzufonmen müßte? 
Zritt Herr Minor dafür ein, daß niemand über Lelfing lefen dürfe, der nicht den 
Beweis geliefert hat, daß er Arijtoteled von Grund aus veriteht und auch — über- 
jegen fann? Dpder fordert er, daß feinem ein Kolleg über Goethe zu Halten ge- 
itattet fein fol, der nicht eine ebenjo genaue Kenntnis Spinozad mitbringt? Uns 
will e8 fcheinen, daß diefe Forderungen mindeitend ebenjo berechtigt feien als die 
feinerzeit an Herın Minor geftellte, einen angeljächfifchen Text erllären zu können. 
Oder fucht er darauf Hinzumirken, daß jeder, der zum alademifchen Beruf zugelaflen 
zu werden wünfjcht, vorher durch längere Unterrihtsthätigleit eine ſolche Herrſchaft 
über feine Gelehrjamfeit zu ermweifen habe, daß man von ihm dauernde Anregung 
und Förderung der akademischen Sugend erwarten kann? Denn jchließlich ift doc 
der Dozent der Studenten wegen da, nicht umgekehrt. Bon alledem aber fagt 
Herr Minor fein Wort. Statt defien ift er der Meinung, „daß derjenige, der*) 
einem Sünger die alademijche Zaufbahn eröffnet, ihn nicht bloß in eine Fakultät, 
jondern in die afademilhe Welt überhaupt einführt. Wie man aber im gejell- 
Ichaftlichen Leben nach dem Namen dejjen fragt, der in ein Haus eingeführt wird, 
jo hätte die gelehrte Welt auch wohl da3 Nedht, zu verlangen, daß ihr der neue 
Kollege durch eine oder die andre Leiftung wenigjtend dem Namen nad) bekannt 
fei, ehe fie ihn ald Kollegen begrüßen darf.“ Das aljo ift des Pudel Kem. 
Möge künftig jeder, ehe er fih Habilitirt, dafür forgen, daß fein Name ıwenigitend 
in einer gelehrten Zeitfchrift unter einem Aufjag prangt, in dem die Entitehung- 
zeit eined Gedichtd erwiejen, durch eine glüdliche Konjektur eine dunkle Stelle auf- 
gebellt oder ein neuentdedter Brief Heined veröffentlicht und mit Kommentar ver- 
jehen wird! So hofft Herr Minor zu verhüten, daß die deutjchen Univerfitäten 
aufhören, die „Hauptvertreter der ntelligenz ihre Baterlanded“ zu fein. Wir 
unsrerfeit3 beglüchwünjchen jeden Dozenten, dem fein andrer Vorwurf gemadt 
werden kann al der, 5iß zu feinem Eintritt in die alademijche Wirkjamleit ein 
vir ignotissimus gewefen zu fein. 


*) Welcher! Herr Minor. Derjenige wird immer mit welder verbunden. Wenn 
man welcher vermeiden will, muß man auch derjenige vermeiden und fagen: Wer. 








Für die Redaktion verantwortlich: ZYohaunnes Örunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Srunow in Leipzig — Diud von Carl Warquart in Leipzig 





Der Achtitundentag 


Don ©. Bähr 


n dem Auflag: „Der Achtitundentag in der Wirklichkeit” (im 
i ? 31. Heft) wurde berichtet, daß in England eine große Majchinen: 
EI E tabrif von Mather und Platt mit dem Achtitundentag eine ein: 
— yz jährige Probe gemacht habe, die zur Zufriedenheit ausgefallen 
Sie. Bisher war in der Fabrif wöchentlic) 53 Stunden gear: 
beitet worden. Die Löhne wurden zu einem Dritteil al® Stüdlohn, zu zwei 
Dritteilen als Wochenlohn gezahlt. Vom 20. Februar 1893 ab wurde nun 
die Arbeitszeit auf 48 Stunden herabgejegt. Es wurde morgens von 7°], 
bi 12 Uhr, nachmittags von 1 bi3 5", Uhr, am Nachmittag des Sonnabends 
gar nicht gearbeitet. Die gezahlten Löhne wurden beibehalten. Überftunden 
wurden nicht gehalten. Wo e3 nötig war, wurde in Doppeljchichten mit be: 
jonderd angenommnen Arbeitern gearbeitet. Das Ergebnis war, daß jich der 
Sahresumjag im. Verhältnis zu den in den legten jech8 Jahren gezahlten 
Löhnen nicht verringert, jondern um 0,4 Prozent erhöht hat. Die Erjparnifje 
an Betriebgfoften betrugen gleichfalls 0,4 Prozent. Die durch Unpünktlichkeit 
der Arbeiter verloren gegangne Arbeitszeit hat fich von 2,46 auf 0,46 Prozent 
vermindert. In dem Berdienjt der Stücarbeiter ift allerdings ein fleiner Rück— 
gang eingetreten, aber lange nicht jo Itarf, daß er dem Verhältnis von 53 
zu 48 entipräche. Die gejamte im Berjuchsjahr geleistete Arbeitsmenge it 
größer gewejen als die der frühern Jahre. 

Die Firma hat fich hierauf entjchlojjen, die neue Einrichtung dauernd 
bei jich einzuführen. Bejonders wird auf den Wegfall der beiden erjten Ar: 
beitsjtunden vor dem Frühltüd Wert gelegt: dadurch bleibe dem Arbeiter die 


Sriiche für die Arbeit erhalten. E38 jet aljo das Ziel erreicht worden, dem 
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482 Der Adıtftundentag 
Arbeiter durch) Steigerung der Arbeit3energie die der Erholung, der Fort: 
bildung und dem samilienleben gewidmeten Ruhepaujen zu verlängern. 

Schon in dem Auffage jelbjt wird gejagt, daß man in England die Er: 
folge de8 Probejahrs nicht für vollfommen beweilend Halte. Das Haupt- 
bedenken der englifchen Unternehmer, dem Beifpiele zu folgen, liege darin, daß 
fie glaubten, England laufe Gefahr, feine wirtfchaftliche Überlegenheit über 
andre Zänder zu verlieren. Nur ein gleichzeitiged internationale3 Vorgehen 
würde einfichtige und wohlmeinende Unternehmer in den Stand jeten, an eine 
jo große Reform, die ald Gewinn für die Humanität zu begrüßen jein würde, 
heranzutreten. Vielleicht aber habe die Weisheit der Vorjedung in die „inter: 
nationale weltverbeffernde Sozialdemokratie“ die Kraft gelegt, der mangelnden 
Einfiht und dem mangelnden Willen der Unternehmer im ganzen Umtfreife 
der Rulturnationen nachzuhelfen und damit einen Erfolg zu erzielen, der ihr 
weder vom Standpunft einer vernünftigen VBolfswirtichaft, noch von dem der 
Menjchenfreundlichkeit zu mißgünnen fei. 

Gewiß! Wenn ed angeht, daß unfre Arbeiter nur acht Stunden täglich) 
arbeiten, und wenn wir alle, auch die Arbeiter jelbjt, dann noch ebenjo gut 
leben fönnen wie bisher, wer follte da nicht den Arbeitern gönnen, daß jie 
Ihon nach acht Stunden Feierabend machten? Zwar darf man fich über den 
Wert diefer gewonnenen eierftunden feine allzu idealen Borjtellungen machen. 
E3 ift ja möglich, daß manche Arbeiter in diefer Zeit nügliche Bücher läjen 
oder ihre Kinder unterwiefen oder fich jonft ihrer Ausbildung oder der a: 
milie widmeten. Aber viele Arbeiter würden mit den gewonnenen Sreijtunden 
faum etwas anzufangen willen. Und wenn fie morgens „wei Stunden |päter 
zur Arbeit gingen und um fo länger fchlafen fünnten, jo würde das für 
viele nur die Anregung dazu fein, abends um jo länger im Wirtshaus zu 
figen oder fi) in Verfammlungen und Vereinen herumzutreiben. Doch joll 
das fein Grund fein, weshalb wir nicht unjern Arbeitern eine längere Feier: 
zeit gönnen möchten. Machen doch auch unter den höhern Ständen viele von 
ihren Freiftunden nicht immer den beiten Gebraud). 

Die ganze Frage aber ift die: welchen Einfluß auf unfre Lebenshaltung 
würde e3 haben, wenn die Arbeiter nicht mehr, wie bisher im allgemeinen 
üblich gewejen ijt, zehn Stunden, fondern nur noch acht Stunden an ber 
Arbeit blieben? Wir behaupten, daß dann wir alle, und namentlich) auch die 
Arbeiter, nicht mehr fo gut leben fünnten, wie wir jeßt leben; und wir be 
haupten ferner, daß deshalb für die Arbeiter jelbjt die Einführung des acht: 
jtündigen Arbeitstags feine Wohlthat, jondern der größte Schaden wäre. 

Wir Stellen einfach) die Frage: wovon leben wir? Wir leben von der 
Summe der Güter, die wir jchaffen. Ie mehr Güter wir erzeugen, um jo 
befjer können wir leben, und ebenjo umgefehrt. Nun follte man denfen, e8 
könnte doch am wenigften für die, die den Sag aufitellen: „Die Arbeit ift die 
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Quelle aller Güter,“ zweifelhaft fein, daß, wenn um den fünften Teil der 
Zeit weniger als bisher gearbeitet wird, auch ein entjprechend geringerer Teil 
von Gütern erzeugt wird. Nein! jagen die Verteidiger des furzen Arbeits- 
tage. Wenn der Arbeiter nur acht Stunden arbeitet, fo fteigert fich jeine 
Energie jo fehr, daß er in diefer Zeit ebenfo viel arbeitet, wie bisher in zehn 
Stunden. Hierfür foll auch die in England gemachte Probe ald Beweis dienen. 
Un diefer Anfchauung ift aber nur jo viel wahr, daß der gewöhnliche Arbeiter 
dad, was er für Zeitlohn in feiner gewöhnlichen Arbeitszeit jchafft, auch in 
fürzerer Zeit fchaffen fünnte, wenn er fich befonders anftrengte. Man braucht 
nur Arbeiter, die offen arbeiten, 3. B. Maurer, Weißbinder u. |. w., einige Zeit 
zu beobachten, und man wird fehen, daß fie fich nicht übereilen, fondern ganz 
gemächlich arbeiten. Daraus ol ihnen gar fein Vorwurf gemacht werden. 
Eine jchwere Arbeit ftet3 in der angeftrengteften Weife zu üben, bält der 
Menich auf die Zänge der Zeit nicht aus. Eine gewilje Läfligkeit liegt nun 
einmal in der Natur der großen Mehrzahl der Menjchen. Zeitweile fann 
freilich der Menfch, wenn es fein Intereffe erheifcht, auch angeftrengter ar- 
beiten. Darauf beruht e8 3. B., daß, jobald für Stüdlohn gearbeitet wird, 
nach befannter Erfahrung die Arbeit weit fehneller fortrüdt. Darauf wird es 
auch beruhen, daß bei der in England gemachten Probe die Arbeiter in der 
verfürzten Arbeitszeit ebenjoviel erarbeitet haben wie in der frühern längern; 
wobei auch in Betracht fommt, daß dort die Verkürzung der Zeit (von 53 auf 
48 Stunden) nur etwa ein Zehntel der bisherigen Arbeitäzeit befrug. Diejes 
Behntel einzuholen, war für die Arbeiter, wenn fie ich einigermaßen ans 
ftrengten, gewiß nicht jehwierig; und fie werden fi) um fo mehr angejtrengt 
Haben, als fie wußten, daß auf diefe Probe die Augen ganz Englands gcs 
richtet waren. Der Erfolg diefer Probe bemeilt aljo gar nichts. Nicht darauf 
fommt e3 an, ob Arbeiter in acht Stunden ebenjo viel arbeiten fünnen, wie 
fie gewöhnlich in zehn Stunden arbeiten; fondern darauf, ob fie bei allgemeiner 
Einführung des achtjtündigen Arbeitstag auch ebenfo viel arbeiten würden. 
Die Annahme, daß fie das thun würden, fteht völlig in der Luft. Wie die 
Jozialdemofratijche Theorie überhaupt, beruht auch) fie auf einer völligen Ver: 
fennung der Menfchennatur. Die Arbeiter würden, nachdem fie den acht- 
tündigen Arbeitstag erlangt hätten, in den acht Stunden gerade jo fleißig 
und jo läffig arbeiten wie bisher. Das würden fie als ihr gutes Recht in 
Anfpruch nehmen. Denn wozu hätten fie denn den Achtftundentag erobert, 
wenn ihnen nun zugemutet würde, ebenjo viel zu arbeiten wie früher? 

Die Annahme, daß bei Einführung des Achtftundentags ebenjo viel Güter 
würden erzeugt werden, wie jetzt bei zehnftündiger Arbeitszeit, ift völlig Halt: 
lo3. Wäre fie richtig, jo fünnte man auch weiter gehen und jagen: ebenfo 
viel wie in acht Stunden kann auch in jech3 Stunden erarbeitet werden. Denn 
two liegt die Grenze? Vollends Kar ift, daß eine verminderte Arbeitszeit auch 
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eine verminderte Gütererzeugung nach fich ziehen würde bei allen Gefchäften, 
die auf ftändigem Mafchinenbetrieb beruhen. Denn daß eine Mafchine, wenn 
jte acht Stunden im Gange ift, weniger liefert, al$ wenn fie zehn Stunden 
geht, das ift doch wohl nicht zu bezweifeln. 

Wenn nun durch die Verminderung der Arbeitszeit, wie ficher zu erwarten 
ijt, ein merflicher Verluft an Gütererzeugung eintritt, wer joll denn den 
Schaden tragen? „Wir nicht,” fagen die Arbeiter. „Es verfteht fich von felbft, 
daß uns der gleiche Lohn wie früher gezahlt werden muß." Der Schaden joll 
aljo auf den Unternehmer fallen. Nun giebt e3 ja wohl Gejchäfte, die jo 
reichlichen Gewinn abwerfen, daß fie diefen Verluft auf fich nehmen fönnten. 
E3 giebt aber auch andre Gefchäfte, in denen jo wenig verdient wird, daß fie 
einen folchen Verluft nicht ertragen fünnten. Diejfe Gejchäfte. würden aljo ein: 
geftellt werden müjjen oder faput gehen, und-die in ihnen bejchäftigten Arbeiter 
würden brotlo8 werden. Dann würden fich aber diefe Urbeiter jofort auf die 
übrigen Gejchäfte ftürzen mit dem Notrufe: „Gebt ung Arbeit! Wir thun es 
wohlfeiler!" Damit hätte die Arbeiter ihr Verhängnis ereilt. Das gefteigerte 
Angebot von Arbeit würde dahin führen, daß die Arbeiter mit geringern Yöhnen 
fürlieb nehmen und darnacd) auch ihre ganze Lebenshaltung einrichten müßten. 
Die verminderte Gütererzeugung würde aljo auf fie jelbit zurüdfallen. €3 ift 
ganz undenkbar, daß die Arbeiter von einem jolchen Rüdgange der Indujtrie 
unberührt bleiben fünnten. Sie würden mindejtens in gleihem Maße darunter 
zu leiden haben wie die Arbeitgeber. 

Ein jeltfjamer Irrtum ift e8 auch, wenn man glaubt, der Achtitundentag 
ließe fih ohne Bedenken einführen, wenn ic) nur alle KRulturnationen darüber 
einigen wollten, weil dann feine Nation der andern in der Konkurrenz auf 
dem Weltmarkte voraus wäre. Dieje Annahme zeigt fo recht, daß man die 
eigentliche Bedeutung, die die Verminderung der Arbeit in fich trägt, nicht 
erfennt. Denn nicht bloß in der gefährdeten Konkurrenz liegt der Nachteil 
einer vberminderten Gütererzeugung, jondern vor allem in der eignen Ver: 
armung. Wenn jfämtliche Nationen den Achtjtundentag bei fich einführten, jo 
würden alle gleichmäßig verarmen, und jede einzelne würde da8 nicht minder 
empfinden. | | 

Durch die Fortfchritte unfrer Induftrie Hat fich unfre ganze Lebengweife, 
und nicht zum mindeften auch die der Arbeiter, in einer Weije gejteigert, daß 
fie die natürlichen Quellen unfers Wohlftandes weit überragt, und daß wir 
die größten Anftrengungen machen müffen, um fie aufrecht zu halten. Wir 
fönnen Gott danfen, wenn von außen her feine Umftände eintreten, die und 
zurüdwerfen und uns eine bejcheidnere Lebensweife aufnötigen. Daß wir 
aber von freien Stüden einen bedeutenden Teil unfrer Arbeit einjtellten und 
dabei glaubten, wir fünnten Doch ebenfo gut fortleben, wäre eine heilloje 
Verirrung. Leider Tann man danıit feine Probe machen. Denn jchon eine 
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Solche würde verhängnisvoll genug wirken. Würde fie aber gemacht, jo würden 
die Arbeiter die erften fein, die nach Wiedereinführung der vollen Arbeitszeit 
riefen. Sie würden die Minderung ihre Wohlftandes jo jchwer empfinden, 
daß der Gewinn an Freiftunden für fie gar nicht in Betracht füäme. Sich dem 
Glauben hingeben, daß auch bei Minderung unfrer Arbeit unfer Wohlftand 
derfelbe bleiben würde, das fann nur jemand, der gar nicht zu rechnen verjteht. 





Die englifchen Bewerfvereine . 
Don Hans von Woftik 


‚» nter den verfchiednen Genofjenschaften, durch die fich die ar- 

beitende Bevölkerung Englands zu Helfen jucht, find die Gewerf- 

> & vereine (trade unions) die wichtigften und ihrem Herzen am 

teuerjten. Denn fie find, wenn nicht die Organijation, fo doch 

der Verfuch einer Organifation für die englifchen Wrbeiter, und 
als a* vielleicht typiſch für den modernen Arbeiterſtand überhaupt. 

Was ſind ſie? Es ſind freiwillige Genoſſenſchaften Arbeitern eines 
Gewerbes. 

Es ſind Genoſſenſchaften von Arbeitern, und zwar von Arbeitern im ge: 
wöhnlichen Sinne des Wortes, Arbeitern mit der Hand, einschließlich der Ar: 
beiterinnen. Die Gewerfvereine, die fich neuerdings 3. B. bei Lebensverfiche- 
runggagenten, Kommis, Bojtbeamten finden, find unbedeutende und feltene 
Ausnahmen. 

Es find Genoffenfchaften von Arbeitern eines Gewerbes, alfo Berufs: 
genoffenschaften, 3. B. von Tuchmachern, Kutfchern, Bergleuten, Matrofen, 
Schujtern, die ältefte, einfachfte und natürlichfte Art der Genoffenichaft. Wohl 
in allen Gewerben des gewerbreichen Englands find Gewerfvereine vorhanden. 
Der Bericht des Ausjchuffes für die Arbeitsfrage unterjcheidet allein 35 Haupt: 
arten von Gewerben. Die landwirtichaftliden und die Arbeiter ohne beitimmteg 
Gewerbe, die fogenannten Handarbeiter, zählen dabei ala eine Gruppe. 

E3 find freiwillige Genofjenichaften und als jolche ein glänzender Beleg 
für die im Leben des englijchen Volkes jo bedeutungsvoll-gewordne Fähigkeit, 
ih) zur Erreichung gemeinfamer Biele frei zu vereinigen. 

Die erjten Gewerfvereine im heutigen Sinne entitanden zu Anfang des 
Sahrhunderts. Aber auch jchon Ende des vorigen Sahrhunderts finden fich 
ähnliche Bildungen, die zwar nicht die Nachlommen, aber.die modernen Nach): 
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folger der alten Gefellenbrüderjchaften und in einem weitern Sinne der Hand» 
werfergilden und der noch weit ältern Bürgergilden find. Gebildet wurden 
diefe Gewerfvereine von den gelernten Arbeitern ded neu auffeimenden Grop- 
betriebs. 

Der Großbetrieb wuchs heran ohne genägenbe gefebliche Regelung. Im 
Gegenteil wurde die Gefeßgebung aus der Zeit des hHandwerfsmäßigen Betrichs 
teil3 durch Gewohnheit, teils, wie 3. B. in der Textilindustrie, durch bejondre 
Gefete Ende des vorigen und Anfang dieſes Jahrhunderts al3 veraltet bejeitigt. 
Auch hier erfticte der individualiftifche Liberalismus die alte Ordnung, jchuf 
aber feine neue. Nechtlich war damit auch der Arbeiterftand atomifirt. Aber 
gerade der Großbetrieb, zu deifen Gunften die alte gewerbliche Ordnung auf 
gelöft worden war, führte die Arbeiter thatjächlich wieder zujammen. Er 
wies fie gruppenweife in die Räume derfelben Fabrik, jtellte fie in einer für 
alle bemerfbaren Weile unter mehr oder minder gleiche Bedingungen, hielt 
fie, foweit e3 fic) um gelernte Arbeiter handelte, dauernd unter dieſen DBe- 
dingungen fejt und ftellte ihrer fo gejchlojjenen Mehrzahl den einen Yabrif: 
leiter oder Fabrifherrn gegenüber. Die freie Konkurrenz forgte dafür, daß 
unter den einzelnen Betrieben desjelben Gewerbes feine zu große Ungleichheit 
und damit fein Gegenjag ziwijchen den Arbeitergruppen der verjchiennen Be- 
triebe in dem Gewerbe entjtand. Dazu entbehrte die neue Klafje der Grop- 
induftriellen der Überlieferungen fozialen Pflichtbewußtjeins. HBwifchen dem 
Arbeitgeber und der thatfächlich von ihm abhängigen Arbeiterjchar knüpften 
fi) in der Regel feine perfönlichen, menfchlichen Beziehungen. 

So begünftigt, erwuch® in befonderm Maße unter den gelernten Arbeitern 
des Großbetrieb3 da3 Gefühl der Zufammengehörigfeit nach innen und außen 
und verband im Verein mit dem Drud einer oft elenden Lage und mangelnder 
gejeglicher Fürforge gerade fie zuerft und vor andern in Gewerkvereine. So 
3.B. die Mafchinenbauer, die Tezxtilarbeiter, die Druder. Vereine gelernter 
Arbeiter find die älteften, und weil die angeführten Urjachen wenigftens zum 
Teil noch fortwirfen, umfafjen fie auch heute noch verhältnismäßig die meiften 
Ungehörigen des Gewerbes, jind aljo verhältnismäßig die mächtigjten. Bis 
vor wenigen Jahren waren fie die einzigen von Bedeutung. Am geringjten ijt 
die Organifation in den handwerfsmäßigen und in den Gewerben, in denen 
augschlieglich*) Frauen befchäftigt find. 

Einigkeit macht ftark, das ift der Grund für die Bildung der Gewerf- 
vereine. Nach ihrem Zwed find fie zunächit Intereffenvertretungen. Und da 


*) Die Organifation wird zwar von einigen Damen eifrig betrieben, aber ohne großen 
und dauernden Erfolg, Dagegen find in den Gewerben, in denen Zrauen, wenn aud in 
großer Zahl, neben Männern beihäftigt werden, wie 3. B. in der Zegtilinduftrie, die rauen 
eifrige und ftetige Mitglieder der Gemwerkvereine. 
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iſt es nicht anders möglich, als daß dieſe ihre —— gegen den Arbeit— 
geber richten. 

Erſtens ſoll dem einzelnen Vereinsmitglied in ſeinen Beſchwerden, ſoweit 
die beſtehende Ordnung verletzt iſt, geholfen werden. Der Einzelne ſoll geſchützt 
werden gegen Verkürzung in ſeinen wohlerworbnen Rechten, z. B. gegen un⸗ 
begründeten Lohnabzug und Bedrückung überhaupt. Der Verein unterſucht den 
Fall, erklärt ſich für ſolidariſch mit ſeinem Mitgliede, gewährt ihm Rechts⸗ 
beiſtand und übernimmt namentlich auch die Prozeßkoſten, eine ſehr wertvolle 
Hilfe. Denn in England giebt es kein Armenrecht für den Prozeß, wie 
bei uns. 

Zweitens aber ſollen die Arbeitsbedingungen möglichſt günſtig geſtaltet 
werden, zum Vorteil nicht bloß des Einzelnen, ſondern der Arbeiterſchaft des 
Vereins und mittelbar des Gewerbes. 

Da iſt vor allem die Lohnfrage. Jeder Gewerkverein will einen guten, 
mindeſtens ausreichenden (fair) Lohn, wenn möglich einen höhern als bisher 
durchſetzen. Was die Art der Löhnung betrifft, ſo ſind die Gewerkvereine all— 
gemein gegen Stücklohn. Sie berufen ſich darauf, daß die Kraft des Arbeiters 
zu ſchnell verbraucht wird und ihm andrerſeits doch nicht der volle Nutzen 
wird, da der Arbeitgeber regelmäßig den Stücklohn herunterſetzt, wenn gute 
Arbeiter auffallend viel zu verdienen anfangen. Ein allgemeines Verbot, bei 
Stüdlohn zu arbeiten, ift zwar in den Statuten felten, doch findet fich oft die 
Beitimmung, daß die Einführung des Stüdlohns nicht zu dulden jei. Mit 
bejondrer Schärfe und aus begreiflichen Gründen wenden fich die Gewerf- 
vereine gegen die Vergebung von Arbeit an einen Mittel3mann.*) Nur wenn 
er etwa gleichzeitig der VBormann ift und den Gewinn mit den übrigen billig 
teilt, wie e8 namentlich im Schiffsbau bei Vergebung einzelner Stüde oft der 
Sal ift, wird natürlich nichts eingewendet. 

Da it ferner die Frage der Zeitdauer der Arbeit. Hier ift das Ziel 
möglichite Verkürzung der regelmäßigen Arbeitszeit, bei Erhaltung mindejtens 
gleichen Kohns und möglichiter Befchräntung der Überzeit, foweit fie nicht 
durch außergewöhnliche**) Umjtände geboten erjcheint. Die Beichränfung der 
Überzeit wird oft durch die Forderung höhern Lohns zu erreichen gejucht. 

Die Einfchränfung der Arbeits und insbejondre der Überzeit im ber 
Stüdarbeit jol namentlich dazu dienen, den Arbeitslojen ded Gewerbes Arbeit 
zu verichaffen.***) Denn ein dritter Gegenjtand gewerkvereinlicher Fürjorge ift 


*), Seine fhlimmfte Uusartung ift der fluhmwürdige „Schweißaustreiber” (sweater) in 
einigen Hausinduftrien. 
*+) 3. B. Dafhinenreparatur, dagegen nicht Häufung der Beftellung bei fogenannter . 
Satjonarbeit. 
“+, Miederholt ift mir von den Sührern erklärt worden, nicht hoher Lohn, jondern die 
Ständigleit der Beihäftigung bei einigermaßen austömmlihem Lohn fei die Hauptjache. 
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die Erhaltung oder bejjere Verteilung der Arbeitögelegenheit. Ihr dient auch 
die aus der Gejchichte der Zünfte wohlbefannte und ſchon im Lehrlingsgeſetz 
der Elifabeth für berechtigt erklärte Zorderung gelernter Gewerfvereine, daß die 
Zahl der Lehrlinge in einem befcheidnen Verhältnig zu der Zahl der ausge: 
lernten Arbeiter Stehen fol. So wird auch der Übergang von einem Zweig 
des Gewerbes zu einem andern oft in gleicher Abficht erjchwert. 

Aber fein Arbeitslohn ohne Arbeitzfähigkeit. Schon deshalb bilden aud) 
Unfalljicherheit und Gejundheitsunfchädlichfeit des Betriebs einen hervorragenden 
Teil des Gewerfvereinsprogrammg: im einzelnen werden gute Arbeitäräume, ge: 
nügende Bentilation, Schußvorrichtungen und befjere Aufficht der Behörden 
über dieje Dinge gefordert. 

Allen diefen Beitrebungen ift gemeinfam und eigentümlih, daß fie auf 
eine Regelung de Gewerbes überhaupt hinzielen. Insbejondre wird mit Be- 
wußtjein allgemein in der Theorie und von mächtigen Gewerfvereinen aud) in 
der PBraris die Regelung und Kontrolle der Produktion eritrebt. 

Als Mittel zum Zwed dient im einzelnen Jal zunächlt die Verhandlung 
mit dem Arbeitgeber. 

Diele vielangefochtne Sührung der Verhandlung durch den Verein liegt 
nicht immer bloß im Snterejfe der Arbeiter. Vielmehr jegt ein Einigungs» 
oder Schiedöverfahren, wenn die Entjcheidung auch gegen eine größere Anzahl 
von Arbeitern wirken joll, regelmäßig auch eine Arbeiterorganilation voraus, 
die nicht bloß materiell, jondern auch moralifch eine Gewähr bietet. 

Die Verhandlung ift der gütliche Weg; das Zwangsmittel, der gewerb: 
liche Krieg, ift die Arbeitseinftellung, der Streit auf Seiten der rbeiter, die 
Entlaffung, die Ausfperrung, der lock-out auf Seiten de3 Arbeitgebers. 

Aber im einzelnen Fall jowohl wie im allgemeinen liegt die Entjcheidung 
über die Arbeit3bedingungen nicht bloß zwischen den eigentlichen Parteien. Die 
Nichtgewerkvereinler des Gewerbes, die andern Gewerbe und die öffentliche 
Meinung üben ftet? mehr oder minder einen Einfluß, oft einen ausfchlag: 
gebenden. Die Gemwerfvereine juchen daher immer diefe Mächte zu gewinnen, 
vor allem fich möglichjt unter den Nichtgewerfvereinlern augzubreiten, neuer: 
ding3 auch mehr und mehr die Gejeggebung unmittelbar zu beeinfluffen. 

Neben der Intereffenvertretung, dem Schug- und Trubzwede, ergiebt fi 
aber aus der wirtichaftlichen Yage des Arbeiter von jelbjt die andre große 
Aufgabe jeder Arbeitergenofjenschaft: Unterftügung für die Notfälle vorzuſehen, 
in denen der Arbeiter erfahrungsgemäß einer Geldhilfe am meiften bedarf. 

In diefen Hilfgfaffen, die alle dem verftändigen Sinne ihrer Mitglieder 
ein glänzendes Zeugnis ausstellen, herrjcht die größte Mannichfaltigfeit. ol: 
 gendes fol nur eine kurze Überficht bieten. 

1. Das Sterbe: oder Begräbnisgeld, wie es fich jchon in den Innung?: 
und Gildenftatuten findet. E& wird als einmalige Abfindungsfumme gewährt 
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beim Tode des Mitglieds und in geringerer Höhe teilweiſe auch beim Tode 
der Ehefrau und unerwachjener Kinder, ſelten der Eltern oder erwachſener 
Kinder. Die höchite Summe geben wohl die Londoner Druder mit etwa 
300 Mark, der Durdhjchnitt dürfte etwa 200 Mark fein. Beim Tode eines 
Mitglieds wird meift angerechnet, was etwa fchon beim Tode von Kindern 
gezahlt worden ift. An wen die Auszahlung erfolgen joll, wird im Statut 
genau vorgefchrieben. | 

2. Das Krankengeld. Dies hat fich fpäter und nicht jo allgemein wie 
das Sterbegeld bei den Gewerfvereinen eingebürgert. Lange begnügte man 
fih damit, Sammlungen oder Verlojungen oder wohlthätige ejte für den 
einzelnen Fall zu veranstalten. Jet wird meift wöchentliches Krankengeld ge- 
geben, in einer Durchichnittshöhe von etwa 10 Mark, aber auch etwa 15 Marf 
die Woche fommen vor, 3. B. bei Ziegelarbeitern. Daneben werden meijt der 
Arzt und der Apothefer bezahlt. Nur felten ift die Benutung eines Kranfen- 
haufes vorgefchrieben, wozu der Verein dann eine bejtimmte Summe beiträgt. 
Das Krankengeld wird nur eine befchränfte Zeit, 13 bis 25 Wochen lang, 
gezahlt und ift in den erften Wochen meift höher als in den legten. Wer 
infolge von Auzjchweifung erkrankt, erhält es nicht. Desgleichen wird eg dann 
entzogen, wenn fich der Kranke betrinkt, wenn er den Anordnungen des Arztes 
oder den fonftigen Regeln, 3. 3. über die Ausgehzeit, zumiderhandelt, und es 
wird eine jtrenge Aufficht geübt. 

3. Die Alterörente. Ihre regelmäßigen Vorausfegungen find ein gewiljes 
Alter, von 60 Jahren und darüber, und eine längere Dauer der Mitglied- 
ihaft: 30 bis AO Jahre. Dem Unterftügten ift in der Regel verboten, in 
jeinem Gewerbe zu arbeiten. Die Rente wird meist wöchentlich ausgezahlt und 
ift nicht fo Häufig und meilt geringer al8 die Kranfenrente. So geben Ma: 
ichinenbauer 3. 3. etwa 10 bi3 7, Schneider 5 bi8 2 Mark. Nicht jelten 
wird fie auch durch eine einmalige, nicht jehr hohe Abfindungsfumme erfett, 
3. B. bei einem Berein der Eijenbahnarbeiter durch 400 Mark. 

4. Bumeilen ift bloße —— genügend; dann wird die Alters— 
rente zur Invalidenrente. 

5. Dagegen kommt bei den —— gefährlicher Gewerbe oft Unfall: 
geld als einmalige Abfindungsfumme in einer Höhe von 1000 bi8 2000 Marf 
vor. Der Unfall darf aber nicht verjchuldet fein, 3.38. durch Trumf. 

6. Außergewöhnliche Unterftügung findet fich bei Schiffbruch und Schaden- 
feuer. 

7. Waifen werden nur von einem einzigen Verein von Eifenbahnarbeitern 
unterjtüßt. 

8. Auswanderungsgeld war früher häufiger, ijt aber jest jelten. E8 er: 
reicht meift nicht 200 Mark, und der Empfänger muß fich verpflichten, vor 
Ablauf einer längern Zeit nicht zurüdgufehren. 
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Die 5biß jegt beiprochnen Verjicherungszwede werden zum guten Zeil und 
oft noch in reichlicherm Maße auch von den außerordentlich verbreiteten, be: 
deutenden und vielgejtaltigen friendly societies, bloßen auf Gegenfeitigfeit be: 
rubenden Hilfskaffen verfolgt, denen aud) andre wirtfchaftlih Schwache, nicht 
bloß Arbeiter angehören. 

Den Gewerfvereinen eigentümlich ald Abhilfe gegen einen Notjtand, dem 
der Arbeiter al3 ſolcher beſonders ausgeſetzt ift, ift die Unterjtügung derer, 
die außer Arbeit find. Die Arbeitslofigfeit fann die Folge von Mangel 
an Arbeit3gelegenheit oder von Streit mit dem Arbeitgeber fein. Wer nad) 
Anficht des Gewerfvereins die Arbeit durch feine Schuld verliert, oder wer 
angebotne, insbejondre vom Gewerkverein vermittelte Arbeit nicht annimmt, 
erhält die Unterftügung nicht. 

Die Unterftügung wird meift wöchentlich, in ähnlicher Höhe wie das 
Krankengeld, aber länger al3 diejes, oft Dis zu einem Jahre, gewährt, bei Ar: 
beitgeinftellungen und Augjperrungen jo lange und fo weit, al3 die Mittel 
reihen. Sie erit jeßt den Arbeiter in den Stand, die Arbeitseinftellung oder 
Ausfperrung auszuhalten. Berheiratete erhalten oft mehr als Ledige, oft wird 
auch die Zahl der Kinder und die Dauer der Mitgliedfchaft in Betracht ge 
zogen. Stanır der Iinterftügte etwas verdienen, jo wird ihm das angerechnet. 
Befonder3 gut werden in Streitfällen die geftellt, die wegen ihrer gewerf- 
vereinlichen oder jonjtigen agitatorijchen Thätigfeit die Arbeit verloren haben. 
Sie erhalten ihren vollen Zohn und zuweilen eine befondre Vergütung, die bei 
einem Verein von Lofomotivenbauern etwa 2000 Marf beträgt. Wer fich auf 
der Suche nad) Arbeit befindet, erhält oft noch ein Meilen» oder Wandergeld. 
rüber wurde auch eine jogenannte Reifefarte ausgejtellt, deren Vorzeigung 
Unterkunft und Verpflegung jicherte. Man ift aber davon abgefommen, weil 
zu oft Mißbrauch damit getrieben wurde. 

Ergänzt werden diefe Einrichtungen noch jehr wejentlich durch den Ar: 
beitänachweis, der bei den meilten Gewerfvereinen gut organifirt ift und aud 
vielfach von den Arbeitgebern benugt wird. Die Arbeitjuchenden, die fich jeden 
Tag vorzuftellen haben, find an die Reihenfolge der Eintragungen gebunden. 
Frei werdende Arbeitsftellen find von den Mitgliedern anzuzeigen. Die regels 
mäßig einlaufenden Berichte ermöglichen der Hauptftelle, Arbeiter dorthin zu 
weifen, wo Nachfrage ift. Dft gejchieht dies unter Erfag der Neijefoften. 

Die bisher beiprochnen Ziele find die Hauptjächlichiten, aber nicht die 
einzigen Ziele der Gewerfvereine. Die Vereine juchen daneben auch ihre Mits 
glieder bürgerlich, fittlid und geiftig zu heben. E83 wird das Klubleben be 
günftigt, und dabei oft der Spirituofengenuß verjfagt und die Benugung von 
Sajthäufern vermieden. E3 werden gute Lejezimmer gehalten mit Zeitungen 
aller Richtungen, und Büchereien, in denen namentlich die Naturwifjenichaften 
eine große Rolle jpielen. Es werden Disputirübungen veranjtaltet und Vor: 
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lefungen gehalten, namentlich) mit Hilfe der Univerfitätsausdehnungsbewegung. 
Sp wird der Verbreitung ftetigerer Gewohnheiten, wie fie 3. B. die Bergleute 
in North Staffordihire in ihrem Statut ausdrüdlich wünjchen, vorgearbeitet. 

Politifche Zwede find bi3 vor kurzem von den Gewerfvereinen nicht ver: 
folgt worden. Sie wurden in den einzelnen Statuten nur ausnahmaöweije und 
nebenjächlic) erwähnt. Der Gewerfvereinler al3 jolcher war nicht Barteimann. 
Neuerdings ift aber darin ein Umfchlag eingetreten, auf den ich jpäter noch 
fommen werde. 

Die notwendigen Geldmittel werden durch regelmäßige und außerordent- 
liche Beiträge aufgebracht, die beide in der Höhe jehr verjchieden find. So 
bezahlen z.B. an regelmäßigen Beiträgen die Dodarbeiter von Chatham etwa 
10 Pfennige die Woche und 20 Pfennige das Vierteljahr, die jchottijchen Eifen- 
gießer dagegen beinahe 1 Marf 40 Pfennige die Woche. Außerordentliche 
Umlagen werden namentlich) bejonders zur Füllung der Kajjen bei und nach 
Arbeitsftreitigfeiten von den Nichtfeiernden, fo 3. B. während des großen Berg: 
arbeiterausftandes des legten Jahres, biß zur Höhe von etwa 1 Mark täglich 
für den Kopf erhoben. Lehrlinge und Frauen bezahlen im allgemeinen weniger. 
Nüdftände werden ziemlich ftreng eingetrieben, und wenn fie eine gewilje Höhe 
erreicht Haben, mit Ausschliegung geahndet. 

Die Beiträge werden zwar für die einzelnen Zwede gewöhnlich gejondert 
angejegt und berechnet. Bei Arbeitsstreitigfeiten wird aber oft bejchlofjen, auch 
die für andre Zwede aufgefammelten Gelder, 3. B. Sterbegeld, Kranfenrente, 
zu verbrauchen. Doch werden dann die fo gefchädigten Einzelfajfen möglichjt 
wieder auf die alte Höhe gebracht. Nur jelten ift das nicht gefchehen. 

Hinfichtlich der Anlegung der oft doch bedeutenden Gelder ift bemerfeng- 
wert, daß die Gewerfvereine, auch die höchititehenden, faft ganz darauf ver- 
zichten, eigne industrielle Unternehmungen zu gründen. Der Hauptgrund jcheint 
der zu fein, daß man das Rifiko fcheut. 

Ein Gewerfverein verfolgt nun nicht immer alle die Ziele, über die ich 
im Vorhergehenden einen Überblic gegeben habe; das tHun nur die entwideltften. 
Was die Gewerfvereine fennzeichnet, das ift der Schuß: und Trubzmwed, Die 
Snterefjenvertretung. Dem entiprechend jammelt jeder Gewerfverein Streitmittel. 
Auch geichichtlich ift Diefer Ziwed der ältejte, ja er war anfangs der einzige. 
Sind doc) die erjten Gewerfvereine in Der Regel aus zeitweiligen Verbin: 
dungen entitanden, die gefchlojjen wurden, um 3. B. Erhöhung des Lohnes 
auf einen gewijlen Saß zu erreichen. Die Unterjtügung in den gewöhnlichen 
Notfällen findet fich zwar gleichzeitig mit dem erjten Ziwed in größerer oder 
geringerer Ausbildung bei den meiften, aber doch nicht bei allen Gewerf- 
vereinen. Bon denen, deren Sabungen in den Blaubüchern des parlamenta= 
riichen Ausfchuffes für die Arbeitsfrage zufammengeftellt find, verfolgen 270 
beide Hauptziele, aber über 70 vorzugsweije den Schuß- und Trußzwed. Lehr: 
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reich iſt, was nach den letzten ſtatiſtiſchen Tabellen des Handelsamts die be⸗ 
rüdfichtigten 430 Gewerkvereine für die einzelnen Zwecke im Jahre 1891 
— weiter reichten die Nachweiſe zur Zeit nicht — ausgegeben haben. Es 
haben nämlich thatſächlich ausgegeben: 


für Unterſtützung gewöhnlicher Arbeitsloſer 138 Gewerkvereine über 4000 000 Mark 


„ Qrbeitzftreitigkeiten . . . . . . 128 a „ 3000000 „ 
an Krater . . 2 2 2 20. 98 5 „ 2000000 „ 
„ Ütersrente. > 2 2 2 en 48 u unter 2000000 
„ Sterbeged - . > 2 2 2 00 158 5 „150000 „ 
„ Unfalgeld . . . > 2 2 20. 38 % über 300000 , 


Das macht zufammen 13000000 Mark in einem Jahre. An Vermögen 
befaßen diefe Gewerfvereine mit 1100000 Mitgliedern 35000000 Btarf. 
Diefe Zahlen fchließen aber durchaus nicht alle Gewerfvereine ein, denn nicht 
alle hidden dem Handeldamt ihre Berichte. Das Vermögen und die Mits 
gliederzahl aller Gewerfvereine wird viel höher, von dem Geiverkvereinler 
Howell auf 2 Millionen Perfonen (etwa ein Viertel der induftriellen und ein 
‚Siebentel der gefanten Arbeiterfchaft) und 80 Millionen Mark gejchäßt, doch 
it das übertrieben. Be 

Howell ſchätzt auch, was 14 der angejehenften und zum Teil fchon aus 
den eriten Sahrzehnten des Jahrhunderts jtammenden Gewerfvereine, darunter 
Mechaniker, Mafchinenbauer, Eijengießer, Schneider und Druder, ſeit ihrem 
Beitehen aufgewendet haben. Nach ihm haben diefe 14 Gewerfvereine allein 
gegen 160 Millionen Marf ausgegeben, wovon etwa ein Drittel auf Arbeits: 
Streitigkeiten fallen dürfte. Diefe Zahlen beweilen die Bedeutung der Ge 
werfvereine. | | 

Die Unterftügung in Notfällen bezeichnet einen glänzenden Erfolg der 
Arbeiter. E3 wird unendliches Elend damit verhütet, und nicht bloß die All: 
gemeinheit, jondern vor allem der Arbeiter felbjt vor der traurigen Notiwendig- 
feit der Armenunterftügung bewahrt. Denn in England giebt e8 feine Kranfen>, 
linfalle, Alters und Invalidenverficherung von Staats wegen. Ebenjo wohl: 
thätig wirfen die Unterftügung derer, die aus ArbeitSmangel feine Arbeit 
finden, und der Arbeit3nachweis ald Gegengewicht gegen den fich mehr und 
mehr fteigernden Einfluß der Handelgfonjunftur. 

Sn ihrer Gegnerjchaft gegen die Stüdlöhnung find die Gewerfvereine 
zwar jehr wenig erfolgreich gewejen, die Stüdlöhnung ift vielleicht die all- 
gemeinjte Art der Löhnung geblieben. Sie ift auch bei Arbeiterproduftiv: 
genofjenjchaften im ftrengften Sinne gebräuchlich; wie mir gerade dort beftätigt 
wurde, fann fie in vielen Fällen nicht entbehrt werden, um eine gerechte, der 
Leitung entjprechende Xöhnung herbeizuführen. | 

Dagegen hat, wie wohl jet anerkannt ift, die Thätigfeit der Gemwerfvereine 
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allgemein zu höherm Lohn, kürzerer Arbeitszeit“*) und beſſern Arbeitsbedin⸗ 
gungen in den Grenzen der wirtſchaftlichen Möglichkeit geführt, dem einzelnen 
Arbeiter einen Rückhalt gegeben und insbeſondre die Arbeiterſchutzgeſetzgebung 
wirkſam gefördert.*) | 

Natürlich find diefe auch für dag Gemeinwohl wejentlichen Erfolge in 
der Interefjenvertretung nicht allein das DVerdienjt der Gewerfvereine. Es iſt 
nicht zu vergefien, daß die volkäwirtichaftliche Entwidlung des Jahrhunderts 
im ganzen auffteigend ift. Und wo es fi) um wirkliche Notjtände gehandelt 
hat, da hat die öffentliche Meinung ftet® zu Gunften der Arbeiter wirkjam 
und zwar nicht bloß durch Ausübung eine moralifchen Druds eingegriffen. 
Viele Arbeitseinjtellungen und Augzjperrungen hätten von den Gewerfkvereinen 
nicht ausgehalten werden fünnen, wenn nicht die befitenden und gebildeten 
Klaffen Riefenjummen: gefpendet Hätten. 

I der Organifation und Berfaffung der Gewerkvereine erhebt fich vor 
unfern Bliden ein mächtigeg Gebäude de3 jozialen selfgovernment. Der 
Engländer hilft fich, indem er fich jelbit regiert. 

Seder Gewerkverein entiteht örtlich al8 Vereinigung von Arbeitern eines 
Gewerbe3 an diefem einen Orte, und viele Gewerfvereine find und bleiben auf 
einen Ort bejchränktt. Die größern erjtreden fich über ein geographifch oder 
fonft abgejchlofjenes größeres oder fleinereg Gebiet, oder auch auf die ganzen 
vereinigten Königreiche einjchließlich der Kolonien, wie 3.3. der der Mafchinen- 
bauer, und haben dann regelmäßig Ziweigvereine an den verjchiednen Orten. ***} 
Nach Bedürfnig fchieben fich zwischen den Zweig: und den Hauptverein noch Be- 
zirk3 und vielleicht auch noch Provinzialverbände ein. 

Zweige, Bezirke, Provinzen haben eigne Verwaltung und Beamtenjchaft. 
Aber alle wichtigern Fragen find einheitlich in dem Statut geregelt, da3 meift 
nur in einer Generalverfammlung und unter erjchiwerenden Bedingungen ger 
ändert werden fann. Nur in den Ausführungsbeitimmungen find Abweichungen 
möglich. Der Eintritt bei dem Zweige gefchieht gewöhnlich) auf Vorjchlag 
zweier Mitglieder, die Wohlverhalten und zuweilen auch gute Gejundheit ver= 
bürgen müjjen. Regelmäßig ift ein Eintrittögeld zu bezahlen. Bei Gewerf- 
vereinen ungelernter Arbeiter fintt eg bi3 zu 30 Pfennigen, bei gelernten Ar- 


*) Der Durdifchnitt3arbeitstag wird mit Uusnahme der Gewerbe, die den Schweißaus⸗ 
treibern verfallen find, auf nicht Höher al3 9 big 9'/, Stunden, in den Bergmwerfen auf 8 bis 
8'/, Stunden gefhägt. Sonnabends jchliegen die Fabriken fon am frühen Nachmittag. 

”*) Das Programm zu den Gewerkvereindtongreifen zählt eine lange Reihe von Gefeten 
auf, bei denen die Gewerkvereine die Urbeberjchaft oder doc die Mitarbeiterfhaft für fich in 
Anfpruch nehmen. 

**) Es giebt Gewerfvereine mit annähernd 500 Zweigen. Sn mehreren Statuten find 
nähere Beitimmungen über die niedrigfte Zahl und die Hödjite Zahl der Mitglieder je eines 
Biveiged getroffen (3. B. 10 und 600). Der Hauptverein ijt meift mit einem beftimmten, be=- 
jonderd bedeutenden Zmweigverein verbunden, wechjelt aber auch zuweilen feinen Sip. 
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beitern ſteigt es bis zu etwa 120 Mark, es iſt um ſo höher, je älter der Be- 
werber iſt, alſo je längere Zeit er bis zu ſeinem Eintritt hat verſtreichen laſſen. 
Bei gelernten Arbeitern wird oft noch der Nachweis einer langen Lehrzeit 
(3 bi8 7 Iahr) oder doch der Beweis gefordert, daß der Aufzunehmende we: 
nigjtens ein mittelguter Arbeiter ift. Hierfür genügt gewöhnlich der Nachweis, 
daß der DBetreffende eine gewilfe Zeit hindurch den Gewerfvereinslohnfag ver: 
dient hat. Natürlich können nur Arbeiter des Gewerf3 ordentliche Mitglieder 
jein; Doch werden zuweilen Arbeitgeber ald Ehrenmitglieder, jelbjt ala Vize 
präfident oder Schaßmeijter, Doch ohne Stimmrecht zugelafjen. 

Shre Beiträge bezahlen die Mitglieder bei dem Yweige. Doch finden von 
der Hauptitelle aus zwifchen den einzelnen Zweigen in der Regel Ausgleichungen 
zu Gunjten der jchwächern jtatt. 

Die Hauptämter find bei Zweigen, Bezirken, Provinzen und Hauptvereinen 
diefelben. E38 giebt Präfidenten, Sefretäre, „Treuhänder.“ Dieje erhalten meijt 
eine mäßige Vergütung. Der wichtigjte und infolge feiner Sach: und Gejchäfts- 
funde einflußreichjte Beamte ift der Sekretär, bejonder® der Generaljefretär. 
Er ift auch Der einzige, der einen nennenswerten Gehalt bezieht; bei ganz 
großen Gewerfvereinen fann fich diefer bi auf etwa 6000 Mark belaufen. 
Bu ihren Pflichten gehört die Bejorgung des Schreibwerf3 und die Abfafjung 
der regelmäßigen Berichte über den Stand de3 Gewerfvereind und des Ges 
werfs, vor allem aber der Verkehr mit den Vereindorganen und einzelnen Mit: 
gliedern, jowie mit den Arbeitgebern. Bei einzelnen Gewerfvereinen fommen 
auch noch Agenten für Agitationgziwede vor. 

Aber bei allem natürlichen Einfluß der Würdenträger ift doch die Gewerf: 
vereinsverfafjung durchaus demofratich. Die Beamten werden, und ziwar meijt 
auf furze Zeit, gewählt und find nur ausführende Organe. Die Enticheidung 
liegt bei den Gefchäftsräten und Ausfchüfjen, in wichtigern Yäüllen bei den 
Mitgliedern. Bei allgemeinen Fragen, namentlich Arbeitsftreitigfeiten, ent: 
icheidet die Hauptitelle oder die Gejamtheit der DBereinsmitglieder. Dann 
ftimmen entweder die Zmeigvereine felbft ab und teilen da8 Ergebnis dem 
Generalfefretär mit, oder fie jenden Abgeordnete zu außerordentlichen Kon: 
ferenzen, wie fie übrigens bei großen Gewerfvereinen auch regelmäßig ftatt- 
finden. Das Ganze ift ein wohlgeordneter Inftanzenzug, durch dejjen Nicht: 
einhaltung die Unterjtügung aus den Vereinsgeldern verwirkt wird. 

Mit diefer mehr oder weniger durchgebildeten Organijation der einzelnen 
Gewerfvereine ift aber ihr Kormenreihtum noch nicht erichöpft. Dft ver: 
ichmelzen ich verjchiedne Gewerfvereine desjelben Gewerbes oder nahe ver: 
wandter Gewerbe zu einem einzigen (amalgamation). Daß fie früher getrennt 
gewefen find, ift dann nur von gejchichtlichem Intereffe. Die meisten der ältern 
großen Gewerfvereine find fo entftanden. Dder aber die Vereine bleiben jelb: 
ftändig, bilden aber einen Verband (federation), bei dem fie fich Über eine ge: 
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wiſſe Aktionspolitik einigen, der der einzelne Verein zu folgen hat, wenn er nicht 
ausgeſchieden werden ſoll. Der Hauptzweck iſt dann gewöhnlich die Erlangung 
beſſerer Arbeitsbedingungen durch gemeinſames Vorgehen, nötigenfalls durch 
Arbeitseinſtellung. Andre Ziele, beſonders gegenſeitige Verſicherung, treten 
dagegen zurück. Einige dieſer Verbände ſind ſehr bedeutend. So umfaßt 
z. B. der Verband der Bergleute von Großbritannien, der den jüngſten Rieſen⸗ 
ſtreik geführt hat, annähernd 150000 Bergleute. 

Neben den Gewerkvereinsverbänden beſtehen die ſogenannten Gewerk—⸗ 
vereinsräte (trades councils). Alle wichtigern Induſtriebezirke haben jetzt ihren 
Gewerkvereinsrat. Die Blaubücher des Ausſchuſſes für die Arbeitsfrage führen 
im ganzen 37 auf. Ihr Zweck iſt, die Gewerkvereine aller Gewerbe eines 
räumlichen Gebietes unter einander in Fühlung zu bringen. Sie find vor: 
zugsweiſe Berater, nicht etwa eine höhere Inſtanz gegenüber den einzelnen 
Gewerkvereinen. Am deutlichſten zeigt ſich das bei Arbeitsſtreitigkeiten. Hier 
entſcheiden ſie nicht. Sie unterſuchen auf Antrag den Streitfall, geben Gut—⸗ 
achten, beraten die mitbeteiligten Gewerkvereine, ob ſie eine Unterſtüung ge⸗ 
währen ſollen oder nicht, vermitteln zwiſchen den Parteien und ſtellen oft für 
die vielfachen und verſchiedenartigen Schieds- und Einigungsämter, die jetzt 
beſtehen, die Vertreter der Arbeiter. Im übrigen ſuchen ſie die öffentliche 
Meinung, namentlich bei großen Arbeitsſtreitigkeiten, und die Geſetzgebung zu 
beeinfluſſen. Ein beliebtes Mittel dazu iſt die Veranſtaltung von Straßen⸗ 
aufzügen und Maſſenverſammlungen. So fand z. B. letzten Herbſt in Man⸗ 
cheſter eine derartige Kundgebung zu Gunſten der ſtreikenden Bergleute ſtatt. 

Auch die Gewerkvereinsräte und ebenſo die Gewerkvereinsverbände haben 
ihre eigne Organiſation, die an die der einzelnen Gewerkvereine erinnert. 


(Schluß folgt) 
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Don Otto Bamann 
za on allen Reden Du Bois-Reymonds — und es find ihrer nicht 
ao) wenige — wird der Zukunft vielleicht feine von jolcher Ber 
4 U. erjcheinen, als De die er am 28. Sunmt .. Jahres 





unter a jüngern Naturforichern und Medizinern um fich greift, und die dem 
jetzt herrſchenden Dogma ſchnurſtracks zuwiderläuft. 


*) Sitzungsberichte der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften. Berlin, 1894. 
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Der Groll, daß die Lebenskraft, deren Bekämpfung er einen großen Teil 
ſeines Lebens gewidmet hat, von neuem auflebt, klingt in jedem Satze dieſer 
Rede wieder. Giebt es doch für Du Bois, den Vertreter der phyſikaliſchen 
Phyſiologie, nur eine Wahrheit, und die heißt: In den lebenden Weſen ſind 
keine andern Kräfte und Stoffe wirkſam, als einzig und allein die der un— 
belebten Natur. Gegen dieſen Satz, der zur Zeit leider noch immer als Dogma 
die moderne Biologie beherrſcht, haben ſich einige wenige Forſcher gewendet, 
indem ſie darauf hinwieſen, daß die Ergebniſſe der modernen Wiſſenſchaft 
dieſem Dogma widerſprechen. Gegen dieſe Forſcher — es ſind beſonders der 
Pathologe Rindfleiſch in Würzburg, ein Schüler Virchows, der Phyſiologe 
Bunge in Baſel und einige Jüngere — wendet ſich Du Bois, um am Schluß 
ſeiner Rede auf den Darwinismus hinzuweiſen, den er merkwürdigerweiſe als 
Stütze für den Neovitalismus anzuführen verſucht. 

Als Schüler von Johannes Müller war Du Bois in den Anſichten ſeines 
großen Lehrers erzogen, der der entſchiedenſte Vertreter der Lebenskraft und 
des Vitalismus war. Wenn für Müller die Lebenskraft die einheitliche Ur⸗ 
ſache und die oberſte Ordnerin aller Lebenserſcheinungen, ſomit weſentlich 
verſchieden von den organiſchen Kräften war, ſo kam er, um Du Bois Worte 
zu gebrauchen, zu diefer Anjchauung ala Herricher auf dem Gebiete der Phy- 
jiologie, der zugleich in den verfchiednen Zweigen der Naturwiljenjchaft wie 
in der Philofophie zu Haufe war. Seinen Nachfolgern aber fehlt die um: 
fajlende naturwiljenjchaftliche und philofophifche Bildung, fie waren nur ein- 
feitige PHyfiologen und ftanden teilmeife jogar der medizinischen Wifjenfchaft 
fern, und ihnen gejellte fich bald Du Bois Hinzu. Er wurde der heftigjte Be: 
fämpfer der Lehre, die behauptete, daß die Lebenserjcheinungen nicht allein auf 
mechanifche Gefege zurüdzuführen jeien. Dieje Srrlehre niederzufämpfen und 
ihr beizeiten entgegenzutreten — jo lauten feine Worte —, das ift auch der 
Bwed feiner neueften Rede. Merkwürdig nur, daß er jich erft jeßt zur Be: 
fämpfung anjdidt, da die Abhandlung von Rindfleiich im Sahre 1888, das 
Bungejche Werk 1889 erfchienen ift. Inzwilchen hat die teleologijche oder neo: 
vitaliftiiche Weltanjchauung unter den Naturforfchern und Medizinern bereits 
fo viel Boden gewonnen, daß fie mit einer furzen Nede fchwerlich nieder: 
gefämpft werden Dürfte. 

Mer die Abhandlung Rindfleisch *) Lieft, der wird jofort inne werden, 
daß fie aus der Klaren Erfenntnis hervorgegangen ift, daß eine rein mechanijche 
Betrachtungsweife der Lebengerfcheinungen zu feiner befriedigenden Erklärung 
führen fann. RindfleifhE Worte richten fic) vor allem gegen Die moderne 
Anficht, daß der nachdenfende Menjch eine philojophifche Meinung über das 





*) Georg Eduard Rindfleiih, Ürztlihe Philofophie. eftrede zur Feier des 306 ten 
Stiftungstaged der Univerfität Würzburg gehalten. Würzburg, 1888. 
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Wefen des Lebens entbehren fünne. Er fragt: „Wollen wir jtilljchweigend 
zujehen, wie ein brutaler Materialismus die Früchte der Naturforfchung. vor: 
wegnimmt, indem er jich für die einzige Philojophie ausgiebt, die mit der 
Herrichaft des. Mechanismus. in der Natur zu rechnen und auszufommen vers 
ftünde? Hier gilt e8 wenigjtens PBroteft zu erheben und zu fagen: Wir bes 
dauern die, Die mit der notwendigen Anerlennung ded Mechanismus in allem 
natürlichen Gejchehen den Mut einer nichtmaterialiftifchen Weltanjdjauung 
verloren haben, aber wir gehören nicht zu ihnen.“ 

Der materialiftiichen Dentweife und dem Anfturm materialiſtiſcher Vor⸗ 
eingenommenheit tritt in der Wiſſenſchaft der Neovitalismus entgegen, der 
durch Virchow in der Cellularpathologie ſeine erſte Faſſung erhalten hat. Der 
Neovitalismus hat ſich unabhängig von den ältern vitaliſtiſchen Lehren ent⸗ 
wickelt und kennt die Lebenskraft nur in der innigſten Verbindung mit einem 
zu ihr gehörigen Lebensſtoff. Er macht beide zugleich zum Gegenſtande wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung, indem er redlich bemüht iſt, die Erſcheinungen des Lebens 
aus der chemiſch⸗phyſikaliſchen Beſchaffenheit des Lebensſtoffs zu erklären. 
Dabei verhehlt er ſich nicht, daß es, abgeſehen von den Erſcheinungen des 
Bewußtſeins, Thatſachen giebt, die der Forſchung vielleicht unüberſteigliche 
Hinderniſſe bieten werden. Eine ſolche iſt die „Autonomie der Zelle,“ wie 
es Virchow genannt hat,“) vermöge deren die Zelle z. B. bei der Nahrungs⸗ 
aufnahme wählt, was ihr dienlich, und verſchmäht, was ihr ſchädlich iſt. Dieſer 
Zellenwille wird allerdings durch das Bedürfnis des Geſamtorganismus ge⸗ 
regelt und eingeſchränkt; trotzdem ſchließt er als letzte Folgerung die perſön⸗ 
liche Freiheit ein, die der ſtarre Materialismus niemals zugeben kann. Rind⸗ 
fleifch jchließt feine Rede mit der Aufforderung, an dem Grundjag feitzu- 
halten: „Exnite, aufrichtige und bewuhte Zuräidhaltung gegenüber dem Un- 
erforfchlichen, und unverdrofjene Arbeit in der Erforjchung und Benugung 
deflen, was wir mefjfen und wägen fünnen.“ 

Wenn Du Boi8 für diefe Worte eines Mediziner jo gar fein Verftändnis 
bat, jo muß man freilich bedenfen, daß er der praftiichen Medizin fein Leben 
lang fern gejtanden hat. Daher ijt e8 ihm auch wohl entgangen, daß eine 
große Anzahl von Medizinern denfelben Anfchauungen huldigt, die Rind» 
fleijch) vertreten hat. Ich erinnere aus neuer Beit nur an die Kaffiichen 
Arbeiten von Behring, feine Blutjerumtherapie und an feine vor furzem ger 
jammelten Abhandlungen, von denen gleich die erfte feinen Standpunkt. Har 
erfennen läßt. 

Am jchärfiten wendet. fich üben Du Bois gegen Bunge, den m 


*) Die Ausiprüche Virchows, die fih auf ben Ritalismus beziehen, find zu- 
fammengeftellt in ber biographiihen Skizze Birhomws von WW. Becher. — Auflage. 
Berlin, 1894. 
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Vhyliologen, der in einem Lehrbuche der phyfiologiichen und pathologijchen 
Chemie (zweite Auflage, Leipzig, 1889) auch eine Kritif des Mechanismus ge- 
geben bat. Die Vorzüge Bunges, der, was Fragftellung und Methode an: 
langt, unter den modernen Phyfiologen den erften Rang einnimmt, treten in 
jeinem Lehrbuche ebenjo hervor, wie in allen feinen Einzelarbeiten. Bunges 
Berdienit befteht darin, daß er, wie feiner vor ihm, in überzeugender Weije 
die Grenzen beitimmt und gezeigt hat, die jeder mechanischen Erklärung der 
Lebenzerjcheinungen gezogen find. Er zeigt, daß die jogenannten mechanijchen 
Erklärungen der modernen Phufiologie, bei Licht befehen, das Wefen des Lebens 
gar nicht berühren. Die Phyliologen glaubten eine Zeit lang die Erjcheis 
nungen der Nahrungsaufnahme vom Darme aus auf die Gejege der Diffujion 
zurüdführen zu können. Iett wiljen wir, daß die Zellen, die die Darmwand 
innen ausfleiden, Organismen für fi) find, lebende Wejen mit äußerft ver: 
widelter Thätigfeit, die durch Fortfegungen ihres Yellenleibes in das Darm- 
innere hinein die Nahrung aufnehmen, wie die freilebenden einzelligen niedern 
Weſen, Amöben und Rhizopoden. Diefe Zellen der Darmwand haben die 
Tühigfeit, bei der Nahrungsaufnahme eine Auswahl zu treffen, fie erkennen, 
was ihnen jchädlich und was ihnen nüglich ift; fie unterfcheiden genau zwijchen 
Tetttröpfchen und Farbftofflörnchen und lafjen eine Reihe von Giften niemals 
durch, obgleich diejelben Gifte im Magen: und Darmfafte leicht löslich find. 
Wir willen fogar, daß, wenn diefe Gifte unmittelbar ins Blut eingeführt 
werden, fie Durch die Darmmwand ausgefchieden werden. Ebenjo wenig fünnen 
die Vorgänge der Abjonderung auf die Gejete der Endosmofe zurüdgeführt 
werden, d. 5. die Drüfen find feine Filtrirmafchinen, fondern auch hier treffen 
die Zellen eine Auswahl, indem fie gewilje Stoffe au8 dem Blute aufnehmen, 
andre zurücweilen. Dieje rätjelhaften Fähigkeiten haben-aber alle Zellen unjrer 
Gewebe. An eine chemifche Erklärung Ddiefer Erjcheinungen ift gar nicht zu 
denfen. 

Dies find die Anfichten Bunges. Bon allen übrigen Kapiteln der Phyjio: 
Iogie gilt aber dasjelbe. Wir haben geglaubt, jagt Bunge an einer andern 
Stelle, den Blutumlauf zurüdführen zu fünnen auf die Gefee der Hydroftatif 
und Hydrodynamif. Nun ja! Das Blut folgt den Gefegen der Hydrodynamil. 
Aber das Blut ift bei der Bewegung gänzlich palfiv. Die Thätigfeit des 
Herzeng und der Gefäßmusfeln hat noch niemand phyfifaliich zu erklären ver: 
modt. Die Vorgänge des Gasaustaufches beim Atmen jucht man auf die 
Gefege der Aörodynamif, der Abjorption und Diffufion zurüdzuführen. Aud 
die wird vielleicht gelingen. Aber auch bier handelt e8 fich gar nicht um 
eine Zebenserjcheinung. Sit der Blajebalg einmal in Bewegung, fo ftreichen 
die Gaſe aus und ein, nach den unmandelbaren Gejegen der Dynamik. Aber 
wie ift der Blajebalg entitanden? Wie erhält er fich? Und wie feßt er fich in 
Bewegung? Auch) die Safe verhalten fich bei dem Bewegungprozeß ganz paljiv. 
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Sch behaupte: alle Vorgänge in unferm Organismus, die fich mechaniftifch 
erklären laflen, find ebenfo wenig Zebenserjcheinungen, wie die Bewegung der 
Blätter und Zweige an dem Baume, der vom Sturm gerüttelt wird, oder wie 
die Bewegung des Blütenjtaubes, den der Wind hinüberweht von der männs 
lichen ‘Bappel zur weiblichen. 

Mit andern Worten: in allen Lebensäußerungen der Zellen jehen wir ein 
Streben hervortreten, da3 für den Organismus förderliche hervorzubringen. 
Wenn die Zellen der Milchörüfe aus dem ganz und gar anders zujammen- 
gejegten Blutplasma alle anorganischen Beitandteile genau in dem Gewicht3- 
verhältnis jammeln, in dem der Säugling ihrer bedarf, um zu wachjen und 
dem Organismus der Eltern gleich zu werden, oder wenn einem Säugetiere, 
dem man den einen Gallengang entfernt hat, ein neuer erzeugt wird, jo jehen 
wir in beiden Fällen eine Thätigfeit in den Bellen, die das Zmwedmäßige 
bervorbringt. 

Daß eine Erklärung der Lebensvorgänge nur teleologifch erfolgen kann, 
zeigt auch folgendes Beifpiel. Schneidet man einem Tiere die eine Niere 
heraus, jo werden die aus den übrigen Organen herrührenden Stoffe im Blute, 
die bisher beiden Nieren zur Entfernung übergeben worden waren, jet nicht 
in derfelben Zeit fortgeichafft werden fünnen. Die eine Niere wird aljo jebt 
länger gereizt werden al3 früher und muß damit eine größere Arbeit über: 
nehmen. Bis zu diefem Punkte ift die Erklärung mechanifh. Die Zellen der 
Niere aber pafjen fi nun den neuen Verhältniffen an, vermöge der ihnen innes 
wohnenden Eigenjchaft bringen fie jet da8 hervor, was bei den veränderten 
Lebensbedingungen für den Organismus zwedmäßig tft; fie leiften jelbjtthätig 
die ihnen gejtellte neue Aufgabe. Dieje Selbitthätigfeit und Selbftbeftimmung 
ijt dag Unbegreiflide und das, was bei der mechanischen Betrachtung des 
Leben? zurücdbleibt.*) In diefem Sinne jpricht Pflüger, der Bonner Phyfiolog, 
von einer teleologischen Mechanik.**) 

Die Mechaniften pflegen den Ausführungen der Anhänger des Vitalismus 
entgegenzuhalten, daß die Bhyfiologie bei ihrem weitern Fortjchreiten Erfchei- 
nungen, die man früher einer myjtilchen Lebenskraft zugeichrieben habe, jet 
auf phyfifaliiche und chemijche Gefege zurüdführen könne, und es fei nur eine 
stage der Zeit, wann man den ganzen LXebensprozeß auf einen verwidelten 
Bewegungsvorgang zurüdführen werde, der allein von den Sträften der uns 
belebten Natur beherrjcht fei. Aber auch dem tritt Bunge mit den Worten 
entgegen: „Mir jcheint, daß die Gefchichte der Phyfiologie genau dag Gegen- 
teil lehrt. Ich behaupte: Umgefehrt! Ie eingehender, vielfeitiger, gründlicher 
wir die Lebenderjcheinungen zu erforjchen ftreben, dejto mehr fommen wir zu 


*) Vergleiche mein Bud) „Entwidlungsiehre und Darwinismus“ (Zena, 1892), Kapitel 10. 
**) jiber bie teleologiiche Mechanit der Iebendigen Natur. Bonn, 1877. 
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der Einfiht, daß Vorgänge, Die wir bereit? geglaubt haben: phyfilalifch und 
chemifch erflären zu können, weit verwidelterer Ratur — und um jeder 
mechanifchen Erklärung fpotten.“.  - 

Wir fuchen denn aud) bei Du Bois. vergebens ar einer Widerlegung 
des Vitalismus. Wenn er aber z. B. meint, daß durch die belannte ſynthe⸗ 
tiſche Darſtellung des Harnſtoffes von Wöhler der Vitalismus widerlegt werde. 
ſo kann dagegen nicht nachdrücklich genug Verwahrung eingelegt werden. Wenn 
Wöhler den Harnſtoff außerhalb des Organismus darſtellte, alſo einen orga— 
niſchen Körper künſtlich erzeugte, ſo beweiſt das weiter nichts, als daß zwiſchen 
organiſcher und anorganiſcher Natur kein prinzipieller Unterſchied iſt. Ein or⸗ 
ganiſcher Körper aber iſt noch kein lebender; zwiſchen einem toten organiſchen 
Stoff aber und dem Lebensſtoff, dem Protoplasma, kann der Due gar 
nicht groß genug gedacht werden. 

Du Boi8 fieht bei der Verteidigung der mechaniftiichen Weltanficht nur 
eine ernfte Schwierigkeit, und Die bejtehe in der allmählich fich jteigernden 
und fic ausbreitenden Anzweiflung de Darwinismus. Driefch, ein früherer 
Schüler Hädels, hat den Darwinismus eine leichtgläubig Hingenommne, blens 
dende Zäufchung genannt. Welche Weltanihauung bleibt aber dann dem 
Naturforicher übrig, wenn er fich diefen Worten anjchließt? Merktwürdig ift 
die Untwort, die Du Boi8 darauf giebt. Für ihn giebt e8 nur eine Ab- 
ftammungslehre, die Annahme einer jchaffenden Allmacht, die ein erftes mal 
lebende Wejen in® Dafein rief, fie dann in einem Augenblid der Gleichgiltig: 
feit oder des Überdruffes zum Untergang verurteilte, dann, fi) eines Beffern 
befinnend, e3 mit einer neuen Schöpfung verjuchte, um nach einiger Zeit, viel- 
leicht nach Millionen von Jahren, dasfelbe Spiel zu wiederholen. Du Bois 
nimmt alfo die Abftammungslehre mit Darwin Lehre für eins, während man 
doch unter Darwinismus nur den mechanischen Erflärungsverjud) Darwins zu 
verstehen hat, mit dem er die vorgefundne Entwidlungslehre begründen und 
ftügen wollte. Der Darwinismus fann und wird fallen, nicht aber die Ent: 
wiclungslehre. Ich habe im Anfchluß an den großen Meifter der Embryo: 
logie, 8. %. von Baer, der feinesgleichen nicht wieder gefunden hat, verjudt 
zu zeigen, daß die Entwidlungslehre ohne mechanische Erklärungsweife md 
ohne Materialismus jehr wohl beitehen fann.*) Ich jtimme durchaus mit 
Driejch überein, wenn er den. Darwinigmus eine. leichtglänbig Hingenommne, 
blendende Täufchung nennt. | 

Sch meine aljo, daß wir nicht mit ar Bois. * düurfen: der Darwi⸗ 
nismus hat den Vitalismus geſchlagen; ſondern daß ſich allein mit Hilfe des 
Vitalismus die Entwicklungslehre weiter entwickeln wird. Auch ich nehme. 


*) Entwicklungslehre und Darwinismus. Eine kritiſche Darſtellung der modernen Ent⸗ 
wicklungslehre. Jena, 1892. 
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um Du Bois Worte zu gebrauchen, „einfachſte Lebeweſen“ an, aus denen 
„ohne weitere Nachhilfe die heutige Natur, von einer Urbazille bis zum Palmen⸗ 
walde, von einem Urmikrokokkus bis zu Suleimas holdem Antlitz, bis zu Newtons 
Gehirn ward“; aber ich unterfange mich nicht, die Zweckmäßigleit, die ſich 
ſteigernde Vervollkommnung, das Werden der Organismen überhaupt auf rein 
mechaniſche Weiſe, m ein er lebenden aa er. Streben zu 
eraaren: 
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g ande Kenner unſers geiſtigen Lebens halten den von Goethe 
Aund Schiller begründeten Klaſſizismus für eine Stufe geſchicht⸗ 
Alicher Entwicklung ohne ſelbſtändigen Wert, für eine Art von 
J Gymnaſiaſtenlitteratur. Man hat dafür verſchiedne Formeln 
gefunden. Dan Ipricht unter anderm von einer Renaifjance 
der Renaiflance, meint aljo damit ein nicht mehr unmittelbares Verhältnis 
zur Natur, jondern eine Richtung, die man 3.3. in der bildenden Kunft als 
afademifche zu bezeichnen pflegt. 

. Andre dagegen, zu denen ich mich ftellen möchte, finden, daß in mancher 
Schillerichen Ballade, in Goethes Iphigenie oder in Gedichten wie dem Pro> 
metheus abgejehen von jedem Liebhaberwerte eine Weiterbildung des Griechen: 
tums gegeben jei, die-wahr und treu, fur, ummittelbar dag ausdrüdt, was 
ein moderner Mensch in feiner Seele fühlt. Oder bin ic) und meineägleichen 
vielleicht doch zu jehr mit dem griechischen Altertum vertraut, zu jehr „Sach: 
mann,“ um unbefangen empfinden zu können? Diefe Möglichkeit muß ich 
wenigitens offen lafjen, wenn ich daran benfe, daß Männer, Die mir an 
Kenntnis des Altertumd und vielleicht auch) an allgemeiner Bildung überlegen 
find, die höchite Blüte jenes Klaffizismus etwa in Goethe3 Pandora jehen 
wollen,. die mir,. wenn ich den jtarken Ausdrud gebrauchen darf, als eine 
Berirrung. erjcheint. Vielleicht wäre aljo, wer fich eingehend mit dem Alter: 
tum bejchäftigt hat, am wenigften berufen, über den allgemein giltigen Wert 
feiner Stoffe und Erzeugniffe ein Urteil abzugeben? 

Da e3 jedenfalls eine Dogmatik in diefen Dingen nicht geben tann, ſo 
wollen wir jene Frage einſtweilen ohne Antwort laſſen. Aber vielleicht iſt 
von dieſem Gegenſatze der Meinungen aus ein Standpunkt zu gewinnen, um 
manche Anregung zu verſtehen, die unſre Zeit bewegt, manche Richtng die 
ſich für neu ausgiebt, auch wenn ſie es nicht iſt. 
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E3 ift befannt, wie in den Nibelungen und den Minnefingern, von 
denen die moderne Kunftlehre von Batteur bi8 auf Schiller nichts wußte, 
das antife Element unfrer Bildung durch die romantische Schule ein Gegen- 
gewicht erhielt. Damald wurde deutjches Recht und deutjche Litteratur mit 
Begeifterung erforfht. E38 entjtand eine deutſche Altertumswillenjchaft, und 
die dabei thätig waren, hatten das Gefühl, daß fie nicht einem einzelnen Fache 
dienten, Sondern vor allem auch eine nationale Aufgabe erfüllten. Der Blid 
richtete ji) dann weiter auf das, was den germanifchen Stämmen gemeinjam 
war. Man erforjchte die vorgefchichtlichen Stufen. Ganz bejonder8 aber trat 
in den Mittelpunkt des Intereffeg das „Nordifche.” Das Nördliche fünnte 
man auch wohl fagen, denn von bedeutendem Einfluffe war bier jedenfalls 
etwas zunäcdhlt rein äußerliches, nämlich das geographiiche Interejfe und das 
Reifen. 

Bor dreißig Iahren waren die Standinavier nur den Bewohnern unfrer 
Dftfeehäfen befannt. Sonjt machten nur einzelne VBergnügungsreifende von 
Kopenhagen aus einen kurzen Abftecher auf da® Gebiet der nordilchen Halb: 
infel. Seitdem hat fih von Jahr zu Sahr Verkehr und Handel mit dem 
Norden gefteigert. Noch am Ende der jechziger Jahre gab es wohl in 
unferm täglichen Leben außer den befannten Zündhölzern fein allgemein ein 
geführtes jchmedifches Erzeugnis. Segt beziehen wir dorther Wildbret und 
Zandesprodufte, Bauhölzer und Möbel, pflegen Schneefhuhjport und Kerb- 
ichnitt, kaufen fchwedifche Anleihe und interejfiren uns für die jkandinavijchen 
Berfafjungsfämpfe. Wie nahe ung Land und Bolf gerüdt find, machen wir 
ung am beften Elar, wenn wir damit etwa unjer Verhältnis zu Holland ver- 
gleichen. Holland hat lange Zeit durch feine Malerei und feine Mufil, durch 
Wiffenihaft und Handel einen Einfluß auf Europa gehabt, wie er von Sfan- 
dDinavien niemal3 ausgegangen ift, und in der großen oranijchen Zeit war 
der Haag ein Mittelpunkt europäifcher Politif und Publiziftil. Und jeßt, 
wenn man von den Beziehungen der Grenzbewohner und dem Durchgangs- 
verkehr abfieht, wer geht nach Holland außer den Badereifenden und einigen 
Runitgelehrten? 

Statt defjen find die Nordlandsreifen eine fürmlicde Mode geworden, 
hervorgerufen durch die vervielfältigten umd immer mehr erleichterten Ver— 
fehröwege und zum höchiten Glanze gefteigert in den friedlichen Flottendemon⸗ 
ftrationen unfer8 jungen Kaifers. Die norwegifche Küftenlandichaft mit den 
fteil au8 Harem Fjordwaller auffteigenden Feldwänden und der falten, weiß. 
leuchtenden Luft ift auf unjferm Kunftmarkte völlig heimisch geworden. hen 
und Biörnfon find beliebter bei und als irgend ein deutjcher Schriftiteller ; 
fie und mancher geringere ihrer Landsleute dringen mit ihrem Einflufje tief 
biß in das Volf hinunter. Gebildete Touriften unterrichten fich weiter über 
geiftige Landesart, alte Gebräuche und Überbleibfel heidnifchen Glaubens und 
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geraten dabei unvermerft in die nordiiche Mythologie. Was in Deutjchland 
durch das Chriftentum verdrängt wurde, das hat fich im Norden noch in 
fitterarifcher Überlieferung erhalten, und wenn auch die Eddalieder zum Ges 
nießen für ung zu jpröde find, das unbeftimmte Gefühl, daß hier ein Stüd 
gemeinfamer nationaler Vorgejchichte aufgezeichnet fei, führt doch hie und da 
zu vorübergehenden Anregungen. Um freilich im einzelnen alle eine wirklich 
lebendige Anwendung davon zu machen, dazu bedarf e8 der unvergleichlichen 
Geitaltungsgabe Bismards, der in dem blinden Höder mit ein paar Strichen 
eine verfjtändliche, padende Sigur Hingezeichnet hat, die ji) unjre „Sym- 
bolisten” in der Malerei mertwürdigerweije bis jet haben entgehen lajjen. 
Und wer wollte leugnen, daß für den Finder noch manches dort liegen mag? 

So find wir allmählih in einen Kreis geiftiger Anregungen getreten, 
der fich wohl der altdeutichen Gedanfenwelt unfrer frühern romantijchen Schule 
vergleichen läßt. Der Gegenjag zur Antike ift beiden eigentümlid. Der 
Mittelpunkt des Stoffgebietes Tiegt nur viele Breitengrade höher ald im An— 
fange unjer® Sahrhundert2. 

Bon einer jchönen LRitteratur fan ja füglich bei uns in Deutjchland zur 
Zeit nicht viel die Rede fein, aber man darf wohl als Era dafür an die 
Dpernbücher erinnern, die vielfach aus der nordilchen Sagenwelt gejchöpft 
haben. In Berlin hat e3 jogar bi8 vor furzem eine jfandinavische Bühne 
gegeben. Bor allem aber wählen unsre Bildhauer und Hiftorienmaler mit 
Vorliebe ihre Gegenjtände aus der nordiichen Götter- und Heldenjage, und 
zu der Landichaft, der wir jchon gedachten, gejellt jich noch das |fandinavijche 
Sittenbild. Lange Zeit war Niefjtahl fein einziger Vertreter, aber der ge- 
hört einem früheren Gefchleht an. Die neuere Richtung hat zahlreiche An 
bänger, und ihre Auffajjung verrät jelbjtverftändlich die neue Zeit in allen 
ihren einzelnen Zügen. 

Weil aber fchließlich die Schule an allem ihren Anteil haben muß, jo 
begegnet man neuerding8 an jehr verjchiednen Stellen der Auffafjung, als jet 
für unfer Bolfsbewußtjein, wenigjten® fjoweit e3 innerhalb der gebildeten 
Stände feine Stätte hat, in der Jogenannten altgermanifchen Götterlehre 
etivag zu retten, wa3 leider durch die Antike verdrängt, was aber durch fünjt- 
liche Mittel wieder herzuftellen jeßt gerade noch früh genug jei. Sch denfe 
hier neben manchen andern Darftellungen der altdeutichen Mythologie an das 
neue, zunächit für die preußifchen Kadettenjchulen beftimmte „Sermanifche 
Sagen- und Märchenbuch.“ Dit Hilfe diejes Büchleing nimmt der unifor- 
mirte Quintaner die ganze frauje Gejtaltenwelt de3 nordiichen Olymps big 
auf die Götterdämmerung herab mit einem Schlage in fein Kleine Gehirn 
auf und weiß nun von Dingen zu reden, die feinem Herrn Großpapa, dem 
alten General 3. D., böhmijche Dörfer find. Quelle chance! fügte einmal zu 

einem Durchreifenden der Maire eines eljäfliichen Dörfchens, al8 er unter der 
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deutjchen Regierung. die erjte Vetroleumlaterne vor: dem Gemeindehaufe hatte 
aufitellen . lajjen. Aber „welche dee," jchreibt mir in unfern Tagen eine 
unjrer eriten Autoritäten in Erziehungsfragen, „uns die ganze altisländiſche 
Mythologie zu erklären! Ich leſe jetzt in Schulbüchern Namen von Göttern 
und rtlichkeiten, die ich in meinem Leben nicht vernommen habe.“ 

Aber es liegt ja wirklich allen dieſen Beſtrebungen etwas ernſtes zu 
Grunde, nämlich der Glaube an eine neue Richtung, und wenn hier die 
Möglichkeit gegeben ſein ſollte, unſer geiſtiges Leben mit neuen Ideen zu be⸗ 
fruchten, ſo hat der beobachtende Zeitgenoſſe Anlaß genug, dem etwas tiefer 
nachzudenken. Die Kritik iſt zwar keine Wahrſagerin; aber ſie kann dem, was 
ſie vermittelt, einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit geben, wenn ſie mit 
der analytiſchen Betrachtung die geſchichtliche Erfahrung zu verbinden ſucht. 

Zuerſt ein Wort über den poetiſchen Wert der Eddalieder. Simrocks 
Ausgabe der Edda haben wir beinahe ſeit fünfzig Jahren, und viele von uns, 
die wir kein Altnordiſch verſtehen, noch zu lernen oder zu lehren brauchen, 
haben ſich ſeit ihrer Gymnaſiaſtenzeit redlich bemüht, das Buch zu leſen. 
Aber populär iſt es nicht geworden, und populär kann die Edda auch durch 
keine andre Ausgabe werden. In der Verarbeitung der Götterlehre herrſcht 
die Häufung der Namen vor. Wir ſtehen hier, äſthetiſch betrachtet, im 
beſten Falle auf der Höhe des Homeriſchen Schiffskatalogs. Die Heldenſage 
iſt arm an Geſtalten, dieſe ſelbſt ſind in ihren Umriſſen meiſt verſchwommen. 
Fragen wir nach dem Gedankengehalt, ſo kommen wir über Naturgefühl und 
einzelne ethiſche Züge doch nicht hinaus. Vorübergehend ergreift wohl ein 
gewiſſes hohes, einfaches Pathos unſre Stimmung, aber es iſt die zielloſe 
Stimmung des alternden Klopftod oder eines feiner Hainbundjünger. Man 
jteht, Hier haben die Dichter gefehlt, die.in Griechenland den Stoff in fünf 
bundertjähriger Arbeit ausgeftalteten. 

Sp bleibt das nationale Interejje übrig, und das hat gewiß ſein Recht. 
Wenn ſich ein Volk „auf ſeine Anfänge beſinnt,“ wie man es heute gern aus— 
drückt, wenn volkstümliche Regung und dichteriſche Kraft in einem Punkte zu⸗ 
ſammentreffen, dann erſtehen auch in der Litteratur Erſcheinungen, wie in Eng⸗ 
land der ganze Shakeſpeare oder wie bei uns Goethes Götz und Fauſt. Nur ſoll 
man nie vergeſſen, daß durchaus nicht aus allem alten und vergangnen ſolche 
Anregungen hervorgehen. Dafür ſind in hohem Grade lehrreich die klaren, 
manchmal nüchternen Erörterungen, zu denen der Kampf zwiſchen der klaſſiſchen 
und der romantiſchen Doktrin in England von Dryden und Pope bis auf 
Samuel Johnſon geführt hat. Odin und Thor werden auch bei uns nicht 
wieder lebendig. Die geiſtige Kultur unſrer deutſchen Vorzeit ging ihren 
Weg zugleich mit dem Chriſtentum, und dieſes tilgte die Spuren des heid—⸗ 
niſchen Glaubens. Im Volke hat das alles keine Stätte mehr, ſo intereſſant 
es auch für den Mythenforſcher iſt, den unverſtandnen Üüberbleibſeln nach— 
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zugehen. Für den Griechen war Mythus und Heldenfage zum Teil doch 
noch ©laube, und wo der Glaube aufhörte, da forgte für das MWeiterleben 
der Vorjtellungen PBoejie und bildende Kunft. Das war national. Gegen 
Sriechijches das Altgermanifche ausfpielen hieße darum, die nordifchen Götter 
in einen fehr ungleichen Kampf fchiden. Die Nebel DOffians fallen; Die 
Sonne Homers bleibt ficätbar am Himmel, wenn ihre Strahlen auch nur 
noch den buchmäßig Gebildeten leuchten. So gänzlich lebensunfähig find Die 
altgermanifchen Borjtellungen, daß, wenn man dem Slaffizismus etwas 
wirklich volfstümliches entgegenfegen wollte, dies doch nur eine Art chrift- 
licher Mythologie jein fünnte. Die Italiener haben in ihrer göttlichen Ko- 
mödte ein Litteraturwerf, wie e3 fein andre8 modernes Bolf Hat. Die Eng- 
länder hatten einmal ihren Milton, aber der ift längft nicht mehr lebendig. 
Wir Deutjchen brauchen wohl nur an Klopftods3 Mefjiag zu denfen, um ein 
für allemale zu willen, daß diefe Wege ferner ungangbar find. 

Kehren wir von da zu den Erinnerungen an unjre heidnijche Vorzeit 
oder auf das Gebiet de3 Nordifchen zurüd, jo trifft unjer Ohr zwar nod) 
mancher jtimmungsvolle Klang, der nicht nur vorüberraufcht, Jondern auch 
feinen Weg zum Herzen findet. Wir hören ffandinavische Mufif und Lieder: 
dichtung erklingen bi herab zu dem jüngften faiferlichen „Sarg an ügir.“ 
Aber von da bi8 zu einem Stoffgebiete oder einer Weltanfchauung, die mit 
der Antike in Wettbewerb treten könnte, ift Doch noch ein gewaltiger Abjtand. 
Der einzelne Menfch meint ja oft, wenn er fich von einem Eindrud ergriffen 
füglt und fich darüber äußert, damit auch der Mitwelt etwas neue zu geben, 
und gleichgefinnte Genofjen thun ihm dann auch wohl den Gefallen, für jein 
Auge auf eine Weile diefe Mitwelt darzuftellen. Aber die Gejchichte achtet 
auf diefe vorübergehenden Eindrüde nicht, jobald fie Vergangenheit geworden 
find. Dagegen lehrt fie durch das, was fie aus wirklicher Vergangenheit 
aufzuzeichnen der Mühe für wert hielt, daß das alles Ichon viel größer und 
Ihöner dagewejen tft und doch Feine weitere Bedeutung Hatte, ald Die einer 
Entwidlungsftufe ohne nachfolgende Reife. Klopitods jtelzfüßige nordijche 
Dden entzüdten vor hundertzwanzig Jahren halb Deutjchland; eine neue Welt 
Ihien fi in ihnen aufzuthun. Wer lieft fie heute noch in andrer Abjicht, 
al3 um fich in kühler Prüfung den Eindrud zu verjchaffen, daß fie doch nicht 
ganz ohne einzelne Dichterifche Schönheiten find? Freilich iſt unſer Verſtändnis 
diefeg ganzen Stoffgebiet3 reiner, gefchichtlich richtiger geworden; aber daraus 
folgt nicht3 für feinen dichterifchen Wert, während doch bekanntlich der un- 
echte Dffian mit funftvoller Sophiftit — würde ein Grieche gejagt haben — 
die Gemüter gefangen nahm und die Litteratur vorübergehend bejtimmte, 
bi8 Goethe in Weimar nad) zehnjährigem Ausruhen den Anregungen Herders 
untreu wurde, und nun in unfrer Litteratur der Klaffizismus folgte, von dem 
diefer Aufjag ausgegangen ift. 

Örenzboten III 1894 64 
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Ein gewaltiger Geift beftinmt feine Zeit, und er felbjt wird wieder durch 
feine äußern Lebensumftände geleitet. Darum darf man wohl der Trage 
einen Augenblid nachdenken, was geworden wäre, wenn Goethe bei einer 
andern Richtung feines Lebeng in den Bahnen feined Jugendgenofjen Herder 
weitergegangen wäre. Dder war es nicht vielmehr fein für alle Zeit ent- 
jcheidender Bli, der ihm fagte, daß Hier nicht? großes mehr zu finden jei? 
Herder hat nicht? ganzes gefchaffen. Seine Anregungen, die nach jo vielen 
Orten binweifen, mögen ja auch auf dem Gebiete, da8 uns bier beichäftigt, 
noch der oder jener Ausgeftaltung fähig fein. Nordijche Balladen und Lieder 
find nad) ihm entftanden und werden weiter entitehen. Aber das find alles 
Einzelllänge. Eine Stoffwelt oder ein Ideenreich, daS den Wert einer dich: 
teriichen Weltanfchauung hätte, ift nad) allem, was die Litteraturgefchichte 
lehren fann, hier nicht mehr zu erobern. 

Der Iehrhafte Pfad Eritiicher Betrachtung endigt leider gewöhnlich nicht 
mit dem erwünjchten interejjanten Ergebnis. Niemand it e3 darum zu ver: 
denfen, wenn er die luftige Fahrt ind Blaue vorzieht. Nur fol er fich des- 
wegen nicht für einen Entdeder halten, weil ihm jelbjt auf feiner Reife das 
meiste neu vorfommt. Alle Gegenftände erjcheinen ja groß, wenn wir Davor 
ftehen. Aber wir find nicht einmal ficher, ob dag, was wir jegt bei jo nahem 
Abjtande ung bemühen als zujammenhängende, allgemeine Erjcheinung zu 
fajfen, einer fünftigen Zeit, die ung felbft wieder jpäter beobachtet, al3 geijtige 
Bewegung überhaupt auch nur wahrnehmbar fein wird. 

Dresden Adolf Philippi 
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gg einer der Herren, die nachmittags in der Weinftube faßen und 
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AS Bunfch tranfen, wußte foviel Gejchichten wie der alte Geheimrat, 
2 N Ans und feiner erzählte fie jo gut. Aber er war nicht immer in mit 
END teilfamer Stimmung. DBefonderd in feinen legten Lebenzjahren 
konnte er lange ſchweigend und anſcheinend teilnahmlos vor ſeinem 
Glaſe ſitzen. Dann durfte ihn niemand anreden, und wer e3 dennoch ver: 
juchte, der that e3 auf eigne Gefahr und mußte fich auf eine Höfliche, aber 
fühle Abweifung gefaßt machen. Die Stammgäfte, lauter alte, penfionirte 
Herren, kannten aber jeine Eigenheiten und achteten fie. Wenn der Geheimrat 





Der verrückte Slinsheim 507 





jo Starr vor fich Hinblidte und wie geiftegabwejend feinen Punfch trank, fo 
wußten fie, daß e8 befjer fei, fich heute gar nicht um ihn zu fümmern, und 
fie unterhielten fich mit einander über die Neuigkeiten des Städtchend, von 
denen e8 immer einige gab. DBejonders für genügjame Gemüter; und Die 
Stammgäfte hatten gelernt, genügjam zu fein. Wer jahraug jahrein in einem 
fleinen, weltvergefjenen Orte wohnt, der lernt e3 jchon, jeden Tag über das 
Wetter zu fprechen, der lernt e8 auch, darüber nacdjhzudenten, ob die Frau 
Profefjorin den neuen Sonnenjchirm, mit dem fie Sonntag ausgeht, von 
ihrem Manne oder von ihrem Bruder gejchenkt befommen hat. Ia, die alten 
Herren konnten über die größten Kleinigfeiten lange und fjehr viel denken und 
Iprechen; aber manchmal fiel doch auch in die Einförmigfeit ihres Dajeing ein 
Ereignis, da8 des Beiprecheng würdiger war, al3 der Sonnenjchirm der Frau 
Brofefforin. Wenn 3. B. einer’ von ihnen jtarb, dann hatten die Überlebenden 
jehr viel zu reden: erft von den guten Eigenschaften des Verfjtorbnen; dann, 
leife und ganz allmählich), damit es feinen allzu chlechten Eindrud machte, 
auch von jeinen vielen Fehlern und feinen ganz abjonderlichen Eigenheiten. 

Heute war auch ein jolcher Tag, wo man von einem Toten mit dem 
behaglichen Gefühl fprechen Tonnte, daß man felbft noch lebte. Soeben 
war der Baron von Flinsheim beerdigt worden. Die meiften Herren trugen 
no) die fchwarzen Röde und die Ordensbänder, die fie zu diejem feier- 
lihen Aft nötig gehabt hatten. Nun faßen fie wieder alle zufrieden in der 
fühlen Weinftube, blicten in den Sonnenjchein, der auf den grünen Büjchen 
des Gartens feine zitternden Lichter warf, und freuten fi), daß fie ein er- 
giebige8 Gejprächsthema hatten. 

Bei feinen Lebzeiten war von Baron Flinsheim nicht viel die Rede ge- 
wejen, aber da8 Hinderte natürlich miht, daß man jebt über fein Begräbnis 
iprad). Einige Herren meinten, e3 fei doch fchade, daß er es felbjt nicht habe 
mit anfehen fünnen, weil es wirklich tattli) und ehrenvoll gewejen war, 
gerade jo, wie e8 fich für einen Baron Flinsheim jchidte, defjen Ahnen bis 
zu den Kreuzrittern zurücreichten. Der ganze Adel des Landes war das. 
gewejen, und wer den Leichenkonduft gefehen Hatte, hätte glauben fünnen, es 
würde ein Mann zu Grabe getragen, der fich der allgemeinsten Beliebtheit 
erfreut und ich vielleicht auch einige Verdienfte um das Land erworben hätte. 
Das war nun freilich nicht der Fall, und felbft der Stammtifch, an dem der 
Baron einige Iahre gejeffen hatte, bemühte jich vergebens, etwas Iobendes 
über ihn zu jagen. 

Er Hatte ja den Roten Wdlerorden, bemerkte. einer der alten Herren in 
wohlwollendem “Zone. 

Ein andrer nidte: Samwohl, den erhielt er, ald er die Boftmeifterjtelle 
in 9. aufgab. Sie wiffen doch, er ärgerte fih immer fo über die vielen 
Briefe, die er bejorgen jollte. 
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Er konnte auch das Telegraphiren nicht lernen, ſagte der erſte wieder. 
Ja ja, die neue Zeit macht mehr Anſprüche als die alte. 

Dabei ſeufzte der Sprechende, und die andern ſeufzten mit. Denn ſie 
waren eigentlich alle Opfer der neuen Zeit und des neuen Regiments. 

Hat Flinsheim eigentlich etwas hinterlaſſen? fragte der Geheimrat, der 
bis jetzt noch kein Wort geſagt hatte. 

Gewiß, antwortete ein alter Offizier. Gewiß hat er etwas hinterlaſſen. 
Einige Gewehre, zwei Anzüge, mehrere freiherrliche Taſchenbücher und einen 
ſehr nett gemalten Stammbaum. Ich bin heute ſchon in ſeiner Wohnung 
geweſen, und ſein Neffe, der junge Baron, hat mir alles gezeigt. 

Man konnte den Mienen des Sprechenden nicht anſehen, ob er die Hinter⸗ 
laſſenſchaft großartig fand oder nicht. Aber die Zuhörer lachten und ſchienen 
den Augenblick für gekommen zu halten, von den allgemeinen Redensarten 
nun zum Tadel überzugehen. 

Er war ein öder Kerl! bemerkte ein Konferenzrat; Gott mag wiſſen, wes⸗ 
halb ſolche Geſchöpfe geboren werden. Flinsheim hat gewiß niemals etwas 
gethan, was andern Leuten genutzt oder gefallen hätte. 

Er war ein Baron! ſagte ein andrer ſpöttiſch. Daß er ſich die Mühe 
gegeben hatte, als ſolcher auf die Welt zu kommen, das war für ihn genug. 
Daher las er auch immer im freiherrlichen Taſchenbuch und betrachtete ſeinen 
Stammbaum. 

Da der Spötter ſelbſt einen vornehmen adlichen Namen trug, ſo wurden 
ſeine Bemerkungen von den andern mit beifälligem Nicken aufgenommen, und 
nun fing jeder an, den Verſtorbnen auf ſeine Weiſe zu beurteilen. Viel 
Gutes kam dabei nicht heraus. Der Baron Flinsheim konnte froh ſein, daß 
er ſo ſtill und friedlich in ſeinem Grabe lag und von all dieſen Dingen 
nichts hörte. 

Nur der alte Geheimrat jagte wieder fein Wort. Er hörte zwar fehr 
genau zu, aber e8 dauerte eine ganze Weile, biß er fich wieder zum Sprechen 
entichloß. 

Sa, meine Herren, jagte er endlich, da |prechen Sie nun über den armen 
Tlinsgeim und lafjen fein gutes Haar an ihm, obgleich er noch vor act 
Tagen neben Ihnen jaß und mit Ihnen Bunfch trant. Sie haben ihn nie 
leiden fönnen — ich weiß e8 —, weil er hochmütig und dumm war, zwei 
unangenehme Eigenjchaften, die gewiß die Beliebtheit nicht verftärfen. Aber 
ih habe doch immer Mitleid mit ihm gehabt. Er war ein armer Kerl — 
glauben Sie mir! 

Der Geheimrat fhwieg und betrachtete nachdenklich die gelbe Flüffigkeit 
in feinem Glafe. 

Erxcellenz haben feinen Vater gekannt? fragte der Offizier. 

Der Gefragte nidte. Gewiß, ich habe feinen Water gelannt und die 
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ganze Familie. E83 waren alles feine übeln Menfchen, fie waren nur zu 
zahlreich, und dann vergötterten fie fich gegenfeitig.‘ Das fing jchon beim 
Großvater an, dem alten Baron auf Flinshaufen. Der Hatte acht Kinder, 
und jedes fand das andre füß und reizend, die ältern Gejchwilter verzogen 
die jüngern, und die Eltern Fonnten fi) vor Entzüden über ihre jüngften 
Kinder gar nicht laffen, bi8 die jüngften denn allemal jo unausftehlich ge- 
worden waren, daß fie fein Menfch leiden fonnte, auch die ältern Gejchwilter 
nicht. So it e8 dem verjtorbnen Slinsheim auch gegangen. ch jede ihn noch 
vor mir in Sammet und Seide gehüllt und den Eltern und den erwachjenen 
Geichwiitern al Spielzeug dienend. Damal3 war er wirklich niedlih; und 
daß er den Hofmeilter mit Wafjer begoß und dem Kammerdiener die Haare 
ausriß, galt ald Zeichen eines energifchen Charakters. Später ift da® Süngelchen 
der ganzen Samilie, bejonderd dem ältejten Bruder fehr unbequem geworden. 
Er Hatte gar nicht? gelernt und wollte, auch al3 er jchon lange erwachjen 
war, noch immer verzogen und belacht werden. Das ging natürlich nicht, und 
jo war er denn allmählich ein langweiliger, verdrofjener Dann geworden, der 
feinen Plat in der Welt nicht ausfüllen konnte. Aber er hat mir immer leid 
gethan, denn ich glaube, daß feine Anlagen gut waren. 

Der Geheimrat jegte fich zurüd, als hätte er genug geiprochen. Dann 
beftellte er jich ein frifches Glas. 

Sie haben immer eine gewijle Schwäche für die Flinsheimfche Tamilie 
gehabt, jagte jet der Spötter. 

Der Geheimrat rüdte wieder etwas näher an den Tiih. Nun ja, er: 
widerte er, die Flinsheim eriweden eben immer Erinnerungen in mir. Gie 
wiffen ja jelbft, lieber Graf: auch traurige Erinnerungen werden durch die 
VBoritellung verjchönt, daß man damals, ald man da3 und jenes erlebte, jung 
und friih war. Und wenn man über achtzig Sabre alt ift — Louis, Sie 
müfjen mir noch ein Stüd Zuder bringen; der Punfch ift nicht jüß genug! 

Sie Haben natürlic) auch den verrüdten Flinsheim gefannt! warf der 
Graf dazwijchen, während der Kellner eine Zuderfchale brachte. 

Den verrüdten Zlingheim? — der Geheimrat jah plößlich jehr unnahbar 
aus. Ich weiß nicht, werr Sie mit diefer Bezeichnung meinen! 

Nun, den Qudolf, oder wie er hieß! Den, der PBaftor wurde, und der 
dann — nun, Sie willen doch! Mein Bater hat ihn immer den verrüdten 
linsheim genannt. 

Das Andenken Ihres Herrn DVaterd in Ehren, aber Ludolf Flinsheim 
war ebenjo wenig verrüdt, wie Sie oder ich, mein Zieber. 

Aber man nannte ihn doc) allgemein jo, rief der Graf verdrießlidh. 

Der Geheimrat zudte die Achjeln. Wer ift man? fragte er Tpöttifch. Sch 
will zugeben, daß Flinsheim ander® war ald andre Leute. Vielleicht war er 
auch verrückt, weil er nicht, wie die andern jüngern Söhne feiner Familie, 
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vegetiren und fein Leben mit Sagen, Rauchen und der Lektüre des Adelshand- 
buch8 verbringen wollte. Gewiß, es wird mir jeßt deutlich, er war verrüdt, 
weil er nicht fo leben wollte, wie die andern feines Standes — zum Beifpiel 
wie jein Heute beftatteter Neffe. Aber — und bier erhob der alte Herr ein 
wenig die Stimme — ih) habe Zudolf Flinsheim immer beneidet, nicht allein 
um feines 2ebens, jondern auch) um feines Todes willen, obgleich er begraben 
wurde wie ein ganz gewöhnlicher Menjch, und obgleich fein einziger feiner 
vielen DVettern e3 für der Mühe wert hielt, zu feiner Beerdigung zu kommen. 

Sie haben ihn gut gefannt? fragte jegt der Graf. 

Der Geheimrat Jchwieg einen Augenblid und that einen Kleinen Schlud 
aus jeinem Glafe, während die andern Herren des Stammtifches die PBaute 
benugten, um fich frifche Zufuhr zu bejtellen. Denn obgleich fie zur alten 
Beit gehörten, machten fie der Neuzeit auch infofern Zugejtändniffe, daß jie 
das trodne Zuhören auf die Länge nicht aushalten konnten. Al aber der Ge: 
heimrat die vollen Gläfer erfcheinen jah, jeßte er fich behaglich in feiner Leder: 
fofaede zurecht und begann zu erzählen. 


Bas der alte Geheimrat erzählte 


Wir. find viel zufammengewefen, jhon von unfrer Kindheit an. Meine 
Mutter war mit den Flinshaufenern entfernt verwandt, und daher jahen 
wir uns dann und wann. Xudolf war einer von den jüngiten Söhnen, 
aber er wurde nicht verzogen, denn Hinter ihm ber famen noch Kurt und 
Knud, und die waren nach Ausfage der ganzen Familie liebenswürdiger 
al8 er. Sie machten die befannten tollen Sunferjtreiche, die fich im jeder 
Generation wiederholen und immer von neuem belacht werden. Da er 
außerdem noch zwei ältere Brüder und mehrere Schweitern hatte, jo war e3 
ganz natürlih, daß er bei jeiner abjonderlichen Anlage zum Ernft ziemlid) 
unbeacdhtet blieb. Er Tonnte nämlich nicht darüber lachen, wenn die Sunfer 
vor dag Zimmer der alten franzdfiichen Gouvernante dicht über dem Fuß: 
boden einen Strict befeitigten, fodaß die arme Dame am Morgen einen Purzel: 
baum und fich: ein Koch in den Kopf fchlug. Er fand es auch nicht Lächer- 
lich, im Zimmer des Hauslehrers zwanzig lebendige Mäufe 108 zu laffen und 
in den Wein des Berwalterd ein Brechpulver zu fchütten. Er jchalt über 
jolde Gejchichten, prügelte die jüngern Brüder und wurde dann felbjt vom 
Bater geprügelt, weil er fo ducdkmäuferig fei, wie man damals jagte. 

Wir beide vertrugen ung jehr gut. Sch hatte zwar auch die Erziehung er- 
halten, die überall bei und gäng und gäbe war, nämlich auf glatte und verbind- 
liche Zormen gegen Höher: und Gleichgejtellte den größten Wert zu legen, aber 
gegen Niedrigergeborne fich möglichft gehen zu laffen. Aber Ludolf gefiel 
mir doch. Er war ehrlich; er quälte fein Tier; er war freundlich gegen jeder 
mann, und jeine Lehrer vergötterten ihn, obgleich er fchwer lernte und für 
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manche Dinge gar kein Intereſſe hatte. Hübſch war er nicht; er hatte lange, 
ungeſchickte Glieder, die mit jedem Jahre länger und ungeſchickter wurden; 
dazu trug er den Oberkörper vornübergebeugt, und in dem blaſſen, ſcharf—⸗ 
geſchnittnen Geſicht blinzelten ein paar helle, kurzſichtige Augen. Wenn der 
alte Flinsheim böſe auf ihn war, dann ſagte er, er ſähe aus wie ein Dorf— 
küſter, und mehr würde auch in ſeinem ganzen Leben nicht aus ihm werden. 
Die Brüder ſagten natürlich dasſelbe, und die alte Baronin ſeufzte darüber. 
Denn obgleich ſie die leibliche Mutter war, ſo erklärte ſie doch häufig, nicht 
begreifen zu können, wie ſie zu dem ſonderbaren Sohn gekommen ſei. Er 
war auch ein unbequemer Sohn. Wenn die alte Baronin in der Bibel 
las und heiße Thränen über die Bergpredigt weinte, gleich darauf aber ihre 
Kammerjungfer ohrfeigte, weil ſie knarrende Schuhe hatte, dann konnte 
Ludolf die Mutter bitten, ihm doch noch einmal das vorzuleſen, worüber 
ſie eben geweint hatte. Er konnte ſie auch fragen, was ſie eigentlich unter 
Nächſtenliebe verſtünde, von der doch der Heiland ſo viel redete. Solche Sachen 
ärgerten die Mutter. Sie war eine lebhafte Natur, und da ſie zu ihren 
Nächſten nur die Leute rechnete, die ſechzehn Ahnen hatten, ſo wurde ſie über 
Ludolfs Fragen faſt immer gereizt. Und er fragte oft. Von ſeinem zehnten 
bis zu ſeinem zwanzigſten Jahre ärgerte er die Familie beſtändig. Nicht durch 
ſchlechte Streiche und Bosheit, ſondern durch ſolche und ähnliche Fragen. Er 
konnte keine Ungerechtigkeit ertragen, und er meinte, oft welcher zu begegnen; 
er konnte nicht hören, wenn die andern über die Schwächen und Leiden ihrer 
Mitmenſchen lachten und ſie womöglich durch übermut noch vermehrten. Mit 
einem Wort: er paßte nicht in die Familie Flinsheim, vielleicht war er ver—⸗ 
rückt, aber ich laſſe nun einmal nichts auf ihn kommen! Ich habe ihn ſchon 
damals in Schutz genommen, als wir beide noch jung waren, nicht ſeiner 
Sünden, ſondern ſeiner guten Eigenſchaften wegen, die man nicht verſtand. 
Wir ſind dann auch zuſammen auf die Univerſität gegangen. Wir ſollten 
beide Jura ſtudiren; denn der alte Baron hatte den Dorfküſter natürlich niemals 
ernſt gemeint und hoffte ſehr, daß Ludolf ein guter Juriſt und in kurzer Zeit 
irgendwo Amtmann werden würde. Es war auch wünſchenswert, daß die Flins— 
heimſchen Söhne in irgend eine gute Stellung kämen, denn die Finanzen der Fa— 
milie waren in recht ſchlechter Verfaſſung. Die zwei älteſten Söhne, von denen 
der eine in Heidelberg ſtudirte, der andre am däniſchen Hofe angeſtellt war, 
verbrauchten große Summen, und die zwei jüngſten eiferten ihnen nach. Sie 
waren als Junker bei den Gardereitern eingetreten und benahmen ſich da, als 
ob jeder von ihnen eine Million zu erben hätte. Und doch war gar nichts 
zu erben. Ich merkte das deutlich, als ich in den Sommerferien Ludolf nach 
Flinshauſen begleitete. Wir kamen beide aus Kiel und hatten ganz ſolid ge⸗ 
lebt, ſodaß wir uns für berechtigt hielten, vergnügt zu ſein. Aber die Stim⸗ 
mung der Eltern war nicht heiter. Der Baron ſaß den halben Tag am 
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Schreibtifch und rechnete über feinen Büchern; die Baronin la8 fortwährend 
in der Bibel und benußte nur einige Mußeftunden, um im Haufe herumzus 
fliegen und dag Dienjtperfonal durch plögliche Sparjamfeit zur Berziveif 
lung zu bringen. E3 war jchon die Sahre vorher ungemütlich auf ling: 
haufen gewejen; jett war e8 jo jchlimm, daß ich beichloß, bald wieder abzus 
reifen. Zudolf hielt mich auch nicht davon zurüd. E83 fam mir fogar }o vor, 
al3 wäre er felbft im Schloß feines Vaters ein Fremder, und ala würde er 
auch als folcher betrachtet. Wenn er irgend eine Meinung über die verfchtwende- 
rifchen Brüder äußerte und über die Art, wie ihnen zu helfen fei, dann hieß 
e3 bei beiden Eltern: davon verftehft du nichts; du Haft feine Einficht in Jolche 
Dinge; du weißt nicht, was fich für unfre Samilie jchidt! E8 war gerade, als 
hätten ihn die Alten feinen Einfluß auf fich gewinnen lafjen wollen; er war 
ihnen zu fremdartig, zu abjonderlic), und an dem Tage, wo ich von Flinshaufen 
abreifen wollte, jchüttete mir die Baronin nod) ihr Herz aus. 

Lieber Erich, fagte fie zu mir, der Zudolf ift wirklich zu eigentümlich; 
mich wundert, daß du noch mit ihm verfehrit, du mit deinen guten Manieren 
und deinem gleichmäßigen Wejen! 

Sch verbeugte mich für das Kompliment und fagte dann, wie e8 aud) 
meine Meinung war, daß Ludolf einer der beiten Menfchen fei, die ich Fennen 
gelernt hätte. 

Die Baronin fah mich überrafht an. ft das wirklich dein Ernit? 
Nun ja, e3 mag fein, daß er feine groben Tehler hat; aber er ift gar 
fein Flinsheim, und von meiner Tamilie hat er au) nidts. Er ift jo 
Ichredlich aufridtig.‘ Er macht uns fortwährend auf Fehler aufmerkjam, die 
doch für Menjchen unjer® Standes gar feine Fehler find. Kurt und Knud 
fünnen doch nichts dafür, daß fie Schulden machen. Sie find eben mit einem 
weiten Blid erzogen, und der liebe Gott wird fchon weiter für fie jorgen. Ad), 
und beim lieben Gott fällt mir ein, daß ich mit Yudolf auch in religiöfer Be- 
ziehung gar nicht übereinjtimme. Er will immer, daß man jo leben foll, wie 
e3 die Bibel vorjchreibt, Wort für Wort: Nächitenliebe, Gleichheit vor Gott, 
und jo weiter, gerade al3 wenn die Bibel Heute und nicht vor jo und fo viel 
Sahrhunderten gejchrieben wäre, wo man noch gar feine Ahnung von den Fylins- 
heim und den guten alten Samilien hatte. Ich bin wirklich außerordentlich) 
fromm und eine jehr gute Chriftin; aber daß zwifchen Adel und Bürgerftand 
auch im Himmel eine Kluft beftehen wird, davon bin ich doch feft über: 
zeugt. Wofür hat Gott Überhaupt verfchiedne Stände erjchaffen, wenn er es 
nicht auch im Himmel für uns behaglich einrichten will? Ich weiß, lieber 
Erih, daß auch du diefer Anficht bift. Aber Ludolf behauptet, vor Gott 
wären alle Menjchen gleich, und wir müßten ung alle genau nad) feinen 
Worten richten, jonjt würden wir nicht felig. 

Ich begnügte mich, zu der Nede der Baronin manchmal ad) und oh zu 











Der verrüdte Slinsheim 513 





jagen. Denn fie fonnte feinen Widerjpruch vertragen. Auch war ich noch zu 
jung und zu jchüchtern, mich mit der „Zante* in einen Streit einzulafjen. 
Aber ich wiederholte doch zum Schluß meine erjte Behauptung, daß Ludolf 
viel bejjer jet als ich jelbit. 

Noch an demjelben Tage brachte mich der Flinshaufener Wagen einige 
Meilen in? Land Hinein; dann nahm ich mein fleines Telleifen auf den 
Rüden. und marjchierte der Stadt Schleswig zu, wo meine Mutter ein 
eigne3 Haus Hatte. Ludolf begleitete mich eine Strede. Er war ftill und 
in fich gekehrt, wie ich ihn immer Ffannte, und wie er fo neben mir fort- 
ichritt mit feiner jchlechten Haltung und den ungejchicdten Bewegungen, da 
mußte ich doch darüber nachdenten, wie er fich wohl jpäter einmal in der 
roten Amtmannsuniform und dem Kammerherrnfrad ausnehmen würde. Denn 
daß er beide Würden mit der Zeit erlangen würde, davon war ich überzeugt. 
Die Flinsheim waren immer Amtleute und Kammerherren geworden, auch 
wenn fie nicht? leijteten. Er aber war flug, und ich wußte, daß er fein.bejtes 
thbun würde; aljo mußte er doch.auch eine Stellung erlangen, die manche 
feiner Verwandten nur fehr notdürftig bekleidet hatten. Übrigens hatte ich 
auch noch andre Gedanken auf diefem Wege. Wenn ich mir überlegte, was 
die alte Baronin mit mir gejprochen Hatte, dann fam e3 mir jo vor, als 
wäre ich felbjt im Unfklaren über Ludolf. Wir hatten ja immer jehr freund- 
Ichaftlicy mit einander verfehrt, aber feine eigentlichen Anfichten fannte ich 
trogßdem jo wenig, al3 wäre er mir ganz fremd. Wenn man aber jung tft, 
dann denkt man nicht gern allzu lange über einen Gegenstand nach, bejonders 
wenn er einem unbequem it; und ich fann nicht leugnen, daß mir Zudolf 
plöglich etwas unbequem wurde. Auf dem Landiwege, den wir gingen, grüßte 
er jeden Begegnenden zuerjt; die Heinen Dorflinder, die, den Finger im Munde, 
den feingefleideten Studenten anjtaunten, jchob er mit einem freundlichen Wort 
zur Seite, oder er gab ihnen einen Schilling. Kurz, er benahm ich, als 
wenn ihn Diefe gewöhnlichen Menjchenktinder geradezu interejfirten, alg ob 
er fie nicht wie das langweilige Bolt betrachtete, dag zwar auf der Welt 
jein muß, aber feinen edel gebornen Menjchen etwas angeht. Schließlich 
trennte ich mi von Ludolf in dem Gefühl, daß ich ihn nicht mehr recht 
verftünde: ich Hatte ihm fehr gern, aber ich empfand doch fein befondres 
Verlangen, ihn bald wiederzufehen, und bedauerte e3.daher gar nicht, daß ung 
das Leben für längere Beit auseinanderführte. 

Nach den Sommerferien. ging ich auf eine füdbeutiche Univerfität, und 
da ein Onfel von mir bei der Gefandtichaft in Paris angeftellt war, jo be- 
juchte ich den in den großen Ferien des nächjten Jahres. Nach dem Eramen 
wollte meine Mutter, daß ich zunächft etwas von der Welt jehen jollte. Ich 
ließ mich bei der Gejandtichaft in Wien attachiren, und e3 vergingen wohl vier 
oder fünf Yahre, bi3 ich wieder einmal nach Hamburg fam. Aber wie ich im 
Grenzboten III 1894 65 
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Hamburger Gajthof die Fremdenlifte Durchblättere, finde ich zu meiner Freude 
darin auch den Baron Flinsheim auf Flinshaufen. Er war an demielben 
Tage angefommen wie ich, und ich ließ mich, obgleich es jchon ziemlich. |pät 
am Abend war, gleich bei ihm melden. Aber e8 war nicht der alte Majorats- 
herr, der mich empfing, jondern Bruno, der ältefte Sohn und nunmehriger 
Befiger, derjelbe, deilen jüngjten Sohn wir heute begraben haben. Er jap 
hinter einer ganzen Batterie von Flaſchen und bewilllommnete mich mit großer 
Heiterkeit. 

Sieh da, Erich, bift du auch einmal hier? Mach doch nicht ein jo trüb- 
jeliges Geficht, Menjch! Alle Menfchen müſſen einmal fterben! Mein Alter 
hat auch dran glauben müfjen. Er war ein guter Kerl, und ich habe ihm 
riejig nachgetrauert. Aber e8 hat alles ein Ende. Das Leben tritt mit erniten 
Pflichten an ung heran, und der Vater liegt ftil und friedlich in unſrer 
Familiengruft. Sch habe fie neu tünchen lafien, fie fieht jehr anftändig aus. 
Mama ift viel dort, wie du dir denken fannft, fie it womöglich noch frömmer 
geworden. 

Sn diefem Tone jchwagte er eine ganze Weile fort. Er hatte augen: 
Icheinlich jehr viel Wein getrunfen und freute fi) nun meiner Gejellichaft. 

Wie gehts denn Yudolf? fragte ich, während er eine Flafche Champagner 
beitellte. 

Da lachte er und jagte: Ludolf? Weißt du denn noch nicht, daß der 
verrüdt geworden ijt? 

Berrüdt? wiederholte ich. 

Nun, in einer Anftalt ift er noch nicht; aber viel fehlt nicht dran. Er 
hat umgefattelt und ift Kandidat der Theologie geworden. 

Sch war jo liberrajcht, daß ich fein Wort herausbrachte. 

Alfo du haft nicht? davon gehört? Ia ja, der heilige Geift fam eines 
Tags über ihn, und da erklärte er Papa, daß er die Bibel mehr fchäte als 
dag Corpus juris. Wir wären alle Sünder und Heuchler; mit ung wolle er 
nicht3 mehr zu thun haben, er wolle den Armen das Evangelium predigen! 

Das alles jagte Bruno in jehr leichtfertigem Ton, aber dann wurde er doc) 
etwwa3 nüchterner. Er erzählte mir, e8 hätte große Szenen zu Haufe gegeben. 
Mama habe fich über die Sache jehr aufgeregt, weil 1 ſich keinen Flinsheim 
als Dorfpfarrer habe denken können. 

Weshalb denn nicht? fragte ih. Wenn er nun Hofprediger wird, viel: 
leicht Bifchof oder ‘Brofeffor an der Univerfität, dann hat er doch eine fehr 
bübjche Stellung. 

Das will er aber alles nicht werden, rief Bruno Ärgerlih. Ia, wenn 
er feine fünf Sinne beifammen Hätte, aber er ift eben verrüdt. Sein Sheal 
ift, Paftor in einem Heidedorfe zu werden, wo e3 feinen einzigen anjtändigen 
Menschen giebt, jondern nur lauter Dumme Bauern. Solche Leute müßten 
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auh) das Wort Gottes hören, man follte nicht immer nad) hohen Dingen 
trachten. | 

Da fam mir denn wirklich felber dag Wort „verrüdt!“ über die Xippen. 

Bruno fah mid) nachdenkflihh an. Wir find gleicher Meinung über ihn, 
Erich, jagte er, und doch muß ich dir geftehen, daß mir die andern Brüder 
mehr Sorgen maden ald Ludolf. Du glaubt nicht, wie verwöhnt Knud 
und Kurt find, wieviel Geld fie von mir verlangen, und mein zweiter Herr 
Bruder ift ebenfo. Alles foll ich bezahlen, und fie wollen feine Gegenleiftung 
thun, nicht einmal die Mädchen Heirateı, die ich ihnen ausjuche. Dabei iſt 
mein Bejig Jchon mit Schulden belajtet — wenn ich nicht Streng bin, Tann 
ich nächjteng felber betteln gehen! Der Alte hat ganz abjcheulich gewirtjchaftet 
und den jüngern Brüdern viel zu viel Freiheit gelaffen. 

Nach diefen Klagen trank Bruno in großen Zügen, und fein Gelicht fah 
jehr finfter auS. | 

Alfo Ludolf foftet Dich weniger? fragte ich. 

Er foftet mid) gar nichts. Seit zwei Jahren, wo er irgendwo Pfarrs 
adjunft geworden ift und vielleicht einen Gehalt von fünfzig Thalern bezieht, 
hat er mir fein Geld mehr abverlangt. Er hat Anfpruch auf ein Kleines Jahr: 
geld; als er aber zur Beerdigung des Vaters fam, fagte er mir, er wolle 
nicht3 von mir haben, ich möchte nur einfach und fparjam leben, und jehen, 
daß Flinshaufen wieder aus den Schulden füme Nun, er ala mein jüngerer 
Bruder hat mir natürlich nicht dag geringjte zu jagen, es ift auch unbefcheiden, 
folche Äußerungen zu thun, und ich werde mid) nicht darnad) richten; aber 
al3 der Junge nachher am Sarge meines Baterd ein Gebet jpracd), da lief e8 
mir doch falt über den Rüden. Donnerwetter, Erich, wir Flinsheim find 
doch alle nicht auf den Mund gefallen, aber wie den Ludolf habe ich nod) 
feinen Menfchen Tprechen hören. 

Bruno feufzte und fuhr fich über die fahle Stirn. Karriere fünnte der 
Bengel machen, brummte er vor fich Hin; aber er will nicht. Er ift eben 
verrüdt! 

Mittlerweile war e8 fpät geworden, und als ich mit Jchwerem Kopfe 
mein Zager auffuchte, war ich auch jo ziemlich davon überzeugt, daß Ludolf 
übergejchnappt jet. 


(Sortjegung folgt) 
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Zwei Wunder. 82 evangeliihe und 100 Fatholifche Vereine treten zu- 
jammen und jchließen einen Bund, und daS nur zwanzig Sahre nad) den Hund 
tagen ded Rulturfampf8, und das in ber fchwärzlichen Gegend, wo die Fusangel 
und die Thümmel gedeihen! Wenn das nicht ein Wunder ift,. dann giebtS feine 
Wunder. Nicht eine alte Reliquie des Herm Korum hat diefeg Wunder gemwirft, 
fondern ein junges „Lebewejen” — Lindwurm oder was ed fonjt fein mag. Taus= 
ende von Bergarbeitern, fagte der Bergmann Bruft, der am 26. Auguſt die Ab: 
geordnetenverfammlung in Ejjen eröffnete, auf der ein Gewerkverein chriftlicher 
Bergarbeiter gegründet werden follte, „taufende von Bergarbeitern ftehen vor einem 
Abgrunde, e8 bedarf nur eined Anftoßes, daß fie der Sozialdemokratie verfallen. 
Diefer Gefahr will der zu begründende DBerband vorbeugen, denn ein Anjchluß 
an die Sozialdemokratie bedeutet gleichzeitig einen Abfall von der chriftlichen Ne- 
ligion.“ Wer jollte jich nicht herzlich freuen darüber, daß fich endlich einmal die 
durh da Evangelium entziweiten brüderlih die Hand reichen zum gemeinjamen 
Wirken im Geifte des Evangeliums, und daß e8 zu einer Arbeiterbewegung fommen 
fol ohne die leidige Zugabe des Hafled gegen die „Bourgeoifie,“ den Staat und 
die Religion! Doh ift da zunäcdft nur eine Hoffnungsfreude. Die Vereind- 
gründung ift zwar beichloffen, aber noch nicht vollzogen, und noch weiß man nid, 
wie ich die zwei Pferde am Wagen vertragen werden, und wer der Nutjcher 
jein wird. 2 

Wie weit fi) die Hoffnungen verwirkflidden werden, die wir gern auf die 
Neugründung fegen möchten, das hängt von mandherlei Umjtänden ab. So 3.2. 
fragt e8 fi, ob die Teilnehmer zum Geilte von 1. Kor. 13 durchgedrungen und 
überzeugt find, daß der Glaube ohne die Liebe nicht wert und die Ihönite Predigt 
oder Streitichrift, die nicht von der Liebe befeelt wird, nur ein tönendes Erz und 
eine Tlingende Schelle ift; in diefem Geifte würde der neue Verband großes wirken. 
Geben aber die beiden Parteien den Groll, den fie bißher gegen einander gehegt 
haben, nicht auf, fondern wollen ihn bloß einftweilen, biß der ihre Häujer be- 
drohende Brand gelöfcht jein wird, im Herzen verjchließen, und gedenken fie dann 
wieder über einander herzufallen, jo werden fie einander jchon in die Haare ge- 
taten, ehe die gemeinjame Löjcharbeit beginnt, und Nr. 3 ded Statutenentwurfs: 
„Religiöfe und politifche Parteipolitit [politifche Bolitifl] ift ausgefchlofien,“ wird 
fie nicht daran zu hindern vermögen. Bruft felbft hat fich einen enragirten Ben: 
trumdmann genannt; das Tlingt nicht eben nach 1. Kor. 13. Dann fragt e8 fidh, 
wie lange und in weldhem Umfange die Mitglieder in Beziehung auf den pofitiven 
Bereindzwed einig bleiben. Daß es ich bei der Gründung nicht etwa bloß um 
die Bekämpfung der Sozialdemokratie handeln fünne, da3 wurde unzmweideutig aus 
geiprochen; darüber find fih die Gründer Har. Sie haben fi gejagt: wenn wir 
nicht den Bergleuten daSjelbe bieten mie die Sozialdemofraten, dann laufen fie 
eben in hellen Haufen zu Diefen über; aljo der negative Zwed fann nur durd 
Erftrebung de3 pofitiven erreicht werden, und diejer fällt eben mit dem der Sozial- 
demofraten zufammen. In der That enthalten aud) die fünf Punkte, die als 
Biel der Vereinsthäligfeit aufgeitellt wurden, nichts andre ald die Forderungen 
de fozialdemofratischen Bergarbeiterverbanded. Nur in einem Punkte haben die 
Einberufer der Verfammlung abjchwächen zu follen geglaubt. Bruft bemerkte, es 
fei die achtjtündige Urbeit3zeit gefordert worden, do) da die Bergbehörbe ver- 
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ſprochen habe, ihr möglichſtes zu thun (die Gründer ſcheinen ſich alſo mit den Be— 
hörden beraten zu haben), ſo habe man von dieſer Forderung Abſtand genommen. 
Die entſprechende Forderung lautet daher in dem vorgelegten Entwurf der Ziele: 
„Einſchränkung der Schichtdauer, ſoweit ſolche im Intereſſe der Geſundheit und 
der Sicherheit liegt. Damit war aber, wie es ſcheint, die Mehrheit der Vers 
ſammlung ſehr ſchlecht zufrieden. Zwei Abgeordnete forderten unter dem lebhaften 
Beifall der Verſammlung die Aufnahme der Achtſtundenſchicht ins Programm. Der 
eine, Baltes, ſagte unter anderm: „Wenn wir Bergleute uns nicht ſelbſt etwas 
erkämpfen, dann erhalten wir nichts. Bis zum Jahre 1858 genoſſen wir Schutz 
bei der Bergbehörde, heute ſind wir auf uns ſelbſt angewieſen. Schließen wir 
uns einmal zuſammen, um unſre Lage zu verbeſſern, dann erblickt man darin ſogleich 
ein Komplott, man klagt uns an oder ſetzt uns womöglich auf die Straße. Die 
Arbeiter finden nirgends Schutz, das iſt auch die Urſache, daß ſie immer mehr 
zur Sozialdemokratie übergehn; wir dürfen uns daher auf keinerlei Verſprechungen 
verlaſſen.“ Es wird alſo darauf ankommen, ob die „enragirten Zentrumsmänner“ 
unter den Bergleuten ſamt den mitwirkenden Geiſtlichen beider Konfeſſionen bei 
der Stange bleiben, wenn die Bergleute rückſichtslos ihre Forderungen geltend 
machen. Thun fies nicht, dann münden die in Fluß geratnen Waſſer in den 
Strom der Sozialdemokratie; bleiben ſie aber treu und feſt bei der Sache, dann 
fragt es ſich, was die Behörden dazu ſagen werden, die vorläufig, wie es ſcheint, 
ihren Segen dazu gegeben haben. Was ſagen die Blätter dazu, die den Behörden 
naheſtehen? Vorläufig nichts. Und das iſt, vom Standpunkte des Zeitungsſchreibers 
aus geſehen, das zweite Wunder. 

Man denke! die Saiſon iſt ſo tot wie ein Sargnagel. Unter dem Vorwande 
der Polemik ſchreiben die Zeitungen einander gegenſeitig ab, obwohl in dem Ab— 
geſchriebnen gewöhnlich ſo gut wie nichts ſteht. Die Frankfurter Zeitung bringt 
vierzehn Tage lang drei- bis fünfſpaltige Berichte über die Unterredungen eines 
ihrer Leute mit bulgariſchen Miniſtern, und die übrigen Blätter ſchätzen ſich hoch 
beglückt durch dieſen Brocken in der nahrungsloſen Wüſte. Daß die lange Sitzung 
des engliſchen Parlaments ergebnislos verlaufen und die Regierung in Verlegenheit 
iſt, leſen wir durchſchnittlich einmal an jedem Tage ſeit etwa einem Vierteljahr. 
Wenn nicht hinten, weit am gelben Meere, die Völker aufeinanderſchlügen — leider 
viel zu phlegmatiſch, und die Holländer in ihrem ſüdlichen Inſelparadieſe von ihren 
Schützlingen totgeſchlagen würden, wäre es rein zum verzweifeln. In ſolcher Zeit 
alſo geſchieht ein Wunder, und die Zeitungen, die ärgſten aller Klatſchweiber, 
ſchweigen! Ein trockner Bericht, ſonſt nichts, keinerlei Betrachtungen! Gewiß ein 
Wunder, und ein Wunder, das tief blicken läßt. Die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung 
freilich, die am nächſten dabei iſt, konnte ſich um die Pflicht, ein paar Worte zu 
äußern, nicht gut herumdrücken. „Wir ſehen davon ab, ſchreibt ſie, daß das Pro— 
gramm als erſten Punkt die »Herbeiführung eines gerechten Lohnes« enthält, als 
wenn dieſer gerechte Lohn nicht ſchon längſt im Oberbergamtsbezirk beſtünde. Wir 
ſehen davon ab, daß der Kaplan Oberdörffer einen bedenklichen Ton anſchlug, 
indem er von der Möglichkeit ſprach, Krieg führen zu müſſen, wozu Geld gehöre. 
Alledem ſteht die Erklärung des Vorſitzenden entgegen, daß es eine Verrücktheit 
ſei, wenn die chriſtlichen Bergleute nach einem allgemeinen Ausſtand ſtrebten. Vor⸗ 
läufig genügt das vollſtändig, damit die Arbeiter der Entwicklung der chriſtlichen 
Gewerkſchaftsorganiſation mit Ruhe entgegenſehen können.“ Die Verlegenheits— 
phraſe, mit der dieſe kurze Begutachtung ſchließt, würde etwas weniger ungeſchickt 
klingen, wenn es hieße: daß wir entgegenſehen können. 
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Ahlwardtd Bundfehuh. Beitungsnadhrichten zufolge giebt Ahlwardt eine 
Beitjchrift unter dem Titel „Bundichuh“ heraud. Uns liegt nur eine 190 Seiten 
ftarfe Brofchüre diejed Namen? vor, die mitten in einem Sage abbridt; was noch 
fehlt, ift nicht zu erraten, da ein Profpelt nicht beiliegt. Die Schrift Hat unjre 
Meinung von dem Manne ein wenig verbejlert. Ein bloßer Charlatan ift er nidt. 
Er Hat fih eine zufammenhängende Weltanficht gebildet, die er in gemeinverftänd- 
liher Sprache und nicht ohne Originalität des Ausdruds darzuftellen verfteht. Die 
Überschriften der Hauptabfchnitte lauten: Volkdwirtichaftliche Grundbegriffe, volks— 
wirtfchaftlicye Gejege, die Arten de Einfommens, jtaatlichde Einwirkung [joll heißen 
Einwirkung des Staat3] auf die Produktion, das wichtigite au der Gejcdhichte der 
Nationalöfonomie und des Sozialismus, Dr. Eugen Dühring, Ariertum und Yuben- 
tum (der Antifemitismus), Religion, Wiffenjchaft und Kunft, der Bundfchuh, die 
Neugeitaltung der Gejellihaft. Die vollswirtichaftlichen Abjchnitte find nicht übel 
geraten und fünnten, wenn fie vom übrigen abgefondert würden, ein brauchbares 
Elementarbüchlein abgeben. Wie viel davon jelbjtändiger geiltiger Erwerb de3 Ber: 
fafferd und wie viel Dühring entlehnt ift, vermögen wir nicht anzugeben. Dühring 
ift nämlih die Autorität, auf. die fi Ahlwardt bei jeder Gelegenheit beruft. 
Dühring ift ohme Zweifel ein bedeutender Kopf, und fein Martyrium fichert ihm 
die Hohadtung aller Männer von Charakter, aber wenn Ahlwardt jchreibt: „ALS 
der Dunjtfreiß bereit3 beängjtigend wurde, trat ein Mann auf die Bildfläche [o diefe 
Bildflähe! Und nun wird aud) gar noch drauf getreten!], der mit jeinem Zauber: 
ftabe die Nebel vericheuhte.. Sonne, Mond und Sterne wurden wieder fihtbar, 
die Menfchheit war ich felbit zurüdgegeben. E& war Eugen Dühring. In ihm 
gewann fie eine Leuchte für die Jahrtaufende u. j. w.” Wenn einer jo jchreibt, 
fo iit das doch eine Schrulle. Und in dem Urteil über unjre großen PBhilofophen 
verrät fih Größenwahn. Wenn ein Schopenhauer den Kollegen Hegel ald Char- 
fataıı Hinjtellt, jo findet man dag erflärlih; thut3 ein Ahlmardt, jo findet mans 
albern. Die Philojophie Herbarts, des gründlichiten, nüchterniten, Harften, minutiög 
genaueften unter unfern BhHilofophen, nennt er Gewäſch! Ob er au nur eine von 
Herbart3 Schriften gelefen Haben mag? Die andre Schrulle Ahlwardtd ijt fein 
Antiſemitismus. Was er in dem Büchlein erzählt von den Eigentümlichfeiten der 
femitifchen und der arifchen Rafje, von der Verderbnig des Ariertum3 durd die 
Semiten, die [bon im graueiten Altertume begonnen haben foll, vom Arier Jefus 
und den arifchen Galiläern, das find bekannte Sadyen. Wir find ihnen feit Sahren 
oft begegnet. Eine üppig wuchernde Litteratur ijt gejchäftig, diefe Anfchauungen 
zu verbreiten, und wahrjcheinlich mit Erfolg, denn dem gewöhnlichen Lejer zieht 
die Pilanterie diefer „Enthüllungen” an. Die Gelehrten, insbejondre die Ethno- 
logen, Die Altertumdforfcher und die Hiftorifer werden aljo der Pflicht, diefe Dinge 
zu unterjuchen und feitzujtellen, wa3 etwa daran wahr fein mag, auf die Dauer 
nicht außweichen Eönnen. 

Was dann feine Utopie anlangt — eine jolche iit jelbftverjtändlich feine „Neu 
geitaltung der Gejelihaft” —, jo beruht fie, abgefehen von der vorgefchlagnen 
Bertreibung aller Juden, vorzugsmeie auf feinem Eigentumdbegriff. Der Befik, 
führt er aus, fängt urfprünglid mit Offupation an. NRechtliched, auf fittlicher 
Grundlage beruhendes Eigentum wird der Belit erjt durch Arbeit. Aller Belib, 
der nicht durdy die eigne Arbeit ded Befigerd erworben wird, fondern durch die 
Arbeit andrer, die ihm unterworfen find, ijt al® Gewalteigentum zu bezeichnen. 
So weit kann jedermann mit ihm gehen. Nun aber entiteht die Frage: Tann nicht 
dad Gemalteigentum dadurch fittlich berechtigted Eigentum werden, daß der Eigene 
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tümer al3 ein Unternehmer thätig ift, der die Thätigfeit der von ihm beherrichten 
Arbeiter leitet? Sa kann das Gemwalteigentum nicht aud) ohne folcye Thätigkeit des 
Befigerd, um der bürgerlichen Ordnung willen durd die Anerkennung des Staat 
den Charakter eined vollftommen rechtmäßigen, auch fittlich gerechtfertigten Eigen- 
tum3 erhalten? Der moderne Staat bejaht beide Fragen, und. die auf diefe Be- 
jahung gegründete Ordnung ift e8 eben, die er gegen den fozialdemofratiichen An- 
fturm verteidigt. : Ahlwardt verneint beide Fragen. Vom Grundbefi heißt. e8 
3. DB. in feinem „neuen vollSwirtfchaftlichen Katehismus“: „Nur fo viel vom Grund 
und Boden ilt mein eigen, al® ich im Verein mit meinen Familienangehörigen 
wirklich bearbeiten Tann.“ Wa3 darüber hinausgeht, fol eingezogen und dur) 
Einrichtungen, auf deren Darlegungen wir uns nicht einlaffen, dem ©ebraudy der 
übrigen Volksgenofjen überwiefen werden. Demnad ijt für Ahlwardt in feiner der 
bürgerlichen Parteien Raum, am wenigften in der fonfervativen, und weder feine 
Beindichaft gegen die Sozialdemokratie, noch die Ehrfurcht vor dem Kaifer und dem 
Raifertum, die er zur Schau trägt, kann ihm etwa3 nüßen. Denn für die Grund: 
fäulen der fonjervativen Partei, die ja fänıtlic) größere Grundbefiger find, macht 
e3 praftiich feinen Unterfchied, ob aller Grundbefit oder bloß der größere mit 
Konfisfation bedroht wird, und auf ein Raifertum, das nicht vor allem preußifches, 
mit dem altpreußifchen Adel untrennbar verflochtned® Königtum ift, pfeifen fie. 
Außerdem kündigt Ahlwardt auch nod) dem Chriftentum offne Fehde an —. was 
er als das reine und wahre Chrijtentum darftellt, dürfte faum von einem evan- 
gelifchen Geiltlihen ald ChHriftentum anerkannt werden — und madht e8 jo aud) 
den geijtlichen Stüßen der Tonjervativen Partei unmöglich, ih mit ihm einzulaffen. 
Aus diefer Partei ift der Antifemitismus hervorgegangen; nun ift er fo weit ge 
diehen, daß e3 fih um die Frage handelt, ob er ftark genug jein wird, fie zu 
Iprengen, oder fie ftarf genug, ihn zu erdrüden. 

Die Vorrede unterfchreibt der Berfafler: „Plößenjee, am 23. Februar 1894. 
9. Ahlwardt, Strafgefangner.“ Dieje Unterfchrift empfehlen wir den Herren 
©ejeßgebern, Strafrichtern, Verwaltungd- und Polizeibeamten ald Thema zu einer 
Meditation. Gegen die Verurteilung ded Mannes an fich läßt fih ja nicht ein- 
wenden; eine Verdädhtigung der Integrität unfrer Militärvermaltung - darf nicht un- 
geitraft bleiben. Aber daß dieje Verurteilung al8 ein politifcher Alt aufgefaßt 
werden konnte, das ift ein Unglüd, ein große3 Unglüd für den Staat. Nichts 
ärgered fann dem Staate widerfahren, ald wenn dad Wort „Strafgefangner” ein 
Ehrentitel wird, und daß jede folche Verurteilung kräftiger „verhegend“ wirkt als 
zehn Umzüge, Agitationgreden und Zlugblätter, da8 weiß doch jedermann. Wollen 
die Regierungen die revolutionären Ideen durch „Augrottung” überwinden, dann 
müflen fie Jchon gründlicher verfahren, fie müfjen eg machen, wie e3 die jpanifche 
Snguifition mit den Morisfos, die Hab3burger mit den Proteitanten, die Tudors 
mit den Katholifen gemacht haben, müflen alle Belenner jolcher Sdeen mit dem 
Schwerte und alle ihre Schriften mit euer vertilgen; ein paar von den Gefähr- 
lihen bheraudgreifen und auf einige Zeit einfperren oder fonjtwie einer. leichten 
Peinigung unteriverfen, ohne fie mundtot zu machen, da heißt nur den Brand 
ſchüren. 


Die Not der Landwirtſchaft und andre Nöte. Daß in der deutſchen 
Preſſe endlich einmal häufiger Stimmen laut werden, die den erſtaunlichen Behaup⸗ 
tungen und Anſprüchen der oſtelbiſchen Großgrundbeſitzer widerſprechen, begrüßen 
ſicher viele Deutſche mit Freude. Die Zeiten mögen für den Landmann überall in 
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Deutfchland nicht leicht fein, ev wird fidh) bemühen müflen, daß ihn die veränderten 
Berhältnifje nicht übermältigen, er wird vielleicht jparfamer leben müffen als 
früher, aber von einem Ruin des Yandmanns im ganzen Deutjchen Reich zu jprecdhen, 
dazu ift doch ficherlich fein Grund vorhanden. Im nordweitlichen Teile von Deutjd- 
fand jedenfall3 nit. Man fehe fich doch nur einmal ımter den frei auf eigner 
Scholle wohnenden Bauern der dortigen. Marjchen wie der Geeftfande um. Überall 
wird man die Zeichen des Wohlftandes finden. Wollte jemand einem Marfchen- 
bauer gegenüber fein Bedauern über defjen Lage außjprechen, jo würde der das 
ſtolz und verlegt zurüdmwetien. Und die Berhältnifie des Geejtbauern, der freilid 
im allgemeinen faurer arbeiten und jparjamer leben muß al3 der Marjchenbauer, 
find ebenfo befriedigend. Bei beiden vererben fi) die Höfe fait in allen Fällen 
feit vielen Jahren von dem Vater auf den Sohn. Und findet einmal wirklich 
wegen lÜberjchuldung der WBerfauf eines Bauernhof ftatt, jo erregt da® weit ımd 
breit da größte Aufjehen, und die Urfadye, meilt Trunk- oder Spielfucht ded Be- 
figerd, ift dann allgemein befannt. 

Berglichen mit der Lage ded Kaufmann? und der im nordweitlichen Deutſch⸗ 
land an der Schiffahrt beteiligten, erjcheint die LZage des Zandmannd jedenfalls 
nod glänzend. Wie viele Millionen Mark haben 3. B. im legten Jahre in Ham 
burg und Bremen die Kaufleute allein am Weiß verloren! Und wohlgemerkt, nicht 
etiva, indem jie darin wild fpefulirten. Nein, fie verloren ungeheure Summen nur 
duch das Sinten des Preifes von Reid, den fie von Sndien einführen und monates 
lang vorher kaufen mußten, damit ihre NReismühlen Bejchäftigung und dadurd) wieder 
Taufende von Arbeitern Arbeit hätten. Große Welthandelshäufer, von den ver: 
ftorbnen Vätern gegründet und jebt von den Söhnen geleitet, gerieten dadurch in 
arge Bedrängnid. Uber obgleid) gerade eine infolge des HZollfriegd mit Rußland 
angeordnete Maßregel der deutichen Negierung zu den großen Verlujten diefer 
Kaufleute mittelbar ein guted Teil mit beitrug, hat dod) feine faufmännische Stimme 
nad) Staatöhilfe gerufen.*) Stillichweigend tragen die Leute ihren Schaden und 
hoffen, daß ihnen verdoppelte Unftrengung, wenn aud) erit nad) langen Jahren, 
den BVerluft mwenigftens teilmeife wieder einbringen werde. Und ftil wie fie, ver- 
halten fich die in noch viel traurigerer und hoffnungslojerer Yage befindlichen Teils 
eigentümer von Gegelichiffen, deren ed an der Nordfeefüfte viele Hunderte giebt. 
Die Ausficht für die Zukunft Diefer Leute it wirklich fehr traurig. Wie 
viele Schiffsfapitäne. giebt e3 Dort, Die da3. in langem, entbehrungsreichem Leben 
erworbne Heine Kapital in dem von ihnen geführten Edhiff angelegt Haben, und 
die jet ‚alles verlieren und einer teoftlofen Zukunft entgegenjehen! Und nod 
Ihlimmer al® dieje find viele Witwen und Wailen bon Seeleuten dran, deren 
Ernährer im Meere oder in fernen Landen längft ihren. Tod gefunden haben, bie 
aber, um zu leben, allein auf dad Exrträgni eined Scifftpart8® angewiejen find. 
srüher reichte der Sahresgewinn eines Jolcyen Parts Hin, fi bei befcheidnen 
Unjprüchen davon zu erhalten. In den lebten Nahren verdienen fat alle Segel: 
Ichiffe nicht allein nicht8, fondern die bedauernöwerten Partenhalter werden häufig 
noch gezwungen, den Berluft, den die Schiffsabrehnung am Jahresjchluß aufrmeift, 


*) Im zu verhindern, daB ruffifches Getreide in Dfterreich zu Mehl vermahlen und 
dies dann nad Deutichland ohne Boflerhöhung eingefüßrt werde, verlangten die deutichen Boll: 
ämier, daß alles aus Djterreich eingeführte Meht von Uriprungsbeiceinigungen begleitet jei. 
Darauf belegten die Öfterreichtichen Beine allen aus Deutichland nad) Ofterreich eingeführten 
——— en Ertrazoll und vernihteten dadurch) den in biejer Wetje betrieben bedeutenden 
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durh Einzahlung gutzumadhen. Dadurch) erklären fih dann folhe Vorgänge wie 
der, den die Wejerzeitung kürzlich mitteilte, daß in Vegefad ein Scifföpart, der 
anfänglih 5000 Mark gefoitet Hatte, für 100 Mark verkauft worden ift. Diejelbe 
Urjadhe, die den Klagen der Großgrundbefiter zu Grunde liegt, die durch Die 
großen Srachtdampfer herbeigeführte, früher für unmöglich gehaltene dauernde Er- 
niedrigung der Seefradhten, die bewirkt, daß der oftindifche oder auftrafifche Weizen 
mit kaum merklicher Preiderhöhung auf den deutjchen Markt gebracht werden fanı, 
macht auch den Segelſchiffen das Leben ſauer. Aber von all den Leiden und 
Sorgen, die durch dieſe Verhältniſſe in Hunderten von Seemannsfamilien geſchaffen 
werden, hört man in den Zeitungen kein Wort. Der Gedanke, daß ihnen der 
Staat Hilfe bringen müſſe in ihrer Not, iſt ihnen ganz fremd. Sie fühlen auch 
unbewußt, daß er dazu gar nicht imſtande iſt. Möchten ſich doch die Herren 
Großgrundbeſitzer, die ſich wahrſcheinlich trotz all ihrer lauten Klagen an ihrem 
Wohlleben kaum etwas abgehen laſſen, an jenen Leuten ein Beiſpiel nehmen! 


Die rechtliche Tage der Bauhandmwerker. Über biefe wichtige Frage, 
über die wir fehon zwei Äußerungen gebracht haben, in Heft 34 die von D. Bähr, 
wird und von andrer Seite noch folgendes gejchrieben: 

Die Lage ded8 Bauhandmwerk3 gegenüber der Baufpefulation, wie fic) Diele 
namentlich in den Großjtädten entwidelt bat, ift feit einiger Zeit Modethema unfrer 
Tagesprejje geworden. E& muß in der That übel darum beftellt fein, wenn fi 
die Zeitungen fo einmütig einer Frage annehmen, die ded politifchen Intereſſes jo 
jeher entbehrt. Wer fich aber auf die Naturgejchichte unſrer Preſſe veriteht, der 
muß befürchten, daß bei der grenzenlofen Oberflächlichkeit, die fie befeelt, ihr Intereſſe 
ebenſo ſchnell erkalten wird, wie es entflammt worden iſt. Jeder, der ſich in 
Wahrheit dafür erwärmt, daß wir einen Übelſtand beſeitigen, der zum Schandfleck 
an unſrer Rechtsordnung geworden iſt, ſollte daher nicht unterlaſſen, ſoviel in ſeinen 
Kräften ſteht, dafür zu ſorgen, daß dieſe Frage nicht wieder von der Tagesordnung 
verſchwindet, ohne eine befriedigende Löſung gefunden zu haben. 

Der Erörterung, der dieſe Frage in Heft 30 unterzogen worden iſt, würde 
man Wort für Wort beipflichten können, wenn nicht leider ihr Schluß auf Reſignation 
hinausliefe. Das ſcheint mir nicht die richtige Art und Weiſe, dieſe Sache zu be— 
handeln. Der Verfaſſer meint, die Einführung von Privilegien widerſtrebe der 
ganzen Einrichtung des heutigen preußiſchen Immobilienrechts, auf dieſem Wege 
ſei alſo kaum Hilfe zu ſchaffen, und er ſchließt mit den Worten: „Zu einem ein— 
greifenden Schutz der Bauhandwerker werden wohl außerhalb des eigentlichen Im—⸗ 
mobiliarrechts ſchärfere Maßregeln zu treffen ſein. Denn die gegenwärtigen Ver— 
hältniſſe kann der Staat nicht ſtillſchweigend länger dulden. Daß die Frage ein— 
gehend geprüft werden wird, iſt nach dem jüngſten Vorgehen des preußiſchen Juſtiz— 
miniſteriums wohl zu hoffen.“ Ich meine: eingehend geprüft wird die Frage 
wohl werden, etwas weiteres iſt aber von dorther ſchwerlich zu erwarten. Giebt 
es denn eine unfruchtbarere Behörde, als es das preußiſche Juſtizminiſterium ſeit 
Jahren iſt? Die ſchwerſten Mißſtände harren in der preußiſchen Juſtiz vergeblich 
der Abhilfe, das Miniſterium ſteht unthätig, offenbar vollkommen rat- und hilflos 
da. Von dorther kommt gewiß nicht das Heil, deſſen wären wir ſicher, auch wenn 
der Miniſter nicht ſchon das Wort ergriffen und einer Auffaſſung Ausdruck gegeben 
hätte, die uns jeder Hoffnung beraubt. Er hat erklärt (nach Zeitungsberichten), 
man dürfe keine Maßregel treffen, die die Sicherheit des Realkredits gefährden 
könne. So beſtechend das klingen mag, im Grunde heißt es doch nichts als: Non 

Grenzboten III 1894 66 


,—. 


522 Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 


possumus, euch ijt nicht zu helfen! Und die Norddeutiche Allgemeine Zeitung hat 
nicht unterlaffen, Dda8 zu unterjchreiben, indem fie den Bauhandmwerfern den Rat 
gab, fie möchten Finftig vorfichtiger beim Kreditgewähren fein. BDa3 heißt dem 
do zum Schaden den Spott fügen. Weiß denn unfer offiziöjeite® Blatt wirklid 
jo wenig von den BZultänden in der Bevölkerung? Hat fie wirklich Teine Ahnung 
von den wirtichaftlichen Bedingungen, unter denen unjre Handwerker leben? Weiß 
fie nit, daß nur die wenigen „Eapitalfräftigen“ Handwerker — gerade die, für 
die unjre Frage von verhältnismäßig untergeordneter Bedeutung ift, in der Lage 
find, mit Preditgeben vorfihtig zu fein? Hat fie fi) denn noch nidht einmal Har 
gemacht, daß ed, praftifch betrachtet, den Bauhandwerfern meist gar nicht möglich 
ilt, feinen Kredit zu gewähren? E3 Klingt au ihrem mwohlfeilen Rat eine Leicht: 
fertigfeit herauß, die jeden empören muß, dem die offenfundige Notlage unzähliger 
fleißiger Leute and Herz geht. 

Sch glaube alfo nicht, daß wir vom AJuftizminifterium etwas andred zu er: 
warten haben, ald: wajch mir den Pelz, aber mad) mich nicht naß! Dabei ijt es 
in Wahrheit jo einfach, gründliche Abhilfe zu fchaffen, daß ich mich bei dem, was 
ih vorjchlagen möchte, eritaunt gefragt habe, weshalb man fi auch nur einen 
Augenblid jiräubt, dDiefen Weg zu gehen. Wielleicht Hat die Sacje doch einen ge- 
heimen Hafen, dachte ich bei mir; ich habe aber nicht3 finden fünnen, wa3 emitlid) 
gegen meinen Borjchlag |präde. Doch bin ich gern bereit, mid) belehren zu affen, 
nur darf man freilic” nicht auf dem Standpunkt de preußischen Suftizminijters 
ftehen. Die famoje Sicherheit eined gemwiljen Realkreditö ift e8 ja gerade, Die den 
ganzen Übelftand Heraufbefchworen hat. Daher gilt e8 allerdings, fie anzutaften, 
weil und foweit fie nah dem, wie: fi) die Verhältniffe geitaltet haben, jo un- 
fittlich wirkt. Daß nad) heutigem Recht der Hypothefengläubiger daS Haus an fi 
reißen darf, ohne im geringften auf die Handmerfer Rüdficht zu nehmen, die e8 
doc) gebaut Haben, daß die Handwerker ruhig mit anjehen müflen, wie der Kapitalift 
Werte verichluden darf, die fie mit ihrer Hände Fleiß überhaupt erft geichaffen 
haben, und für die man ihnen vielleicht noch nicht einen roten Heller bezahlt bat, 
dag ijt da8 jchreiende Unrecht, da8 dadurch nicht befjer wird, daß man «5 mit 
fchönen Worten „Sicherheit de3 NealfreditS* nennt. Wir bilden und foviel anf 
unfer Smmobiliarreddt im Gegenfaß zum römischen ein. E8 ift richtig, die Nömer 
haben vergeblich verjucht, auf diefem Gebiet dem Widerfpiel der vieljad, fich Fren- 
zenden Sänterejjen gerecht zu werden. Aber ma3 haben wir denn getban? indem 
wir durd) eine fehr weitgehende Mobilifirung des Grundbefite3 und Sicheritellung 
des Nealfreditö einfeitig der Entwidlung des freien Verkehrs im weitejten Maße 
Rechnung trugen, haben wir ale entgegenjtehenden, zum Teil jehr beachten® 
werten SInterefjen einfach auf den Kopf gefchlagen. Sedenfalls hätten die Römer 
in ihrem gefunden Sinn niemal3 den natürlichen Gedanken aufgegeben (nachdem 
fie ihn einmal gefunden hatten), daß unter allen Pfandgläubigern dem der Vorrang 
gebührt, dejjen Forderung auß Berbefjerung oder Heritellung der Pfandjache herrührt. 

Sch bin weit entfernt, die Wichtigfeit jener Interejjen des freien und beiveg- 
lihen Verkehrs zu unterjchäßen, aber ich möchte fie aud) nicht überfchäßen. Bid 
zu einem gewiſſen Grade hat auch unjre G©ejebgebung ihrem Grundſatz Abbruch 
thun müflen. Kommt e& zur BiwangSverfteigerung, jo muß auch. bei und der 
Hypothefengläubiger manchem Anfprudy), der aus dem Grundbuch nicht zu erjehen 
it, daß Vorreht einräumen. Man höre dad Gefeß und frage fih, ob da nicht 
noch ein Plaß offen wäre fiir den, dem bon Gottes, aber leider wicht von Rechts 
wegen da8 Haus gehört, dad vom Gläubiger verfteigert wird. 
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Es ſind aus dem Erlös zu berichtigen (SS 23 f. des Gejehed vom 183. Juli 
1883): 1. Ale Ausgaben, die bei der Zmangdverwaltung der betreibende ®läu- 
biger zur Erhaltung und Berbefferung de Grundſtücks gemacht Hat; 2. die 
laufenden und au den lebten Jahren rüdjtändigen Beiträge zur Erfüllung einer 
Deichpfliht; 3. die laufenden und aus den legten Jahren rüdjtändigen Beiträge 
an LZohn und Kojtgeld des Gefindes, fofern dDiefed zur Bewirtichaftung de Grund- 
ftüd3 gehalten wird und das Grundjtüd ein zur Landwirtichaft beftimmtes Gut ift. 
(Mit denjelben Einfchränfungen gehören hierher auch die Forderungen der Wirt- 
Ihaftd= und Forjtbeamten u. f. w. wegen ihrer Dienftleiftungen); 4. die laufenden 
und aus den legten Jahren rüdftändigen direkten Staat3abgaben an dem Grund- 
jtüd (hierher gehören auch die Ablöfungsrenten u. j. w.); 5. die laufenden und aus 
den lebten Sahren rüditändigen gemeinen, auf dem Grundjtüd haftenden Laften 
(Kommunal-, Kichen- und Schulabgaben u. |. w.); 6. alle Sppothefen u. f. w., 
die dem Rechte des betreibenden Gläubiger8 vorgehen. 

Sch verftehe nun nicht, weshalb man Bedenken tragen fol, etwa nad) 3 oder 5 
die Forderungen der Handwerker einzufchieben, die daS auf dem Grundjtüd jtehende 
Gebäude ganz oder teilweife hergeftellt haben. Sn 3 wird ein Konflikt der Ünter- 
ellen, der dem unfrigen ähnlich ift, in dem Sinne geregelt, daß die Realgläubiger 
zurüdtreten müflen. In richtiger Würdigung der Sadjlage hat der Gejehgeber 
zum Schuß ded Wirtihaftlihjchwachen feinen Grundjah hier durchbrochen. Unfer 
Hal liegt nur infofern anders, al8 bier in der Regel größere Summen in Frage 
fonımen werden. Das ijt freilich ein jehr wejentliher Unterjchied, wenn e3 fich 
um die Sicherheit der nachfolgenden Rechte handelte. Doc ijt nicht zu vergelien, 
daß, wenn man das Ding recht betrachtet, die Kapitalfreife, die allein ein bered)- 
tigte8 Sntereffe, geihübt zu werden, aufmeifen fönnen, faum gefährdet fein würden. 
Sch denke mir die Sache fo, daß man dad Privilegium der Handwerker zeitlich 
beichränft, etwa auf ein Sahr nach Vollendung der Arbeit, mit dem Bujage, daß 
ed erhalten bleibt, wenn innerhalb diejed Sahred Klage erhoben if. Welche Ge- 
fahr läuft da der, der fein Geld auf ein fertige Haus Hingiebt? Außbefjerungen 
würden jelten jo bedeutend fein, daß durch ihren Preis die Sicherheit gefährdet 
ihiene, und fönnten andernfall® den: Pfandleiher faum verborgen bfleiben. Und 
bei Neubauten würde e3 doch nicht? fchaden, wenn ein vorlichtiger Gläubiger den 
Nachweis verlangen müßte, daß Forderungen gegen den Eigentümer und Bauherrn 
nicht mehr bejtehen. Gefährdet fönnte nur der Gläubiger erjcheinen, der Geld 
giebt auf ein Haus, da8 nod) gar nicht da ijt oder das, wirtjchaftlich betrachtet, 
dem Schuldner nicht gehört, mit andern Worten: der Spefulant. 

Man wird vielleicht einwenden, daß alle Gründe in gleichem Maße dafür 
Ipreen, dem Lieferanten der Baumaterialien da3 gleihe Recht zu geben. Das 
wäre aber nicht richtig. Die Lieferanten find Kaufleute oder Produzenten, find 
im allgemeinen „Lapitalfräftiger* al& der Handwerker und jedenfall3 viel mehr 
befähigt, die Kreditwürdigfeit ihrer Abnehmer zu prüfen und zu beurteilen. Vor 
allen Dingen aber geitaftet fic, beim Bauhandiwerfer, im Gegenfat zum Lieferanten, 
die Sadjlage in der Wirklichkeit jo, daß er gar nicht umhin fann, wenn auch nicht 
von Necht3 wegen, jo doc thatfächlicy Kredit zu gewähren. Denn er fan, aud) 
wenn ein Krebit nicht außbedungen ift, erft nad) Vollendung feiner Arbeit Zahlung 
beanspruchen, dann aber jtect der Wert feiner Arbeit bereit unmiderrufli im 


Haufe.*) I 


*) Vor kurzem ging durch die Zeitungen die Nachricht, ein Tiſchler Habe in einem ſolchen 
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Ein Bedenken verkenne auch ich nicht, aber es fragt ſich, ob es ſo ſchwer wiegt, 
daß man um ſeinetwegen das ganze Elend, wie es jetzt beſteht, lieber beibehalten 
ſoll. Unter der heutigen Bauſpekulation hat ſich mancher intelligente Unter— 
nehmer hinaufarbeiten können, ohne Kapital mitzubringen. Er bekam das Geld 
unter Verpfändung von Werten, die erſt hergeſtellt werden ſollten. Rechnete er 
richtig und war er ehrlich, ſo bezahlte er ſeine Handwerker und kam ſelbſt vor—⸗ 
wärts. Solchen Leuten würde in Zukunft der bisherige Weg oft verſchloſſen 
werden. Nicht aljo das Intereſſe des Immobiliarkredits, wie der preußiſche Juſtiz— 
miniſter meint, ſondern höchſtens dieſes davon ſehr verſchiedne Intereſſe könnte 
Davon abhalten, den gangbarften und einfachiten aller Wege zu betreten. Sch glaube 
aber nicht, daß das Glüd, dem man bier den Weg verlegen würde, da Elend 
aufwiegt, daß ed zu bejeitigen gilt. Den Ausfchlag aber müßte auf alle Fälle die 
fittliche Seite der Sache geben. Denn haben die Handwerker nicht Recht, wenn fie 
fagen: Wir, die Armen, find die Betrognen, und ihr, die Reichen, feid die Be- 
trüger, und zwar nidht etwa heimlich und im Dunkeln, fondern am lichten Tag 
und im Namen ded Gejebes jelbit? 

Ich falle zum Schluß meine Vorjchläge Furz zufammen: Dem Handmerfer, 
der zu einem Bau Arbeiten geliefert bat, fteht zur Sicherung feiner daraus er- 
wachjenen Forderung gegen den Bauherrn und Eigentümer ded Grunditüdd inner: 
Halb eined Jahres nach Vollendung der Arbeiten ein gejegliches Pfandrecht an dem 
Grundjtüd zu, da3 beim Zmangdverlauf nad) 3 oder nad) 5 (SS 26 und 28 de3 Ger 
feße8 vom 13. Juli 1883) zum Zuge fommt. Das Pfandrecdht bleibt aud) nad) Ab- 
lauf deö Jahres beitehen, wenn der Gläubiger vor Ablauf des Jahres gegen den Bau- 
herrn bei den Gericht der belegnen Sache*) Klage erhoben hat, jei e8 auf Leiſtung oder 
auf Beititelung. Auf Antrag de Grumdjtücdseigentümerd hat da8 Grundbuchamt 
auf dem Yolium eined Grundftüdd die Vollendung eined Baued, zu deſſen Aus—⸗ 
führung baupolizeilihe Erlaubnis einzuholen war, zu vermerken. Die Eintragung 
geichieht auf Grund einer Beicheinigung der Baupolizeibehörde. Das Amtd- und 
Landgericht der belegnen Sade haben auf Antrag ded Grundjtüdßeigentümerd zu 
bejcheinigen, ob innerhalb einer bejtimmten Frift von Handwerkern Anſprüche aus 
gelieferten Bauarbeiten gegen ihn oder feinen NechtSvorgänger auf dem Wege der 
Klage geltend gemacht worden find oder nid. 

Das find meine Vorjchläge. Ich hoffe damit gezeigt zu haben, daß man den 
Bauhandwerfern fehr wohl helfen kann, wenn man nur will. 


Berworrene Rechtöbegriffe. Bor furzem ging durd) die Zeitungen der 
Bericht über eine Gerichtöverhandlung wegen Diebjtahld, wobei e8 fih um zwei 
entwertete jchmweizeriiche Briefmarken handelte. Ein junger Dann, der gerade zu= 
gegen war, ald ein deutjcher ReichZpoitbriefträger die DBegleitadrefje zu einem aus 
der Ecjmweiz nad einer deutjchen Stadt gejandten Wertpafet dem Adrefjaten über- 
bradhte, fragte — fo erzählte der Bericht — den Briefträger, ob er fi) die Marten 
ablöfen dürfe. Der Briefträger erwiderte, da3 werde wohl nicht erlaubt fein. Trogdem 
nahm der junge Mann die Marken an fih) und erbot fich, fie der Poſt zurückzu— 
geben, wenn diefe fie fordern follte. Uber die Poitbehörde eritattete, ohne erft 
eine foldye Aufforderung ergehen zu laflen, gegen den jungen Mann Anzeige wegen 


Fall eined? Morgens hinter dem Nüden ded Bauherrn Yenfter und Thüren aus bem Neubau 
wieder herausreißen laflen, weil er feine Zahlung erhalten konnte. Nad) dem Stande unfrer 
Gefepgebung fan das dem Manne teuer zu ftehen Tommen. 

*) Was ift dad — die „belegene Sache“ ? DR. 
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Diebftahld. Im ihrer Klage behauptete fie, die Marfen jeien Eigentum de3 Poft- 
fiafuß, und dad Echöffengericht fchloß fich diefer Auffaffung an, obmwohl e3 aus 
andern Erwägungen den Angeflagten freifprad). 

| Da entjteht doch nun die Frage: wenn entwertete Briefmarken Eigentum des 
Poftfigfus find (mad wir vorläufig einmal al3 richtig annehmen wollen), wie fommt 
dann der Poftfistus dazu, diefes fein Eigentum fo ungleic) zu behandeln, d. h. e8 
in der Mehrzahl der Fälle, nämlich bei allen gewöhnlichen Briefen, bei Wert- und 
eingejhriebnen Briefen, bei Pojtkarten, Warenproben u. f. w. den Empfängern der 
Sendungen zu überlaffen, e3 alfo zu verfchenfen, und e8 nur in den Fällen für 
fih zu beanjpruchen, wo lediglich au pofttecjnifchen Gründen über die Sendung 
auf demjelben Stüd Papier, dad die Marken trägt, Duittung geleiftet wird, wie 
bei Wertpafeten und Poſtanweiſungen? 

Der Boitfisfus hat aber gar fein Eigentumdrecht an den entwerteten Brief- 
marken, weder an den deutjchen noch an den außländifchen. Die Briefmarken 
werden dem Publiltum ohne jeden Vorbehalt verfauft, fie werden durch Kauf fein 
Eigentum, und e8 fann damit nad) freiem Belieben machen, wa8 e3 will, kann fie 
weiter verkaufen, verjchenfen, vernichten, zu Mofaikbildern verarbeiten, Zimmer damit 
tapeziren u. j. w. Meiftend allerdingd werden fie ihrem eigentlichen Zivede gemäß 
zur Bezahlung der Bolt für deren in der Beförderung von Pojtjendungen beitehende 
Leiftungen verwendet; allein nicht in der an ich beinahe wertlofen Marke beiteht 
die Bezahlung, fondern in dem dafür gezahlten Geldbetrage, über den die Marfe 
nur die Duittung if. Eine Ouittung über gezahlte® Geld aber ift nirgends in 
der Welt bisher ald Eigentum deflen angefprochen worden, der dad Geld eme= 
pfangen bat. Die auf die Poitfendung geflebte Briefmarke ift die Urkunde darüber, 
daß die Bojt den in der Marke angegebnen, der Gebühr für die Beförderung gleich- 
fommenden Geldbetrag empfangen bat. Diefe Beurkundung hat aber da3 gleiche 
Snterefle für den Empfänger der Sendung wie für den Abfender und für die 
Poit, nur erlischt das Sintereffe der Poft in dem Augenblide, wo fie den ein- 
gegangnen Beförderungdvertrag durch Ablieferung der Sendung an den Adrefjaten 
erfüllt, während für den Empfänger au8 mehreren Gründen ein nterejle an 
diefer Beurkundung fortbeiteht. Daher gehören die Marken dem Empfänger der 
Sendung. Die Bolt kann auß mehr oder weniger ftihhaltigen Gründen bejtimmen, 
daß die Marken auf den Poftanmeifungen und auf den Begleitadreflen zu Paketen 
— denn nur um diefe beiden Gattungen von PBoftjendungen handelt e8 fid — 
verbleiben jollen, aber ein Eigentumsrecht an den Marken zu fonjtruiren, wird ihr 
nie gelingen. 


Erwiderung. Zu dem Auffab von D. Bähr: „Der Achtitundentag” |chreibt 
der Verfafjer des erften Auffages: „Der Achtftundentag in der Wirklichkeit“ fol- 
gendes: 

Ob die Verkürzung der Arbeitszeit auf die Dauer eine Verminderung der 
Gütererzeugung in den einzelnen Betrieben zur Folge haben wird, kann nur eine 
längere Erfahrung lehren. Das Ergebnis des Matherſchen Verſuchs ſpricht einſt— 
weilen für das Gegenteil und hat z. B. die engliſche Regierung bewogen, die 
Achtundvierzigſtundenwoche bereits zu Gunſten von 22571 in den Werkſtätten 
der Admiralität beſchäftigten Arbeitern einzuführen (Julinummer der amtlichen 
Labour Gazette). Aber auch angenommen, die Gütererzeugung verminderte ſich 
wirklich in einem der abgekürzten Arbeitszeit entſprechenden Umfange, ſo würde 
dieſer Erfolg doch von allen denen nur willkommen geheißen werden müſſen, die 
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den Grund der gegenwärtigen gedrüdten Gejchäftslage in der vorhandnen Über: 
produktion erbliden. Wir jelbft find zwar weit mehr geneigt, die Unterfonjumtion, 
d. h. die zu geringe Rauffraft der großen Volksmaſſe dafür verantwortlich zu 
machen. Aber jedenjalld läßt fich nicht leugnen, daß aud) die deutjche Anduftrie 
heute weit mehr Waren produzirt, ald fie im In= und Auslande abzujegen imjtande 
iit, und daß gerade diefe Überfüllung de8 Marktes eine ſtetige Verſchlechterung der 
Arbeitsbedingungen hervorgerufen hat. Wir geben zu, daß eine unter den heutigen 
Verhältniſſen von der Geſetzgebung plötzlich erzwungne Einführung des Achtſtunden— 
tags wahrſcheinlich das Aufhören der kleinen, nicht kapitalkräftigen Betriebe zur 
Folge haben würde. Aber gerade William Mather warnt, wie wir berichtet 
haben, aufs eindringlichſte vor derartigen gewaltſamen Eingriffen der Geſetzgebung 
und will die Verkürzung der Arbeitszeit grundſätzlich nur der freien Verſtändigung 
der Unternehmer und der organiſirten Arbeiter vorbehalten wiſſen. Zur Abſtellung 
der ſchlimmſten Mißſtände iſt ja auch in Deutſchland auf Grund des Artikels 
120e der Gewerbeordnung der Bundesrat ſchon heute befugt. 

Hält ſich der Staat von einer Einmiſchung in die Frage der Arbeitszeit fern, 
ſo ſind die Arbeiter, ſo lange die gegenwärtige gedrückte Geſchäftslage dauert, in 
der That nur auf die Einſicht und den guten Willen der Unternehmer angewieſen. 
In beiden hat William Mather ſeinen Kollegen ein höchſt verdienſtvolles und nach—⸗ 
ahmungswertes Beiſpiel gegeben. Für die Arbeiter bieten ſich erſt dann beſſere 
Ausſichten, die Verkürzung der Arbeitszeit auf dem Wege des wirtſchaftlichen 
Kampfes durchzuſetzen, wenn ein neuer Aufſchwung der Induſtrie eingetreten ſein 
wird, und zwar ein Aufſchwung, der nachhaltig und kräftig genug iſt, zunächſt 
einmal allen jetzt beſchäftigungßloſen Händen die Rückkehr an die alten Arbeits— 
plätze zu ermöglichen. Gelänge es der Arbeiterſchaft der größern Induſtrieſtaaten, 
unter dem Druck einer ſolchen Konjunktur die Unternehmer allgemein zur Annahme 
der Achtundvierzigſtundenwoche zu zwingen, ſo wäre dennoch keine Verringerung 
der geſamten Gütererzeugung zu befürchten. Denn ein etwaiger Rückgang der Pro— 
duktion infolge der verminderten Arbeitszeit würde durch Einſtellung der jetzt feiernden 
Hände aus der ſogenannten Reſervearmee mindeſtens aufgehoben werden. Man be— 
denke nur, daß nach der amtlichen Statiſtik die Zahl der Beſchäftigungsloſen in 
England in den letzten zwei Jahren ſelbſt unter den gelernten Arbeitern nie we— 
niger als 6 Prozent und bis über 10 Prozent betragen hat. Für Deutſchland 
fehlt leider jeder Nachweis. Gerade in Zeiten gewerblichen Aufſchwungs wird 
aber die Verkürzung der Arbeitszeit ein Gegengewicht gegen die kopfloſe Vermeh— 
rung der Produktion bilden und dazu dienen, die unausbleiblichen Rückſchläge we— 
nigſtens zu mildern und zu verzögern. Erſt wenn die Einſtellung auch des letzten 
jetzt beſchäftigungsloſen Arbeiters dauernd nicht genügte, die Nachfrage nach Ge— 
brauchsgütern zu decken, könnte eine Steigerung der Produktion durch Verlänge— 
rung der Arbeitsdauer wieder in Frage kommen. Wer aber iſt ſanguiniſch genug, 
in Deutſchland bei der reißend fortſchreitenden Volksvermehrung und der immer 
größern Vervollkommnung des Maſchinenweſens ein dauerndes Überwiegen der Nach— 
frage über das Angebot auf dem Arbeitsmarkte zu erwarten? 


Ein Ei des Kolumbus. Eierhändler iſt Kolumbus eigentlich nicht geweſen; 
was Herr Paul Erdmann mit dem Titel ſeines im „Bibliographiſchen Büreau“ 
zu Berlin erſchienenen Schriftchens meint, iſt nicht „ein Ei des Kolumbus,“ ſondern 
ein Kolumbuſsei. Wenn jedermann ſittlich empfände, und jeder ſich bei ſeinem 
Handeln von den Regeln des ſittlichen Anftands leiten ließe, ſo würde jeder jedem 
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lafjen und geben, was ihm gebührt, und e8 gäbe feine foziale Frage. An der 
Verwirrung, in der wir leben, fann alfo nicht3 Fchuld fein ald „die Entthronung 
der Bildungsfaftoren.“ „Wlleiniger Urfaltor der Herzensbildung“ ijt die Kunft, 
die höchite aller Künjte aber ift die Poefie, die durch die dramatifche Kunft am mäd)- 
tigften auf die Herzen einmwirtt. Aljo: fchafft und Theater, wie fie fein follen, 
und die foziale Frage ift gelöjt. Herr Paul Erdmann ift nämlicdy) „Theaterdireftor 
a. D.," wie er fi auf dem Titel nennt. Der Spaßvogel gefällt un?. 


Nohmals Profeifor Natorp. In Heft 18 haben wir die befannte An- 
gelegenheit des menjchenfreundlichen Univerfitätßlehrerd beiprochen und bei dieſer Ge— 
legenheit aud) feine im Aprilheft von Pernerjtorferd Deutichen Worten erfchienene 
Abhandlung: „PBeitalozzis Ideen über Arbeiterbildung und foziale Frage” er- 
wähnt. E83 wird unjern Lejern lieb ſein, zu erfahren, daß der Verfaſſer dieſen 
ſowohl für die Kenntnis Peſtalozzis wie für die Geſellſchaftswiſſenſchaft wert— 
vollen Aufſatz jetzt in Heilbronn bei Salzer als Broſchüre herausgegeben hat. 





Litteratur 


Grundriß der politifhen Dlonomie. Bon Dr. Eugen von Bhilippovid, Profeſſor 
an der Univerſität Freiburg. Erſter Band, allgemeine A — Freiburg i. Br. 
und Leipzig, J. C. B. Mohr, 1893 

Dieſes Werk bildet die dritte Abteilung des „Einleitungsbandes“ eines Hand⸗ 
buchs des öffentlichen Recht3, da3 die Profefjoren H. Marquardfen und Mar Seydel 
herausgeben. In der Ankündigung ded „Srundrifjes“ Heißt ed: „Die Darjtellung 
verfolgt in erjter Linie den Ziwed, den Fortichritt, der durch die reiche Spezial- 
litteratur der lebten Jahrzehnte auf. dem fraglichen Gebiete erreicht worben ift, in 
zufammenfafjender, einheitlicher Darjtelung ded Wefentlihen zum Ausdrud zu 
bringen.” Diefes Verjprechen wird in befriedigender Weife erfüllt. Der Berfafjer 
felbjt nimmt, wie dad nad) Lage der Dinge kaum anders fein fann, zmwijchen den 
verjchiednen Richtungen eine vermittelnde Stelle ein. AS ein erfreuliher Fort- 
Schritt ift e8 unter anderm zu betrachten, daß er den wejentlichen Unterjchied zmifchen 
Produktion und Erwerb, PBroduftivität und Rentabilität, Produftiv- und Ermwerb3- 
fapital Eräftig hervorhebt, und daß er die Lehre von der Kapitalbildung durch) 
Sparen wenn aud) A) nicht preißgiebt, fo doch wmenigftens einfchränft. Dagegen 
ift zu rügen, daß in $ 51 der übertreibenden Spartheorie gegenüber die Arbeit 
al3 die eigentliche ragen der Kapitaldgüter, aljo auch de8 Kapitald, nicht au- 
drücklich Herborgehoben wird, und daß ihr der Verfafler von vornherein (in $ 42) 
die ihr gebührende Stellung verweigert, indem er fie unter den „Produktions 
faftoren“ ald dritten aufzählt und dem Kapital die zweite Stelle einräumt; al3 
eriter wird jelbitverjtändlicd dad Land genannt. 





Schwarzes Bret 


Un der fchönen blauen Donau erjcheint ein Blatt mit dem hochtönenden Titel: All- 
gemeine Künftlers und Schriftfteller- Zeitung, thatjächlich ein befcheldne® Sammelfurium von 
allerlei Nachrichten, bet denen überall bie gefchäftliche Seite herausgudt. Aber am Schluß 
jeder Nummer Tommt eine zweifpaltige Novelle („Nachdrud verboten!”), bei deren Genuß (id) 
undantbarer Menih befomme nämlih das Blatt ohne Gnade umfonft zugejandt) ich ftets 
die Vorftellung ausipinne, daß etwa einmal eine Schar von Kellnern den Scherz veranftalte, 
ih von ihresgleichen mit gravitätifher Miene bedienen zu lafien. Das Thema ift natürlich 
ftet3 „aus dem SKünftler- und Schriftjtellerleben,“ d. 5. entweder finds Klagen über fchlechte 
Geichäfte oder Erinnerungen an die Beit, wo dad Geihäft noch nicht jo gut ging. Uber nun 
bringt die lebte Nummer doch eine rührende Ausnahme. „Edgar Kovats“ bekennt, daß er 
bi8 zur Stunde feinen Schimmer von Lenau gehabt hat. „Sch Tenne diejen Lenau — mit 
Ausnahme feiner »Werbung« und einigen (gen!) Kleinigkeiten, die man uns in der Schule 
beigebraht — gar nicht.” Er wohnt zwar in einem Haufe, wo Lenau viel verfehrt Hat, 
aber das ift ihm wie Schulze oder Müller gewejen. Nun hat er fidh aber um Lenau fiimmern 
müflen. Denn Ludwig Hevefi, „der vielwifiende(!) Mann,“ und noch einer haben für Kovats 
Rellame gemacht, wa3 hier breitfpurig wieder abgedrudt wird, und ihn dabei mit Lenau 
verglihen. Da bat er fi denn „einen Lenau” gelauft und ihn von zwei bi8 fieben Uhr 
gelejen. 

D ihr führenden Geifter! 


Aus der Sommerfriiche im Schtwarzmwalde fendet und ein Lejer der Brenzboten ben 
badischen Hofberiht vom 22. Yuguft, der die legten wichtigen Ereignifje folgendermaßen zu«- 
fammenftellt: „or einigen Tagen ijt Die Gemahlin des Flügeladjutanten Oberftleutnant Frhrn. 
v. Schönau-Wehr nad längerm Aufenthalt auf Schloß Mainau wieder abgereift. Vorgeftern 
ift die Gemahlin des Hojmarjhall3 Grafen v. Andlaw, einer Einladung folgend, auf Schloß 
Mainau eingetroffen. Gejtern Hat der Kabinettsrat v. Chelius nah längerm Urlaub den 
Dienft bei &. 8. H. ber Großherzogin wieder angetreten. Major v. Oven, welcher mit jeiner 
Yamilie die Benfion »Yalob« bei Konjtanz bewohnt, fomımt Häufig zum Vortrag nad Schloß 
Mainau. Legationsrat Freiherr v. Babo, welcher mit feiner Tyamilie in dem Schlöhchen zu 
Egg wohnt, fommt täglich zum Vortrag. Der Großherzogliche Minifter v. Brauer Hat fi 
heute in die Gegenden zwiichen UWeberlingen, Salem, Meersburg, Markdorf und Immenftaad 
begeben, um die SInterefjen diejes Bezirks bezüglich des Eifenbahnbaues zu ftudiren, und kehrte 
abends wieder nah Mainau zurüd.” 

Ob wohl der Herr Slügeladjutant oder der Herr Hofmarihall oder ber Herr KRabinett3- 
rat oder der Herr Major in der Penſion Jakob(l) oder der Herr Legationsrat diejer Gejchicht- 
fchreiber der Sauerngurkenzeit ift? Der „Sroßherzogliche Minifter” wenigftens, der im Wechſel 
von Berfett und Imperfekt Hinterherflappt, Tonımt Hoffentlich nicht in Frage. Dem groß- 
herzoglichen Paare jelber fcheint ed — fo Tieit man wenigitend zwijchen den Beilen — auf 
feinem jhönen Sommerfige, der Infel Mainau, gut zu geben. 


Sur die Nedaltion verantwortlid: Johannes Grunomw in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 





Steuern und Stimmrecht 


Zt dem 1. April des nächjten Jahres tritt in Preußen eine Er: 
AN findung des königlichen Hoffinanzfünftlers in Kraft, die man 
41/2 Steuerreform benannt hat, was infofern nicht ganz richtig. ift, 
A als man mit dem Worte Reform meift den Begriff einer gründ- 
(ihen Bejjerung verbindet. Die preußifchen Städte rüften jich 
bereit3, die Segnungen diejer neuen Einrichtung würdig zu empfangen. Sie 
bereiten zu diefem HYwede, teil3 infolge höherer Erleuchtung durch ihren Herrn 
und Meiiter, teil auf Antrieb ihrer eignen jchöpferischen Phantafie, eine ganze 
Blütenlefe neuer Steuern vor, als da find Klavier, Fahrrad:, Pferde: und 
Wagen, Dienftbotene und was weiß ich jonft noch für Steuern. Alle dieje 
neuen Bejteuerungsgelüfte jcheinen ihre Duelle in dem Triebe zu haben, zur 
Deckung der Gemeindebedürfnijje möglichjt ftarf die Leute heranzuziehen, Die 
das meifte Geld haben. Denn arme Leute pflegen fich von den Dingen, Die 
da neu bejteuert werden jollen, nur das unentbehrlichite anzujchaffen. Das 
Beitreben, den größten Teil der Steuerlajten auf die ftärfiten Schultern ab» 
zuwälzen, ift nım gewiß recht löblich, wenn e8 auch von dem „ehrlichen Makler,“ 
der gegenwärtig Preußens Geldgejchäfte bejorgt, nicht eben fair play ift, daß 
er alle Unannehmlichfeiten einer jolchen Verteilung der LZajten den Gemeinden 
zuſchiebt. Trog Ddiejes Kleinen Anflugs von Hinterlift, den nun einmal alle 
Werfe diejes bewährten Finanzgenies tragen, fünnte man fich mit der Refornt: 
bejteuerung vertraut machen, wenn man nur die Öewißheit hätte, daß fie nicht 
gerade den Luxus trifft, bei dem man im Zweifel ift, wie weit er fich nicht 
Ihon in ein unentbehrliches Bedürfnis verwandelt Hat, während fie die aller: 
überflüffigjte Verjchwendung frei ausgehen läßt. 

Da ijt ein Beamter mit 5000 Mark Einfommen und fünf unmiündigen 


Kindern. Der hält fich, um jeiner Frau die Hausarbeit einigermaßen erträglich 
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zu machen, ein Dienftmädchen. Wenn nun der Geit, der die fteuerplanenden 
Stadtoberhäupter und Stadtverordneten beherrjcht, erft das Szepter der Ber: 
waltung führt, jo muß der Beamte dafür 10 bi8 20 Mearf Steuern zahlen. 
Nun, e8 giebt Beamte mit geringerm Einkommen und größerm SKinderjegen, 
aljo mag er zahlen. Aber da ift andrerfeits ein Hageftolz, er hat weder Kind 
noch Kegel, dagegen 50000 Darf Einkommen und braucht zu feiner Bedie- 
nung täglich ein paar Kellner, ein paar Zimmermädchen, ein paar Hausfnechte, 
ein paar Dienftmänner und jonjt noch einige Leute. Der zahlt feinen Pfennig 
Dienstbotenjteuer, weil er e8 bequem findet, fich in einem Gajthaufe verpflegen 
zu lajjen, wo die höhern Unkoften, die neue Steuern etiwa verurjfachen, auf 
einige taufend Gäfte verteilt werden, während fie der Familienvater allein zu 
tragen bat. Sit das recht und billig? 

Ein andres Bild zum Vergleid. Ein Vater fauft jeiner Tochter einen 
Tslügel für 1000 Mark. Dafür fol er in Zukunft auch) 10 big 20 Marf 
Steuern zahlen. Schön. Wenn? nach mir ginge, zahlte er das zehnfache, 
denn in der gebildeten Welt wird auf Inftrumenten aller Art mehr Lärm ge 
macht, als ein Menjch von mittelftarfen Nerven auf die Dauer ertragen kam. 
Aber da ift ein andrer Herr, der Hat fich3 in den Kopf gejeßt, alle Schnupf- 
tabaf3dofen des alten ?srig oder alle Wäjchzettel der Chrijtiane Bulpius alias 
Stau Geheimrat von Goethe aufzufaufen, deren er habhaft werden Tann, und 
giebt dafür nicht einmal 1000, jondern jährlich 5000 Mark aus. Der zahlt 
feine Klavierjteuer. „Natürlich nicht, jagt Herr Miquel als ehrlicher Mann, 
er hält fich ja fein Klavier.“ 

Der Grundjag, den überflüjfigen — oder jagen wir entbehrlichen — 
Lurus bejonders zu befteuern, ijt gewiß nur zu billigen. E& genügt aber nicht, 
daß man fchöne Grundfäge Hat, man muß fie auch ehrlic) anwenden. Die 
GSteuerpläne aber, die zur Zeit in deutichen Landen umgehen, die Art, wie 
die Abgaben bei uns verteilt find, und wie fie erhoben werden, Dies ganze 
Wejen wird von einem Geifte der Unehrlichfeit und des Schachers beherricht, 
der die allerjchwerfte Gefahr für den Nechtlichkeitsfinn unferd Volks birgt. 
Die direften Steuern werden von Dem Gelde berechnet, daS der Bürger ver: 
dient, und in barem Gelde eingezogen. Das ift manchmal bitter, aber es it 
doch ein ehrliches Berfahren. Dieje Luzusfteuern dagegen jollen nicht von dem 
Werte des befteuerten Gegenftandes erhoben werden, fondern nach einer all- 
gemeinen Regel, die die fteuerbaren Gegenjtände in Wertgruppen zufammen: 
faßt — fo war e8 ja auch bei der Neich&-Wein- und Tabakjteuer einmal ge: 
plant —, die Steuern aber will man fich in barem Gelde auszahlen lafjen. 
Sit das ehrlich? Mich dünft, es ift genau das Gegenteil. Denn von barem 
Gelde weiß man jederzeit, wieviel e8 wert ift. St aber der Wert degfelben 
Luxusgegenſtandes in den Händen verjchiedner Berfonen auch derfelbe? Wenn 
für das jtümperhafte Geflinper einer höhern Tochter ein Bechfteinfcher Flügel 
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angeichafft wird, jo ift das freilich verwerflicher Zuzug, denn ein Marterholz 
für wenige Hundert Mark thäte e8 auch. Wenn aber einem Mädchen von 
großer mufifalifcher Begabung für die Ausübung feiner Kunft auch ein wür- 
diges Inftrument — vielleicht mit großen Opfern — zur Verfügung gejtellt 
wird, ift das eine ebenjo fträfliche Verjchwendung? Für die jtumpfjinnigen 
Steuerriecher ja, für jeden denfenden Menjchen gewiß nit. Dder, um auf 
einem mehr praftiichen Boden zu bleiben: it e3 etwa derjelbe Lurus, wenn 
fih eine Familie mit großer Kinderfchar ein Dienftmädchen hält, oder wenn 
ein Einderlofes Ehepaar fich diefe Annehmlichkeit in Geftalt von Köchin, Stuben: 
mädchen und „Stüte der Hausfrau” zulegt? 

E3 giebt eine einzige Art, den Zuzus in ehrlicher Weife zu beiteuern, 
das ift die, die Steuer von dem Gelde zu erheben, da3 für entbehrlichen Luxus 
ausgegeben wird. Nun fann man allerdings nicht jedem Bürger nachrechnen, 
wieviel er von jeinem Einfommen für entbehrlichen ZQurus aufwendet. Aber 
ih glaube, ohne allzu fehr in die Irre zu gehen, darf man annehmen, daß 
die Zeute gewöhnlich um jo viel eher Qurusausgaben machen, je mehr Geld fie 
überhaupt verdienen oder bejigen. Sollte der gewiljenhafte Herr Miquel Be- 
denfen tragen, diefen Grundjat unbewielen für richtig anzunehmen, jo könnte 
er eine Umfrage — Verzeihbung für dag harte Wort! —, eine Enquete darüber 
anftellen laffen, was ja heute fehr beliebt if. Und follte fich dabei heraus- 
jtellen, daß diefer allgemeine Grundjag der Wahrheit nahe fommt, fo Tünnte 
die Luxusſteuer mit der direkten Einfommenfteuer in der Weife verbunden werden, 
daß man diefe nach einem fteigenden Prozentfat; erhöbe. Über das richtige 
Daß der Steigerung braucht man fich noch nicht den Kopf zu zerbrechen. 
Denn das kann nur durch Erfahrung gewonnen werden, und man hat uns 
in Steuerjachen noch nicht einmal den Verfuch machen lafien, ehrlich zu fein. 

Sreilih, ehe eine direkte Bejteuerung nach Steigendem Prozentſatz durch: 
geführt werden fan, müßten einige jchwere Klöge aus dem Wege geräumt 
werden, die zu den ehrwürdigiten Befigtümern gewiffer Parteien gehören. 
Da3 Kapital würde al3 Gegenleiftung für die neue Art der Befteuerung ficher: 
ih die Weiterbildung eines Grundfages fordern, der im Dreiflaffenwahlfgften 
ausgedrüdt ift; des Grundjages nämlich, daß jedem Bürger um fo größerer 
Einfluß auf die Verwaltung von Stadt und Staat zuftehe, je mehr ftädtifche 
und ftaatliche Steuern er zahlt. Nach diefem Grundfage würde einem fteis 
genden Prozentfag der Steuern auch ein gejteigerter Einfluß auf die Politif 
der Gemeinde und des Staats entjprechen müfjen. Die Folgerung ift an ſich 
ohne Zweifel richtig. Aber ebenſo unzweifelhaft richtig iſt auch folgendes: eine 
Regierung, die den politiſchen Einfluß der beſitzenden Klaſſen noch ſteigern 
wollte, würde durch den zäheſten Widerſtand der Bevölkerung zu der Über: 
zeugung gedrängt werden, daß jener Grundſatz des Dreiklaſſenwahlſyſtems — 
faul iſt. 
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In freiſinnigen und demokratiſchen Blättern wird es von Zeit zu Zeit 
als ein himmelſchreiendes Unrecht hingeſtellt, daß in einzelnen Induſtrieſtädten 
— Eſſen und Bochum ſind die beliebteſten Beiſpiele — eine geringe Zahl von 
Kapitaliſten zwei Drittel aller Stadtverordneten zu ernennen hat. Dem wird 
von den Freunden des Kapitals mit der gleichen Regelmäßigkeit entgegen— 
gehalten, ob es denn nicht recht und billig ſei, daß die Leute, die den größten 
Teil der ſtädtiſchen Laſten tragen, auch über die Mehrheit der Stimmen im 
Rate der Stadt zu verfügen haben? Mir ſcheint, die eine Behauptung iſt ſo 
wenig wert wie die andre. Es iſt genau ſo lächerlich, jede größere Berechti⸗ 
gung einer Minderzahl zu einem Raub an der Mehrheit zu ſtempeln, wie es 
ungereimt iſt, die Leiſtungen eines Bürgers für ein Gemeinweſen an der Höhe 
des Steuerſatzes zu meſſen. Ein Lieblingsbeiſpiel kapitalfreundlicher Blätter, 
mit dem ſie den demokratiſchen Angriff auf das Dreiklaſſenwahlſyſtem zu pariren 
pflegen, iſt folgendes: Die Stimme Krupps, der einige tauſendmal ſoviel 
Steuern zahlt als ſeine Angeſtellten, hat bei der Wahl von Volksvertretern 
für den Reichſtag nicht mehr Gewicht als die Stimme ſeines letzten Arbeiters; 
iſt das nicht widerſinnig? Das Beiſpiel iſt ungeheuer einleuchtend. Aber wenn 
man der Stimme des Bürgers Krupp auf Grund ſeines hohen Steuerſatzes 
ein Übergewicht über die ſeiner Arbeiter zugeſtehen wollte, könnte er da nicht 
mit demſelben Recht ein Übergewicht verlangen über die Stimme des Bürgers — 
Bismarck? Das iſt nun ſehr wenig einleuchtend, und man hat zur beſſern Be⸗ 
gründung des Vorrechts der Beſitzenden die Forderung aufgeſtellt, auch der 
höhern Bildung gebühre ein höherer Einfluß auf das politiſche Leben. Man 
nimmt dabei entweder ſtillſchweigend an, daß Bildung und Beſitz zuſammen⸗ 
gehen, was den Thatſachen ins Geſicht ſchlägt, oder man giebt zu, daß der 
Einfluß der Bildung noch der geſetzlichen Regelung bedürſe, wobei man nur 
zu bemerken vergißt, wie er denn geregelt werden ſoll. Was Beſitz iſt, weiß 
man ſchon; aber was zur Bildung eigentlich gehöre, wird ſich wohl kaum mit 
der wünſchenswerten Sicherheit umgrenzen laſſen. Man wird doch nicht be— 
haupten wollen, der „hochgebildete“ Herr Profeſſor, der jahraus jahrein über 
ſeinen Büchern hockt, habe mehr Befähigung, darüber zu urteilen, was dem 
Staate frommt, als der „ungebildete“ Landmann, der ſich Wind und Wetter 
um die Ohren ſauſen läßt und die Dinge ringsum mit offnen Augen betrachtet? 
Dem widerſpricht leider die Thatſache, daß es ſchlichte Bauern giebt, die in 
politiſchen Dingen verſtändigere Anſichten haben als mancher Miniſterialrat. 
Wie dem auch ſei: der preußiſche Staat fümmert ji) um die höhere oder ge- 
ringere Bildung ſeiner Bürger nicht; er bemißt ihren allgemeinen politiſchen 
Einfluß lediglich nach der Höhe der Steuern, die ſie zahlen. Und es fragt 
ſich, ob dieſer Grundſatz recht und billig ſei oder nicht. Ich behaupte, er iſt 
ungerecht. 

Im abſoluten Staate zahlte der Bürger ſeine Steuern, ohne daß er das 
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Necht hatte, darnac) zu fragen, wozu diefe Steuern verwandt wurden. Hatte 
er doch nicht einmal dag Recht, fich jein Leben jo zu geftalten, wie es ihm 
beliebte, mochte er feine Steuern noch jo pünftlich zahlen. Man denfe nur 
an die gewaltfamen Aushebungen zum Heeresdienite, die fich Friedrich Wilhelm I. 
und gelegentlicd) auch der Philofoph von Sansfouci gejtatteten! Heute ift das 
anderd. Steuern zahlt der Bürger nach wie vor, im modernen Verfajjungg- 
ftaate vielleicht noch mehr al3 früher, aber er zahlt fie vor allem dafür, daß 
die beftehende Ordnung erhalten bleibe, daß der Staat ihm Gewähr dafür 
leilte, daß er fich innerhalb gewifer, für alle Bürger gleichmäßig verbindlicher 
Grenzen jein Leben einrichten fan, wie e3 ihm beliebt. Und wenn Heut: 
zutage ein Bürger mehr Steuern zahlt al der andre, fo ift darin das er: 
höhte Intereffe ausgedrüdt, da8 er an dem Beftehen der ftaatlichen Ordnung 
bat. Diejes Interefje befteht bei einem Arbeiter darin, daß er ein paar Taufend 
Mark Sahreseinfommen feiner Neigung gemäß verzehren fünne. Bei Krupp 
aber ift dies Interejje gebunden an die freie Verfügung über einige Millionen 
Mark Sahreseinfommen. It e8 da nicht recht und billig, daß Krupp für die 
Erhaltung der Staatsform feinem Interejje entjprechend mehr beifteuere als 
der Arbeiter? 

Darüber, daß im Berfajjungsftaat die aufgebrachten Gelder wirklich zur 
Erhaltung der beftehenden Ordnung verwandt werden, wacht die Volfsver- 
tretung. Da diefe nun jede Verwendung ftaatlicher Gelder überhaupt gut- 
zuheißen hat, fo hat fie nicht nur Einfluß auf die Erhaltung, jondern auch 
auf die Entwidlung des Staates; das Volk beftimmt durch feine Vertretung 
mit darüber, in welcher Richtung jich die Summe aller Arbeitsfräfte, die den 
Staat ausmachen, bewegen joll; ohne die Zuftimmung der Volfsvertretung 
ift eine folche Bewegung, ijt ein Hortjchritt in der Entwidlung nicht möglich. 
Diefes Beitimmungsrecht ift fogar der Hauptzwed der Volfsvertretung. Denn 
daß die Staatlichen Gelder gejegmäßig verwandt werden, mit andern Worten, 
daß überhaupt verfafjungsmäßig regiert wird, ift ja Doch eigentlich die Voraus: 
fegung des Berfaflungsjtaatse. Weil man bei der Gefamtheit der Staats- 
bürger den guten Willen vorausjegen muß, die Verfafjung nicht gewaltjam 
zu brechen, jo Tann man aus dem erhöhten Interejje, daS der Großfapitalift 
an der Erhaltung der Staatsform hat, auch fein erhöhtes Beitimmungsrecht 
oder Stimmrecht für ihn herleiten. Denn wenn die überwiegende Mehrheit 
der Bürger von der beitehenden Staatsform nichts wiljen will, jo nüßt e3 
auf die Dauer nichts, daß eine künftlich zufammengebrachte Stimmenmehrheit 
dafür ift, die Verfaffung zu erhalten. Der SKapitalift hat aber nur deshalb 
ein Interefje daran, die Verfafjung zu erhalten, weil ihm der Staat daß 
Kapitak fchütt, womit er arbeitet. Der Staat aber hat gar fein Snterejje 
daran, dem einzelnen Kapitaliften fein Kapital zu erhalten, jondern nur daran, 
daß es dem Staat al3 Ganzem erhalten bleibe. Das Kapital, mit dem Krupp 
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arbeitet, iſt nämlich nicht die Summe des Geldes, von der er einen beſtimmten 
Prozentſatz in Geſtalt von Steuern abgiebt. Mit Geld kann man nicht ar⸗ 
beiten. Sein Kapital ſind die 10000 oder mehr Arbeitskräfte, die ihm zur 
Verfügung ſtehen. Der einzelne Arbeiter hat kein Intereſſe daran, gerade für 
Krupp zu arbeiten; er hat nur ein Intereſſe daran, angemeſſen bezahlt zu 
werden. Der Staat hat auch kein Intereſſe daran, daß dieſe 10000 Arbeiter 
gerade für Krupp thätig ſind; er hat nur ein Intereſſe daran, daß ſie ſo viel 
Arbeit leiſten, als ſie können, und daß ſie dafür den Lohn erhalten, der ihnen 
zukommt. Krupp allein hat ein Intereſſe daran, daß dieſe 10000 Arbeits- 
kräfte gerade in ſeinem Dienſte ſtehen. So hatte Krupp allein ein Intereſſe 
daran, daß auch die Arbeitskräfte des Gruſonwerkes in ſeinen Dienſt traten, 
darum kaufte er das Werk. Die ungeheure Verſchiebung, die ſich damit in 
dem Beſitz des preußiſch-deutſchen Arbeitskapitals vollzog, hat den Staat als 
Ganzes durchaus nicht berührt, während es für Krupp vielleicht ſchon eine 
Lebensfrage geworden war, ob er ſich den Wettbewerb des Gruſonwerkes durch 
gütlichen Ausgleich vom Halſe ſchaffen konnte. Hätte das die Firma Krupp 
aber wohl auf gleich friedlichem Wege zu erreichen vermocht, wenn beide Werke 
nicht unter dem Schutze desſelben Staates arbeiteten, wenn es ſich ſtatt einer 
Magdeburger etwa um eine franzöſiſche Firma gehandelt hätte? 

Alſo daraus, daß ein Bürger eine größere Zahl von Arbeitskräften für 
ſeine Zwecke verwendet, erwächſt ihm noch kein größeres Beſtimmungsrecht für 
die Verwendung der Summe aller Arbeitskräfte, d. h. für die politiſche Ge- 
ſtaltung des Staatslebens. Vielmehr wird man ſagen müſſen: wenn ein Bürger 
in ſeinem Berufe ſo viel leiſtet, als er zu leiſten fähig iſt, ſo hat er dem Staate 
gegenüber ſeine Pflicht erfüllt, und er hat damit das gleiche Recht auf die 
verfaſſungsmäßige Mitbeſtimmung der Geſchicke des Staates erworben wie 
jeder andre. Freilich, was Bismarck für den Staat geleiſtet hat, iſt unendlich 
viel mehr als die Arbeitsleiſtung des Durchſchnittsbürgers. Aber der Staat 
war auch berechtigt, von Bismarck eine größere Arbeitsleiſtung zu erwarten, 
als von einem beliebigen Pfahlbürger in Poſemuckel; denn hätte Bismarck 
eine ſo große Thätigkeit nicht entfalten können, er würde ſchwerlich mit ſeinem 
Geſchick zufrieden geweſen ſein. Nach allgemeiner Auffaſſung iſt es aber gerade 
die Aufgabe des Staats, ſeinen Bürgern ſo viel Bewegungsfreiheit zur Be⸗ 
thätigung ihrer Kräfte zu geben, daß ſie ſich dayon befriedigt fühlen. Dieſe 
Möglichkeit konnte der Staat Bismarck nur dadurch ſchaffen, daß er ihn auf 
den erſten Platz im Staate ſtellte, der überhaupt zu vergeben iſt, wo er denn 
auch das entſprechende Arbeitspenſum vorfand. 

Das Streben, ſeine Kräfte in möglichſt großem Umfange zu bethätigen, 
ſo viel Arbeit zu leiſten, als er leiſten kann, wohnt jedem geſunden Menſchen 
inne, und ein Staat, in dem jeder Bürger für dieſes Streben freien Raum 
hätte, müßte ſich in dem Zuſtande höchſten Wohlergehens befinden. So gut 
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hat e3 nun fein Staatswefen; e3 ift das auch nicht nötig. ft aber das 
allgemeine Befinden eines Staate8 dauernd ungefund, ift etwas faul im Staate 
Dänemark, jo muß er wohl eine unverhältnismäßig große Zahl ungefunder 
Bürger beherbergen; entweder folcher, die nicht leiften wollen, was fie leiften 
fönnten, oder folcher, die durch Drud von außen daran verhindert werden, 
zu leijten, was fie leiften möchten, und die infolge davon in ungefunde Un 
zufriedenheit verfallen find, oder beides zugleich, denn eins bedingt das andre. 
Die ungefunden Bürger, die e3 aus Mangel an gutem Willen zu feiner vollen 
Arbeitzleiftung bringen, das find die Ktapitaliften, die Befig auf Befit häufen, 
ohne den Nuten, den fie aus der allgemeinen Arbeit ziehen, in entiprechendem 
Berhältni® auch wieder zum allgemeinen Bejten flüffig zu machen. Die Un: 
zufriednen, die in ihrer gedrüdten Lage zu feiner vollen Bethätigung ihres 
Arbeitövermögens kommen, das find die Arbeiter, die feinen freien Willen 
haben, weil fie lediglich al3 Mafjchinen bi8 aufs äußerste ausgenugt werden, 
oder die, deren Willenskraft lahmgelegt worden ijt, weil der Ertrag ihrer Arbeit 
in einem bimmeljchreienden Mißverhältnis zur aufgewandten Kraftleiftung fteht. 
Offenbar haben wir in unjerm Staatöwejen von beiden, von Müßiggängern 
jowohl, al3 von Mißvergnügten, mehr, als der Bolfsförper ertragen kann. 
Soll das Volk gefunden, jo muß die Staatsform |o geändert werden, daß fich 
die Gegenjäße mit der Zeit ausgleichen können. Zu diefem Zmwede wollen die 
Kapitaliften dem Einfluß der Unzufriednen einfach einen Damm entgegenfeßen 
durch größere Einfchränfung des Wahlrechts, indem fie fich auf die höhern 
Steuern berufen, die fie zahlen. Die Jogenannten Volksfreunde dagegen wollen 
die Mikvergnügten in noc größerm Maße zu Worte fommen lajjen, indem 
jie jedem, der den Namen eine? Staat3bürgers führt, das gleiche Wahlrecht 
zuerfennen, auch wenn er für den Staat nicht einmal foviel leiftet, daß er fein 
Wahlrecht ausübte. Das fchießt nach der Seite der Freiheit Über jedes ver: 
nünftige Biel hinaus. 
 — Mandjer Menjch wird nur dadurch frank, daß er zu lange unthätig in 
demjelben Zuftande verharrt. Den braucht man nur ala Gefunden zu behandeln, 
um ihn gefjund werden zu lafjen. Vielleicht befindet fich unjer Volk in dem- 
jelben Zalle, und vielleicht würde e3 recht bald gefunden, wenn man den Ein- 
fluß der Bürger auf die Regierung nach der Form regelte, die einem gefunden 
Staatswejen angemefjen ift. Nun tft e3 freilich nicht möglich, bei jedem ein- 
zelnen Bürger feftzuftellen, wieviel er für die Gejamtheit geleiftet Hat, und 
wieviel Anteil am Wahlrecht ihm demgemäß zufommt. Aber e3 giebt doch 
gewijfe allgemeine Berhältnifje, die für die Leiftungsfähigfeit der Bürger mit- 
beftimmend find, und die man nicht um deswillen völlig außer acht zu lafjen 
braucht, weil man fie nicht für jeden Einzelnen in Zahlen fafjen Tann. 

Das Alter zum Beifpiel. Unerwachjene Menjchen dürfen auch im gegen- 
wärtigen Staate fein Wahlrecht ausüben, denn fie leisten nichts für den Staat, 
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fie empfangen nur. Wenn ſie aber eine gewiſſe Altersgrenze erreicht haben. 
ſo erlangen ſie urplötzlich genau dieſelbe Berechtigung zum Wählen wie die 
älteſten Bürger. Liegt wohl Sinn und Verſtand darin, daß ein Menſch, der 
eben 25 Jahre alt geworden iſt, bei der Wahl der Volksvertretung ebenſo viel 
zu ſagen bekommt wie ein Bürger, der ſchon 25 Jahre in der Staatsgemein— 
ſchaft mitgearbeitet hat? In jeder Berufsthätigkeit macht man Altersunter⸗ 
ſchiede. Man läßt den jüngſten Handlungsgehilfen nicht gern die älteſten 
Kunden bedienen, man giebt dem Kaufmannslehrling nicht gleich das Haupt: 
bu zu führen, man vertraut dem Leutnant nicht ohne weitered ein ganzes 
Regiment an; aber man huldigt wunderbarerweije der gan; unbegründeteu 
Anficht, daß der Staatsbürger zur Ausübung feiner politifchen Thätigfeit feiner 
Lehrjahre bedürfe; man huldigt der Anficht, daß mit dem fünfundzwanzigften 
Sahre eine Erleuchtung in politifchen Dingen über ihn fomme, gegen Die jede 
Vermehrung feiner Einficht eine verfchwindend Keine Größe fei. Denn Diefe 
Anficht Liegt doch wohl in dem Berfaflungsgrundjag ausgejprochen, der jeden 
Bürger mit vollendetem fünfundzwanzigiten Lebensjahre des gleichen, direkten 
und geheimen Neichstaggwahlrecht3 teilhaft werden läßt. Nun Jollte man 
meinen, zu feiner Thätigfeit gehöre mehr Erfahrung, al3 zur verftändigen und 
nugbringenden Ausübung des Wahlrechtt. Der eine fommt ja früher zu 
Beritande al3 der andre; der eine fammelt in drei Jahren mehr Erfahrung 
al3 ein andrer in zehn. Aber man darf wohl annehmen, daß fich der Cha- 
rafter der meiften Deenfchen zwilchen 25 und 35 Sahren erft bildet. Jedenjalld 
jtellt die Lebenserfahruug, die fich) jemand in diefem Zeitraum eriworben hat, 
eine Wrbeitsleiftung dar, die Anfpruch darauf hat, beachtet zu werden. Wer 
diefe Erfahrung fchon hinter fich Hat, der kann billig einen höhern Anteil am 
Wahlrecht verlangen al3 der, dem fie noch bevorjteht. 

Dann giebt es noch allgemeine Berhältnijfe, in denen ein jtärferer Ans 
trieb zur Anfpannung aller Kräfte licgt. Gewiß treibt die Selbfterdaltung 
den Menfchen dazu, feine natürlichen Gaben möglichft weit zu entfalten. Sit 
dag im allgemeinen jchon bei dem einzelnen Menfchen der Fall, wie viel 
mehr wird der bejtrebt fein, jeine Kraft auszunugen, der nicht nur für ji 
jelbft, fondern auch für andre, für Weib und Kind zu jorgen hat! Es iſt 
ja ein alter Sat, daß der Staatöbürger nur in der Familie wirklich das 
leijtet, deffen er fähig ift. Nicht der geringfte Teil diefer Leiftung bejteht 
darin, daß der tüchtige Familienvater dem Staate einen gejunden Nachwuche 
zukünftiger Bürger heranzieht. Ift c8 darum nicht recht und billig, daß neben 
der Würde deg Alters auch die Würde des Familienvaters höhern Anteil anı 
Wahlrecht verleihe? 

Und noch ein drittes fommt Hinzu. In einer fchönen Stelle von Reuters 
„Stromtid,* Ddiefer Fundgrube reifer Lebenserfahrung, jegt der alte Hawer: 
mann jeinem Freunde Bräſig, der gerade aus dem NRahnftädter Neformverein 
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kommt, aus einander, wie tief es in der menſchlichen Natur begründet liege, 
daß der Menſch ein Stück, und wäre es noch ſo klein, vom Boden der Mutter 
Erde ſein eigen nennen will. Fürwahr, das iſt kein ſchlechtes Streben, und 
niemand hätte mehr Grund, es wach zu halten, als der Staat. Wer Anteil 
hat an der Vaterlandserde, wird der nicht einen vollwichtigern Bürger ab— 
geben, als der heimatloſe Volksbeglücker, der bereit iſt, ſich heute mit fran— 
zöſiſchen, morgen mit ruſſiſchen und übermorgen mit nordamerikaniſchen „Ge⸗ 
noſſen“ zu verbrüdern? Freilich, wie groß der Grundbeſitz iſt, das darf für 
die Berechtigung zur Wahl nicht in Betracht kommen. Manches Rittergut 
wird leichtſinniger durchgebracht als ein kleiner Bauernhof. Schuldenfrei muß 
der Beſitz ſein, das iſt die Hauptſache. 

Unſer allgemeines Wahlrecht ſtammt aus der Zeit, wo die Völker um 
Anteil an der Beſtimmung ihrer Schickſale rangen. Aus derſelben Zeit 
ſtammen auch die Politiker, die es für ihren Lebensberuf halten, vor dieſem 
Wahlrecht Schildwache zu ſtehen wie ſtandhafte Zinnſoldaten. Daß zwiſchen 
1848 und 1894 in deutſchen Landen auch etwas andres geſchehen iſt als 
der Kampf um die Verfaſſung, das will dieſen Männern der ſchwieligen Fauſt 
und des Freiſinns und der alleinſeligmachenden Kirche nicht in den Kopf; ſie 
wähnen noch immer die teuern Rechte des Volkes in Gefahr. Mittlerweile 
aber iſt Zeit genug vergangen, bei unbefangnen Leuten die Erkenntnis 
durchdringen zu laſſen, daß das allgemeine Wahlrecht mit ſeiner kindiſchen 
Gleichmacherei das überhaſtete Werk einer unruhigen Zeit geweſen iſt. Zu 
dieſen unbefangnen Leuten gehören die Regierungsmänner freilich auch nicht; 
die Regierung hat ja längſt auf eine führende Rolle verzichtet. Darum hat 
das wahre Volk das allergrößte Intereſſe daran, daß die Kerntruppen des 
Bürgertums die Führung im Staatsleben übernehmen; das ſind die, die in 
Ehren grau geworden ſind, die einen dauerhaften Hausſtand gegründet und 
womöglich auch noch Grundbeſitz erworben haben. 

Und was bleibt der Jugend für Anteil am politiſchen Leben? Nun, 
Anteil genug! In erſter Linie die Verteidigung des heimiſchen Herdes gegen 
Feinde von außen. Nichts bezeichnet die jammervolle Denkweiſe unſrer ſo— 
genannten Volksfreunde trauriger als die Behauptung, das allgemeine Wahl⸗ 
recht ſei die notwendige Gegenleiſtung gegen die allgemeine Wehrpflicht. Wer 
ſo denkt, der beweiſt damit nur, daß er für den Verfaſſungsſtaat noch nicht 
reif iſt. Zu einer Zeit, wo die Völker nicht übel Luſt hatten, die Fürſten 
davonzujagen, da mochte es am Platze ſein, die Verfaſſung als einen Pakt 
zu betrachten, der beſtimmte: Ich thue für dich das, dafür mußt du mir aber 
das zugeſtehn. Wenn aber die Übergangszeit vorüber iſt, wo Fürſt und 
Volk noch ängſtlich vor einander auf der Hut waren, daß keiner die Rechte 
des andern ſchmälerte, wie kann da noch ein Zweifel darüber walten, daß in 
der Not jedermann zur Verteidigung des Vaterlandes a * Wenn 
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nach den Sahren 1870 und 1871 ein Deutjcher dafür, daß er die allgemeine 
Wehrpflicht erfüllt, noch) ein „Schönen Dank” erwartet, dann haben und 
diefe Sahre bitter wenig genügt. E38 jollte doch nach und nach im Volfe das 
Gefühl Wurzel gefchlagen Haben, daß es in einem Staate, dejfen Wolf fein 
Geſchick nach jelbitgewählter VBerfaffung felbit bejtimmt, feine Rechte, jondern 
nur Pflichten giebt! 

- Aber. davon find wir nod) weit entfernt. Denn die Männer des Bolfz 
fünnen fich nicht daran gewöhnen, den Fürften und feine Obliegenheiten als 
einen Teil des Volf3. und feiner Lebensäußerung zu betrachten. Und die 
Männer der Regierung halten e3 immer noch für jtaat3gefährlich, daS eigent- 
liche Bolt, dag Bürgertum, ehrlich mitregieren zu lafjen.*). Auch bier dürfte 
der einfachite Weg zur Beljerung der fein, daß man die Form des gejunden 
Bolkzstaates vorwegnähme und das Wahlrecht wie in dem Fleinen Belgien in 
einen Wahlzwang verwandelte, dann würde das Wählen wohl bald auch im 
Bewußtjein des Bolfes zu einer ftaat3bürgerlichen Pfliht werden und der 
Reichstag aufhören, das Zerrbild einer würdigen Bolfövertretung zu fein. 
Zur Wahlpflicht gehören natürlich auch QTagegelder für die Abgeordneten. 
Wenn dem Bürger die Beteiligung an der Wahl erjt jo geläufig geworden 
it wie das GSteuerzahlen, dann werden aiı3 dem Neichstag wohl auch die 
Gegenfäge verjchiwinden, von denen die einen fich berufen fühlen, ängjtlich die 
Nechte des Volkes zu wahren, während die andern glauben, Thron und Altar 
Ihügen zu müffen. Und ift der Wahlzwang denn etwa eine Unmöglichkeit? 
Die ftaatSbürgerliche Thätigfeit de8 Steuerzahler® zu erzwingen, hat nod 
feine Regierung für. eine unübermwindliche Schwierigkeit gehalten. Schwierig: 
feiten pflegen . überhaupt mit Vorliebe da aufzutauchen, wo die Regierungss 
‚männer fein Sntereffe.an. der Sache haben. Und dod) jollte niemand mehr 
al3 der Regierung daran gelegen. fei, daß der politische Anftand wieder zu 
höhern Ehren fäme. Das aber würde ficher gejchehen, wenn fich das all- 
gemeine Wahlrecht in eine allgemeine Wahlpflicht verwandelte. Denn die Leute, 
die fich heute, angeefelt - nicht zum mindeften von der Wühlerei bei Wahlen, 
vom politischen LZeben fern Halten, das find doch wohl in der Mehrzahl ge: 
rade. die, denen Bolitif weder ein unterhaltjamer Sport noch ein Geichäft iit. 
Und da die Wahlpflicht diefe Leute zwingen würde, ihren Einfluß geltend zu 
machen, fo liegt in ihr vielleicht der wirfjamfte Schu gegen Umjtürzler aller 
Art, in Theorie und Praris. Sollte da3 die Regierung nicht loden? 

Die allgemeine, :aber nicht. gleiche, jondern verfafjungsmäßig bejchränfte 
Wahlpfliht wäre natürlich nicht nur als Erjaß des allgemeinen gleichen 





*) E3 it immerhin bezeichnend hierfür, daß der Kaifer, al8 er in feiner jüngften 
Königsberger Rede zum — gegen den Umſturz aufrief, des en) mit feiner Silbe 
gedadt Bat. 
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Wahlrecht bei den Wahlen zum Reichstag anzuwenden. Wenn diefe Wahl- 
pflicht wirklich geeignet ift, den gereiften Willen einer gejelligen Gemeinjchaft 
möglichjt frei zum Ausdrud zu bringen, jo ijt nicht einzufehen, weshalb fie 
nicht bei den Wahlen der Einzelitaaten und der Gemeinden Geltung haben 
ſollte. Sie könnte auch einen Gedanken verwirklichen helfen, der vor längerer 
Zeit irgendwo geäußert wurde, und der auch) zu einfach war, als daß er 
ernftlich” beachtet worden wäre: der Reichstag Fünnte durch) unmittelbaren 
Zufammenjchluß der Einzellandtage gebildet werden. In der That, wenn 
man ich da3 vergegenwärtigt, wir jollten die Doppelte Dual der Wahl von 
Bolfövertretern nur einmal haben, das wäre für einen Mann, der ed gut 
mit jeinem Baterlande meint, fajt Jchon ein idealer Zuftand. In Ddiefem 
idealen Bollsjtaant erwürben die Bürger zweierlei Bejig, förperlichen und 
geiltigen. Bom körperlichen gäben fie je nach ihrer Leiltungsfähigfeit Steuern 
ab, um die äußere Staatsform zu erhalten. Bon ihrem geiftigen Beliß fteuerten 
fie je nach ihrer Leiltungsfähigfeit Erfahrung in Geftalt von Wahlftimmen 
bei, um die Staatsform durch die Vollsvertretung mit einem jtarfen und 
jelbjtbewußten Willen zu bejeelen. Ein jchönes Traumbild! Wird es je 
Geftalt annehmen? Nun, Ideale find ja nur Ziele für unjer Mühen. Meinen 
wir ihnen ganz nahe gefommen zu fein, jo entjchwinden fie ung unter den 
Händen, und eine neue Zeit jchafft neue Sdeale. ITavra gei, rajtlofes 
Streben, das ift ja die Zauberformel, die, jelbft ein Rätfel, das Nätjel der 
Welt löft. 
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7113 in die neuejte Beit find die Urteile unjrer Gerichtshöfe ge: 
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e 2 x A else als jafrofankt angejehen worden. Nur ausnahmz- 


AA im Barlament an die gerichtlichen Entjchetdungen, man be= 
 fürchtete, der richterlichen Unabhängigkeit, Die den Stolz; der 
Nation bildete, Schon durch die bloße Beiprechung zu nahe zu treten. Die 
eigentliche wiljenfchaftliche Kritit aber hielt fich, joweit fie gegen die Praris 
geübt wurde, ftreng in den juriftifchen Grenzen und blieb auf die Fachkreije 
beſchränkt. 

Nach und nach brach ſich aber doch die Überzeugung Bahn, daß auch die 
Richter, ſelbſt die auf die höchſte Stufe berufnen, keineswegs wie die Mathe— 


matifprofefjoren der liegenden Blätter aus bloßen Rechtöbegriffen zufammen- 
gejegt feien, und daß fich daher ihre Handlungen, da fie jich ebenjo wie die 
der Staat3männer, Verwaltungsbeamten und Offiziere auf dem Markte des 
Lebens abjpielten, auch die allgemeine Beachtung gefallen laffen müßten. 
Namentlich die in alle Lebensverhältniffe tief eindringende foziale Bewegung 
zog auch) Recht und Nechtiprechung vor ihr Forum. Bon diefem Standpuntt 
aus ergab fich jehr bald, daß das bejtehende bürgerliche und Strafrecht, wie 
e3 in den geltenden Gejeßgebungen und Gewohnheiten jeinen Ausdrud fand, 
den Bedürfnijfen der Gegenwart nicht mehr genügte. Eine Spezialgejeggebung 
juchte zwar Abhilfe zu jchaffen, aber fie behielt die allgemeinen Rechtsgrund: 
lagen bei und follte fich aus den bisherigen Rechtsjäten ergänzen. “Dabei 
ging man von der Annahme aus, daß die leitenden Gedanken des vorhandnen 
Nechtzjtoff3 auch in die veränderten Lebensverhältniffe und für Die ge- 
jteigerten Anforderungen pajjen würden. 

Nun ift e8 gewiß ein Vorzug des Rechte, inZbefondre des Privatredht3, 
daß e8 einen im wejentlichen Eonfervativen Charakter hat, weil nur auf einer 
jolchen rechtlichen Grundlage ein geficherter Befiftand erwachjen und ein ges 
deihlicher bürgerlicher Verkehr fich entfalten Tann. Aber dag Recht darf nicht 
unbeugjam fein, e3 darf ihm die Elaftizität nicht fehlen, und ed muß den Fort: 
Ihritten der Kultur und des Verkehrs folgen, damit e3 nicht mit den fittlichen 
Anschauungen und dem Nechtsbemußtfein des Voll in Widerjpruch gerate. 
Saft jeit einem Sahrhundert ift, von einer Ausnahme im Königreich Sachien 
abgejehen, eine Kodifitation des Privatrecht im Gebiete des deutjchen Reichs 
nicht erfolgt, Jodaß die Fortbildung der privatrechtlichen Grundgedanfen der 
Wiffenfchaft und Praxis überlajjen blieb. 

Zwei Strömungen, deren Berdienit um die Förderung der Wijjenfchaft 
nicht verfannt werden foll, haben auf die Nechtsanwendung feinen günftigen 
Einfluß gehubt. Erjtend die von der hiftorifchen Schule vertretne Richtung, 
die jih allmählich in fleinliche philologiiche und archäologiiche Studien verlor 
und, den Bli immer nur auf die Vergangenheit gerichtet, den SSragen, die die 
Gegenwart aufwarf, aus dem Wege ging oder Doch nur geringes Verftändnts 
entgegenbrachte. In dem Bejtreben, die nationale Eigenart des Recht3 zu er: 
gründen, dejjen Bildungsgang mit dem der Sprache verglichen wurde, begrrügte 
jie jich damit, den Inhalt der Rechtseinrichtungen aus ihrem gefchichtlichen Zus 
jammenhange zu erläutern, ohne fie, wie e3 die Bedürfnijje der Zeit immer 
dringender verlangten, weiter fortzubilden. Man war der Anficht, daß diefe Fort: 
bildung jchon von innen heraus erfolgen, und daß fi) das Recht auch in Zu: 
funft, wie e3 ihm bisher gelungen jei, allen Beränderungen des wirtfchaftlichen und 
gewerblichen Xebens anpafjen werde. Der unerwartet jchnelle Auffchwung jedoch, 
den die Induftrie und die Technik in den legten Jahrzehnten genommen haben, 
jtellte die Theorie und die Praxis des NechtE vor immer neue Aufgaben, für 
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deren Zöjung fich weder aus dem vergangnen Recht3zujtand, noch aus der zwar 
Ichnell, aber nicht gerade gründlich eingreifenden Spezialgejeßgebung ein Anhalt 
gewinnen ließ. Die vermehrte wirtjchaftliche Selbitändigfeit der nicdern 
Stände einerfeitd, ihre gedrücte Zage andrerjeit3 mußte auch an der Rich» 
tigfeit vieler rechtlich anerkannten Grundbegriffe Zweifel auffommen lafjen; 
der Gegenfag von Arm und Reich) wurde auch in die Gerichtsfäle hinein- 
getragen. Wenn ein wirtjchaftlih Schwacher im Prozeß einem wirtjchaftlich 
Starken gegenüberjtand, jo konnte unter Umftänden die aus der allgemeinen 
Vertragsfreiheit und dem Schuldverjprechen herzuleitenden Rechtsfolgen zu 
Urteilen führen, die der Gerechtigkeit und Billigfeit zuwiderliefen. Man hat 
zwar gejcherzt, der moderne Jurift habe bereit3 den Entwurf eines Qufts 
ballonredht3 fertig in jeinem Pulte liegen und warte nur auf den Augen 
blid, wo das Problem der Lenfbarkeit des Luftichiffes gelöft fei, um damit in 
die Öffentlichkeit zu treten. Im Wirklichkeit bot die Nechtswifienfchaft ein 
ganz andres Ausfehen; fie war unmodern geworden und glich dem Pro- 
gramm der Fortjichrittöpartei, da3 noch heute mit denfelben Schlagwörtern 
operirt wie in den jechziger Jahren. E38 fchien, ald ob das Necht den Ver: 
fehr, anjtatt ihn durd) Nachgiebigfeit zu erleichtern, durch feine VBorfchriften 
eher hemme und beenge. 

Zweitens machte fich eine Methode juriftiich abftraften Denfens geltend, 
die, wenn fie auch Gelegenheit bot, den Scharffinn und das Unterjcheidungs: 
vermögen des urteilenden Richter in helles Licht zu feßen, doch der Recht: 
Iprecdung die Gefahr bereitete, auf Srrmwege zu geraten. Indem man den Zus 
Jammenhang der rechtlichen Seite der Sache mit den jonftigen Umjtänden nicht 
gebührend würdigte und in Yweifelfällen die juriftiiche Yolgerichtigfeit den 
Ausichlag geben ließ, fam man bei der Anwendung und Auslegung der Gefete 
zu einer Überfchägung der Nechtzlogit und berüdfichtigte nicht genug den 
Wechfel und die Mannichfaltigfeit der Lebensverhältniffe. Da mit Ausnahme 
der Handelsfachen das Gejeg eine Mitwirkung der Laien an der Rechtiprechung 
nicht anerkannte, jo war e3 unaußgbleiblih, daß fich die Fühlung zwijchen 
Richtern und Nechtjuchenden Ioderte; e8 trat eine Berjchiedenheit der An 
Ihauungen zwijchen beiden ein, und e8 wurden Entjcheidungen gefällt, die dem 
Rechtsbewußtfein des Volf3 zumwiderliefen. Und wenn auch verfehlte Urteile 
in Zivilrechtsftreitigfeiten, wie tief jie auch in das Dafein der Beteiligten ein- 
greifen mögen, nur felten da® öffentliche Interejje erregen, jo wurde dod) da= 
durch der Keim gelegt zu einem Mißtrauen gegen die Befähigung und die Um: 
jicht unjers Richteritandes; man warf ihm mangelhafte Ausbildung für feine 
Berufsthätigfeit vor. 

Allgemein zum Bewußtjein famen diefe Übelftände, ala im Jahre 1888 der 
Entwurf des bürgerlichen Gejegbuchs veröffentlicht wurde. Hier war in vier: 
zehnjähriger angejtrengter Arbeit ein juriftiiche® Material zufammengetragen‘ 
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worden, wie es in Joldyem Umfange nur deutjcher Fleiß zu ftande bringen 
fann. Mit peinlichiter Sorgfalt waren die im deutjchen Reiche geltenden Rechte 
geprüft umd aus ihren Nechtsvorjchriften jchließlich eine Auswahl getroffen 
worden. Auch die Motive, die nur einen Auszug aus den von den Redafs 
toren gemachten Zujammenjtellungen bilden, bieten dem Lefer einen jo reich: 
baltigen Stoff, zuweilen, wie im ehelichen Güterrechte, in geradezu erjchöpfender 
Weife, wie man Stich ihn faum aus einem Lehrbuche verfchaffen fanı. Die 
deutjche Gründlichkeit hatte fich wieder glänzend bewährt. Aber was vermißt 
wurde, das waren neue, fruchtbare Gedanken; e3 war, al8 ob man fie ängitlich 
und gefliffentlich vermieden hätte. Über dem Ganzen Iaftete der Drud des 
hiftorifchen Geistes, der die Nedakftoren immer mehr und mehr gelähmt 
hatte. E83 fehlte der friiche Realismus, der dem politischen Leben des Volks 
unter der Leitung jeines genialen Staatsmannes feinen Stempel aufdrüdte. 
E3 fehlte der Tropfen fozialen Dies, mit dem auch das bürgerliche Recht 
gejalbt fein muß, wenn e3 den Stürmen der Zukunft Standhalten jol. In 
dem Beftreben, alle denkbaren Fälle zu deden, verloren ich die gejeglichen 
Borjchriften ing Unbeftimmte; fie hatten eine fo abitrafte Fajjung, daß fie 
dem Laien unverftändlich waren, aber auch dem Juriften nur fchwer und nicht 
aus ihrem Wortlaut, jondern nur mit Hilfe der Motive verjtändlich wurden. 
Rechtzeitig erhob fich gegen diefe Richtung der gejunde Sinn des Volfes und 
wies auf die Gefahren Hin, die für dag Nechtzleben entftehen mußten, wenn fich 
die Schon vorhandne Kluft zwijchen den Rechtsanfchauungen der Gerichte und 
der Bevölferung auf der Grundlage eines folchen Recht? nocd) erweitert hätte. 
Die Folge war, daß das gefamte Gejeugebungswerk unter Mitwirkung von 
Männern, die in praftiicher Thätigfeit bewährt waren, einer Umarbeitung 
unterzogen wurde, die diesmal im vollen Lichte der Offentlichkeit vorgenommen 
wurde, jodaß nicht bloß die Fachkreije, Jondern auch dag Volk mit dem Gange 
der Verhandlungen in Fühlung bleiben fonnte. Dieje Verhandlungen find noch) 
nicht abgejchloffen; die Gründlichkeit der deutjchen Gelehrtenart hat auch Diesmal 
das Teld behauptet, da man troß des ungeduldigen Drängenz der öffentlichen 
Meinung die Nevifion mit größter Bedachtjamfeit vornimmt und fo nur langfaın 
vorrücdt. Aber ſchon aus den bisher befannt gewordnen Abjchnitten läßt fich 
erfennen, wie jehr man bemüht ijt, die vorgebracdhten Bedenken zu bejeitigen 
und fich mit dem Nechtsbewußtjein des VBolf3 in Einklang zu halten. Freilich 
darf man auch jegt nichts abjolut vollfommnes erwarten, fondern muß immer 
den menschlichen Maßftab anlegen. Die Beitverhältniffe fcheinen wenig dar: 
nach angethan, einem bürgerlichen Gejegbuch lange Dauer zu verjprechen; es 
ift zweifelhaft, ob unferm neuen Nechte eine jo lange Geltungszeit bejchieden 
fein wird wie dem Landredht und dem Code civil, die nunmehr ein Jahr: 
hundert in Kraft find. Bolitifche und foziale Ereignifje können Hier plöglic 
Wandel fchaffen und die Grundlagen unjer3 bürgerlichen Recht3 über den 
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Haufen werfen. Auf folche unvorhergefehne Umwälzungen kann felbjtverjtändlich 
fein bürgerliche Gejebuch eingerichtet werden. Aber den ruhigen Fortgang 
und die Richtung, in der Leben und Verkehr fortichreiten, muß der Gejeßgeber 
voraugsjehen und infofern auch die Zukunft umfpannen. Dann wird aud) das 
Mißverhältnis verſchwinden oder fich doch möglichjt verringern, dag zwischen 
den Urteilen der Gerichte und dem Rechtsgefühle des Volks einen Zwiefpalt jchafft. 

Bon viel größerer Bedeutung aber für das allgemeine Wohl und für 
das Gefühl der Nechtsficherheit al die BZivilgericht3urteile find Die in der 
Strafrechtöpflege ergebenden Enticheidungen. Zwar wendet das Publikum 
auch. hier den gewöhnlichen Fällen des Tages fein Interefje zu; die Kon- 
trolle der DOffentlichkeit über die Gerichte befchränft fich im wefentlichen auf 
die Befuche der Kriminalftudenten und die Berichte der BZeitungsfchreiber, Die 
aber erjt dann da3 Gefallen des Lejerd finden, wenn fie ihn in einer wigigen 
oder wißig jein jollenden Form geboten werden. Nur wenn eine befannte 
Verfönlichkeit als Angellagter oder Zeuge im Vordergrunde fteht, oder wenn 
die Sache um ihrer jelbjt willen eine bejondre Anziehungskraft ausübt, wird 
von der Prejje bereit? vor der Hauptverhandlung alles Wilfenswerte zu= 
jammengetragen, und fchon während der Verhandlung, wenn diefe mehrere 
Tage in Anjpruch nimmt, jedenfall3 aber nach dem erften Urteil, erhebt fich 
die Kritif, und es werden an das Verhalten des Vorjitenden, des Staats- 
anwalts und des BVerteidigerd Bemerkungen gelnüpft, die, wenn jie ungünftig 
lauten, bei der Menge vollen Wiederhall finden. Wenigitensd ift diefe Art 
der Beiprechung richterlicher Urteile. die übliche geworden. Dabei muß e3 
Wunder nehmen, daß man für eine irrige Entjcheidung und fonjtige Mißgriffe 
meift die Vorfigenden verantwortlich) macht oder die Schuld auf die Mängel 
der PBrozekordnung jchiebt, indem die einen die Machtbefugniſſe der. Gerichte 
und der Staatsanwaltichaft, die andern die Stellung des Verteidiger und 
des Angeklagten angreifen. Daß auch hier noch ein tieferer Grund vorliegt, 
der den HZwielpalt zwilchen dem Nechtsbewußtjein des Gericht8 und dem des 
Volks hervorrufen mußte, daß ebenfo wie dag bürgerliche Recht auch das 
materielle Strafrecht nicht überall mehr den fittlichen und Rechtsanfchauungen 
der Gegenwart entjpricht, wird meilt überjehen oder geht in willenschaftlichen 
Erörterungen für die nicht juriftifchen Bevölferungsfreife verloren. | 

Die Entwidlung des Strafrehtd hat. jich in Deutjchland anders voll 
zogen, al3 die des PBrivatrechts. Hier find im Laufe unfer® Jahrhunderts in 
den meilten größern Bundesstaaten Kodifilationen gejchaffen worden; nicht 
wenige davon auf der Grundlage beftimmter philojophijcher Strafrechtötheorien 
und alle unter dem Einfluß der politischen und wirtjchaftlichen Nichtung der 
Zeit. Unjer Reichsftrafgefegbucdh, defjen Entftehung noch) in die Zeit des 
norddeutichen Bundes hineinreicht, hat e3 zwar vermieden, fich auf den Boden 
einer bejtimmten Theorie zu ftellen, fondern ift eflektifch verfahren, Hat aber 
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dem politiſchen und wirtſchaftlichen Gedanken des Tages eine nur allzu große 
Einwirkung zugeſtanden, ſodaß es ſich ſchnell überleben mußte. 

Als man das Strafgeſetzbuch beriet, war z. B. der monarchiſche Gedanke, im 
Reiche wenigſtens, noch nicht ſtark genug, ſodaß man ſich nicht entſchließen 
konnte, das Andenken eines verſtorbnen Monarchen durch eine Geſetzesvorſchrift 
zu ſchützen; man hegte die übertriebne Beſorgnis, es könnte damit der Objek— 
tivität der Geſchichtsforſchung zu nahe getreten werden. Man ahnte nicht, daß 
dereinſt am Todestage Kaiſer Wilhelms von Anarchiſten und elſäſſiſchen Pro— 
teftlern unflätige Nußerungen ausgeftoßen werben würden, und daß diefe nur auf 
dem Wege der Privatklage und al3 grober Unfug ihre Sühne finden follten. &3 
ift befannt, daß Die Staatsanwaltichaft damals, um nicht wegen der zu eriwarten- 
den Freiſprechung Ärgernis zu erregen, von der Erhebung von Anklagen abſah. 

Vor kurzem iſt ferner in dieſer Zeitſchrift von einem Laien darauf hin⸗ 
gewieſen worden, daß das Strafgeſetzbuch bei der Zulaſſung und Feſtſetzung 
der Geldſtrafe den Unterſchied zwiſchen Arm und Reich nicht berüchkſichtigt 
habe. Der Vorwurf hat ſeine Berechtigung; es läßt ſich auch nicht behaupten, 
daß das richterliche Ermeſſen imſtande ſei, innerhalb der ihm gezognen ge— 
ſetzlichen Schranken in ſolchen Fällen einen gerechten oder billigen Ausgleich 
zu ſchaffen. Aber auch bei Feſtſetzung andrer Strafen iſt die wirtſchaftliche 
und geſellſchaftliche Exiſtenz vielfach außer Acht gelaſſen oder mindeſtens nicht 
nach ihrer wahren Bedeutung in Anſchlag gebracht worden. Weder das 
Strafrecht noch das Strafverfahren iſt von vornherein auf die Ermittlung 
derartiger Umſtände berechnet; man begnügt ſich mit Bezug auf die Frage des 
Koſtenerſatzes mit der ziemlich oberflächlichen Feſtſtellung, ob Vermögen vor—⸗ 
handen ſei oder nicht. Die Unterſuchung über das Vorleben des Angeſchul⸗ 
digten und ſeine gegenwärtigen Verhältniſſe wird, abgeſehen von den Bor: 
ſtrafen, auf das Notdürftigſte beſchränkt. 

Der Humanitätsgedanke der Zeit hat ſeinen Ausdruck in der niedrigen 
Feſtſetzung der oberſten Grenze der Freiheitsſtrafen gefunden; das Reiche: 
ſtrafgeſetzbuch bleibt hier weit hinter dem jüngern italieniſchen Strafgeſetzbuch 
zurück. Geradezu ins Groteske aber hat ſich dieſes Humanitätsbeſtreben ver— 
irrt in der Zuerkennung des Verweiſes gegen junge oder, wie der juriſtiſche 
Ausdruck lautet, „jugendliche“ Verbrecher. Es iſt doch kaum anzunehmen, 
daß die Erteilung eines Verweiſes im Namen des Staatsanwalts auf das 
verſtockte Gemüt eines angehenden Verbrechers einen beſonders zerknirſchenden 
oder nachhaltigen Eindruck machen wird. Das beſte dabei iſt wohl die Angſt, 
die der Burſche ausſtehen mag, wenn er zum erſtenmal die Vorladung zum 
Empfang des Verweiſes erhält und noch nicht recht weiß, was er ſich unter 
der Zuerkennung eines Verweiſes zu denken hat. In großſtädtiſchen Verhält—⸗ 
niſſen wird er ſich freilich von einem Altersgenoſſen leicht die erforderliche 
Aufklärung verſchaffen können. 
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Ebenſo zeigt ſich die viel zu weitgehende Milde des Strafgeſetzbuchs in 
der Behandlung der Gewohnheitsbettler und -Landſtreicher; man vergleiche in 
dieſer Beziehung nur deutſche und franzöſiſche Urteile, und man wird ſehen, 
welchen ergiebigen Gebrauch die franzöſiſchen Gerichte nicht ohne Erfolg von 
ihrer größern Strafgewalt machen. 

Was wir aber als das Hauptgebrechen des Strafgeſetzbuchs anſehen, wo⸗ 
durch es am meiſten das Gefühl der Gegenwart verletzt, das iſt der Mangel 
alles ſozialiſtiſchen Geiſtes, die ausgeprägt kapitaliſtiſche Tendenz, ein ge⸗ 
treues Spiegelbild der mancheſterlichen Richtung der Zeit, in die die Ent: 
ſtehung und Vollendung des Geſetzbuchs fallen. Bei der Bewertung der Güter 
zum Zwecke des Strafrechtsſchutzes war nicht die Unverletzlichkeit der Perſon, 
ſondern die des Eigentums in den Mittelpunkt gerückt worden. Zwar gelang 
es dem energiſchen Eingreifen des Bundeskanzlers, noch in letzter Stunde die 
Beibehaltung der Todesſtrafe durchzuſetzen, die die überwiegende Mehrheit des 
Parlaments urſprünglich aus ethiſchen und rechtlichen Gründen abſchaffen 
wollte; und wir können dem Staatsmanne, der den Entwicklungsgang der 
staatlichen und gejellfchaftlichen Verhältniffe der Zukunft richtiger erfannte, als 
e3 dem einzelnen Volf3vertreter möglich war, für fein Eintreten nur dankbar 
fein und brauchen die Italiener bei der heutigen Weltlage nicht darum zu ber 
neiden, daß fie den angeblichen Kulturfortfchritt gemacht haben, fich diejes 
Strafmitteld zu begeben. Im übrigen aber geht das Strafgejegbuch fait 
durchweg von dem leitenden Gedanken aus, daß die Sicherheit deö Ber: 
mögeng höhern Schuß verdiene als die Perjönlichkeit. Das Strafgejegbuc) 
fennt wohl einen Versuch der Sachbefchädigung, nicht aber der Körperverlegung, 
obwohl fich eine derartige Handlung nicht immer mit dem Thatbeftande der 
im Gefegbuch vorgejehenen Bedrohung mit einem Verbrechen deden wird. Die 
Rüdiallftrafen, die dem Thäter Zuchthaus androhen, jegen jedesmal eine Ber: 
legung des Vermögens voraus (Diebitahl, Hehlerei und Betrug in wiederholten 
Nüdfalle). Die Gewalt gegen die Perjon ift bei einigen nur binzugetreten und 
jomit nebenfächlich; dahin gehören Raub, räuberischer Diebjtahl und räu- 
berifche Erpreffung im erjten Rüdjal. Der unverbefjerliche Raufbold dagegen 
wird, felbft wenn er wiederholt fchwere Körperverlegungen verübt hat, vor dem 
Zuchthaufe bewahrt, für ihn ift das Gefängnis ausreichend. Dem gewöhnlichen 
Naufbold können jogar bei jchwerer KKörperverlegung mildernde Umftände „zu: 
gebilligt” werden, jodaß er nur mit dem Denkzettel einer Gelditrafe davon- 
fommt. Im Zufammendang hiermit foll nicht unermähnt bleiben, daß felbft der. 
einfache Hausfriedensbrud von Amts wegen verfolgt wird, während die Sühne. 
bei Beleidigungen und leichten Körperverlegungen, wenn fie fein Öffentliches’ 
Intereffe haben, dem Berlegten auf dem Wege der Privatllage überlafjen ijt. 

Dem Geifte unfrer Zeit ftellt fich die Wertichägung von Perfon und Ver- 
mögen gerade umgefehrt dar al3 den Gejeggebern des —— Daß 
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alio au3 feinen Strafbeitimmungen Entfcheidungen hervorgehen müjjen, die 
nicht nur in der Seele des Berurteilten, jondern auch in dem Gefühl des 
Bolfes einen Stachel zurüdlaffen, it faft unausbleiblih. Auch in den Fällen, 
die nicht an die große Glode gehängt werden, ja gerade in folchen Fällen, 
die die tägliche Aufgabe der Gerichte ausmachen, fühlt fic häufig das Rechts⸗ 
bewußtjein des VBolfes verlegt, und jo entjteht Unzufriedenheit und Unwille 
unter den niedern Ständen. Nichter, die der Tendenz des Strafgejeßhudhs 
jtreng folgen, pflegen Eigentumsverlegungen gegenüber unnachfichtig zu fein, 
und denen, die fi) bemühen, bei der Anwendung der Strafgejete die ver- 
änderten Anfchauungen der Zeit zu berüdjichtigen, find durch das Gefeg die 
Hände in einer Weife gebunden, daß fie doch nicht viel ausrichten fönnen. 
Was wir zeigen wollten, ijt die Thatjache, daß die Urfachen für manche 
von der öffentlihen Meinung al3 ungerecht empfundnen und deshalb an: 
gegriffnen Strafurteile nicht bloß in dem zu ftarfen Hervortreten der Sub» 
jeftivität der Richter und in den Mängeln des Strafverfahrens liegen, fondern 
auch in der Befchaffenheit der Borjchriften des Strafgefeßbudjd. Gewiß ift 
bei der Zujammenjegung der Gerichte die äußerite Vorficht zu beobachten, und 
die neuerding3 vorgefchlagne Revifion der Strafprozeßordnung, namentlich die 
Einführung der Berufung gegen die Entjicheidungen der Strafflammern und 
die Entjchädigung unjchuldig Verurteilter find als VBerbejjerungen des big- 
berigen Nechtszuftandes freudig zu begrüßen. Aber dauernd kann doch nur 
geholfen werden, wenn man an das materielle Strafrecht die beifernde Hand 
legt und diefe3 wieder in Einklang bringt mit den fittlichen Anfchauungen 
und dem Nechtsbewußtjein des Wolfe, denen e3 in der Behandlung einer 
großen Anzahl jelbjt alltäglich vorfommender Straffälle nicht mehr entipricht. 


Be za 





Die englifhen Bewerfvereine 
Don Hans von Xoftit 
Schluß) 

ee ad Drgan, Das alle Gewerfvereine der vereinigten Königreiche 
FI zujammenzufchließen und zu vertreten beftimmt ift, ift der Kon: 
Igreß, daS Arbeiterparlament, wie er fich zu nennen liebt. 
Y Seit 1868 wird jährlich in einer der großen Induſtrieſtädte 

eine volle Woche hindurch ein Kongreß abgehalten. Er ſetzt ſich 
aus Abgeordneten zujammen, die von Gewerkvereinen und zum Teil von Ge: 
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werkvereinsräten nach Verhältnis der Mitgliederzahl entſendet werden, und für 
die Beiträge zu zahlen ſind. Der Kongreß hat keine Zwangsgewalt über 
die einzelnen Gewerkvereine; ſein Zweck iſt ähnlich dem der Gewerkvereins⸗ 
räte: die einzelnen Gewerkvereine ſollen in Berührung kommen, und bei dieſer 
Gelegenheit ſollen ſich namentlich auch die häufigen Reibereien zwiſchen ihnen 
ausgleichen. Hierzu finden im Anſchluß an die öffentlichen Sitzungen vielfache 
private Zuſammenkünfte ſtatt. Zu allgemeinern Fragen ſoll öffentlich Stellung 
genommen und dadurch die öffentliche Meinung, vor allem die Geſetzgebung 
beeinflußt werden. 

Der Kongreß wählt aus ſeiner Mitte für das laufende Jahr den parla⸗ 
mentariſchen Ausſchuß. Dieſer hat 13 Mitglieder, von denen einige gegen— 
wärtig auch Unterhausmitglieder ſind. Seine Hauptaufgabe iſt, geſetzgeberiſche 
Maßregeln, die im Zuſammenhang mit der Arbeitsfrage ſtehen, zu verfolgen 
oder nach den Beſchlüſſen des Kongreſſes zu veranlaſſen und zu beeinfluſſen. 
Außerdem bereitet der Ausſchuß, der für das laufende Jahr die höchſte Auto— 
rität in Gewerkvereinsfragen iſt, im Einvernehmen mit dem Ausſchuß des 
jeweiligen Kongreßortes den Kongreß vor und erſtattet ihm Bericht. 

Seit einigen Jahren iſt es Sitte geworden, daß der Kongreß von der 
Stadt, wo er tagt, amtlich anerkannt wird. In Newcaſtle tagte er vor 
zwei Jahren im Rathaus. Das Handelsamt ſendet Räte, die den Verhand— 
lungen beiwohnen. Wiederholt haben Gelehrte und Staatsmänner, wie die 
gegenwärtigen Miniſter Lord Roſeberry und John Morley, als Ehrengäſte Vor⸗ 
träge gehalten. 

Der vorjährige (ſechsundzwanzigſte) Kongreß fand in Belfaſt, der Induſtrie⸗ 
hauptſtadt Irlands, in der erſten Woche des September ſtatt. Die ſteigende 
Beteiligung an den Kongreſſen zeigt das Wachstum der Gewerkvereinsbewegung. 
Auf dem erſten Kongreß in Mancheſter 1868 waren einige 30 Abgeordnete, 
die etwa 120000 Gewerkvereinler vertraten. In Belfaſt erſchienen 400 Ab⸗ 
geordnete für 1 Million Gewerkvereinler; auf den drei vorhergehenden Kon— 
greſſen von Liverpool, Newcaſtle und Glasgow waren ſogar bis zu 12, Mil 
lionen Gewerkvereinler vertreten. Der geringere Beſuch in Belfaſt erklärte ſich 
aus der allgemein in England empfundnen wirtſchaftlichen Ungunſt, ſodann 
aus dem zur Zeit des Kongreſſes herrſchenden großen Bergarbeiterſtreik, 
endlich aus der Abgelegenheit von Belfaſt und aus einer neuen Geſchäftsord⸗ 
nung, die die Zahl der Vertreter beſchränkt. 

Faſt alle bekannten Arbeiterführer Englands waren in Belfaſt anweſend, 
die gemäßigten wie die extremen, unter den gemäßigten der frühere Bergmann 
Fenwick, der Sekretär des parlamentariſchen Ausſchuſſes, der frühere Steinmetz⸗ 
geſelle Broadhurſt, ſein Vorgänger und früherer Unterſtaatsſekretär, unter den 
extremen vor allem der leidenſchaftliche John Bruns, Tillet, der frühere Dods 
arbeiter, Keir Hardie, der Apoſtel der Arbeitsloſen, immer im Arbeitskittel, 
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Wilion, der Organifator der Matrofen, in unzähligen Injurienprozeffen ver: 
urteilt, alle, mit Ausnahme von Ben Tillet, Mitglieder des Unterhaufed. Nur 
Tom Dann fehlte. 

Äußerlich verlief der Kongreß in folgender Weife: Montag 12 Uhr Er 
Öffnung. Wahl der Würdenträger des Kongrefjes. Der Präfident wird üblicher: 
maßen aus der Kongreßjtadt genommen. Begrüßung durch den Meagiftrat von 
Belfast, nachher gemeinjamer VBergnügungsaugsflug nach einer Nachbarjtadt. 
Ehrengäfte und Führer im Salonwagen. — Dienstag und die folgenden Tage 
Sigung von "10 bis 1 und von 2 bi8 5 Uhr. Dienstag Eröffnungsrede 
des PBräfidenten, der Jahresbericht des parlamentarifchen Ausfchuffes wird 
fritifirt. Abends private Konferenzen einzelner Gewerfvereine und der Gewerf: 
vereinsräte, um einen Verband der Gewerfvereinsräte herzustellen. — Mitt: 
wo) Situng, u. a. Debatte über den Sozialismus. Empfang der Abordnung 
der cooperative societis.*) Beginn der Debatte über das Haftpflichtgefeb. 
Abendempfang bei dem Bürgermeifter, der in Amtstracht auftritt. — Donnerstag 
Sigung, u. a. wird das Haftpflichtgejeß weiter beraten. Abends unter dem 
PBatronat von Lady Dilfe (der rau des Burlamentariers) VBerfammlung der 
Arbeiterinnen Belfaft® zur Gründung von Gewerkvereinen. Lady Dilfe und 
die befannten Yührer jprechen. — Freitag Situng, Wahl des parlamenta- 
riihen Ausjchuffes und Sefretärs, Beitimmung des Stongreßortes für das 
nächjte Sahr. Abends Feft, gegeben von den Gewerfvereinen von Belfaft, mit 
Stonzert, Feuerwerk und Tanz. — Sonnabend Sigung, Schluß 12 Uhr, Danf 
an die jtädtilchen Behörden, an die Induftriellen, die ihre „Werfe” geöffnet, 
und an die Pferdebahngefellichaften,**) die freie Fahrt gewährt haben. Nach: 
mittagg Mafjenaufzug von ungefähr 20000 Belfafter Gewerfvereinlern mit 
Mufit, Fahnen und Emblemen, und Volfsverfammlung im Ormeaupark. Einige 
der englischen Führer, namentlich Sohn Burnd, werden ala Homeruler und 
Spzialiften niedergejchrieen und bedroht. 

- Die Form der Verhandlung war durchaus die parlamentarijche, die dem 
Engländer jedes Standes jchon ald Yungen geläufig wird. Obgleich der Prä- 
fident nicht jonderlich gejchidt war, entjtand doch nur ein einzigemal Unord- 
nung, ald der Vertreter des Poftgehilfenvereing den anmejenden Mitgliedern 
des Unterhaujes vorwarf, fein genügendes Interefjje gezeigt zu haben. Aber 
auch diefe Szene war nicht jehlinnmer ald die, die man bei jeder wichtigen 
Frage legten Sommer im Unterhaufe beobachten konnte, von der Fauſtkampf— 
ſzene ganz zu ſchweigen. 


*) Die cooperative societies und die Gewerkvereine ſenden gegenſeitig Abordnungen zu 
ihren Sahrestongreffen. | | 

**), Hier wurde entgegengehalten, daß fte ihre Ungeftellten wie weiße Sflaven behandelten (1), 
bie Sadje aber danıit erledigt, dak auch dem Angeftellten für ihre gefällige Austunfterteilung 
der Dank. der Berjammlung ausgejprochen wurde. - 
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Die Gefchäftsordnung wurde im Anfang gut beobachtet, doch war am 
dritten Tage noch nicht die Hälfte der fälligen Beiträge gezahlt — das Budget 
des Stongrejjes beträgt etwa 25000 Marf. Auch) wurde ein Abgeordneter, 
der bloß einen Monat und zwar vor einer längern Reihe von Sahren Arbeiter 
im engern Sinne gewejen war, ziwar gemäß der Gefchäftsordnung ausgefchloffen,*) 
aber den nächiten Tag wieder zugelafjen. Damit wurde ein überaus wert: 
voller Grundjag umgejtoßen. Die formelle Behandlung: heute jo, morgen 
jo, richtet fich von felbit. 

Sejprochen wurde meift glatt und ficher, die natürliche Nedegabe mancher 
Führer zeigte fich auch hier. Sacdlicd und gut war die Beratung der Ar: 
beiterjchußgejeggebung im engern Sinne. Der Zuhörer empfand deutlich, daß 
die Redner ihr Thema kannten. Im übrigen zeigte fich Neigung zu tönenden 
Worten. Freilich) war die Zeit für Die einzelne Rede äußerft bejchränft, an- 
fangs fünf Minuten, dann drei, zuleßt jogar nur eine Minute. Waren doc) 
über jechzig Anträge geftellt. Fragen von Interefje, die zweifelhaft find, fommen 
immer an den eriten Tagen zur Spradje; an den beiden lebten findet dann 
dag „Blutbad der Unschuld“ unter den übrigen ftatt. 

Unter den bauptjächlichiten Gegenständen der Beratung und Beichluß- 
faffung fanden fich die Ziele der Gewerfvereinsbewegung wieder, foweit fie auf 
gejeßgeberifchem Wege erreicht werden können oder follen. alt alle erörterten 
Maßnahmen ftanden in unmittelbarem oder mittelbarem Zufammenhang mit 
den Ssnterejfen der Arbeiterflajfe. Ohne einen jolcden waren wohl nur die 
Anträge auf Einführung der Berufung in Straffahen und auf Einführung 
des Dezimalſyſtems, denen zugeftimmt wurde. Eine Anzahl von Beichlüffen 
betraf zwar die Staatöverfaflung und Verwaltung im allgemeinen, berübrte 
aber thatjächlich die untern Klaffen am meijten. So fjprad) fich der Kongreß 
für Reformen in der Selbitverwaltung, Nechtiprechung und Armenpflege in 
dem Sinne aus, daß zu Friedengrichtern, Gejchwornen und Armenpflegern 
mehr Angehörige der Arbeiterflafje ala bisher zugezogen werden follten. Weiter 
wurden Berbefferungen- in. der Führung der Wählerliiten und endlich Bejol- 
dung der Unterhaugmitglieder gewünjcht. Alles das find Sorderungen, Die, 
wie auch die jegt erfüllte Forderung des freien und. obligatorijchen Elementar- 
unterrichts, fchon von frühern Kongrejjen erhoben worden find, und die die 
liberale Partei gleichfalls aufjtellt und teilmeije bereits auf dem Sr malunge 
wege zu verwirklichen beginnt... 

Dieje Dinge wurden fait ——— ſehr ſummariſch abgethan; ſie ſind 
nur wichtig, weil ſie die politiſchen Wünſche der Arbeiter zeigen. Praktiſch 
wertvoller ſind die Meinungsäußerungen des Kongreſſes auf dem Gebiete der 


. *) Die Geihäftsordnung beftimmt ansdrücklich, daß jedes Mitglied bona fide Arbeiter 
ſein oder wenigſteus geweſen fein müſſe. 
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Arbeiterfchußgefeggebung. Vor allem fommt bier das fogenannte Fabrif- und 
Werkjtättengefeg in Yrage, das die Wohlfahrt und Gefundheit der Arbeiter in 
den Betrieben zu fördern beftimmt ift, bejonders die Frauen- und Kinderarbeit 
bejchränft. Bekanntlich ift Diefeg Gefeß in der für die engliſche Geſetzgebung 
bezeichnenden Weife zunächjt nur für einzelne Gewerbe erlafjen und Schritt 
für Schritt im Laufe der Jahrzehnte auf andre ausgedehnt worden. Seine 
weitere Ausdehnung bildete, wie immer, jo auch diedmal ein Hauptthema des 
Kongreffes. Im Zujammenhang damit wird Jahr für Sahr die weitere Aus- 
dehnung der Fabrikinjpektion und ihre Ausgeftaltung durch Heranziehung von 
Arbeitern und Frauen*) gefordert. Am augführlichiten, falt einen ganzen Tag 
lang, wurde der Entwurf eines neuen Haftpflichtgefeges**) befprochen. Weiter 
wurden für die Arbeiter ftaatliche Altersverficherung und bejjere Fürforge für 
Arbeiterwohnungen gefordert. Die gedrüdte wirtichaftliche Tage fum in Be: 
Ichlüffen zu Tage, die die fremde Einwandrung und die Einfuhr von Induftrier 
produften beichränft fehen wollten. Endlich wurde ein allgemeiner Achtftundentag 
verlangt, doch fo, daß fich die einzelnen Gewerbe durd) einen Mehrheitsbeichluf 
ihrer Gewerfvereine — aljo nur der Arbeiter, und ziwar wiederum nur einc? 
Teileg — von jeiner Einhaltung befreien könnten. Daß der Lohn nicht ge: 
ringer werden dürfe, wurde als felbjtverjtändlich angenommen. 

Neben jo überaus weitgehenden Forderungen wie der lebten, wurde aud) 
der alte Ruf nach Bildung einer jelbftändigen Arbeiterpartei erhoben. Das 
bisherige Keine Häuflein in Wejtminfter***) genügt al8 Klajjenvertretung nicht 
mehr. Schon auf den letten Stongrefjen hatte man fich darüber ausgeiprochen. 
In Belfaft wurde befchloffen, eine eigne Kaffe zur Unterftügung von Arbeiter: 
fandidaten zu fchaffen. Dem parlamentarischen Ausschuß wurde aufgegeben, 
ein Programm zu entwerfen, auf da8 fich diefe zu verpflichten hätten. Wenn 
diefes Programm zu jtande kommt, jo verjpricht e8 ein außerordentlich Lehr: 
reiches Dofument zu werden. Schon in Belfaft aber, und das ift von größter 
Wichtigkeit, wurde dafür der Grundjag aufgejtellt: Alle Produftionsmittel 
jollen .im Kolleftiveigentum ftehen, ihre Verwaltung und die Güterverteifung 
joll follektivistisch erfolgen. Mit diefom VBerdammungsurteil über das Privat: 
eigentum an PBroduftiongmitteln feierte die neue foztaliftiiche Nichtung unter 
den Gewerfvereinen einen großen Triumph üiber die alte Schule. 

Auf diefed Verhältnis zwilchen den fogenannten Alten und Sungen und 
damit auf den Geift der Gewerfvereinsbewegung muß ich fchließlich noch kurz 
eingeben. 

Die alte Richtung wird vertreten durch die fchon länger beftehenden Ge: 


*) Beides gefchieht jett auf dem Berwaltungsiwege. 
**) jbereinftimmung herrfchte darüber, daß da8 fogenannte contracting out (der Arbeit: 
geber wird durch den Arbeiter vertraggmäßig von der Haftpflicht entbu nden) zu verbieten -fei. 
”*) 3 find etwa ein Dußend eigentliche Arbeitervertreter im Unterhaufe. 
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werfvereine der gelernten Arbeiter des Großbetriebs, die vermöge ihrer Ge- 
Ihiklichfeit einen guten Lohn, 25, 30, 40 Mark und mehr die Woche ver: 
dienen. Eine längere Lehrzeit, hohes Eintrittsgeld, hohe Beiträge, nicht bloß 
Streik, jondern auch die fonftigen Unterftügungsfafjen fennzeichnen äußerlich diefe 
Gewerfvereine. Bon ihnen gilt, wa8 in dem Berichte des Handeldminifteriumg 
von 1887 gejagt wird, daß es der Leiftungsfähigfeit eines Arbeiter von vorn: 
herein ein günftiges Zeugnis ausftelle, wenn er einem Gewerfverein angehöre. 
E3 ift die Blüte der englifchen Arbeiterfchaft. Sie haben nicht bloß beffere 
Arbeitsbedingungen erlangt, fondern auch mit deren Hilfe eine höhere geiftige 
und fittliche Stufe erflommen und durch würdige Anwendung ihrer reichlichen 
Löhne und ihrer Freizeit die Berechtigung ihrer Forderungen nachgewiefen. 
Dem Stand ihrer Lebenshaltung entjpricht ihre Bildung. Befit und Bildung 
machen jie bejonnen und einfichtig. Sie haben erkannt, daß Kapital, aud) 
Privatfapital, und Arbeit feine Gegner find. Biele ihrer Statuten enthalten 
den Wunsch, nicht bloß die Interefjen des Gewerbes zu fördern, fondern ein 
gutes Einvernehmen zwijchen Arbeitgebern und Arbeitern herzujtellen. Die 
Berbreitung und Vertiefung des Sozialen Pflichtbewußtjeind in den Kreifen 
der Befitenden und Gebildeten, die in der Mitte diefes Sahrhunderts beginnt 
und immer mächtiger wird, erjtredt fi) auch auf diele Gewerfvereine. „Wir 
würden Narren, beinahe Verbrecher fein, wollten wir jtreifen, wenu fich der 
Streitpunft durch vernünftige Erörterung erledigen läßt,“ fagte Mr. Burt als 
Präfident des Neweaftler Kongrejjes. „Schuß, nicht Truß, ift der Zwed 
der Gewerkvereine,“ jagte der Präfident in Belfaft. Deshalb begünftigt und 
unterjtügt dieje Richtung das Schieds- und Einigungsverfahren aufs fräftigite. 
Unzählige Arbeitsftreitigfeiten werden jo gütlich beigelegt. Ihre begabten 
Führer find feine Heßer, jondern reden zum Frieden. Sie vergeben fich nichts, 
fie fordern wie der folide Kaufmann einen guten Preis für eine gute Ware, 
weder Wucher- noch Schleuderpreis, fie beanfpruchen volle Achtung ald Männer 
und Deenjchen, aber fie erfennen auch andre Rechte, andre Snterefjen als Die 
_ ihrer eignen Klafje an. In beredten Worten führte Dir. Burt den verfammelten 

Abgeordneten zu Newcaftle vor, daß auch die Arbeiter das Wort Pflicht an 
die Stelle des Wortes Necht fegen und fich bewußt bleiben follten, daß nicht 
bloß die Befigenden Pflichten hätten. Wenn der englifche Arbeiterftand als 
gefeg- und ordnungsliebend gepriefen wird und fich dejjen rühmt, jo ift das 
zum großen Teil das Verdienft der Gewerfvereine, die man jet die „alte 
Schule” nennt. Obgleich urfprünglic) Kampfvereinigungen, haben fie fich troß 
unausbleiblicher Berirrungen nach und nach zu ihrem jetigen Standpunft 
durchgerungen.*) Auf dem Boden der geltenden Gejelljchafts: und Wirt: 


*) Nahdem da8 gegen ihre Bujammenkünfte gerichtete Gejep aufgehoben war, haben 
fie mwefentlich dazu beigetragen, Die aufrühreriiche Chartiftenbewegung Mitte des Jahrhunderts 
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Ichaftsordnung jtehend, wollen fie zunächft die Hebung ihres Gewerbes und 
damit ihres Standes. Sie willen aus Erfahrung, daß jeder Fortjchritt nur 
dann dauernd und gejund ift, wie für den Einzelnen, fo für den Stand, wenn 
er durch ZTüchtigfeit, durch Arbeit an fich felbft errungen if. So wollen 
jie zwar helfende und jchüßende Gejete, aber nur Kräftigung, nicht Erfah der 
Selbjtthätigfeit, fie erwarten nicht alles mit einem Schlage von einer fozia- 
liftiichen Gefeßgebung. Erfahrung und Entwidlung, nicht Dogma und Um- 
wälzung find ihre Lofung. Zu dem Amangsparadies ded3 Kommunismus 
Juchen fie feinen Weg. „Kümmert euch nicht um das Unerreichbare, Tränft 
euch nicht Über das Unabwendbare!” rief ihnen Burt zu. Meifter in der 
Selbjtbeherrichung, haben fie nicht politifche und wirtichaftliche Ziele vermiſcht. 
Das ijt das Geheimnis ihres Erfolgs und der allgemeinen Sympathie, die fie 
genießen. Nicht bloß einer lange zögernden Gejeßgebung gegenüber, *) jondern 
auch dem Publiftum und den Arbeitgebern gegenüber haben fie die volle ge- 
jegliche und eine weitgehende foziale Anerfennung für die Gewerkvereine er: 
rungen. 

Die alten Gewerkvereine vertreten die Intereffen der gelernten und fchon 
dadurch in der Zahl beichränkten höheren Arbeiterfchaft. Für die große Mafle 
der ungelernten, der gewöhnlichen Handarbeiter fehlte eg biß8 vor wenigen 
Sahren an einer gleichen Vertretung. Als ſolche ift nun die „neue Schule“ 
entitanden. Denn was lag näher, als daß dieje Arbeiter, oft getrieben von 
Not, das Beispiel ihrer bejjer geftellten Genofjen nachahmten und fich in Ge- 
werfvereine verbanden? Bejonderd al3 die Yondoner Dodarbeiter durch den 
erfolgreichen Streit von 1889 ihre Lage wefentlich gebefjert hatten, gab dies 
einen mächtigen Anjtoß dazu, daß fich große Mafjen ungelernter und jchlecht 
bezahlter Arbeiter in Gewerfvereine zufammenthaten, um befjere Arbeits- 
bedingungen zu erlangen. 


in friedliche Bahnen zu Ienten. Die ſchmachvollen Vorgänge in Sheifield und Manchefler 1866 
find vereinzelte Ausnahmen. . 

*, Nachdem die gelamten Bereinsverbote, die thatjächlid) nur gegen die Arbeiter an- 
geivendet wurden, fchon 1824 abgefhafft worden waren, folgte bi8 1869 eine Periode, in der 
Die ®ewerkvereine gefeglich bloß geduldet, aber nicht geichüßt waren. So blieben z. B. Ver⸗ 
untreuungen der Bereindgelder dur Bereindbeamte ftraflod. 1869 wurde dann zunächft ein 
zeitweiliges Gejeß erlaffen, und 1871 der Trade Union Act, der gegen Eintrag in ein Re 
gifter ein gewiffes Maß gefeplicher Anerkennung gewährte. Zwar wurde dur) den gleid- 
zeitigen Criminal Law Amendement Act größtenteil3 wieder genommen, wa8 eben gegeben 
worden war, aber 1876 ftellte die Trade Union Amendement Act die Gewerfvereine in der 
Hanptfadhe mit andern Gejellihhaften auf eine Stufe, vorausgefebt, daß ſie ſich in das Re⸗ 
gifter eintragen laflen, was jett allgemein geihhicht. uch wurde der alte Master and Servant 
Act aufgehoben, ber den Bertragsbrucd, durch Arbeiter mit Yreiheitsftrafe, durch Arbeitgeber 
mit @elditrafe bedrohte, und durd) den Conspiracy and Protection of Property Act erjeßt, ber 
auf der einen Seite Nötigung für ftrafbar erflärt, auf der andern Seite e8 unmöglich madıt, 
die Führer in Arbeitsftreitigleiten unter da® Gele gegen’ Verſchwörung zu ſtellen. 
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Bon diefen Gewerkvereinen ift Die neue Richtung ausgegangen. Keine not: 
wendige Folge ihres Urfprungs ift der ihr anhaftende Dlangel an innerer Bes 
reitwilligfeit und Kraft, fich felbft emporzuheben. Auch die alten Gewerkvereine 
find unter Wehen von der harten Not geboren worden, ja fie haben fich aus 
einem Elend, für das es in Deutichland gar feine Beijpiele giebt, emporgcarbeitet. 
Aber. der neuen Schule fehlt die geduldige, entjagende, einfichtige Kraft. Be⸗ 
zeichnend ift vor allem der Verzicht auf die Gründung von Verforgungs- und 
Berjicherungsßufjen; durch die wirtichaftliche Lage wird er nicht entfchuldigt. 
Die neuen Vereine können der Verfuchung nicht widerftehen, die das allgemeine 
Stimmredt giebt. E3 ift zu verlodend, eine allgemeine abjtrafte Theorie auf- 
zuitellen, die alle Schäden jcheinbar erflärt und zu bejeitigen verjpricht, und 
die Durchführung Ddiefer Theorie durch völlige Umwälzung der beitehenden 
Ordnung zu verlangen. Als diefe Theorie bietet fich natürlich der Sozia- 
lismus an, wie er feit einigen Iahren fowohl von der jozialdemofratijchen 
Liga, wie von der Fabianischen Gefellichaft — das Hauptquartier beider tjt 
London — planmäßig und nicht ohne Erfolg gepredigt wird, der Sozialismus, 
der das Privateigentum an Produftionsmitteln ald Krebsjchaden bezeichnet, 
da3 Gemeineigentum al3 Allheilmittel anpreift. Die bedeutendften Führer der 
neuen Richtung find aus den fozialiftifchen Vereinen hervorgegangen. Daher 
denn auch, aus angeblich wiljenfchaftlichen Gründen, die grundfägliche Gegner: 
ihaft gegen das Privatlapital. Nur ein Schritt weiter ift es, daß die ‘Privat: 
fapitaliften oft fchlechthin al3 Ausbeuter und Ausfauger verleumdet werden, 
und abermald nur ein Schritt weiter, daß oft in unvernünftiger und unfitt- 
licher Selbjtüberhebung nur die Arbeit mit der Hand ald Arbeit geachtet und 
der Anjpruch erhoben wird, daß fich den Interefjfen und der Herrjchaft der 
Arbeiterklaffe die andern beugen jollen. 

Die nächiten Folgen diefer Anjchauung jind die Abneigung gegen Schied3- 
und Einigungsverfahren und oft Arbeitseinftelung ohne Erwägung der wirt: 
Ihaftlichen Möglichkeit und deshalb nur von Elend, aber feinem Erfolge be: 
gleitet, Arbeitseinftellung nicht bloß zum Schuß, fondern aud) zum Trug, als 
Machtprobe des Anjpruche, an der Regelung der Wirtjchaftsordnung nicht 
bloß mitzuwirken, fondern fie vorzufchreiben. Und während die alte Schule 
die Gefechtslinie eher einzufchränfen juchte, neigt die neue dazu, mittel der 
Gemwerkvereingverbände das ganze Gewerbe aufzurufen, womöglich aud) noch 
andre Sreife, gleichviel, ob die Allgemeinheit darunter leidet. Geht Dod) 
einer Diejer Gewerfvereine jo weit, in feinen Statuten zu erklären, daß e3 nur 
zwei Stlajjen gebe, und zwar feien deren Intereffen entgegengefegt: die der 
gütererzeugenden Arbeiter und die der befigenden Herren. Bon diefem Stand- 
punft aus wird im Interejje der Arbeiter eine Gejeggebung einfchneidendfter 
und in ihren Folgen völlig unüberjehbarer Art auch für wirtjchaftliche Fragen 
gefordert, bejonders in unfinnigjter Gleichmacherei ein allgemein gefjeßlicher 
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Miarimalarbeitstag und neuerdings folgerichtig auch ein Minimalarbeitslohn. 
Gegen die Einwendung, Daß fich das Kapital bei zu hohen Anforderungen, d.h. 
bei zu geringem Gewinn zurüdziehen werde, ijt natürlich die Antwort bereit, 
daß alle Produftiongmittel in den Gemeinbefig fonımen müßten. 

Aber während im BZufunftsftaate ja gar nicht genug gejeßlich geregelt 
fein fann, jcheut man jegt auch vor der Ungefeglichkeit nicht zurüd, um den 
Willen der Mehrheit der großen Mafje durchzufegen. Nicht bloß Unduld- 
amfeit, wie fie innerhalb der gefeglichen Grenzen zuweilen auch von der alten 
Richtung geübt wird, fondern auch Einfhüchterung und Mißhandlung anders- 
denfender, namentlich von Nichtgewerkvereinlern und jolchen, die bei Arbeits- 
jtreitigfeiten arbeiten wollten, waren legten Sommer bei den großen Kohlen 
jtreif8 Häufig. In einigen Gebieten herrjchte ein wahrer Terrorißmug der 
Streifenden, fie nahmen es offen al3 ihr Recht in Anfprud), jeden Fortgang 
der Arbeit zu verhindern, wenn nicht im ‚guten, jo im böjen,*) und jchlieglich 
mußte bei Featherftone Blut fliegen. Kein Wunder, daß fich die öffentliche 
Meinung der Gebildeten und Befigenden mehr und mehr von diefer Richtung 
abwendet, bei aller Teilnahme für die Notlage, unter der viele ihrer Anhänger 
leiden. 

Dieje Gegenfäge zwilchen den Alten und den Jungen find zuerjt 1889 
in Dundee, dann 1890 auf dem Kongreß in Tiverpool aufeinandergeftoßen und 
an die DOffentlichfeit getreten. Die Führer der alten Richtung wurden aud) 
perjönlich heftig angegriffen und wegen ihrer Cylinderhüte und Gehröde als 
Söldlinge des Kapitald verhöhnt. Sachlid) hat fich der Kampf vor allem 
um den gejeglichen Achtitundentag und jozialiftiiche Tendenzen gegen dag 
Privatlapital gedreht. In beiden Fragen ift die alte Richtung unterlegen, 
obgleich noch immer zum Sekretär de3 parlamentarischen Ausfchufjes ein Ans 
bänger der alten Schule wiedergewählt worden ijt.**) Der Achtitundentag 








*) Die wiederhuften Beichlüffe der legten Kongrefje auf Ubänderungen de3 Conspiracy 
and Protection of Property Act, der als gefährlih für Die Freiheit(!) der Arbeiterftandes 
bezeichnet wird, richten fich gegen die Beitimmungen, die die Nötigung in Arbeitsftreitigfeiten 
unter Strafe ftelen. Daß e3 mit der Handhabung diefes Gejeged nicht allzu ftreng ge» 
nommen wird, beweijt unter anderm der Umftand, daß bei dem großen Dodarbeiteritreif 
1889 nicht weniger ald 11000 Mann der Streifenden täglid) auf Wache zogen. Das Geſetz 
erlaubt ausdrüdtich das Aufftellen von Poften, um Informationen zu erhalten oder zu geben. 
Über um Zuzügler vom Sadjftande zu unterrichten und fie zu überreden, fernzubleiben, wäre 
eine weit geringere Anzahl hinreichend geweien. Es Tann fein Zweifel darüber beitehen, daß 
Einjhüchterung bezwedt und geübt wurde. In merkwärdiger Begriffsverwirrung wird folches 
Bivangsverfahren al3 berechtigt verteidigt. 

**) Der frühere Bergmann Genwid, und zwar obgleich er fi) ausdrüdlichh ald Gegner 
des gefeglichen Adhtitundentags bekannte und erllärte, dab für fein Verhalten im Unterhaute 
nur die Anfihten feiner Wähler maßgebend fein könnten. Er wurde deshalb in Belfaft wie 
ion früher Heftig angegriffen und zum parlamentarifchen Sekretär von den Gegnern für 
ungeeignet erflärt. 
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wurde nach lebhaften Erörterungen 1889 mit knapper Mehrheit abgelehnt, 
1890 mit knapper, 1891 und 1892 mit zwei Drittel bis drei Viertel Mehr⸗ 
heit, in Belfaſt 1893 ſo gut wie ohne Widerſpruch angenommen.“) Eine 
ſozialiſtiſche Reſolution gegen das Privatkapital wurde noch 1890 in Liver⸗ 
pool glänzend abgelehnt (ebenſo ein Antrag auf Einrichtung von National⸗ 
werkſtätten), in Belfaſt wurde ſie nach einer ſchwächlichen Bekämpfung mit 
großer Mehrheit angenommen. Das zeigt, daß auch Anhänger der alten 
Richtung in großer Zahl mit der neuen geſtimmt oder ſich der Abſtimmung 
enthalten haben. 

Wie erflärt fich das Überwuchern der neuen Richtung? Erftens aus dem 
natürlichen Schwergewicht, da der Leidenschaft, dem Extrem innewohnt gegen- 
über der Zauheit und Schwäche, durch die fich die Belonnenen und Gemäßigten 
jo oft entmannen. E3 wurde mir glaubwürdig in Belfaft verfichert, daß bei 
der jozialiftiichen Rejolution viele Anhänger der alten Richtung einfach nicht 
gewagt hätten, nach ihrer beffern Überzeugung zu ftimmen. Aus demfelben 
Grunde unterblieb auch die Einbringung eines Tadel3votums gegen die gerade 
in jenen Tagen fi) abjpielenden unerhörten Augjchreitungen der jtreifenden 
Bergleute; im Gegenteil, dag Einfchreiten der bewaffneten Macht wurde ges 
tadelt. Ein zweiter Grund ift darin zu Juchen, daß bei der gedrüdten wirt- 
Ihaftlichen Lage und gegenüber den Verbänden, zu denen die Arbeitgeber immer 
mehr und mehr zujammentreten,**) gegenwärtig auch für alte und mächtige 
Gewerfvereine wenig Ausficht ift, günftigere Arbeitöbedingungen außer durc) 
die Gejeßgebung zu erringen, nachdem fie durch ihre Organijation den Unter: 
nehmergewinn bi8 an die Grenzen der wirtjchaftlichen Möglichkeit verringert 
haben. 

Welche Entwidlung die Dinge nehmen werden, fann nur die Zukunft 

*, Ein gefeglicher Behnftundenarbeitstag beiteht für Frauen und hat dazu beigetragen, 
in vielen Gewerben thatfächlich auch den Urbeitstag für Diänner zu befchränten. Übermäßige 
Urbeitözeit der Eifenbahnangeftciten fanın — nad einem neuen Gejeg — vom Handeldamte 
verkürzt werden, wenn e3 die Eifenbahngejellihaften auf Erfordern nit thun. Ein Entwurf, 
der die Arbeitäzeit für Bergleute unter Zage auf adht Stunden feitiegt, ift im vollbejegten 
Unterhaufe legten Sommer gleichfalld durchgegangen. Wenn fich die Bergleute und Gewerk⸗ 
vereine von Durham und Nortgumberland in diefer Frage von den andern Bergleuten trennen 
und gegen den gejeglichen Adhtitundentag find, jo beruht das auf Betriebseinrichtungen, die 
den erwachlenen Arbeitern (drei Schichten) einen kürzer als den achtftündigen Arbeitstag fihern, 
voraudgefegt, daß die Halbwüchfigen Unterarbeiter (zwei Schichten) einen längern haben. Nad)- 
dem ber frühere Unterhausbeichluß, daß in Staatd- und Gemeindebetrieben die von den Ge—⸗ 
werfvereinen geforderten Arbeit3bedingungen (Tohn und Zeit) gewährt werden follten, in ber 
Prarid feine allgemeine Geltung errungen hatte, hat vor furzem ber Kriegsminifter für die 
ihm untergebmen Betriebe die achtftündige Arbeitszeit angeordnet. Wie mweit der Einfluß diefer 
Mabregel reichen wird, ift noch nicht abzufehen. 

**) &8 ift eine Der wejentlichften Solgen der Gemwerkvereindbewegung gemejen, daß der 
organifirten Arbeit mehr und mehr das organifirte Kapital gegenübergetreten ift. 
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lehren. Prophezeiungen haben ſich gerade auf dieſem Gebiet als trügeriſch 
erwieſen. Aber ſoviel kann geſagt werden: Es iſt möglich, daß die Alten und 
die Jungen, die noch immer in der Hauptſache verſchiedne Arbeiterklaſſen ver⸗ 
treten — den vierten und fünften Stand hat man ſie genannt —, ganz aus⸗ 
einanderfallen. Auch in Belfaſt ſprach man außerhalb der Sitzungen von 
förmlicher Trennung. Es iſt das um ſo wahrſcheinlicher, je weiter in Theorie 
und Praxis die Jungen gehen werden.“) Aber man darf doch die Hoffnung 
noch nicht ganz aufgeben, daß die Anhänger der neuen Richtung über die 
Sturm⸗ und Drangperiode ihrer jetzigen Unvernunft und Leidenſchaft hinaus⸗ 
ommen und erkennen werden, daß gegenüber den kommuniſtiſchen Urzuſtänden 
die gegenwärtige, auf Privateigentum gegründete Wirtſchaftsordnung bei aller 
Verbeſſerungsfähigkeit und Bedürftigkeit im einzelnen nicht bloß eine geſchicht⸗ 
liche Fortentwicklung, ſondern einen Kulturfortſchritt bildet, gerade auch in 
dem Sinne der — auf die Länge der Zeit — ausgleichenden Gerechtigkeit 
und der die Eigenentwicklung fördernden Freiheit, und daß, wie Schäffle ſagt, 
wohl Verallgemeinerung, aber nicht Aufhebung des Privateigentums das Ziel 
ſein kann. 

Zu dieſer Hoffnung ermutigt, daß es auch die extremen Führer nicht ab⸗ 
weiſen, an den greifbaren Aufgaben der Reform aufrichtig und willig mit⸗ 
zuarbeiten und die Mitarbeit auch ihrer Gegner nicht bloß anzuerkennen, ſondern 
auch zu ſuchen. Vor allem aber teilen gerade die bedeutendſten ſozialiſtiſchen 
Führer die geſchichtlichen und ewig wahren Ideale der gegenwärtigen Geſell⸗ 
ſchaftsordnung: Vaterlandsliebe, religiöſen Glauben im Sinne Carlyhles, ſitt⸗ 
liches und Familienleben. Bis zum Überdruß kann der Fremde auch von ihren 
Lippen das hohe Lied von der Größe Englands hören. Nicht ſelten eröffnen 
ſie die Verſammlungen mit Gebet und Liederandachten,“) und unerſchrocken 
halten ſie den Maſſen vor, daß Unſittlichkeit und Ausſchweifung der Leute 
Verderben ſei. 

Eine kritiſche Betrachtung der Gewerkvereinsorganiſation an ſich ergiebt 
kurz folgendes. Auf der einen Seite vermag ſie den Einzelnen in heilſame Zucht 
zu nehmen und ſeinem Leben einen neuen ſittlichen und geiſtigen Inhalt zu geben. 
Indem ſie ihn lehrt, ſich mit ſeinen Genoſſen eins zu fühlen und bei der ge- 
meinſamen Sache zu ſtehen, auch für fern liegende Ziele ſtetig und geduldig 
zu arbeiten und Opfer zu bringen, nicht bloß dem eignen Nutzen, ſondern 


*) Der Verlauf des in der erſten Woche dieſes Monats in Norvich abgehaltenen 27. Kon⸗ 
greſſes bedeutet, ſoviel die mir bis jetzt zugegangnen Nachrichten erkennen laſſen, einen ent⸗ 
ſchiednen Sieg der neuen ſozialiſtiſchen Schule. Das kollektiviſtiſche Programm iſt vollſtändig 
beſtätigt und an Stelle des bewährten parlamentariſchen Sekretärs Mr. Fenwick, der ein 
Gegner des geſetzlichen Achtſtundentags und des Sozialismus iſt, ein neuer gewählt worden. 

*) Tom Mann wäre kürzlich beinahe Geiſtlicher geworden. Eine Stelle war ihm, wenn 
man Zeitungsnachrichten trauen darf, ſicher. 
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größern Zwecken zu dienen, übt ſie die erzieheriſche Wirkung, die nur das Leben 
in Genoſſenſchaften zu bieten vermag, die nach vernünftigen und ſittlichen Zielen 
ſtreben. Die Teilnahme an den Vereinsangelegenheiten iſt ein wohlthätiges 
Gegengewicht gegen die oft einförmige und abſpannende Arbeit mit der Hand 
und die beſte Vorſchule für Mitarbeit an den Gemeinde- und Staatsangelegen⸗ 
heiten. Dem berechtigten Ehrgeiz des Begabten öffnet die Verwaltung den 
Weg zu einer verantwortlichen und bedeutungsvollen ſozialen Stellung. Das 
hervorragend Wertvolle iſt nicht die bloße Möglichkeit des Emporſteigens, denn 
an dieſer Möglichkeit iſt unſre Zeit reicher als jede andre, ſondern die Be⸗ 
ſonderheit, daß das Emporſteigen innerhalb des Standes geſchieht und nicht 
über ihn hinausführt. Endlich vermag die Organiſation unter Anbahnung kor⸗ 
porativer Neugeſtaltung der Gewerbe den Arbeitern eine zuſtändige Intereſſen⸗ 
vertretung zu gewähren. Zuſtändig deshalb, weil nicht lärmende Schwätzer, 
die nichts arbeiten wollen, nicht Leute, die al3 Schenkwirte oder Cigarren- 
händler für ſich ſelbſt Reklame machen, nicht verkommne Exiſtenzen, die aus ihren 
Kreiſen gefallen ſind, mit einem Worte, nicht die Proletarier verſchiedner Art, 
ſondern Arbeiter, die Sachkenntnis durch Arbeit im Gewerbe ſelbſt erworben 
haben, die Führer ſind. 

Auf der andern Seite birgt die Gewerkvereinsorganiſation die große Ge⸗ 
fahr, in dem Einzelnen den Mut und die Fähigkeit der eignen Überzeugung 
zu vernichten, dem gewiſſenloſen oder irregehenden Führer eine verhängnisvolle 
Macht einzuräumen und aus einer falſch verſtandnen SRERREIIEUDEHUENUNG heraus 
zur Klafjenfeindfchaft zu führen. 

Die Gewerkvereingorganijation ift, wie ung England lehrt, an ſich weder 
der Friedensengel noch der Zwietrachtsdämon, als welchen Freunde und Feinde 
ſie preiſen und anklagen. Der die Form erfüllende Geiſt iſt es, der zu Frieden 
oder Streit führt. Aufgefunden von unſrer ſuchenden Zeit, innern Bedürf— 
niſſen dienend, insbeſondre das geſellſchaftliche Element wieder in das Wirt⸗ 
ſchaftsleben einführend, iſt der Gewerkverein doch nicht die Panacee für die 
ſoziale Frage. Das Problem des Verhältniſſes zwiſchen Kapital und Arbeit 
vermag er nicht zu löſen. Das kann nur gelöſt werden dadurch, daß Arbeit⸗ 
geber und Arbeiter mehr und mehr die große Aufgabe lernen, einander — 
anzuerkennen. 

In Deutſchland beſtehen nach engliſchem Muſter und im Geiſte der alten 
Schule gegründete ſogenannte Hirſch-Dunckerſche Gewerkvereine ſeit 1868. Ihre 
Ortsvereine, die in ganz Deutſchland zu finden und auch in Sachſen zahl⸗ 
reich ſind, verdienen, ſoviel ich ſehen kann, die ernſte Beachtung und wohl⸗ 
wollende Förderung der öffentlichen Meinung und der Arbeitgeber insbeſondre, 
ſolange ſie in den bisher gewohnten Bahnen wandeln. Auf der einen Seite 
nicht bekannt oder gar mit Mißtrauen betrachtet, weil mit den ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Fachvereinen verwechſelt, auf der andern Seite von der Sozialdemo⸗ 
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fratie heftig angefeindet, weil deren Srrlehren befämpfend und politiich und 
wirtfchaftlih gemäßigt, umfafjen diefe Gewerkvereine indgefamt zwar kaum 
60000 Mitglieder, bilden aber doch nach dem Ausscheiden fozialiftifcher Zweige, 
bejonders der Metallarbeiter- und Porzellanarbeitervereine, einen feiten und hoff- 
nungsvollen Stamm, deffen Wert für eine fozialpolitifche Gefundung der Ar: 
beiterjchaft nicht hoch genug angeichlagen werden Tann. 
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Heinrich Deine 


od ein Beitrag zu dem Streit um fein Denfmal 


GELTEN DU Heinrich Heine ein Denkmal erhalten oder nicht? Schon 

LG lange tobt der Kampf um diefe Frage. Anfangs, als fie auf 
N B Itauchte, jhien fie nur eine örtliche zu fein; aber bald waren 
| jimmer weitere Kreije genötigt, Stellung zu ihr zu nehmen, 

nd beute tft fie mit vollem Necht eine nationale geworden. 
Mehrere Städte — vor allem die Geburtsftadt des Dichterd — haben das 
Denkmal, das feine Verehrer in ihren Mauern errichten wollten, zurüds 
gewiefen. Nun jollte ihm dag goldne Mainz eine gaftliche Stätte bereiten. 
Noch Haben die Vertreter der Stadt nicht das lebte Wort gejprochen; fie 
haben die Frage vertagt, wohl in der ftillen Hoffnung, daß es ihnen er: 
part bleiben werde, Tsarbe zu befennen. Aber das ift weder wahrjcheinlich, 
noch wünfchenswert. Bon Mainz und wohl noch von mancher andern 
deutichen Stadt werden die Verehrer des Dichters eine bündige Antwort auf 
ihre Anfrage verlangen. Und es ift gut jo. Denn aud) diefe Frage ift ein 
PBrüfftein dafür, ob das deutjche Volf entjchloffen Front machen will gegen 
den zerjegenden und vergiftenden fremden Geilt, der von Heine ausgehend fo 
weite Kreife ergriffen bat und unabläfjig ur in unjern Tagen nach der 
Herrichaft ringt. 

Mag die Entjcheidung ausfallen, wie fie will. Aber all den Stimmen 
gegenüber, die gerade in der jüngjten Zeit wieder den Namen Heines mit 
einem unverdienten Nimbus zu umgeben bemüht gewefen jind, die feinem Bilde 
die Zeugnifje berühmter Zeitgenofjen wie goldne Verdienftmedaillen anhängen 
und zur gaffenden Menge mit erheuchelter Überlegenheit fprechen: jeht, wie 
viele Patente auf Geift und Wit er hat! — ihnen gegenüber wollen auch wir 
unjre entgegengefegte Anficht über die Bedeutung ihres Dichters, Über feinen 
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Einfluß auf unfer Volksleben und über fein Recht auf ein Denkmal in der 
Offentlichfeit zur Geltung bringen. 

Den Entwurf des Denkmals billigen wir: e3 ftellt den Dichter in der 
legten Zeit feines Lebens dar, gebrochen an Leib und Seele. E3 würde zu 
den jprechenden Denkmälern gehören. „Müde vom Nennen und, Taufen“ ift 
Das gejenkte Haupt in die Hand gejtügt, und man fieht e3 feinem Träger an, 
wie jehr ihn verlangt, fich „im Grabe zu verjchnaufen.“ Der Gedanfe, den 
dDiefe Hingewelfte Geftalt auszudrüden fcheint, ift das Fazit feines Lebens und 
läßt fih in das kurze Wort fafjen: ich bin fittlic) banfrott. Der Künftler 
bat das Charafteriftifche des Heinischen Wejens inftinktiv gefühlt und getroffen; 
er ftellt den dahinjchwindenden, jcheidenden, fterbenden Heine dar. Nun, fo 
überlaßt ihn doch feinem Geichid, ihn, fein Wirken und feine Werke! Se 
früher es ji an ihm erfüllt, defto bejjer für unfer Boll. Aber nein, er foll 
nicht fterben, jagen jeine Verehrer; diejer Geift ift wert, ewig zu leben, und 
objchon er dem deutfchen Wejen Brandmale eingedrüdt Hat, die noch lange 
genug dauern werden, jo joll doch ein Denkmal aus Stein. der, Nachwelt 
jeinen Namen verkünden. 

Und der Grund, den fie dafür anführen? Er Elingt beinahe wie eine 
Entſchuldigung. Bis zum Überdruß hört man die Phrafe: Ich unterjcheide 
bei Heine den Dichter vom Menjchen; was er für ein Menjch war, ift 
mir gleichgiltig, ich jchäße nur den Dichter. Selbft wenn wir Ddieje Tren- 
nung zugeben und bei Heine alles augjcheiden, was menjchelt und vor allem 
das, was unter dem Menjchen ift, auch feine Dichtungen würden, wenn wir 
den Bli nicht auf einzelne, jondern auf die Gejamtheit richten, ein Denkmal 
nun und nimmermehr verdienen. Aber welcher Vernünftige wird überhaupt 
den Dichter vom Menjchen trennen wollen? Doch nur ein Mann, der vom 
Denken jo wenig verfteht, wie vom Dichten. Denn es giebt faum etwas, das 
enger zufammengehört, al& die Gedichte und das Leben eines Dichterd. Wie 
die Blüte aus dem Stengel der Pflanze, jo wachlen die Gedichte aus dem 
Leben und dem Wejen des Dichters, oder aus dem Dichter al3 Meenfchen 
heraus. Goethe wenigjtens jagt über jeine Gedichte: 

Was eine lange weite Strede 
Am Leben von einander ftand, 
Das fommt nun unter einer Dede 
Dem guten Xejer in die Hand. 
Schlagen wir von Heine? Leben die Dede zurüd, damm haben wir den Dichter, 
ja den ganzen Schriftiteller. 

Zwei Sterne, jagt man, ftrahlen aus feinen Werfen — die Lyrik feiner 
Liebe und die wißige Satire; wäre nur einer davon echt, er verdiente fein 
Denkmal. 

Aber ift er ein echter Dichter der Liebe, ein Sänger der Minne? Wus 


DO U se ann nen N A nen sen 


haben wir von Heine dem Lyriler zu halten? Was an feinen Gedichten 
ihönes ift, fol hier nicht verhüllt, jondern unummunden anerfannt werden. 
Auch wer den Stab über ihn bricht, kann fich daran freuen. &3 lebte in 
feiner beiten Zeit eine Seele in ihm, die die Schönheit und Großartigfeit der 
Katur, die Beziehungen zwifchen Natur und DMenjchenleben tief und manchmal 
auch rein fühlte. Die Lieder, die dafür zeugen: „Und wüßtens die Blumen 
die Heinen, wie tief verwundet mein Herz“ oder „E&8 jtehen unbeweglich die 
Sterne in der Höh“ und einige andre brauchen wir nicht anzuführen. Sie 
ind befannt genug und werden nur zu oft mit Unrecht für die Signatur 
des Heinifchen Geiftes ausgegeben. Schön legt er in dem le&ten der an 
geführten Lieder jeine Gefühle in den geftirnten Himmel und giebt ihnen das 
durch. einen erhabnen Hintergrund, indem er die Liebe, die fein Inneres bes 
wegt, den Untergrund und das Band der leuchtenden Welt über uns fein 
läßt und jo den Gedanken einer jeelenähnlichen Welthbarmonie in finnige 
Ssorm fleidet. Die Natur lebt in manchen feiner Gedichte und fühlt mit ihm, 
und er mit ihr. Und fo legt er dem Lefer manche gemütvolle Beziehung zwijchen 
der umgebenden Schöpfung und dem eignen Leben nahe. Wir fünnen aud) 
nicht finden, daß die Behauptung, Heine mache feine fchönften Gefühle durch 
einen fie perfiflirenden Wiß zunichte, in der Allgemeinheit richtig jei, mit 
der man jie gewöhnlich aufftelt.e. Wo er wirklich fchöne Gefühle bat und 
zum Ausdrucd bringen will, da läßt er fie oft auch ausklingen und ftört durch 
nichtö.ihre Wirkung. Und dennoch ift Heine ein Zwitter an Gefühl. 

Aus derjelben Periode feiner Entwidlung, in der er dieje fchönen Töne 
gefunden bat, jtammen auch Lieder, worin er.zwar den Krieden in der Natur 
zu juchen fcheint, in Wahrheit aber die BZerriffenheit und Krankheit feines 
eignen Wejens in die Natur hineinträgt und fie mit feiner vergifteten Phans 
tajie bejudelt oder mit jeinem Sarlagmug ertötet. 

Aber nicht die Natur, jondern Die Liebe ift ja das Herz jeiner Lyrif, 
und ald Dichter der Liebe wird er gefeiert. In der That finden wir aud) 
in jeinen eriten Liedern ein Gefühl, das diefen Namen verdient. &8 tft die 
Beit. in der die unerwiderte LXiebe zu der Tochter feines Oheimd Salomon 
Heine den frühreifen Süngling unglüdlisd machte. Ste hat ihm die Töne 
und Berfe entlocdt, denen er feine erite Berühmtheit verdankt. Aus vielen 
diefer fleinen Lieder Spricht die Innigfeit eines glühend und heiß und doc) 
auch) zart fühlenden Herzend. Aber diefe Zeit war nur Fury umd einzig 
in feinem Leben. Und felbft in ihr findet ich nirgends der Augdrud einer 
fernigen, gejunden, Kraft und Leben atmenden Liebe, wie fie ung überall 
in der Lyrit Goethes entgegentritt. Heine kennt nicht die Kraft einer echten 
Zuneigung, fondern nur die verzehrende Tieberglut eine® vorwiegend finns 
lihen Berlangens, das ihn auch immer mehr abwärts zog und feine. fittliche 
Kraft allmählich zernagte. Jedes ernfte Streben verflüchtigt fich bei ihm in 
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der haltloſen Verſchwommenheit ſeiner Gefühle und in der Maßloſigkeit ſeiner 
Begierde. Wo er keine ſinnliche Befriedigung findet, verliert für ihn das 
Leben ſeinen Wert. Darum iſt er der Dichter der unglücklichen Liebe ge— 
worden. Man betrachte das Jammerbild ſeines „armen Peters“ in den 
„Jungen Leiden.“ Es iſt eine Photographie ſeiner ſelbſt, während er un— 
glücklich liebte. Den Leſer aber mutet ſie an wie eine Karrikatur. Goethe 
ſchildert auch einmal einen unglücklich liebenden Schäfer, aber nur mit den 


Worten: 
Vorüber, ihr Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer iſt gar fo weh. 


Der Mann ſtirbt doch nicht gleich, ſondern man hat das beruhigende Gefühl, 
daß es ihm einmal auch wieder anders wird. Ja in leichtern Fällen 
verliert er nur Appetit und Schlaf. Aber Heines Liebesgeſtalten ſind alle 
blaß wie Marmor und reif für das Grab. Nirgends vernehmen wir einen 
Ton echten, kräftigen, Frohſinns. 

Dagegen zieht fich durch ſeine Gedichte wie ein roter Faden eine lüſterne 

Gier. Dieſe Lüſternheit drängt ſich oft auch in ſeine beſten Erzeugniſſe, 
die ihrer übrigen Beſchaffenheit nach unſre Sympathie erwecken. Man leſe 
das ſonſt ſo ſchöne und gemütvolle Gedicht „Bergidylle“ aus der „Harzreiſe.“ 
Je anziehender er den ſtillen Frieden in der Hütte des Bergmanns, die 
Naivität und Unſchuld des Mädchens ſchildert, das dort in nächtlicher Stunde 
vertrauensſelig mit ihm plaudert, um ſo widerlicher iſt es, zu ſehen, wie er 
ſie allmählich mit ſeinen ſchlauen Schmeichelreden umgarnt, und am Aus— 
gang des Gedichtes finden wir unſer Gefühl in dem Schluſſe ſeiner „Götter— 
dämmerung“ wieder, wo Heine ſchildert, wie ein häßlich ſchwarzer Kobold 
einen ſchönen unſchuldigen Engel beſudelt. 
Infolge der Sinnlichkeit, die ſein Weſen beherrſcht, ſchwankt er im Leben 
wie in ſeinen Gedichten zwiſchen maßloſer Leidenſchaft und trübſinniger Schwäche 
hin und her. Er kennt nur die verbotene Liebe, während die Liebe doch ein 
Gefühl iſt, das nicht nur ſein darf, ſondern ſein ſoll. In einem ſeiner 
früheſten Gedichte ſagt bezeichnend zu ihm die ſchöne Maid, die er um ihre 
Liebe bittet: „O gieb mir deine Seligkeit.“ Bei welchem geſunden Fühlen 
findet ſich dieſe Alternative? 

Und doch ſtammen die Gedichte, die wir bisher ins Auge gefaßt haben, 
aus ſeiner idealen Periode. Seinem Leben entſprechend wurde aber bald 
aus dem Dichter der Liebe ein Dichter erſt des rohen und dann des raffi— 


nirten Sinnengenuſſes. 
Ach ſeine Liebe ſelber 


Zerfloß wie eitel Hauch, 


und zurück blieb nur ſeine Lüſternheit, die unerſättlich nach immer neuer Be⸗ 
friedigung ſuchte. Seine Pariſer Frauenbilder „Angelique,“ „Diane,“ „Hor—⸗ 
Grenzboten III 1894 71 
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tenje,“ „Slarijje* treten mit cynifcher Frechheit alle weibliche Würde in Den 
Kpt. Aus ihnen, wie aus den Erzeugnifien feiner fpätern Mufe überhaupt, 
Ipricht anftatt eined Dichters ein gelibter Wüftling, deffen Gedichte, ald ganzes 
genommen, nicht ein Buch der LKiebe genannt zu werden verdienen, fpndern 
ein Koran des Haremö oder dejjen, was im Abendlande dem Harem an Ge- 
meinbeit entipricht. 

Über es joll ja niemand ſchlimm davon denfen, niemand wagen, das Leben, 
das fich in diefer Mufe fpiegelt, unfittlih zu nennen. Hören wir Seine 
eigne Rechtfertigung. In feiner Schrift über Ludwig Börne jchreibt er: „Ich 
babe jüngjt ein Buch gelefen, worin behauptet wird, ich hätte mich gerühmt, 
e3 liefe feine Phryne über die Barifer Boulevards, deren Reize mir unbefannt 
geblieben. Gott weiß, welchem ehrwürdigen Korreipondenzler jolche Anekdoten 
nachgeiprochen wurden; ich fan aber dem Berfajjer jened® Buches die Ber- 
ficherung geben, daß ich felbjt in meiner tolliten Iugendzeit nie ein Weib ers 
fannt habe, wenn ich nicht dazu begeiftert ward durch ihre Schönheit, die 
förperliche Offenbarung Gottes, oder durch die große Paflion, jene große 
Paffion, die ebenfalls göttlicher Art ijt, weil fie uns von allen jelbftfüchtigen 
Kleingefühlen befreit und die eiteln Güter des Lebens, ja Da8 Leben felbft 
binopfern läßt!” Dieje Handlungsweije hält aljo Heine, wie jchon fein Pathos 
vermuten läßt, noch für fittlih. Aber jelbit Mephiftophele® antwortet ihm 


darauf: 
Du fpridft ja wie Hand Liederlich, 
Der begehrt jede liebe Blume für fich. 


Aber meistens legt er das Pathos ab und erjegt e8 Durch niedrigen Ey 
nismus. Noch auf dem Kranfenlager, von dem er, wie er jehr wohl wußte, 
fi) nicht wieder erheben jollte, hat er im Hinblid auf die Opfer feiner Wolluft 
die Verje gedichtet: 

Ach fah fie laden, jah fie lächeln, 

Sch fah fie ganz zu Grunde gehn; 

Ich hört’ ihr Weinen und ihr Röcheln 

Und habe ruhig zugejehn. 

Leidtragend folgt’ ich ihren Särgen, 

Und bi8 zum Sirchhof ging ich mit, 

Hernad, ih will e8 nicht verbergen, 

Speift’ ih zu Mittag mit App’tit. 


Sit das das Belenntnis eines Dichter? Ich denfe, ed wird jeden fittlich 
fühlenden Menfchen anmuten, wie dag eines Verbrechers. 

Wehe einer Gejellichaftsordnung, in der Mädchen niederer Stände ihren 
gewandten, vornehmen VBerführern ungeftraft überlajjen werden. Pfui über 
eine Gefellfchaft, die einen Verbrecher umjubelt, der fich feiner Unthaten nod 
auf dem Sterbebette rühmt, aus feinem andern Grunde, al3 weil er ein 
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chwelgt, mit einem lüfternen dichterifchen Lichte übergießt. 

Seldft die widernatürlichften Negungen der Sinnlichkeit blieben Heine 
nicht fremd. Matt Iefe, was er über Die tote Maria jagt! Und jchon 
Daring bat auf den Bund Hingewiefen, den Wolluft und Graufamlfeit in 
ihm gefchlofjen hatte. Abgefehen von dem Gedicht, das die Vorrede zur Dritten 
Auflage feines Buches der Lieder bildet, hat er jelbft feine Liebe arı beften 
mit den Worten charafterifirt: 

Da fragt mid, Kind, mas Liebe tft? 
Ein Stern in einem Haufen Mift. 

Und über dDiefen Dichter fchreibt die Frankfurter Zeitung: „In der 
Billa Achilleion zu Korfu, wo Heine bereitd auf das phäafijche Meer 
hinausblict, und im Zentralparf von Newyorf, wo jein Denkmal vorbereitet 
wird, ift der Liebenden Verehrung für den Dichter genüge geleiftet. In 
Deutichland ift noch fein Play für ihn vorhanden — vorläufig noc) feiner. 
Was Tiegt daran? Warten wir ein wenig, warten wir dreißig, fünfzig Jahre; 
bann wird ein andres Gefchlecht dafein. Heinrich Heine wird noch immer 
feben. Und dann wird wahrjcheinlich eines Tages die Stadt Düfjeldorf die 
Aiche des Dichters aus der einfamen Gruft auf dem Montmartre ausgraben 
lajien, fie durch weißgekleidete Iungfrauen feierlich einholen und mit Fönig> 
fihen Ehren bei fi) aufnehmen.” 

Der Sinnengenuß, deffen Diener er war, hat Übrigeng Heine nicht ge- 
halten, was er ihm verfprad. Schon ald Jüngling fchrieb er: 


Und Srabenbilder nur und fiehe Schatten 
Seh ich auf diefer Erde, und ich weiß nicht, 
Sit fie ein Tollfaus oder Krankenhaus. 


An diefen und ähnlichen Worten mag die Großfprecherei der Iugend und 
feiner Eitelkeit viel Anteil Haben, die eine Verachtung der übrigen Welt zur 
Schau trug, um auf diefem dunfeln Hintergrunde das eigne Ich in defto 
leuchtendern Sarben zu zeigen. Um jo wahrer ijt das Wort, das aus dem 
Ende feiner Laufbahn ftammt: | 

Diejer Liebe toller Yafdying, 

Diefer Tanmel unfrer Herzen 


Geht zu Ende, und crrüchtert 
Gähnen wir einander an] 


Am Tage vor feinem lebten langen Stranfenlager jchleppte er feinen 
mäden Slörper in den Louvre. Man fand ihn weirend unter der Statue der 
Venus von Milo figen. Er fagte, daß er ihre Hilfe gegen die Krankheit an- 
gefleht Habe, die feinen Körper zu lähmen begonnen hatte. „Aber, habe fie ihm 
erwidert, ich fannn dir nicht helfen; du ftehjt, ich habe ja feine Arme." Ihm 
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war nicht zu helfen, weil er aus der Venus Urania eine Venus vulgivaga 
gemacht hatte. 

Einmal ſtrahlte in ſein „gar zu dunkles Leben ein ſüßes Bild.“ Als 
er einſt durch die Straßen von Paris ſchlenderte, fiel ihn an einem Schuh⸗ 
macherladen ein Mädchen auf, das ihn durch ſeine Schönheit und Liebens— 
würdigkeit bezauberte. Es war die neunzehnjährige Kreszenzia Mirat, ein ein— 
faches Landmädchen, das ſeine Natürlichkeit und ſeinen unſchuldigen Frohſinn 
mitten in dem Treiben der Weltſtadt bewahrt hatte. Heine fand ſie begehrens⸗ 
wert und knüpfte, um ans Ziel ſeiner Wünſche zu gelangen, zunächſt ein 
freundſchaftliches Verhältnis mit ihr an. Sie erwiderte ſeine Zuneigung, 
widerſtand aber hartnäckig ſeiner Begehrlichkeit. Da kaufte er ſie von ihrer 
Tante, die zugleich ihre Pflegemutter war, für 3000 Franken. An Stelle 
der Trauung auf dem Rathaus und in der Kirche weihte er ſeine neue Ver: 
bindung durch ein opulentes Hochzeitsmahl ein. Am andern Morgen trat das 
junge Mädchen vor ihn hin und ſagte: „Ich habe dir alles gegeben, was 
ein ehrbares Mädchen dem Manne geben kann, den ſie liebt, und was ihr 
dieſer nie zu erſetzen vermag. Wenn du glaubſt, ich wüßte nicht, daß du mich 
erkauft haſt, ſo biſt du im Irrtum. Ich aber, ich habe mich nicht verkauft. 
Darum wiſſe, daß ich dich nie wieder verlaſſen werde, ob du mich liebſt oder 
nicht, ob du mich heirateſt oder nicht, ob du mich mißhandelſt oder nicht. 
Sch verlaſſe dich nie! Hörſt du? mie! nie! nie!““s) Heine lachte: „Ich 
will dich ja gar nicht verlaſſen, ich will ja ſelbſt dich nur lieben.“ Aber 
ſie erwiderte entſchieden: „Ob du mich liebſt oder nicht, ich werde doch nicht 
aufhören, dein Weib zu ſein und dich zu begleiten, wohin du gehſt.“ 

Sie wurde in der That die vielgenannte Frau Mathilde Heine. Am 
5. September 1841 legitimirte er ſtaatlich und kirchlich ſeine Verbindung mit 
ihr. Sie mag das zum Teil ihrer Entſchiedenheit zu verdanken gehabt haben. 
Denn drei Jahre ſpäter trug ſich Heine mit der Abſicht, ſie zu entlaſſen, die 
aber nicht zur Ausführung kam. Andrerſeits wußte ſie ihn aber doch auch 
durch ihre Reize zu feſſeln, obwohl ſie ihn ſehr häufig durch ihre Wildheit 
und Launenhaftigkeit quälte, durch ihre „Capricen,“ wie er ſich ausdrückt. 
Die Lieder, die er an ſie gedichtet hat, ſind zärtlich. Doch mag es dem ge— 
meinſamen Leben nicht an Zwiſtigkeiten gefehlt haben. Weill berichtet in 
ſeinen Souvenirs, Heine habe ſeine Geliebte bei Ausbrüchen ihres wilden 
Weſens bisweilen „geſchlagen und geknöchelt.“ Prölß meint dazu: „Heine 
mag wohl im Scherze damit gedroht oder im Spiele es ſcheinbar gethan 
haben, denn ſie war nicht nur ſeine Geliebte, ſie war auch ſein Kind, ſeine 
Puppe, mit der er ſpielte; nie aber hat er ſich ernſtlich an ihr vergriffen, 
und Mathilde war nicht die Natur, eine ſolche Beſchimpfung zu ertragen.“ 


*) Bol. Robert Prölf: „Heinrich Heine.“ S. 226 ff. 
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Prölß wird wohl Recht haben. Mathilde blieb biß zu feinem Ende 
Heines Weib, und was noch mehr ift, auch feine Geliebte. Db feine einzige? 
Das ijt nad) einigen feiner Briefe und Gedichte jehr unmwahrjcheinlih. Während 
jeines langen Stranfenlager3 hat fie ihn mit Treue und Hingebung gepflegt. 
Aber furze Zeit vor feinem Tode mußte fie feine Zuneigung mit einer andern 
teilen, wenn nicht ganz an fie abtreten. Die8 war Camilla Selden, Heine 
„Deouche." Nach den Berichten, die wir über fie haben, führte fie ein eigen- 
tümliches, abenteuerliches Leben. Heines letztes Gedicht ift ihr gewidmet. 
Er jchildert fie als Paffionzblume mit wildem Liebreiz, die fich über ihn, 
den leidenden Dichter beuge. Heine hat ohnmädjtig für fie geglüht. Im 
einem Briefe au feinen legten Tagen fjchreibt er an fie: „Sch bin ein Toter, 
den e3 dürjtet nach den glühenditen Genüffen, die das Leben gewährt. Es 
iſt entſetzlich!“ 

Das iſt Heine der Lyriker und der Dichter der Liebe! 

Aus ſeinem Leben und Dichten erwuchs ihm aber eine philoſophiſche 
Weltanſchauung, die er in ſeinen proſaiſchen Schriften deutlich genug zum 
Ausdruck gebracht hat. Was er über die Quelle und den Zweck der Welt, 
über die Geſtaltung der menſchlichen Geſellſchaft, über Staat und Chriſten⸗ 
tum geſchrieben hat, erſchien ihm ſelbſt noch bedeutungsvoller, als ſeine Dich— 
tungen, obwohl er auch von dieſen eine ſehr hohe Meinung hatte. Lieber 
noch als den Lorbeer wünſchte er einmal das Schwert auf ſeinem Sarge zu 
haben, nicht als Symbol der logiſchen Schärfe ſeiner Gedanken, ſondern um 
die ihnen innewohnende treibende Kraft zu bezeichnen. Denn er hält ſich für 
keinen gemeinen Denker, wie es die übrigen ſind; ſondern für einen Denker 
der That, für einen Mann, aus deſſen Gedanken die Thaten mit Notwendigkeit 
ſprießen müſſen. 

Heine hatte in ſeiner Jugend zu Hegels Füßen geſeſſen. Sein Denken 
hatte nicht die Großartigkeit dieſes Philoſophen, wohl aber eine angemaßte 
Selbſtherrlichkeit und etwas Summariſches angenommen. In zwei ſchroffen 
Gegenſätzen hat ſich bisher, ſeiner Meinung nach, die Entwicklungsgeſchichte 
der Menſchheit bewegt. Aus ihrer Kindheit leuchtet uns, als goldnes Zeit— 
alter der Welt, das ſchöne Hellenentum entgegen. Seinen hohen Wert findet 
aber Heine nicht darin, daß es einen Sokrates, Plato und Ariſtoteles hervor⸗ 
brachte und durch ſie für das philoſophiſche Denken aller folgenden Geſchlechter 
die Bahn gebrochen hat, nicht in der ſchönen, ſtillen Größe ſeiner Tragiker, 
nicht in der begeiſterten, mutvollen Hingebung für das Vaterland, mit dem 
die einzelne Perſönlichkeit ſich aufs engſte verbunden fühlte, mit dem ſie ſtand 
und fiel, alſo nicht in dem, was wir einen antiken Charakter nennen — nein, 
darin nicht; ſondern in dem ungehemmten Genuſſe aller Freuden, die das 
Leben bietet. Fröhlich ſchmauſten und liebten die Götter auf dem Olymp, 
und wie ſie in der Höhe, ſo ihre Verehrer, die Menſchen, in der Niederung. 
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Die freie Entfaltung der Materie, der von feinem Bedenfen und feinem Zwang 
des Gewifjens gehemmte Sinnengenuß — das ift, nach feiner Meinung, die 
Signatur de3 Hellenentumsd. Er bezeichnet fie mit dem Namen Senfualismus 
und findet ihre treffenöfte Charakteriftif in den bekannten Verjen Homer: 


Sener fchenkte nunmehr auch der übrigen Gdtterverfammlung 
Nechtshin lieblihen Nektar, dem Mijchkrug emfig entichöpfend. 
Doch unermeßliches Laden eriholl den feligen Göttern, 
Als fie jahn, wie Hephäftos im Saal fo gewandt umberging. 
Alfo den ganzen Tag bis jpät zur fintenden Sonne 
Schmauften fie; und nit mangelt’ ihr Herz des gemeinfamen Mahles, 
Nod, des Saitengetönd von der lieblihen Leier Apollong, 
Nod) des Gejangs der Mufen mit holdantwortender Stimme. 


„Da plößlid — fährt er fort — feuchte heran ein bleicher, bluttriefender 
Sude, mit einer Dornenfrone auf dem Haupte und mit einem großen Holz: 
freuz auf der Schulter; und er warf das Sreuz auf den hohen Göttertifch, 
daß die goldnen Polale zitterten, und die Götter verftummten und erbleichten 
und immer bleicher wurden, bis fie endlich ganz in Nebel zerrannen.” Damit 
hat die felige Zeit ein Ende; denn von nun an herricht das Ehriftentum in 
der Welt. In ihm jah Heine nicht eine Religion, in der die BVerfönlichkeit 
des Menjchen durch fittliche Selbitzucht zu ihrer ewigen Bollendung heran 
reift und dadurch ihr wahres Glüc erlangt — nein, er fühlte fehr bezeichnend 
nur jeine negative Seite, den Schmerz der Entfagung. Der Materie und 
dem Leib, meint er, feien ihre Nechte genommen worden; denn das Chrijten- 
tum verbiete ihnen, fich nach den in ihnen liegenden Trieben zu entfalten, 
und zwinge fie, nad) einem göttlichen, ewig giltigen Sittengejet fich felbft zu 
zügeln. Und da3 hielt er für jehr nachteilig. Nicht durch Verirtungen, wie das 
Mönchtum und feine affetiiche Moral, jondern durch das Chriftentum felbit 
fei Die Menfchheit verfümmert. Denn einjeitig bevorziige es auf Stoften des 
Körpers den Geift, dem e3 mit Unrecht einen ewigen Wert und ein ewiges 
Leben beigelegt Habe. Deshalb findet er das Charafteriftiiche der chriftlichen 
Weltanschauung in dem Wort „Spiritualismus” ausgeprägt. Urtmittelbar 
nach den materialiftifchen Orgien der römischen Katjerzeit gejteht er ihm eine 
gewifle Berechtigung zu; denn „nach dem Gaftmahl des Trimalchio bedurfte 
man einer Hungerfur gleich dem Chriftentum”; aber nunmehr ijt die Menfch: 
heit der drüdenden Herrichaft de8 Spiritualismus, der jie zu ertöten drobt, 
überdrüffig, und die Zeit des „dritten Teftaments" bricht an. @eiftesgrößen 
wie Lejling und Kant haben fie heraufzuführen begonnen — eine Ehre, für 
die diefe Männer wahrfcheinlich jehr deutlich danken würden —, und für ihren 
gänzlichen, endlichen Durchbruch kämpft als befonders bedeutender Heros er 
jelbjt, Heinrich Heine. Das ift feine weltgefchichtliche Aufgabe. Vorbei tft die 
Beit des ChHriftentums, das „zu den überjparmteften Studentenideen Der jugend: 
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lichen Menſchheit gehörte, die mehr ihrem Herzen als ihrem Verſtande Ehre 
machen.“ An die Beſchränkungen des Sittengeſetzes, an die Feſſeln, die es 
ſeinem Leib und deſſen Trieben anlegt, iſt der Menſch nicht mehr gebunden. 
Es ſteht kein göttlicher Wille außer und über ihm, ſondern wie jede Er⸗ 
ſcheinung in der Natur, ſo iſt vor allem der Menſch ein Teil Gottes, ja ſein 
eigner Gott, der die Richtſchnur ſeines Handelns und Lebens in ſich trägt. 
Den Weg, den er im Leben einzuſchlagen hat, bezeichnen ihm die eignen An⸗ 
lagen und Begierden. Darum Rückkehr zu dem vermeintlichen griechiſchen 
Sinnengenuß und Frohſinn — das iſt der Inhalt des Evangeliums vom dritten 
Teſtament, als deſſen erleuchteter Apoſtel zu wirken Heinrich Heine ſich be⸗ 
rufen fühlt. 

Zu dieſem Zweck müſſen alle Schranken fallen, vor allem die eingebil— 
deten des chriſtlichen Sittengeſetzes, das den Sinnengenuß als ſündig ver— 
wirft. Ein Paradies, worin auch nur ein einziger Baum der Erkenntnis 
von gut und böſe verboten iſt, iſt eben noch nicht das Paradies der Glück⸗ 
ſeligkeit, zu dem Heine die Menſchen führen will. Fallen müſſen aber auch 
die Schranken der nationalen Sitte, die Strenge der ſtaatlichen Geſetze, die 
Vorrechte einzelner Geſchlechter und Klaſſen, die, Zwingburgen vergleichbar, 
den Lebensgenuß der einzelnen hemmen. „Freiheit und Gleichheit aller 
Menſchen“ muß das Loſungswort der Kämpfer ſein, die die neue Zeit herauf 
führen. „Wir ſtiften eine Demokratie gleichherrlicher, gleichheiliger Götter. 
Ihr verlangt einfache Trachten, enthaltſame Sitten und ungewürzte Genüſſe; 
wir hingegen verlangen Nektar und Ambroſia, Purpurmäntel, koſtbare Wohl⸗ 
gerüche, Wolluſt und Pracht, lachenden Nymphentanz, Muſik und Komödien. 
Seid deshalb nicht ungehalten, ihr tugendhaften Republikaner! Auf eure cen⸗ 
ſoriſchen Vorwürfe entgegnen wir euch, was ſchon ein Narr des Shakeſpeare 
ſagte: meinſt du, weil du tugendhaft biſt, ſolle es auf dieſer Erde keine an⸗ 
genehmen Torten und keinen ſüßen Sekt mehr geben?“ Die Fürſten werden 
von ihren Thronen geſtoßen, denn ſie ſind ohne Ausnahme Despoten, die die 
Menſchen geknebelt und ihre freie Entwicklung unterbunden haben, die Kirchen 
werden geſchloſſen und am geeignetſten in Pferdeſtälle verwandelt, die Prieſter 
verjagt, der Adel, den Heine mit ſeinem beſondern Haſſe beehrt, ſeiner Vorrechte 
beraubt, und die Vertreter der Regierung als bornirte Büreaukraten ihrer 
Stellen entſetzt. 

Nun wäre ſie zerſtört die alte Welt; ſie liegt in Trümmern, und es iſt 
Platz für die große Demokratie Heines. Aus wem ſoll ſie beſtehen? Etwa 
aus allen, aus dem Volke? O nein; leſen wir, was Heine über das Volk 
ſagt. „Wir können uns nimmermehr verhehlen, weſſen wir uns zu gewärtigen 
haben, ſobald die große rohe Maſſe, welche die einen das Volk, die andern 
den Pöbel nennen, und deren legitime Souveränität längſt proklamirt worden, 
zur wirklichen Herrſchaft käme. Ganz beſonders empfindet der Dichter ein 
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unheimliches Grauen vor dem Regierungsantritt diejes täppijchen Souveräns. 
Wir wollen gern für das Volk ung opfern (?), die Selbjtaufopferung gehört 
zu unfern raffinirteften Genüffen (?), aber die reinliche jenfitive Natur des 
Dichters fträubt fich gegen jede perjönlich nahe Berührung mit dem Bolfe, 
und noch mehr fchreden wir zufammen bei dem Gedanken an feine Liebfojungen, 
vor denen uns Gott bewahre! Ein großer Demokrat jagte einft, er würde, 
hätte ein König ihm die Hand gedrüdt, fogleich feine Hand ins Teuer halten, 
um fie zu reinigen. Sch möchte in derjelben Weije jagen: ich würde meine 
Hand wachen, wenn mich das fouveräne Volf mit feinem Händedrud beehrt 
hätte.” In den folgenden Zeilen nennt er das Bolf einen „armen König in 
Lumpen.“ DO, diejer liebende Volfsmann Heine! Wie blutet er für das Bolt 
und opfert fich auf, wie erträgt er „maßlofes Elend für feine Emanzipation“ ! 
Wie it e8 wohl zu erklären, daß gerade die Sozialdemokraten die Erric)- 
tung feines Denfmal3 immer wieder von neuem in Anregung bringen’? 

Aber wer find denn die Glüdlichen, die an der feligen Demokratie Heines 
teilnehmen dürfen? Eine Antwort giebt er darauf nicht; aber als Folgerung 
jeiner Lehren bleibt nur eins übrig: es find die, denen in dem fogenannten 
Nechtöftuat der modernen Zeit die Verhältniffe mit Notwendigkeit die Macht 
übertragen, die beati possidentes, die Männer ded Geldes. Heine |pricht fie, 
als Prophet des „dritten Teftaments,* frei von der Berantwortlichkeit für die 
fittlicde Verwendung ihres NReichtums, die ihnen das Chrijtentum auferlegt. 
Nicht auf ihre Nächiten, fondern nur auf den eignen Genuß gebietet er ihnen 
Rüdficht zu nehmen. Er muntert fie auf: nur zugenoffen, was aud) Sitte 
und Chriltentum, was aud) die Kirche mit ihren Pfaffen einwenden mag. So 
liegt in Wirklichkeit diefe fürjtliche Demofratie der Welt aus; die Männer de3 
Geldes find nun die Olympier, und Heinrich Heine der Hofpoet, der mit ihnen 
zechen darf. Die übrige Mafjfe mag dann diefen fchweren Olymp mit all 
jeinen göttlichen Zechern auf ihren Schultern tragen. Sie hat gar feinen 
Grund, unter ihrer Zajt zu jeufzen, denn vom hohen Olymp herab wird nun 
dem Bolfe verfündigt: E38 giebt fein Gefeh, feine Sitte, feine Sittlichfeit mehr, 
die euern Genuß hinderte, ihr könnt ihm nach Herzensluft fröhnen. Alfo nur 
fröhlich zugegriffen und genofjen, was da ijt! Natürlich), was in unfern 
Talchen ift, jagen die Heinifchen Olympier, das it unantaftbar, denn das ges 
hört uns. Aber in diefen Tajchen ift beinahe alles, und durch die gefteigerte 
Sucht nach egoiftiihem Sinnengenuß wird dag Elend des armen Lajtträgers 
noch größer al3 zuvor. Heine hatte eben vergejjen, ihm zu dem unbegrenzten 
Urlaub und der Erlaubnis zu jeder beliebigen fchlechten Aufführung aud) eine 
Wünjchelrute in die Hand zu geben, um die nötigen Braten, Torten und 
Täfler Wein aus der Erde zu zaubern. Statt ihrer giebt er ihm, Halb im 
Scherz und Halb im Ernjt, den guten Rat: 
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Wenn du aber gar nichis haſt, 

Ach, fo Laffe dich: begraben; - 

Denniein: Recht zum Leben, ng 

Haben nur, die etwas haben. : 
.. Heine hat. die Folgerungen feiner Anjchauung gezogen. Er. war. eine be⸗ 
liebte Dekoration. in den Salons der hohen Finanzwelt von Paris; und den 
lachenden-Nymphentanz und: den Saus und Braus eines ewigen Feſttags mag 
er dort reichlich genoſſen haben. Auch heute noch hat er ſeine eifrigſten Ver⸗ 
ehrer in den Reihen der Geldmänner, vor allem der internationalen, und in 
gewiſſen Kreiſen der Ariſtokratie. Nichts iſt irriger, als ihn für einen Schrift⸗ 
ſteller zu halten, der aufrichtig die Rechte des Volkes vertreten habe. Die Willkür 
des Sinnengenuſſes, die er fordert, kann er nur auf Koſten des Volks für die 
vom Glück bevorzugten fordern, für die bevorzugten Klaſſen und für ſich; 
denn geiſtreich und prickelnd und meiſt den Sinnenreiz kitzelnd ——— er 
auf der erniedrigten Leier zu ihrem Dolce far niente. 

Wahrlich, es gehörten die Cirkuskünſte des Heiniſchen Stils — den 
Schriften, in denen er dieſe ſeichten Anſchauungen niedergelegt hat, den Bei— 
fall zu erringen, den ſie ſich errungen haben. Die ganze Philoſophie Heines 
iſt nur der Verſuch der Rechtfertigung ſeines eignen genußſüchtigen Lebens, 
zu der es ihn inſtinktmäßig drängte. Sie gipfelt in dem nackteſten Egoismus, 
und es drückt ſich nux das Beſtreben darin aus, ſich ſelbſt und ſeinen Freunden 
und Genoſſen das unumſchränkte Recht des ſinnlichen Genuſſes zu ſichern. 

Man braucht kein großer Philoſoph zu ſein, ſondern nur geſunden 
Menſchenverſtand und ein klein wenig Lebenserfahrung zu haben, um die Folgen 
ſolcher Geſinnungen vorauszuſehen. Der größte Teil der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft wird mitleidslos in den Kot getreten: 

Ich ſah ſie ganz zu Grunde gehn, 
Ich hört' ihr Weinen und ihr N 
Und habe ruhig zugeſehn. 


Sie gehbren nun einmal nicht zu der ausetwählten Demokratie, ſonbern find: zu 
Zaftträgern, zu Sklaven und Werkzeugen deö Genufjes der Glüdlichen ver⸗ 
dammt, bis ſie wieder zur Erde werden, davon ſie genommen find. 

— Aber wohin gelangen denn die demokratiſchen Olympier der Welt? Zum 
Genuſfe? Ja, aber nicht zur Kreude, nicht zum Krohfenn, nicht’ zum Gtüd: 
Heine -jelbft; ihr geiftiges Haupt, ihr Philoſbph, ihr Dichter, ihr prophetiſcher 
Bahnbrecher, iſt. der ſchlagendſte Beweis. Wir wollen nicht auf ſein Siechtum 
hinweiſen/ auf den Heine, ber, zen er öeroden a alle Geruche in dieſer 
en Erdeniuche⸗ bekennen muß: 


dJehi Tieg ich auf — Rafen, | 
Die Gtieder find 'mir rheumatiſch —J 
a mieine Seele ift tief. beidjämt. 
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Ad, jede Luit, add, jeden Genuß 

Hab ich ertauft durch herben Verdruß; 
Kh ward getränft mit Bitternifjen 

Und graufam von den Wanzen gebiffen. 


Nein, nehmen wir ihn auf dem Gipfel feines Wohllebens und feine® Glüd2. 
Spiegelt fich etwa, was er genießt, in feinem Innern al8 Freude wieder? 
Pichts ift vernichtender für feine Weltanschauung, ald daß er, der Prophet 
des Sinnengenufjes, in eben den Tagen, wo er ihn verkündet und in ihm 
ichwelgt, der Klaffifche Vertreter des Weltichmerzes if. E8 ift num einmal 
ein ewiges Gefeg in der Menfchenwelt, daß der Sinnengenuß, wo er das Biel 
des Lebens und nicht die in fittliden Schranfen genoffene Zufoft ernfter Arbeit 
ift, aufhört, Genuß zu fein. Zahlreich find die Außerungen, in denen Heine 
feinem Weltfcehmerz Ausdrud giebt, noch öfter beherrjcht der Weltjchmerz, 
einem drücdenden Alp vergleichbar, den Inhalt feiner Erzeugniffe. Als er im 
blühendften Alter feines Lebens auf den Höhen des Apenning, „umfchwebt von 
den bräutlichen Tänzen der Nymphen,“ feine „tosfanifchen Nächte” durch: 
Ihwärmte, fchrieb er: „Das Leben ift eine Krankheit, die ganze Welt ein 
Lazarett, und der Tod unjer Arzt.” Er Eagt, daß, wie durch die ganze mo: 
derne Zeit, jo auch durch ihn ein Eaffender Riß gehe. Erfolglos troßt der 
Menfch wie Prometheus feinem Unglüd, und „Krankheit ift wohl der Grund 
des ganzen Schöpfungsdrangs geweien." Die Laft des Erdendafeing fühlend, 
findet er nur einen Ausweg: 


E3 wäre vernünftig, du ehrteft die Götter 

Und trügeft geduldig die Laft de3 Elends, 

Und trügeft geduldig fo lange, fo lange, 

Bis Atlas felbft die Geduld verliert 

Und die fchwere Welt von den Schultern abwirft 
Sn die ewige Nadıt. 


Und das alles zu einer Zeit, wo fein Pellimismus noch nicht wie fpäter 
der Züdenbüßer unerfüllter Leidenfchaften und einer verbrauchten Genupfähig- 
feit war! 

Aus der gejchilderten Weltanfchauung fließt als ihre gehorfame Dienerin 
Heines Satire. Damit ift jchon ihr Urteil gefprochen: gewogen und zu leicht 
erfunden. Mit Recht haben Zeitgenojjen und Nachwelt um die Stirn der 
bedeutendjten Satirifer den Lorbeer des Dichter gewwunden. Sic rifjen nieder, 
das ijt wahr; aber darin beftand ihre eigentümliche Sendung. Während fie 
niederrifjen, jchwebte ihnen ein neuer, jchöner Bau ald Ideal vor der Seele. 
Seiner Verwirklichung dienten die tötlichen Pfeile ihres Wied. Sie befämpften 
verderbliche, vielleicht auch mächtige Vorurteile der eignen Zeit, faljche Bahnen, 
in die fie einzulenfen im Begriff ftand, wie die abfterbenden Überrefte einer 
ehrmwürdigen Vergangenheit. Uber gerade die bedeutenditen Satirifer find nicht 
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bloß negativ, ſie haben ein ſittliches, religiöſes und philoſophiſches Glaubens⸗ 
bekenntnis; ſie haben ſittliche Ziele, nach denen ſie ſtreben. Was in ihrer 
Zeit berechtigt war, verſchonten ſie mit ihrem zerſtörenden Spott, aus den 
Ruinen, die an ihrem Wege ſtanden, konnte neues Leben blühen. Gern 
ehren wir daher neben einem Sophokles auch ſeinen lachenden Genoſſen Ari—⸗ 
ſtophanes. Heine nennt ſich zwar mit der ihm eignen Beſcheidenheit des 
Ariſtophanes Sohn. Könnte der alte Grieche dieſe Anmaßung leſen, er würde 
wahrſcheinlich mit göttlicher Grobheit darauf antworten. 

Damit wollen wir keineswegs die glänzenden Eigenſchaften der Heiniſchen 
Satire leugnen, ebenſo wenig in Abrede ſtellen, daß ſie auch wirkliche en 
getroffen und VBerlogenheiten entlarvt hat. 

Man betrachte die beiden trefflichen Karrifaturen in den „Bädern von 
Lucca”: den Marchefe Gumpelino und feinen Diener Hyacinthos, der ehedem 
Hirkch hieß. Gumpelino ift ein typischer Vertreter der Juden, die wohl ges 
taufte, aber nicht überzeugte Chriften geworden find. Peinlich ift er bemüht, 
die Außerlichkeiten der neuen Welt nachzuahmen, in die er eingetreten ift, das 
Kleid anzulegen, da8 man in ihr trägt. Er hält fih in England die beiten 
Wettrenner, in Paris die jchönfte Sängerin und in Rom einen eignen Kaplan; 
ja er fniet, wie man durch die halb geöffnete Thür jehen fan, in feinem 
Sclaffabinett vor der Madonna und einem großen Kruzifiz, und jein Diener. 
Hyacinthos verkündet dann dem Eintretenden: Herr Gumpel verrichtet jegt 
jein Gebet. Ja Herr Gumpel wird jogar äfthetiich, Lieft Dichter und jchwelgt 
Icheinbar in romantischen Gefühlen. Aber e3 haftet ihm die Unfähigkeit an, 
zu dem Kern diejes neuen Lebenskreijes Hindurchzudringen, fich ihren geiftigen 
Inhalt anzueignen. Und weil der Geift fehlt, der die Form aus fich. gebären 
muß, verfällt das äußere Betragen, auf das er foviel Mühe verwendet, nur 
der Lächerlichkeit. 

Heine jelbjt Hat in jeinen Schriften einen Ton anzujchlagen verjtanden, 
der in der modernen Zeit reichen Wiederhall fand. Aber in den Idealen der 
hrütlicden Weltanfchauung, in ihren fittlichen Grundfägen, ja — wenn er fie 
auch zu fopiren verftand — in den edeliten Gefühlen des deutjchen Volfs- 
gemüts blieb er ein Sremdling, und wenn er fich begeiftert für fein deutjches 
Vaterland, wenn er philofophirt und manchmal fogar Moral predigt, dann 
erkennt man in ihm an der Yamilienähnlichfeit den Vater de8g — Mearcheje 
Gumpelino. 

Aber nicht nur hier, wo er aus dem eigenften jchöpfen konnte, trifft jeine 
Satire. Sehr gut’ perfiflirt er, was man fonventionelle Züge nennt, den gejell- 
Ichaftlichen Umgangston, der nicht um des Gedanfens willen jpricht, jondern 
nur, damit e3 Worte giebt, der überall da lügt, wo einmal das eigne "Denken 
und Fühlen über die .gefellfchaftliche Schablone hinausgeht, und defjen Ber: 
treter innerlich immer mehr veröden, bi8 fie allmählich mit diefer Schablone 
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eins. werden.. ‚Die Streber. feiner. und, unver. Beit,; die. Religion haben, weil 
fie. an;.hoher: Stelle gepflegt . wird ,..uud ‚andrerfeit :Die ‚unter Den ‚begfterten 
und borhgeftellten Berjönlichkeiten, die Religion. norgeben, . weil fie: dem Vofke 
erhalten..swerden ; wrüffe,. mögen. ‚unter ‚den. Bildern. den Nordſee Das Gedicht 
„Frieden“ leſen, worin Heine A bie Hyuchelei in dieſen Höchiten Berühlen 
.—. £ 
Aber er Hut das nicht, um diefe Gefühle: von: Shiaden. zu reinigen. und 
in ihrer Neinheit und Wahrheit wieder ‚herzuftellen ;: jondern um fie. zu ver⸗ 
nichten, weil er ſie ſelbſt nicht kennt. Er verſpottet nicht die Heuchelei in der 
Religion, ſondern die Außerungen der Religion ohne Unterſchied als Heuchelei; 
denn das Chriſtentum, wie überhaupt jede Religion, hat ſich nach ſeiner Mei⸗ 
nung überlebt. Er knüpft an die Auswüchſe des Feudalismus an, aber nicht 
um ſie zu beſeitigen, ſondern um jede Autorität, außer der ſeinigen, zu zer⸗ 
ſtören, Er ſtellt die Übertreibungen der Deutſchtümler an den Pranger, aber 
nicht, um ſie auf ein berechtigtes Maß zurückzuführen, ſondern um jedem für 
ſein Vaterland begeiſterten Jünglingshaupt die Schellenkappe aufzuſetzen. Kein 
edles und hohes, in der Tiefe des deutſchen Volkslebens wurzelndes Gefühl, 
— Heine nicht mit der Jauche ſeines hämiſchen Witzes übergoſſen hätte. 
Iſt dieſe Satire, die an den beſtehenden Verhältniſſen eine zerſetzende 
—* übt, ohne zu beſſern, und die heute noch von Heines Nachfolgern je 
nach Vermögen fortgeſetzt wird, eine ſo große geiſtige That? Sie iſt nur unter 
zwei Vorausſetzungen möglich: daß man der Geſellſchaft, die man mit Diefer 
Satixe trifft, teilnahmlos gegenüberſteht, und daß man die Anmaßung hat, 
übher, ſie abzuſprethen. Mancher Deutſche, der mit dem Herzen an dem Ge⸗ 
ſchicke ſeines Vaterlandes teilnimmt, ſieht auch, daß manches faul bei ung 
ift;:mancher aufrichtige Chrift nimmt die Gebrechen ſeiner Kirche wahr. Aber 
das Gefühl der Zugehörigkeit hält ihn ab, ſeinen Staat, ſeine Kirche bloßzu⸗ 
ſtellen; es führt ihn im Gegenteil, zu der ſchwierigern und tiefern Gedanken⸗ 
arbeit, Vorſchläge zur Beſſerung zu ſuchen. Iſt er dem nicht gewachſen, dann 
ſchweigt er, aber bringt ſeine widerfprechende Anſchauung nicht dadurch zum 
Ausdruch, daß er ejne ägende Jauche über. ee ausgießt. an = ‚gr 
einen Schaden entdeckt hat . ass an: 

„ru Heine. way. durch leine detartigen innern Rüdfichten — „Dis 
patriofifihen. Gefühle find ihm, teoß aller: gegentetligen Verſicherungen, in Wahr⸗ 
heit fremd, und ebenſo ſteht er außerhalb der Weltanſchauung und Sittlichleit 
des Chriſtentums. Es liegt ihm gar nichts daxane daß es beſſer werde. Nur 
eine Triebfeder lijegt ſeiner, Satire zu Grunde: Eghisus Er perſpottet Nati 
nekttät: und, Ghriftentum,;-dn8.‚Beitehende überhaupt, um: geritünend -Rastın. zu 
ſchaffen für ſeine Damokratie internationgler Schwelger; vor allem gher, um 
ſelbſt in den Augen des Publikums als wigiger Kopf; zu — Er. wirkt 
ſich zum Satixiker auf, ay8.; feinem „andern, Öxunde .: ald.— im zu witzeln 
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Wenn Aristophaneß die Gejtalten feines. Wied als dramatifcher ‚Diehter auf 
der‘ Bühne- auftreten: läßt, ſo iſt ‚Heine, der jich jein Sohn zu ſein dünkt, ein 
Cirkusdireltor geworden, der die Clownkünſte ſeiner witzigen Einfälle einem 
urteilsloſen Publifum vorführt. Er gm a am BAUER den Rat — 
den er — anderu Diehter giebt: :.... !. | 

| Auch ſchreibe nicht für — — für Böse, 


‚Der: Rnalieffeft fei deiner Dichtung ' Hebel, 
. Und bald wirb —* die Galerie vergöttern. 


Das ft Seine der nn 


— —2 





Der verrüdte. Sinsheim 
ge J von Charlotte Nieſe u 

nn (Sortfegung) - 

zn — Morgen ging die Diligence ſehr ei. von — 
SEEN nach Stiel, und. ih. jah Bruno Flinsheim nicht wieder, was ntir 

u ) niet. jehr Tetd that. - Meir Schien, als: Hätte ich. für mehrere 

AA Sahre hinaus. genug mit ihm gefprochen. Vielleicht. fam dieſes 
Gefuhl daher, daß mir der Gedanke an Lubdolf anfing, ein 
wenig Täjtig‘ zu. werden... E3 tft wahr, ich. hatte Sabre. lang nur flüchtig 
an ‚ihm gedacht ;und. jeine "Eigenheiten vergejfen. Nun fiel mir ‚plöglicd). ein, 
Daß wir. Doch: befreundet. gewejen waren, und daß. mir feine Abfonderlichkeiten 
nicht ganz gfeichgiltig fein follten. :Aber e& gelang mir body, mir die:geftrige 
Unterhaltung. über Zudolf aus dem Sinne zu fhlagen, ‚und: ald. ich zu Haufe 
bei meiner Mutter anfam, hatte mir die jo viel Vettern- und Bafengefchichter 
zu. erzählen;: daß fie ;gax :nichk daran ae von ——— zu — den ſie 
— aut. weitig-iannte:” > Be 

sn Aging: Danın:. nach Ropenhigen, und: — mie ber‘ — Mönig. gewogen 
— mode: ich; bald. Amtmann. Zuerft im :Sütlend,;.dann im. Schleswig; 
und zwar in einem Bezirk, von: dent:.die Leute Iagten, daß. .er wicht jehr dms 
genehm;jei.:: Er dag: in: Der; Witte Ded Herzogtums ;und: erftredte- jtch "Bi zur 
Weſtſee. An der Kuſte; wohuten Bauern friefiſcherAbkunft, trotzige Geſellen 
die nurc widerwillig · dem König Steuern zahlten und feinemVertreter/n dem 
Ambnann, gelegentlich den Gehorſam verweigerten. Mein Vorgäuger; cdim 
ehemaliger Dffizier; hatte ſehr viel Streit mit. ihnen gehabt; auf⸗rinige 
Dörfer war er endlich fo böfe gemejen, daß er gethan: hatte, ala; märem ;fie 
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gar nicht mehr auf der Welt.. Nur der Amtsverwalter war regelmäßig in 
die rebellifchen Dörfer gefahren, um Steuern zu erheben, und der war das 
einemal von den riefen beinahe totgejchlagen worden. So erzählten mir die 
Beamten in der Hleinen Stadt, wo das Amthaus und aljo meine Dienft- 
wohnung lag. Sie berichteten noch mehr von allerhand Gewaltthätigfeiten, 
die in einem Dorfe gejchehen waren, wo die Bevölferung ganz bejonders wild 
und ungeberdig war. Ich hörte die Berichte mit dem behaglichen Gefühl an, 
daß unter meiner Regierung alles anders und bejjer werden würde. In Züt- 
land hatte ich einmal einen Streit mit Bauern gehabt, der zu ‚meinen 
Gunften beendet worden war; mit den riefen hoffte ich auch fertig zu werden. 
Und weil ich fo felbjtbewußt und jelbitzufrieden war, Hörte ich nur mit 
Halbem Ohr auf dag, was mir gejagt wurde, und Ratjchläge nahm ich über: 
Haupt nicht an. 

Nun, zuerjt ging aud) alles ganz gut. Mein Vorgänger hatte mir viel 
Arbeit Hinterlafjen, und mein Sekretär und ich thaten unfer mögliches, um in 
einem entjeglichen Altenwuft nad) und nad) Ordnung zu jchaffen. Sie wiljen 
ja, meine Herren, daß ein Amtmann in dänifcher Zeit nicht bloß der erjte 
Verwaltungs⸗, jondern auch) der erjte Juftizbeamte feine® großen Bezirkg 
war. Er fonnte faft über Leben und Tod feiner Unterthanen entjcheiden, 
jeder größere Diebjtahl, jedes Verbrechen kam vor ihn, und im Laufe des 
Sahres hätte er einen hübfchen Keinen Band voll Kriminalnovellen fchreiben 
fönnen. Aber wir jaßen nicht bloß zu Gericht; wir hatten auch das Kirchen» 
regiment, und alle Jahre vifitirten wir einmal unfre Baftoren. Ich hatte etiva 
zwanzig ®emeinden unter mir, und bei allen zwanzig Paftoren mußte ich nicht 
bloß einmal im Jahre zu Mittag ejjen, ich mußte auch zwanzig verfchiedne 
Predigten und dann die Anfprache des Propfts an die Gemeinde mit anhören. 
Das letere war die fchlimmite Aufgabe, denn der gute Propſt — er ilt 
lange tot! — fagte immer dasjelbe. Er bereitete jich nicht mehr vor, weil 
er, wie er fagte, e3 jo viele Jahre gethan und doch feinen Nuten davon vers 
ſpürt hätte. 

Propft Madjen wohnte mit mir in derjelben Stadt. Er war ein Ras 
tionalift vom reinjten Waffer, und in feinen Predigten fprach er eigentlich 
nur vom Wetter. Aber er fannte feine Paftorate in- und auswendig und 
wußte mir ganz genau anzugeben, wa3 die eine Bajtorin am beiten Tochte, 
und was man bei der andern vorbeigehen lafjien jollte. 

Ich war im Frühjahr in mein Amt gefommen, und vom Juni an mußte 
ich jeden Sonntag mit dem Propft vifitiren. Da die Wege fchlecht waren, 
mußten wir in die entfernt gelegnen Dörfer gewöhnlich fchon am Abend vorher 
fahren. Das war zeitraubend und angreifend zugleich, und anfangs rebellirte 
ich gegen diefe Einrichtung. Weshalb fönnen wir nicht im Herbft vifitiren? 
fragte ich ärgerlich den Propft. 
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Aber er jehüttelte ernjthaft den Kopf. Lieber Herr Amtmann, fagte er 
in dem begütigenden Tone, mit dem man etwa mit Kleinen Kindern fpricht, 
wir müfjen hier im Sommer vifitiren. Sonjt giebt? überall Gänje- oder 
Schweinebraten, und das fan ich beides nicht vertragen, während mir junge 
Hähne, Erdbeeren ımd rote Grüße gut befommen. 

Da ergab ich mich denn allmählich in mein Schidfal und ließ mir Die 
geiftlichen Mittagefien, deren. Hauptbeftandteile die vom Propjt erwähnten 
Genüfje bildeten, gut jchmeden. Mir Haben auch manche Paftorate jehr ges 
fallen, befonder3 die, in denen hübjche Töchter waren; aber die Namen aller 
der Geiftlichen, die ich jo fchnell befuchen mußte, fonnte ich nicht behalten, faum 
die Namen der Kirchendörfer, und ich wußte ed dem Propjt Dank," daß er 
die Vifitationgsberichte immer jchon vorher abgefaßt Hatte und ich nur meinen 
Namen drunterzujegen brauchte. Später find jolche Sachen nicht mehr vor- 
gefommen; aber, wie gejagt, der große DBezirf mit feiner Arbeitlajt wollte 
erft allmählich Tennen gelernt fein. Wohin geht3 denn heute? fragte ich an 
einem Sonnabend den Propft, ald wir wieder einmal in meiner Kalejche durch 
den weichen Heidefand nach Weiten fuhren. 

Er jah etwas verdrieglich) aud. Wenns anginge, fagte er, fünnten wir 
zwei Kirchen auf einmal abthun, Stövefandt und Windbergen; aber e3 wird 
nicht gehen, jie liegen vier Meilen aus einander. Dabei gebrauchte mein 
geiftlicher Mitvifitator ein jehr ungeiftliches Wort, fodaß ich lachen mußte. 

Was haben Sie denn gegen Stövefandt? fragte ich. Sit der Baftor bei 
Shnen in Ungnade gefallen? 

In Stövejandt gewiß nicht! verficherte der Propft. E3 find gute, liebe 
Leute. Die Frau hat immer einen jehr guten Quittenligqueur und weiß genau, 
wie man die Küfen in diefer Sahreszeit zu behandeln Hat. Aber der Wind- 
bergner PBaftor — ein unangenehmer Menfch, fage ich Ihnen! 

Wie heißt er? fragte ich. | 

Aber der Propit jchien meine Frage zu überhören. Ein ganz, unan⸗ 
genehmer Menjch, und ein ungejchidter Paftor! Mit feinen Bauern lebt er 
immer in Streit, weil er nicht will, daß fie fich betrinfen und dann prügeln. 
Lieber Gott, der Bauer ift doch ein Bauer, und e8 geht jchließlich den Paftor 
nicht3 an, wenn fie fich die Köpfe blutig fchlagen oder fich totjtechen. Die 
Windberger find riefen: die gehen mit dem Mefjer zu Bett und jtehen mit 
dem Meffer wieder auf; die fünnen nicht von ihrer Art laffen. Wenn fie 
nur den Zehnten an den Bajtor liefern und dafür Sorge tragen, daß 
das Kirchendacd) ausgebefjert wird, dann Tann er fie im übrigen in Ruhe 
laſſen. | 

Der Name Windbergen war mir jchon öfter in meinen Alten begegnet, 
und Soviel ich bemerkt Hatte, Hatten fich die Windberger nicht gerade durd) 
fiebenswürdiges Benehmen ausgezeichnet. Sie waren ed auch bejonderd ge: 
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wejen;, Die: ſchon öfter die Steuern verweigert mar auD, mit. denen mein 
Vorgänger in ewigem Streit gelebt hatte. 

Ich hätte gern noch etwas mehr über dieſe abermatige Boauerngeſellſchaft 
erfahren; aber Propſt Madſen erklärte, daß er Kopfſchmerzen habe und not⸗ 
wendig ein wenig ſchlafen müſſe. Er ſetzte ſich alſo in die le Ede de3 
Wagens und war bald in feſten Schlaf verſunken. 

Es war eine lange Fahrt nach Windbergen. Zweimal ae der Kutſcher 
* und die Pferde füttern, ehe wir das Kirchdorf erreichten, und dann 
war es ſchon ſpät geworden. In einem Dorfkruge, wo der Wirt ſehr un⸗ 
freundlich und die Wirtin verſchlafen war, fanden wir ein ſehr beſcheidnes 
Unterkommen, und als ich in einem Alkoven verſchwand, der voll dumpfig 
riechender Federbetten war, verwuͤnſchte ich alle Kirchenviſitationen der Welt. 
Ich konnte auch die ganze Nacht nicht ſchlafen. Zuerſt nicht, weil mir die 
Betten die Luft nahmen, dann nicht, weil es im ganzen Zimmer beklommen 
war, und endlich nicht, weil ein klappernder Laden beſtändig an ein Fenſter ſchlug. 

Als der Tag graute, ſtand ich auf und warf mich in die Kleider. Ich 
war ſchlechter Laune und wollte mich in der friſchen Morgenluft wieder etwas 
erholen. Mein Zimmer lag zu ebner Erde, die Hausthür war nicht ver—⸗ 
ſchloſſen, ſo ſtand ich gleich im Freien, und der Motgenwind blies mich an. 
Das Wirtshaus lag an der einen Seite der ſchlecht gehaltenen Dorfſtraße, 
an der andern ſtieß es an den Kirchhof, in deſſen Mitte die aus Felsſtücken 
erbaute Kirche ſtand. Der Wind fegte über das gelbliche Gras des Friedhofs, 
und der Wetterhahn am Turm drehte ſich knarrend in ſeinen Angeln. Es 
war immer Wind in Windbergen, man brauchte nur die Pappeln und Birken 
anzuſehen, die alle ſchief gewachſen waren. Sie ſtanden um den Kirchhof ge— 
pflanzt, und jede von ihnen ſah aus, als hätte ſie ſich zuerſt gegen ihr Schickſal 
geſträubt, nur nach Oſten zu wachſen, bis ſie ſich endlich in das unabänder—⸗ 
liche gefügt hatte. Ich ging auf dem Kirchhofe herum — die rote Morgen: 
ſonne ſchien mir ins Geſicht, und der Wind riß mir faſt den Hut vom Kopfe. 
Bon’ Weiten her aber kamen mit lautem Geſchrei Möven geflogen, und wie 
ichdorthin blickte, ſah ich in der Ferne die graue: Nordſee aufleuchten. Da 
begriff ich plötzlich, daß in dieſem ewigen Wind und auf dieſem trocknen 
Boden 'ein hartes, trotziges Geſchlecht aufwuchſs, das den-Kopft vor niemand 
beugte. Im Sande ſianden oder lagen mächtige Grabſteine. Sie waren alle 
aus roh behanenem Granuit und trugen eine Heine Juſſchrift, einige deutſch, 
andre, Sriefifch.: "Aber ach u. — der — ee — waren en 
nach“ emer: Seite: gedrückt. 

Ich ging nach der Ricche, — da ih bie —— Sigenthür ı umver⸗ 
ſchlofſen fand, trat ich hinein. Es war: ein nüchterner, ſchmucllofer Bau. 
Dicke Grobſteine aus Granit bedeckten den Fußboden; an der niedrigen Decke 
hingen ein paar kleine Schiffe, und in einer Niſche ſtanden zwei aus batho⸗ 
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Iticher Zeit zurüdgebliebne hölzerne Heilige, die um fich blidten, ala ob fie 
ji) wunderten, daß fie hier noch immer unbehelligt ftehen durften. Auch das 
Altarbild fchien noch aus Tatholiicher Zeit zu ftammen. E3 jtellte den lieben 
Gott dar, der auf einer blauroten Wolfe jaß und feine Hände jegnend über 
zwei Schiffe ausstredte, die fich auf Hoher See befanden. Sie jahen aus wie 
Piratenjchiffe, und ich fonnte mir die Vorfahren der Windberger jehr gut 
al? Seeräuber denfen und mir vorftellen, daß fie wohl manchmal den lieben 
Gott vertrauensvoll um feine gnädige Fürforge in diefem gefahrvollen Be- 
rufe gebeten hatten. 

Während id) mir noc) das Bild betrachtete, hörte ich ein Geräufch hinter 
mir. E3 war jemand in die Slirche eingetreten und fam mit rafchen Schritten 
auf den Altar zu. Ich Hatte faum Zeit, hinter einen alten andelaber zu 
treten, da warf fich jchon ein Dann auf die nadten Stufen des Altarg, beugte 
das Haupt und betete. Nach) einigen Minuten ftand er wieder auf, recte feine 
Glieder ein wenig und fah fich träumerish um. Da erkannte ich ihn: es 
war Zudolf FZlinsheim! Und er war es, den der Bropft und ich am heutigen 
Tage „vilitiren” follten! 

Sch trat Hinter dem Standelaber hervor und legte ihm die Hand auf Die 
Schulter. Guten Morgen, Herr Magijter, jagte ich in herablajjendem Tone; 
e3 freut mich, daß Ihr Euch Ichon zu fo früher Morgenftunde in der Kirche 
Sammlung holt zum heutigen Tage! Dann aber fonnte ich meine Freude 
nicht mehr verbergen. Junge, rief ich, du bift hier, in: diefem weltvergefjenen, 
windigen Yo)? Das ift der beite Streich, den mir der alte PBropit jpielen 
fonnte, daß er mir deinen Namen nicht nannte. Wir wollen nach der Predigt 
zufammen luftig jein, nicht wahr? 

Der Paftor war zujammengefahren, als ich ihn plößlich berührt Hatte. 
Dann aber jtand er ftill und ließ mich biß zu Ende reden, ohne aud) nur 
eine Miene zu verziehen. Nur feine Augen hatte er unverwandt auf mid) 
gerichtet, und obgleich jie furzjichtig und nicht jehr ausdrudsvoll waren, wurde 
mir doch plößlich etwas unbehaglic) zu Meute. 

Guten Morgen, Erich! erwiderte er ruhig. Sch freue mich jehr, Dir 
wieder zu begegnen, ich freue mich befonders deshalb, weil ich neulich gutes 
von bir gehört habe. Du bift fein ungerechter Richter und vergreifft Dich 
nit am Gute der Witwen und Waifen. 

Sch wußte, auf was er anjpielte. Es war eine Erbichaftsangelegenbeit, 
die mein Vorgänger vernacdhläffigt, und die ich fehnell zu Ende geführt hatte. 

Ich habe nur meine Pflicht gethan, rief ich. 

Er jah mich freundli) an. E83 freut mich, daß du dir die Gerechtigkeit 
zur Richtjchnur nimmst und nicht die Ungerechtigkeit. Wenn doch alle Menjchen 
jo dächten! Aber willft du nicht mein Morgenbrot mit mir teilen? E3 it 


zwar bejcheiden, aber ein Schelm giebt mehr, als er hat. 
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Sch fprang beinahe vor Vergnügen, denn mit dem Bropft Kaffee zu 
trinken, gehörte nicht zu meinen Freuden. 

Du darfit dir nicht allzu viel vorjtellen, jagte er, al® wir zufammen die 
Kirche verließen. 

Deine Zrau wird doch brav für die geftrengen BVifitatoren gejorgt Haben! 
rief ich, du bift Doch verheiratet? 

Noch nicht; aber es it möglich, daß — plößlich ftodte er. 

Wir waren den breiten Kirchweg hinuntergegangen und wollten eben aus 
der Kirchhofthür hinaußtreten , al® ung ein junges Mädchen entgegenfaın. 
Über dem Arm trug fie einen Kranz aus gelben Ginfterblüten, und ihre großen, 
tiefblauen Augen jahen mir gerade ing Geficht. Ich ftellte mich unwillfürlich 
etwas jtraffer hin und erwiderte ihren Bid mit vielem Vergnügen, denn fie 
war de3 Anjehen® wert. Gerade und jchlant wie eine Tanne gewachfen, Hatte 
fie wundervoll regelmäßige Züge und die zarteften Gejichtsfarben, die ich je 
gejehen hatte. Ihre ganze Ericheinung wurde noch gehoben durch die Kleid» 
fame friefiiche Tracht. Site trug einen jchwarzen Zaltenrod und ein filbers 
verzierte8® Sammetmieder; filberne Ketten jchlangen fi) um ihren Hals, und 
jelbjt die goldbraunen Zöpfe waren mit joldden Ketten ummwunden. 

sch trat Haftig auf fie zu, um fie anzureden. Aber LZudolf ftand fchon 
vor ihr und jah fie mit feinen finfterften Augen an. Wohin willft du, 
Wiebfe? fragte er. 

Die Gefragte deutete auf den Kirchhof. Zum Grabe der Mutter, fagte 
fie kurz; es ift Heute ein Jahr, daß fie das Fieber fortnahm. 

SHr Todestag alfo! Xudolf jah langfam an dem geputten Mädchen 
nieder. Shr Todestag, und du jchämft dich nicht, zu ihrem Grabe mit eitelm 
Tand behangen zu gehen? 

Wiebfe wurde rot, und ihre Augen blitten zornig auf. Aber fie nahm 
fich zufammen, wohl weil ich Ddabeiftand. Die Mutter hat mich in diejem 
Anzug am liebften gehabt! fagte fie trogig. Weshalb joll ich ihn nicht Heute 
tragen? Auch Habe ich jpäter feine Zeit, mich umzuziehen, wo wir doch in 
die Kirche wollen und dann Bejuch erwarten. 

Befuh? Ludolf blickte fie noch ftrenger an. Sch weiß, wer diejer Be: 
juh it! Der Strandräuber, an deſſen Händen unredht Gut und vielleicht 
noch Schlimmeres EHebt, fehrt heute wieder bei euch ein, und du wirft mit 
ihm lachen und fcherzen, und wirft vergeflen, daß es ein Dieb ift, der die 
Füße unter deines DBaterd Tifch jtedt! 

Ein Dieb! Wieble lachte herausfordernd. Paftor, Ihr feid jchlecht be- 
raten, ein ehrliche8 Gewerbe mit jo Häßlihem Namen zu nennen! Wenn 
die Schiffe untergehen, dann jchwimmen die Güter an den Strand. Weg» 
halb jollen fie dort verfaulen? Iſt e8 nicht Gottes Gabe, was uns da ge 
landt wird? 
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Und die falihen LXichter, und dann die Meffer — ift e8 auch Gottes 
Wille, daß Ebbo Tychjen ein armes Schiff in die Steine lodt und nachher 
die Mannjchaft tötet? 

Wiebke Iegte den Kopf in den Naden und jah den Pfarrer mit halb» 
geichlofienen Augen an: PBajtor, Ihr redet von Dingen, die ihr nicht gejehen 
habt. Ihr jolltet euch vorjehen, denn in Windbergen giebts dunkle Nächte 
und Scharfe Meffer! 

Zudolf fahb dem Mädchen ind Gefiht. Mein Leben gehört dem, der es 
mir gegeben hat. Ihm gehört auch meine Zunge, die nicht übel reden darf. 
Aber fie joll frei herausfagen, wie mird ums Herz it. Ich jage dir, Ebbo 
Tochjen ijt ein fchlechter Menfch, ein Naufbold, ein Säufer, ein Strand: 
säuber! Hüte dich vor ihm und feinen fanften Worten, wenn du nicht elend 
werden willjt! 

Wieble lachte laut auf. Ihr feid eiferfüchtig, PBaftor! rief fie Höhnisch. 

Ludolf fchüttelte den Kopf: Wie ich dich warne, jo werde ich jedes 
Mädchen vor dem Wolf in Schafskleidern warnen. Bin ich nicht euer Hirte, 
und muß ich nicht am jüngjten Tage über eure Seelen Rechenjchaft geben? 
Heute noch werde ich mit deinem Vater reden, daß er Ebbo das Haus 
verbietet! M 

Damit Ihr defto ruhiger drin aus= und eingehen könnt! rief Wiebe, 
und dann zu mir gewandt: Er will mich zum Weibe. Zwermal fchon hat 
er mird gejagt. Wenn ich an die Dünen gehe, jo fteht er Hinter mir und 
beftet fi) an mich, daß ich nicht thun Tann, was ich will. Aber ich will ihn 
nit. Er ift häßlich und ftrenge und fpricht nur böje Sachen: von Gottes 
Strafen, von der Hölle und der ewigen Verdammnis. Ich bin jung und will 
lachen und froh fein — was fol ich mit ihm? 

Sie |prad) wie ein ungeduldiges Kind. Ich wußte ihr nichts zu ant- 
worten, denn mir war die ganze Unterhaltung peinlich. Die beiden andern 
aber fchienen dies Gefühl gar nicht zu haben. Wenigjtend nidte mir Ludolf 
gleihmütig zu und jagte: Wieble hat Reht. Zum Weibe nähme ich jie 
mit Freuden, wenn fie nur wollte. Aber ihr Herz ift voll fündiger Liebe zu 
Ebbo, und es wird ihr jchwer, den breiten Weg zu verlaffen, um mit mir 
den Weg des Heild zu gehen. Doch Hoffe ich, daß fie der Allmächtige noch 
erleuchten wird. 

Niemals! rief Wiebfe troßig. 

Ludolf wandte fich kurz von ihr ab und jagte zu mir: Du wirjt hungrig 
fein. Meine Gefche wartet gewiß fchon lange mit dem Morgenbrot. 

Schweigend gingen wir neben einander ber. Mir war, als ginge ich in 
einem fremden Lande unter lauter fremden Menjchen, und als ich das nie- 
drige Pajtorat betrat, auf dejjen Vordiele das Feuer auf dem Herde brannte, 
da wurde mir noch jonderbarer zu Mute. Eine alte Friefin Hantirte am 
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Herde und füllte ung zwei Zinntellee mit dünner Grüße. Dazu gab es 
Ichwarzes, hartes Brot. Die Alte fette fi) mit und an denjelben Tijch und 
aß mit uns, nachdem Ludolf ein furzes Gebet gefprochen Hatte. 

E3 mußte wohl von dem Winde fein, aber das einfache Mahl jchmedte mir 
vortrefflich, und beim Efjen in der dunfeln, verräucherten Küche fam ein Ge- 
fühl des Behagens über mich. Pielleicht war es auch davon, daß ich feit 
Sahren zum erftenmal wieder mit Qudolf zujammenfaß. Er war” eigentlich 
ganz unverändert, hatte noch dazfelbe fcharfgejchnittene, bartloje Gejicht wie 
ehemals, fonnte auch noch lachen wie früher, und dann jah er ganz liebenz- 
würdig aus. 

AZ wir und jatt gegejjen hatten, führte er mich in jeine Studirftube. 
Da jtanden einige Bücherborte, ein mit Olfarbe angeftrichner Tifh und ein 
paar Stühle, das war da3 ganze Mobiliar. Ich war damals aud) noch nicht 
jo verwöhnt wie die Welt von heute, aber diefe Einfachheit war mir Doch 
überraschend. 

Haft du eigentlich ein Mönch3gelübde gethan? rief ih. Du Haft ja nicht 
einmal ein Sofa. Wo fol der PBropit heute feinen Mittagsfchlaf Halten? 

Ludolf lachte. Er muß auf meinem Bett liegen. Das tft ihm ärgerlich, 
und deshalb vifitirt er gar nicht gern bei mir. Aber ich habe. big jegt 
wirklich fein Geld gehabt, mir ein Sofa zu faufen. 

Sch Ichüttelte den Kopf, weil ih an Flinshaufen und feine reichen Ein- 
richtungen denfen mußte, von der gewiß allerhand für den dritten Sohn ab: 


gefallen wäre, wenn er nur gewollt hätte. 
Zudolf mußte meine Gedanken erraten. Bruno Tann mir nicht helfen, 


jagte er haftig. An dem armen Kerl faugen die andern herum wie die Bluts 
egel; Detlev hat eine übereilte Heirat gemacht, die dem ältern viel Geld foftet, 
und die beiden jüngjten haben mehr Schulden, ald Haare auf dem Kopfe. 
Und dann find auch noch die Schweitern zu verjorgen. 

Wahrjcheinlich giebjt du ihnen allen noch etwas ab von deinen Einkünften 
al? Paftor in Windbergen, Jagte ich. 

Er fuhr fich durch fein Dices, Zurzgejchornes Haar. Wenn ich nur 
fönnte! murmelte er. Aber ich Habe einen Emeritus, dem ich ein Viertel meiner 
Einnahmen abgeben muß. Und da ich jehr wenig Geld, meift Korn ala Ge: 
halt befomme, jo hängt mein Einfommen von den Kornpreifen ab. Die find 
jest jehr niedrig. Du weißt auch, daß fich meine Familie eigentlich) von mir 
gewandt hat, weil ich den geijtlichen Beruf ergriffen habe. Sie jagen, fie 
wollten nicht3 mehr von mir wiffen, befonders Kurt und Knud, die beiden 
Kleinen. Einmal, als ich in Schleswig war, um dort Gefchäfte zu beforgen, 
find fie mir beide in ihren Uniformen begegnet und haben mich nicht gegrüßt. 

Die Halunfen! rief ich zornig. 

Yudolf lachte. Ich hatte gerade feinen guten Rod an, jagte er entfchul: 
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digend. Und Hinterher hat e3 den Jungen auch leid gethan. Sie fchrieben 
an mic) und haben Geld von mir geliehen. Ihr Zorn war aljo nicht gar 
jo jchlimm. 

Ssh Stand auf, denn es war fieben Uhr geworden, und um acht Uhr 
jollte der Gottesdienst beginnen. Du willit gewiß nod) mit deinen Gedanten 
allein fein, fagte ich und deutete auf die große Bibel, die aufgejchlagen mitten 
auf dem Tijche lag. 

Sch weiß, was ich jagen will, erwiderte er. Schon geftern abend war 
ich mit meiner Predigt fertig. Deinem Propft wird fie nicht gefallen, und 
dir, Erich, vielleicht aud) nicht. 

Du follteft dich doch mit deinen Obern gut ftellen, erwiderte ich. 

Zudolf jtrich leife über Die Blätter des großen Buches. Ich bin mein 
Lebtag nicht für Milh und Waller geweien, fagte er langjam. Heutzutage 
gießt ihr alle Waller in die Milch des Glaubens. 

Die Antwort verdroß mich etwas. Man ift nicht umfjonft Kirchen- 
vifitator und läßt fich jeden Sonntag eine andre Predigt halten; und Zudolf 
war doch im gewijfen Sinne mein Untergebner. Daher fagte ich ziemlich 
entjchieden: Lieber Freund, du darfit in deinem ftilen Winkel auch nicht 
jelbftgerecht werden. Deine Bauern mögen dich für ihren Bapft halten, wir 
aber, die wir das Kirchenregiment in den Händen haben, wir wifjen beijer, 
was fih für das Volk ziemt, al ihr, die ihr die ganze Zeit nicht aus euern 
Löchern herausfommt. Ihr müßt freundlich und milde fein, auch) nicht allzu 
viel nachdenten über das, was in der Bibel fteht. Macht die Leute zufrieden, 
dann zahlen fie ihre Steuern und find leicht zu lenfen. 

Was ich da fagte, Hang meinen Ohren fehr hHübfh. Darum äÄrgerte ich 
mich auch, daß mich Zudolf mit einem halb verächtlichen Blid betrachtete, 
und ich fuhr fort: Auch möchte ich dir raten, fee deiner Wiebfe nicht allzu 
viel ftarfes Getränk vor. Wenn du fie wirklich heiraten willjt, dann haft du 
eine jeltjame Art, mit ihr umzugehen. 

Sie wird ganz gewiß mein Weib werden, erwiderte Zudolf bejtimmt. 
Das Blut war ihm in die Wangen geftiegen. 

Nimm dich in Acht, fagte ich noch einmal. Dieje Sriefentochter ijt nicht? 
für did. Laß fie mit ihrem Strandräuber, den ic) mir übrigens merfen 
werde, glüclich werden, und hole dir eine tugendjame Sungfrau aus adlichem 
Haufe. In den Damenklöftern haft du Auswahl, und fie pafjen alle befjer 
für dich, als diefes Mädchen. Denn du bilt doch nun einmal al8 Baron 
auf die Welt gefommen und wirjt es fchon allmählich |püren, daß du nicht 
zu den Bauern gehörft. 

Sch redete ihm noch weiter zu, aber er jchien mich nicht zu hören. Er 
hatte noch immer die Hand auf die Bibel gelegt und blicdte Durch die Kleinen, 
trüben Fenjterjcheiben auf den Kirchhof. 
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Sch werde dennoch ihre Seele von der jündigen Luft abfehren und für 
den Himmel retten, jagte er. | 
Da begann eine dumpfe Glode zu läuten. Im einer Biertelftunde jollte 


ich in der Kirche Jiten. 
(Schluß folgt) 


SEITE 





Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Wieder ein Belehrter. Der Mann des neunzehnten Jahrhimdert3 Tann 
nicht anderd, wenn er nicht gar zu einfältig ijt, er muß, SHeraflit und Demofrit 
in einer Perjon, dem Weltwirrwejen mit einem zürnenden und einem lachenden 
Auge zufchauen. Fällt aber fein Bli auf den Liberalismus, dann langt da3 eine 
Auge nicht, dann muß er mit dem ganzen Gefichte lachen; ift e8 doch unmöglich, 
beim Anblid der Häglichen Figur, die diefer Himmeldftürmer heute macht, und in 
der Erinnerung an feine flotten Qugendjahre ein gewifjes derbe Sprüdjlein aus 
dem Kopfe zu Kriegen, defjen leßte® Wort Betjchweiter Heißt. Ob fih Mazzini, 
al8 ihn Erispi ald Urheber der Lojung „Mit Gott für König und Vaterland“ 
pried, im Grabe umgedreht hat, oder ob die alten Revolutiongmänner im Senfeits 
die zeitgemäßen Wandlungen ihrer ordengejhmüdten und bochbefoldeten Diesfeitigen 
Rampfgenofjen mit durchmachen, können wir nicht erraten, da und die „mediumiftiiche 
Veranlagung“ gänzlich abgeht. Gott foll und bewahren, daß wir der Neligion 
oder einer wirklichen Befehrung potten! Wiffen wir doch, daß die driftliche Re— 
ligion alle fozialen Fragen löjfen würde, wenn fie — vorhanden wäre. Namentlich 
in Stalien liegt der Zufammenhang zwiichen der Gottlofigkeit und den jozialen 
Wirren auf der Hand. Nehmen wir an, Erispi hätte alle Landräuber, Banfdiebe, 
Ipigbübifchen Lieferanten, Sinhaber von Sinefuren famt den für die ganze Wirt- 
Ichaft verantwortlihden Miniftern, Beamten und Deputirten zufammenberufen, die 
Herren fänfen auf ihre Rniee nieder und beteten: „Herr, wir befennen, daß wir 
gegen dein heiliges Gefeß in allen Stüden jchwer gefündigt haben, überjchwer gegen 
die Gebote der Gerechtigkeit und der Liebe, daß wir die Hölle des reichen Prafjers 
zehnfach verdienen, denn wir haben nicht allein den Lazarus vor unjrer Thür liegen 
laffen, jondern wir felbft haben da8 italienische Volk erjt zum Lazarus gemadht. 
Wir geloben, daß wir dad Geraubte, Gejtohlene und Ergaunerte zurüderitatten und in 
Bufunft nicht mehr rauben, ftehlen und betrügen wollen. Wir geloben, daß wir 
die Koften der Panzerichiffe, der Karabiner, der Federbüſche und der Kafernen nicht 
mehr den armen Bauern und Landarbeitern audpreffen wollen, denen e3 gleidhs 
giltig ift, ob fie im Namen eined® Bourbonen oder eine® Hab&burger? ober eines 
aus dem Haufe Savoyen oder eines gefrönten Priejterd gejchunden werden, jondern 
daß wir jelbjt, die wir die Ehre und den Glanz und den Vorteil davon haben, 
dDiefe Dinge bezahlen wollen. Wir geloben, daß wir nicht mehr wie biäher bie 
himmelfchreiende Sünde begehen wollen, unjern Arbeitern den verdienten Lohn vor: 
zuenthalten oder zu fürzen, fie zur Überarbeit zu zwingen, ihre Frauen und Kinder 
zu mißhandeln wie faum der abgetriebne Gaul eines rohen Fuhrknecht3 gemiß- 
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handelt wird. Indbejondre geloben wir Gutsbefiter, daß wir nicht mehr den 
Schweiß unfrer Arbeiter in den Theatern, Prunkfälen und Bordellen der Städte 
verprafjen, jondern auf unjern Gütern leben, die Landwirtfchaft erlernen, die jpih- 
bübifchen und wucheriichen Ugenten und Bwilchenpäcdhter zum Teufel jagen, den 
Urbeitdertrag in gerechter und wohlmollender Weife mit unjern Pächtern und Ar- 
beitern teilen und und unjern Anteil durch eine weife und fruchtreihe Wirtjchafts- 
leitung verdienen wollen.” Nehmen wir an, die Herren beteten jo und erfüllten 
ihre Gelöbnifje, dann würden fi) binnen drei Sahrzehnten die unzufriednen PBro- 
letarier in zufriedne Bauern verwandeln, und das Defizit fchwände von jelbit. 

Eben um den Schuldigen die Notwendigkeit diejer wirklichen Belehrung zu 
eriparen, Hat Erißpi den Nanıen Gotte8 unnüg im Munde geführt. Seine an 
die Kirche gerichtete Einladung zum Bufammengehen mit der Staatögewalt bedeutet, 
daß er die Flinte nicht mehr für ausreichend hält zur Kneblung des gepeinigten 
Volles; die Serifei fol zu Hilfe fommen und die Leute mit abergläubifchen Ge: 
wifiendjchreden dahin bringen, daß fie fi) alle Prügel und Erpreffungen gefallen 
laffen, allen Frohnden unterziehen, die die „von Gott gefeßten* Obrigfeiten des 
„jubalpinen Königreich“ über fie verhängen; Pulverdampf und Weihrauhgqualm 
jollen zujammenfließen, die Köpfe der Unterthanen zu benebeln und die Schande 
der Herrichenden in einen Ölorienfchein zu hüllen; dafür wird fid) dann der Staat 
der Rlerifei dankbar ermweifen. Den Segen ded Erzbifchof3 von Neapel hat der 
alte Verfchwörer und Pfaffenfeind fchon empfangen, und der Segen ded Papites 
wird nicht außbleiben. 

Unfre deutjchen Ultramontanen behandeln den Belehrten vorläufig noch mit 
höhnifcher VBeradhtung; aber gleichzeitig bereiten fie fi), durch den Aufruf des 
Kaiferd „zum Kampfe für die Religion, die Sitte und die Ordnung gegen die 
Parteien ded Umfturze8" mit neuer Hoffnung erfüllt, auf eine ähnliche Erneuerung 
des Bündnifjfe8 zmwilchen Thron und Altar vor, nachdem fie wochenlang die Möglidy- 
feit, al8 Könnten fie je die Hand bieten zu Beichräntungen der VolfZfreiheit und 
zu Berfaflungsverlegungen, mit Entrüftung von fi) gewiefen haben. Auch bier 
nun haben wir nicht3 einzurmenden gegen die Religion, nicht einmal gegen die Kon 
fejfion; mögen die Katholifen befommen, was ihnen der Kultusminifter von Zedlit 
zugedadht Hatte (vorausgefegt, daß alle NReligiondgejelichaften und die Religions- 
ofen gleich behandelt werden); mögen fie außerdem fo viel Priejterfeminarien, Se= 
juiten, Miffionen, Prozejfionen, Rofenkränze haben, wie fie wollen! Je dümmer 
fie dadurch werden, defto befjer ift e8 für ung andre. Seht aber Handelt e fich 
um etiwa3 ganz andred. Die Ultramontanen hoffen, daß nun endlich einmal der 
„Vergiftung der Jugend“ Einhalt gethan werden, daß man aus den Schulen Die 
moderne Philofophie und die deutjchen Klaffifer außtreiben werde; ‘und manche 
Abdfolutiften dürften nicht abgeneigt fein, die Ultramontanen dur) foldhe Zugeftänd- 
nijje für eine VBerfaffungsrevifion zu gewinnen. Bor diejer Gefahr wird und jedoch 
der KRonfeffionshaß ſchützen. An ſich iſt die Furcht der deutſchen Proteſtanten 
vorm Katholizismus, um es höflich auszudrücken, nichts weniger als ein Ausfluß 
tiefer Weisheit, diesmal aber wird fie der „Liſt der Idee“ dienen, Erzeugniſſe 
einer noch weniger tiefen Weisheit abzuwenden. Sobald die erſten Annäherung?- 
verſuche ruchbar werden, werden der Evangeliſche Bund, die Nationalliberalen und 
die Freiſinnigen zumal mobil machen, der deutſche furor theologicus wird ent— 
brennen, der Kriegsruf: hie Luther, hie Rom! wird durch die Lande ſchallen, der 
Kaiſer wird gute Freunde nicht — zerſchmettern wollen, die Katholiken werden 
den Happen, nach dem ſie gieren, nicht kriegen, und die vereinigten Regierungen 
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werden die geplante Verfaſſungsreviſion nicht kriegen. Anders als mit dem Reiche 
ſteht es mit Preußen, das ſich einer Kartellmehrheit erfreut und daher ohne Zweifel 
mit dem ſächſiſchen Vereinsgeſetz beglückt werden wird. 





Schwarzes Bret 


E3 wäre nicht wahr, daß die „Haffiichen“-PHilologen mit ihrer Cäfar- und Eiceroüber: 
jegerei und dem elenden Ererzitienfchwindel immer noch unfer Deutich verhunzten? olgender 
jämmerliche lange Krüppel von Sap ift vor furzem den Untertertianern eines Realgymnafiumd 
in einem Benfum bdiftirt worden: „Gifar erflärte, obgleih er überzeugt war, daß er Dieic 
Erlaubnis nicht geben dürfe, dennoch, damit die Helvetier ihn nicht angriffen, bevor Die 
Soldaten, welche, wie wir oben gezeigt haben, er gefordert Hatte, zufammengelommen wären, 
den Gefandten, dab er nicht antworten würde.“ Das find die Erfolge des Töblichen Be- 
müheng, jede Unterrichtäftunde zu einer deutihen zu machen! 

Ein hübfches Seitenftüd dazu Hat übrigens in einem Sedanaltug ein ordentlicher wifien- 
Ihaftliher Lehrer am Zohanneum in Hamburg geliefert, indem er cine „ded @ebenftags 
würdige Feitrede” (fo meinen wenigitend die Hamburger Nachrichten) Über griechiiche (I) Muſik 
hielt, „in deren Verlauf er auch des Marathon- und [de3] Salamisfefles gedachte.” Ady du 
Ihöne Wiffenihaft! Nur fo weiter! 


— 


Aus den Reifeprüfungsarbeiten für bairiſche Gymnaſien 1894 liegt uns der gedruckte 
Text des „franzöſiſchen Stils“ vor, allem Anſchein nach eine ſogenannte Verdeutſchung aus 
Thiers. Folgendes Deutſch wird den Kandidaten zum Überſetzen ins Franzöſiſche gegeben: 
„Wie jener (nämlich: Hannibal) ſchon als ein (l) neunjähriger Knabe ſeinem Vater 
Hamilkar einen ewigen und unverföhnliden Haß dem!) ftolzen Rom geſchworen hatte, ſo war 
Napoleon u. f. mw.” (darauf folgt ein Sapungeheuer von zehn Zeilen). 
Wenn fi) eine Oberfchulbehörde derartiges leiftet, wa8 dürfen fih dann die bairischen 
Primaner in ihren Aufiägen erlauben? 


In der Ulberthalle in Leipzig wurden während biefer Meffe lebende Bilder vorgeführt. 
Unter den Künitlern, nad) deren Werken fie gejtellt wurden (Begad, Defregger, Tyumann u. a.), 
war auch der Künftler Milo; eine Nummer ded3 Programms lautete nämlih: Senus, von 
Milo. Welher Milo tft dag? E3 wird doch nicht Milo der Krotontate fein? 





Yur die Nedaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Veipzig 
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Die Politif und Gefellichaftswifjenichaft 
auf naturaliftiicher Grundlage 






— ———— a 9° einigemal haben die Grenzboten auf die Thatjache hin- 
— 5—çc “*2* gewieſen, daß die angeſehenſten Vertreter des Naturalismus vor 
A 5 », den Konjequenzen ihrer Lehre zurüczujchreden pflegen, jo oft 
KAP 4: das Gebiet der Gejellichafts: und Staatswiljenjchaften be= 

A BEN treten. Doch kann ein jo gewaltiger Gedanke, wie der moniftijche 
Naturalismus, auf die Dauer nicht gehindert werden, jich auf allen Gebieten 
des Denfens und Lebens durchzufegen, und fo hat es uns nicht überrajcht, 
al3 wir jüngft zwei deutjchen Lehrern der politischen Wifjenjchaften begegneten, 
die diefer Richtung Huldigen, und von denen der eine ganz, der andre wenigjteng 
beinahe folgerichtig verfährt. 

Freilich, der ganz folgerichtige Deutjche ift ein — Japaner, der zwar Die 
deutsche Wiffenjchaft in fich aufgenommen hat, aber weder die Vorurteile, An- 
hänglichkeiten und anerzognen Empfindungen, noch die Rüdjichten kennt, Die 
den gebornen Deutjchen feffeln. Der Kampf ums Recht des Stärkern 
und feine Entwicdlung (Berlin, R. Friedländer und Sohn, 1894) ijt der Titel 
des Kleinen Buches, das Hiroyuki Katö, weiland Neftor der faijerlichen 
Univerfität zu Tokyo, in deuticher Sprache, in gutem Deutjch gejchrieben und 
mit dem er einen neuen Beweis dafür geliefert hat, daß Djtajien wirklich in 
unfern Kulturkreis eingetreten ift, und daß wir fortan in Politif und Bolfs- 
wirtjchaft mit ihm zu rechnen haben. 

Der vorurteilslofe Katö findet e8 wunderbar, daß bei dem heutigen Stande 
der Naturwifjenfchaften in Europa immer noch von angebornen Menjchenrechten 
gejprochen werden kann. Er durchjchaut die Nichtigkeit aller der Redensarten, 


mit denen europäische Politiker ihre Zwede zu umhüllen pflegen und jogar 
Grenzboten III 1894 74 
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offenfundige Thatjachen unfichtbar zu machen fuchen. Er fieht es deutlich, 
daß die nördlichen Staaten Nordamerifas im Sezejlionsfriege ein geltendes 
Recht nicht verteidigt, jondern vernichtet und, als die Stärfern, ein neues 
Recht gejchaffen haben. Er erkennt, daß die Volfzfouveränität Humbug ift, 
daß fich die heutigen Stände nur dem Namen nad) von denen früherer Zeiten 
unterscheiden, daß allgemeine Gleichheit und Freiheit naturwidrig find, daß 
feine Staatöverfafjung, fein Gejeg die Befitlofen frei zu machen vermag. Er 
findet, daß der Kortichritt der Zivilifation die Yage der Sklaven nur erjchwere, 
daß Gottesfurcht und Freiheitsliebe die Engländer nicht gehindert haben, Höchit 
graufame Sklavenhalter zu fein, und daß der gebildete Europäer das grau- 
jamjte aller Raubtiere fei. Er findet feinen wejentlichen Unterfchied zwijchen 
der heutigen Kuliwirtichaft und der abgejchafften Negerjklaverei, und er teilt 
zwei Fälle mit, wo fich die japanifche Regierung gemißhandelter Kulis gegen 
Hriftlihe Mächte angenommen hat. Er empfindet Mitleid mit den Unter: 
drüdten — denn die Japaner find ein gutmütiges menjchenfreundliches Volk, 
ind die Hellenen de3 Dftens, wie fie ein neuerer NReifender nennt —, aber er 
hält rüdjichtslofe Unterdrüdung, al3 eine unerläßliche Bedingung des Kultur: 
fortfchrittS, für notwendig. Er verfennt nicht, was dag Chrijtentum durch 
Beredlung des Verhältnifjes der Gefchlechter, durch Befämpfung der Sklaverei 
und Milderung der Sitten für da8 Menjchengeichlecht geleiftet Habe, aber er 
hält die von ihm geforderte allgemeine Menjchenliebe für Eulturwidrig. 

Die Grundlage feiner Gejellfchaftswijjenfchaft bilden folgende Säte. Jeder 
handelt nur um des eignen Nugens willen; Liebe tft nur verfeinerte Selbit- 
judt; Selbfterhaltung und Selbitentfaltung find Die beiden Hauptziwede jedes 
Organismus, aljo auch. jedes Gejellichaftsorganismus. Diejed allgemeine 
Streben führt zum Kampfe aller gegen alle. Das Gejet, das der obfiegende 
Stärfere dem überwundnen Schwächern auferlegt, heißt Recht, fobald eg diefer 
anerfennt und fich Ddrein fügt. So entjpringen aus dem Machtfampfe das 
Recht und die Freiheit; leßtere in der Weife, daß jolche, die fat gleich ftarf 
jind, jich gezwungen fehen, ihre beiderjeitigen Machtbereiche gegen einander ab- 
zugrenzen und einer dem andern einen gewiljen Spielraum zu freier Bewegung 
zu überlaffen; Bürgerfreiheit ift nur dort vorhanden, wo die Bürger fajt ebenfo 
ftarf oder ftärfer find als der Herrfcher. Se gleicher an Kräften zwei Kämpfende 
find, defto eher jehen fie fich genötigt, zur Vermeidung des eignen Untergangs 
auf den blutigen Gewaltlampf zu verzichten und einander mit edlern, mit 
geiftigen Waffen zu befämpfen. Auf diefe Weile wird der Kampf „ethifirt“ 
und „ethijiren” fie fich felbft. Im einzelnen wird. dann dargeftellt der Kampf 
zwijchen Herrjchenden und Beherrjchten, zwijchen höhern und niedern Slaffen, 
zwijchen ?reien und Sklaven, zwilchen Männern und Weibern, zwifchen Raflen, 
Völkern und Staaten. Augenfcheinliches Ziel der Entwidlung des Menfchen- 
geichlechts ift ein vollfommen ethifirter Weltftaat, dem aber nur die Kultur- 
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völfer angehören fünnen. Als Kulturvölfer find die aftiven zu bezeichnen, bei 
denen der Selbftbethätigungsdrang aller ein gewiljes Maß der Sreiheit und 
GSleichberechtigung, wenn nicht für alle, jo doch für viele erzeugt, während bei 
den paffiven Rafjen die Mafje im Gehorjam gegen Despoten verharrt. Die 
paffiven Völfer werden teil® audgerottet, teild von den Kulturvölfern für ihre 
Bwede verwendet werden, jo weit da3 nicht jchon jeßt gejchieht. Die Chinejen 
und Sapaner gehören zu den aktiven Völfern, haben daher Ausficht, Glieder 
des Weltitaat3 zu werden. 

Der zweite, der beinahe folgerichtige, ift ein wirklicher Deutjcher, und fein 
Wert von ungleich größerer Bedeutung als der Eleine Verjuch des Sapaners. 
Wir meinen dag Werk: Wejen und Zwed der Politif als Teil der Sozio- 
Iogie und Grundlage der Staatswifjenfchaften von Guftav Ragenhofer. 
(Leipzig, 5. A. Brodhaus, 1893.) Der erjte Band behandelt die Bolitif im 
allgemeinen und die Bolitif im Staate, der zweite die Staatspolitif nach außen 
und die Gejellichaftpolitif, der dritte die Politif im Dienfte der Zivilijation. 

Rapenhofer fußt wie Katö auf dem Naturalismus. „Mit Bedauern, jchreibt 
er (II 236), nehmen wir von einem idealiftiichen Optimismus Abfchied, der 
an ein mit dem Menfchen gebornes Vernunftrecht glaubte und die Meinung 
erwedte, daß aus den freien Trieben des Individuums jene Sittlichfeit hervor: 
gehe, die der jozialen Notwendigkeit entjpricht.” Der Unterfchied der Syiteme 
beider liegt, abgejehen von der größern Tiefe und Feinheit Rabenhofers und 
jeinem viel größern Reichtum an Kenntniffen und Ideen, mehr in der Zafjung 
al3 im Wejen. Nach NRatenhofer entipringt die Sittlichfeit ald Endergebnis 
einer fortjchreitenden Sittigung aus der Zurüddrängung des Individualeigen- 
nußes durch den Kollektiveigennußg bei immer volllommnerer Anpafjung unjerg 
individuellen Verhaltens an die joziale Notwendigkeit. In der Verzichtleiftung 
auf den Einzelnugen zu Gunften eine® Gemeinnugens bejteht dag Wejen der 
Moralität. Die Politik ift urfprünglich rein barbarifch, indem fie den Nuten 
der zu einem Staate vereinigten Intereffentengruppen durch Vernichtung der 
Konkurrenten erjtrebt. Se mehr jedoch diefe Gruppen, durch das Anpafjungs: 
bedürfniß gezwungen, auf die Vernichtung der Gegner verzichten und den 
eignen Nuten in Gemeinjchaft mit ihnen juchen, dejto mehr verliert jie ihren 
barbarifchen Charakter und wird zivilifatorisch; je weitern Kreijen die Erfolge 
der Politif zu gute kommen, dejto höher ift ihr Wert anzujchlagen, dejto 
bleibender find fie auch, denn alle einzelnen politischen Gebilde find veränder: 
ih und vergänglih — je Heiner, defto Furzlebiger —, daher find wahrhaft 
zivilifatorisch nur folche Erfolge, die der ganzen Menfchheit zu gute fommen, 
d.h. dem zivilifationgfähigen Teile der Menfchheit, da die Völker, die fich der 
gejellfchaftlichen Notwendigkeit nicht zu fügen vermögen, dem lintergange ge= 
weiht find. 

Ratzenhofer müßte fein echter Deutjcher fein, wenn ihm nicht der Weheruf 
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der „Kleinen von den Seinen“ (Weh! Weh! du Haft fie zerftört, die jchöne 
Welt) im Obre Hänge, und wenn er nicht ihrer Mahnung zu folgen bemüht 
wäre: „Mächtiger der Erdenföhne, Prächtiger baue fie wieder, in deinem Yufen 
baue jie auf.” Und fo baut er denn — und hier hört eben die Folgerichtig- 
fett auf — in Diejeg vom Naturlauf abgelagerte Gefüge gejellichaftlichen 
Bwangs alle alten Sdeale hinein, einfchließlich der religiöfen; ja erjt die voll« 
fommne Zivilifation foll ung die echte innere Religiofität bringen; „die über: 
finnliden und die realen Angelegenheiten der Menjchen werden endlich zu 
jenem innerlihen Zufammenhange gelangen, der ihnen nach ihrer Natur eigen 
it, nämlid) in einen Zufammenhang, der fi im Gemüte des Einzelindi- 
viduumg*) findet [nicht durch Tirchliche Lehren und politifche Einrichtungen 
hergeftellt wird], und wie er von Chriftus gelehrt wurde“ (III 470). 

An eine Analyje des merkwürdigen Werkes können wir nicht denfen; ſchon 
eine trodne Inhaltsangabe würde den zugemefjenen Raum überjchreiten. Wir 
begnügen uns damit, zu fagen, daß es ein volljtändiges Lehrbuch der Politik 
iit, reich ausgeftattet mit gejchichtlichen Beijpielen und mit Nußanwendungen 
auf die Gegenwart, daß e3 eine Fülle von feinen pfychologischen Beobachtungen 
enthält, und daß die Ergebnijje feiner volf3wirtjchaftlichen Unterfuchungen 
größtenteil3 mit den Anfichten übereinjtimmen, die in den Grenzboten vertreten 
werden. Nur ein paar Punkte, die uns befonders nahe liegen, wollen wir 
zu furzer Erörterung herausbeben. 

Im erften Bande, Seite 44, fchreibt der Verfaffer: „Der politiiche Kampf 
aller Perjönlichkeiten Hat die Befriedigung ihrer Bedürfnijje zum Zwed, und 
diefe Befriedigung auf realem Gebiete nennt man: das politifche Interejje 
einer Berjönlichfeit; im politifchen Leben glauben wir daher die verfchieden> 
artigften Snterejjen der Verjönlichkeiten zu beobachten. Das politiiche Interefje 
erjcheint und in den Religionsfämpfen al3 ein überfinnlicher Zwed, in natio: 
nalen Kämpfen al® Blutliebe, in Kabinettöfriegen als Eitelfeit der Herrjcher, 
in Handelsfriegen al3 Gewinnjucht, und nur in den Kämpfen fulturell**) tiefs 
Itehender Individualitäten, wie etwa bei Hirtenvölfern, als reines ntereije 
an der Ernährung ihrer Herden oder richtiger ihrer jelbjt. Dieje PVielgeftal« 
tigfeit der politifchen Intereffen ift aber nur eine Außerlichkeit, die geeignet 
it, das Wefen der Politik zu verhüllen, und der nicht im geringiten Teile 
Trugichlüffe in der politifchen PBraris zuzufchreiben find. Prüfen wir die vers 


*) Einzelindividbuum — wundervolle neucd Beifpiel für eine alte Sprahdummgeit ! 

“r) Diefes abjcheulihe Wort fommt in dem Buche wohl Hundertmal vor. Eine Eigen- 
tümlichleit des Stild® Ragenhofers ift der intranfitive Gebrauch ded3 Verbums gründen, 3. ©. 
1310 „auf welcher Thatfache die Hauptereigniffe der Geichichte gründen.” Merktwürdig nehmen 
fih aus: II 271 „weil der propaganda fide [jtatt der Congregatio de propaganda fide] wenig 
Mittel zufließen” und ©. 278 „feinen Plebs,” wo von der römijchen plebs, freilich) nicht der 
urjprünglichen, fondern dem jpätern Proletariat die Aede ilt. 
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ſchiedenſten äußern Erſcheinungen politiſcher Intereſſen auf ihren Inhalt, ſo 
werden wir alsbald jedem Intereſſe den geiſtigen oder ſittlichen Wert abzu⸗ 
ſtreifen vermögen und ſchließlich zur ſzu der] Einſicht gelangen, daß die Be— 
friedigung der unentbehrlichen materiellen Bedürfniſſe den Menſchen das einzige 
wahre, das abſolute politiſche Intereſſe iſt, das unter der Vorſpiegelung ver⸗ 
ſchiedner relativer Intereſſen zum Ausdruck gelangt.“ Und im dritten Bande, 
Seite 29: „So wenig erhebend es erſcheinen mag, daß aller Kampf um das 
Daſein ſchließlich wegen der Ernährung, höchſtens nebenſächlich auch wegen 
andrer Güter, wie z. B. der Bekleidung lheute bereitet die Beſchaffung der 
Wohnung weit größere Schwierigfeiten al3 die Kleidung], geführt wird, ſo 
müfjen wir doch diefe Wahrnehmung auch für die Beurteilung der Zivilifation 
in Rechnung bringen. Die gejamte geijtige, fittliche und wirtfchaftliche Thätig- 
feit der Menjchen wird in leßter Linie in materielle Güter umgejegt, und 
zwar überwiegend für die Ernährung.” Tyerner Band I, Seite 127: „Der 
Raumgewinn ift im Grunde genommen der Ziwed jedes politiichen Kampfes; 
andre Kampfzwede, wie die Gewinnung von Lebensmitteln, Sklaven, Kapital, 
politiichem Einfluß, Handel3vorteilen u. |. w., find nur Umfjegungsmittel, mit 
denen man jich den Ertrag einer Fläche, den Vorteil eines Raumes dienftbar 
macht; denn alles, was wir politiich erringen können, geht aus der Mutter 
Erde Hervor oder fol uns deren Produkte vermitteln.“ 

Wer die Wahrheit diefer Säte einfieht, der muß auch zugejtehen, daß 
wie die preußifche ‘Bolitif, jeitdem e3 ein Königreich Preußen giebt, feinen 
andern wejentlichen Inhalt: gehabt hat ald Eroberung, jo auch die des 
neuen Ddeutjchen Reichs feinen andern Inhalt Haben kann; ift doch in ihm 
dag Mipverhältnis zwifchen Bevölkerung und Raum weit ärger; alle andern 
politiichen Zwede, die man im Ernte verfolgen oder ich vorjpiegeln mag, 
find im PVergleich zu jenem Hauptzwecd nebenjächlich, und jofern fie ihn ver- 
dunfeln und in Vergefjenheit bringen, jchädlich. 

Dieje richtige Grundlage feines politifchen Syftems jcheint der Verfaller 
vergefien zu Haben, wenn er im dritten Bande, Seite 366, fchreibt: „Das 
Nätjel des tiefftehenden Preijes der Lebensmittel, der darniederliegenden Ur: 
produftion und des Hungerlohns der Arbeiter findet außer in dem Verbraud) 
der Bolfsgüter für die Mittel der großen Politik [fürs Militär] zum Teil in 
einer Handelspolitit, die Sonderinterejfen dient, feine Löfung.” sehler der 
Handelspolitit haben jehr wenig zu bedeuten neben dem Mißverhältnis zwijchen 
Menfchenzahl und Boden. Die Nachfrage nach) Boden jteigert dejjen Preis 
in dem Grade, daß die Käufer von Landgütern die Zinjen ihres Anlagelapitals 
nur bei hohen Lebensmittelpreiſen herausſchlagen können; gleichzeitig aber wächit 
die Zahl der Befiglofen, die hohe Lebensmittelpreife nicht zahlen fünnen. So 
geraten wir denn in eine heillofe Zmwidmühle. Die Gutsbefiger fünnen nur 
bei ‘Breifen bejtehen, bei denen die Mafjen verhungern; die Mafjen können 


nur leben, wenn die PBreife durch Einfuhr jo weit herabgedrüdt werden, daß 
die Gutsbefiter banfrott werden; bei einem mittlern Preife müfjen beide Teile 
leiden und Elagen. 

Im zweiten Bande beleuchtet Rabenhofer die gegenwärtige europäifche 
Lage. Er findet Seite 81, daß die üblichen TFriedensverficherungen bei Den 
innern Staaten eine Tugend der Not, bei den äußern ein politiicher Kniff 
find. „Die innern Staaten werden daher aud) ftet3 im Nachteil fein, wenn fie 
eine Friedenspolitif beobachten, weil fie von den äußern dann angegriffen werden, 
wenn fich endlich deren Schlagfertigfeit al3 überlegen darjtellt, oder wenn ein 
innerer Staat vereinzelt überfallen werden kann.“ Doc) betrachtet Ratenhofer 
alle einzelnen derzeitigen Snterefjenkonflifte der europäischen Staaten al3 neben 
fählih und zufällig gegenüber dem einen großen Konflikt zwijchen Occiden- 
talismus und Orientalismus, der zuerft in den Perjerkriegen der Hellenen 
ausgebrochen fei, und der im SIntereffe der Zivilifation durchgelämpft werden 
müffe. Der Kampf fei ung dadurch nahegerüdt, daß der Drientalismus in 
Rußland einen Vertreter gefunden Habe, der jich in europäiiche Staatenfyjtem 
eindränge und die Eriftenz der europäifchen VBölfer bedrohe, denn als eine 
orientalifche, nicht als eine europäische Macht müffe Rußland angejehen werden. 
Der Kampf könne nur auf zweierlei Weije verlaufen. Entweder die abend» 
ländifche Kultur fiegt in Rußland felbit, ohne das Harenreich zu zeritören, 
oder die abendländiichen Mächte befiegen Rußland mit Gewalt und Iöfen es 
in Heine Staaten auf. „Diefe Konjefturen haben jedoch nur einen theoretifchen 
Wert, denn die Bedingungen für ein großes Bündniz der europäifchen Kultur: 
ftaaten gegen den ruffiichen DOrientalismus find nicht vorhanden, und in den 
ruffifchen Völkern [richtiger in den Völkern des ruffiichen Neich3] fcheint der 
Gährftoff der weitlichen Kultur ftatt einer erhebenden eine zerjtörende Wirkung 
zu äußern“ (S. 101). Sind die Bedingungen für ein foldhes Bündnis der 
europäifchen Staaten vorläufig nicht vorhanden, fo ift, jollten wir meinen, 
auf ihre Beichaffung Bedacdht zu nehmen. Den Diplomaten liegt diefe Auf: 
gabe ob, und zwar, da wir Deutichen dad vornehmjte unter den Kulturvölfern 
und zur Führung der übrigen berufen, auch am unmittelbarjten von Rußland 
bedroht find, zunächft den deutfchen. Die Rüdficht auf die praftifchen Politiker 
unter feinen Lefern wird den Verfafler veranlaßt haben, eine Enticheidung, 
die er an mehreren Stellen für unausweichbar erklärt, nur in einer unabjeh: 
baren Terne fehen zu laffen. Diejelbe Rüdficht war e8 wohl auch, was ihn 
bewogen hat, die Dafeinsberechtigung und Notwendigkeit eines bejondern Donaus 
Staates fehr umftändlich zu beweifen, und was ihn abgehalten hat, zwilchen 
dem NRaumbedürfnis der europäischen Völker und ihrem Gegenjage gegen den 
ruffiihen Drientalismus die naheliegende Verbindung herzuftellen. 

Er Hätte dazu um jo mehr Veranlafjung gehabt, al er eine andre Ver: 
bindung fehr ausführlich erörtert. Im dritten Bande kommt er Seite 324 ff. 
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auf die Auffengefahr in folgender Weife zurüd. „Die Hauptgegenfäße der 
alten Welt drängen durch die Auflöfung des osmanischen Neich8 immer mehr 
der Entjcheidung zu. Der Orientalismus Ruplands, der für uns kulturfrembde 
Grundzug diejes Weltreich3 veranlaßt es nad) jahrhundertelangem ftetigem An: 
wachjen zu entjcheidenden Schritten, um die Übermacht in der alten Welt zu 
erlangen, wodurch das zivilifirte Europa vor einen Eriftenztampf gejtellt 
wird... Daß der Befig Konftantinopels für die beiden großen Staaten- 
parteien Die Herrichaft über die alte Welt bedeutet, ift dann feine Phrafe, wenn 
diefem Befig die volle Konfequenz beigemefjen(?) wird. Hat jich Rußland Kon- 
ftantinopel3 dauernd bemächtigt, dann ift dieß der Beweis einer folchen Über- 
macht, daß auch deifen Sieg über Europa wahrjcheinlich ift. Wenn nun das 
zivilifirte Europa gegen Rußland die äußerfte Wehrfraft aufbietet, jo handelt 
ed fi) nicht um niedere Erfolge, jondern um das Interefje der zivilifirten 
europäiichen Staaten, gleichbedeutend mit dem der Zivilifation. Die zivilija- 
torifche Sachlage der alten Welt wäre Kar und Hierdurch die Bolitit un- 
zweifelhaft vorgezeichnet, wenn nicht troß ihrer Bedrohlichkeit der Gegenjak 
der politiichen Prinzipien fomplizirend eingreifen würde [eingriffe!|. Wir jehen 
in Rußland und in feiner Hinneigung zum Orientalismus jenen radifalen Rüd- 
jchritt, der die europäiiche Zivilifation zu vernichten droht, und andrerfeit3 
lehen wir in dem zivilifirten Europa jelbjt einen radifalen Fortjchritt zur 
Macht gelangen, der für die Gejellichaft und die Staaten Gefahren bringt und 
fo die Wirfung des RüdjchrittS hat — die fommuntftiiche Bewegung. Nicht 
das republifanifche Frankreich ift der Rüdhalt diefes Radifaligmus, denn es 
fteht noch immer unter der Herrjchaft des Mittelitandes und des Kapitals; 
wohl aber ift es die Gejellichaftsflafle der Befit- und Einflußlofen,*) die 
früher oder päter in einem der zivilifirten Staaten durch Umfturz zur Herr- 
Ichaft gelangen wird.“ 

Weiterhin wird dann noch bemerkt, daß die ruffiiche Regierung ohne 
Gefahr für fich felbft den europätfchen Kommunismus jchüren Tünne, weil fie 
jelbjt ihm nicht zu fürchten habe, denn in einem orientalifchen Staate kämen 
zwar Balaftrevolutionen und politiiche Verbrechen -vor, aber feine befreienden 
Bolfserhebungen. An einer andern Stelle bemerkt er, daß fommuniftijche Ideen 
und Beitrebungen mit Notwendigkeit aus der Befitlofigfeit entjprängen, daß 
daher der Kommunismus niemals augjterben fünne, da es jtet3 Enterbte geben 
werde. Demnach liegt die fommunijtiiche Gefahr der Gegenwart Teineswegs 
in den fommuniftifchen Sdeen und Theorien, die der Kulturentwidlung als 


*) Diefer Gegenjag ift unlogifh; e3 muß heißen: nicht Frankreich, wo die Befigenden 
nod) die Mehrzahl bilden u. f. w., fondern England, Stalien, das Königreich Sadjlen, die In⸗ 
duftriebezirfe und die Zunferprovinzen Preußens mit ihren Scharen befiglojer Arbeiter; unter 
ber Lerrichaft des rn ftehen die Staaten mit ftarfem Proletariat auch no, ja fie 
erſt recht. 
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unabtrennbarer Schatten anhaften, jondern nur in der großen Bahl derer, 
denen ihre Yage außer dem fommuniftischen Sdeal feinen Trojt und feine Hoff: 
nung gelafjen hat. Was fan nun den europäischen Regierungen näher liegen 
ald® der Gedanke: alfo wollen wir den Entjcheidungsfampf mit dem Orient, 
der und doch nicht erjpart bleibt, jeßt gleich ausfämpfen und durch Kolonifation 
öftlicher Gebiete die Zahl unfrer Befiglojen foweit vermindern, daß fte auf- 
hören, gefährlich zu jein? Weit entfernt davon, daß die äußere Bolitit durch) 
die Hauptfrage der innern „tomplizirt” würde, wird fie dadurch vielmehr ver- 
einfacht: die äußere und die innere Lage drängen zu einer und derjelben Ent- 
Tcheidung hin. Unfre Staatsleiter denken jedoch vorläufig jchon darum nicht 
an diefen Ausweg, weil fie famt ihren Behörden bi3 zum Nachtwächter hinunter 
jelber tief im DrientaliSmus drinjteden. Rußland it ihr politifches Speal; 
nicht3 bedauern fie mehr, als daß fi) der Zar jo fpröde verhält und fein 
Herzensbündnig mit ihnen fchließen will — zur Bändigung der Revolution 
und zur Yusrottung aller unbotmäßigen Gedanfen. 

Deshalb werden die meiften „Maßgebenden” alle die jchönen und nüb- 
lichen Lehren, die ihnen Ragenhofer auf jo vielen Seiten feines Werkes giebt, 
in den Wind jchlagen und nur die eine beherzigen, daß die Sozialdemofratie, 
al3 die Vertreterin eines revolutionären und Fulturfeindlichen Kommunismus, 
mit Gewalt unterdrüdt werden müfje, dab Streif3 und Maffenverfammfungen 
nicht geduldet werden dürfen, und daß man es mit den Gejegen nicht genau 
nehmen folle, wenn e8 fich um die Zügelung revolutionärer Bollsmafjen und 
die Unterdrüdung revolutionärer Bewegungen handelt. 

Man glaube aber nicht etwa, daß NRatenhofer ein Verehrer des Kapitas 
I3mu3 fei und dejjen Entwicklung für einen Fortichritt der Zivililation halte. 
Vielmehr beurteilt er dieje Erjcheinung genau fo, wie wir es thun, und unjre 
Gejinnungsgenofjen werden in feinem Werfe die tiefere Begründung ihrer eignen 
Anfiht und manchen intereffanten volfäwirtichaftlihen Zufammenhang aufs 
gededt finden, der ihnen bisher verborgen geblieben war. Auch nach Raten 
hofer ift die Bekämpfung des Tapitaliftifchen Syftems und feine Überwindung 
eine wirtfchaftliche, politiiche und fittliche Notwendigkeit. VBolltommne Recht: 
Ichaffenbeit, heißt e3 an einer Stelle, würde allein jchon hinreichen, die großen 
Vermögen allmählich aufzulöfen. Dieje volllommne Rechtichaffenheit herricht 
aber eben nicht und Tann vor der Auflöjung des Großfapital3 gerade nad) 
des Verfajjer naturaliftiihem Syftem unmöglich zur Herrfchaft fommen, weil 
ja darnach die Jittliche Gefinnung immer nur ein Nebenerzeugnis der gejell- 
Ihaftlichen und politifchen Entwicklung ift, die fi) in Form von Gewaltfämpfen 
vollzieht: feiner erkennt des andern Recht an, ehe er von diefem zur An- 
erfennung gezwungen wird. &8 ijt aljo ganz undenkbar, daß irgend ein pri- 
vilegirter Stand — die Herrjchenden und die Reichen bezeichnet Ratenhofer 
ausdrücklich als Privilegirte — auf ein Privilegium verzichten, Die Forde— 
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rungen der Vernunft und Gerechtigfeit verwirklichen follte, wenn er nicht von 
den Unterdrüdten dazu gezwungen wird. Deshalb find, wie auch er anerfennt, 
Krieg und Revolution — blutige oder unblutige — die einzigen Wege, auf 
denen die von den Früchten der Zivilifation ausgejchloffenen in ihren Befit 
gelangen fünnen und die Zivilifation jelbft vor dem Schidjal, in einem ab: 
gefperrten Kreife von Privilegirten zu verfumpfen, bewahrt werden fann. Wenn 
e3 daher gelänge, die Arbeiterbewegung zu unterdrüden, jo wäre damit zugleich 
der Fortjcehritt der Zivilifation vereitelt, und der Orientalismus hätte Europa 
ihon befiegt, ehe noch Rußland einen Schwertftreich geführt Hätte. In der 
That it auch jet jchon die Regierungsweije Crispis z.B. und mancher deut- 
Ihen Behörden ganz orientalifh. Angenommen daher auch, unfre Arbeiter 
wären die roh fommuniftijche, fulturfeindliche Bande, als die fie Ragenhofer 
jchildert, jo würde dennoch ihr Befreiungsfampf das einzige Heilmittel gegen 
den nicht weniger fulturfeindlichen Kapitalismus, und ihre gewaltjame Unter: 
drüdung würde gleichbedeutend fein mit der Verfenfung Europas in den Todes: 
Ichlaf der abgelebten Völker des Orients. 

Mit dem Hafje Rabenhoferd gegen die Sozialdemofratie hängt es zu: 
jammen, daß er wiederholt den Gegenja. zwischen dem englifchen und dem feft- 
ländiſchen Volkstum hervorhebt: dem englischen feien die zivilifatorischen Triebe 
natürlih, dem fejtländifchen müßten fie erjt von den Regierungen anerzogen 
werden. Woher rührt denn diefer Unterfchied? Woher fommt es, daß eng: 
liſche Volksmaſſen fich jelbjt regieren fünnen, manche — nur manche! — Bolts- 
mafjen auf dem Feitlande nit? Sind wir Deutfchen nicht eines Stammes 
und Blutes, aljo auch eines Geiftes mit den Engländern? E3 fommt daher, 
dag man uns unjre Natur ausgetrieben und die Leitungsbedürftigfeit anerzogen 
hat. E8 joll nicht verfannt werden, daß die Engländer ihre ungejtörtere Ent: 
widlung der günftigen geographiichen Lage ihres Landes verdanfen, und daß 
die Regierungen des Feltlandes die Freiheit ihrer Unterthanen oft um der Yande3- 
verteidigung willen einschränfen mußten. Allein der Umjtand, daß diejer Unter- 
Ichied durch die geographiiche Yage geworden ijt, hebt die Thatjache nicht auf, 
daß Bevormundung über das wirkliche Unmündigfeitsalter hinaus die Völker 
wie die Knaben nicht zur Freiheit, jondern zur Knechtichaft, nicht zu euro- 
päilcher Bivilifation, jondern zu aftatifcher Barbarei erzieht. 

Der Grundanficht des Verfajjers jtimmen wir jelbftverjtändlich nur Halb 
bei. E83 ift richtig, daß die politifche und Kulturentwidlung den Charakter 
‚eines Naturprozejjes trägt, der, nad) unabänderlichen Gejegen verlaufend, durch 
den Selbjterhaltung®- und Selbitentfaltungstrieb, alfo die Selbftjucht, in Be- 
wegung erhalten wird, und deifen Zorm der Kampf ums Dafein ift. Aber daß 
das Höhere im Menfchen, daß insbejondre die Sittlichfeit ein Erzeugnis diefes 
Prozefjes jei, geben wir nicht zu. Wir halten den Geift mit feinen äfthe- 
tiichen, intelleftuellen, fittlichen und religiöfen Bedürfnifjen und zus für 
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etwwa® Urfprüngliches, das fich zwar in und an jenem Prozeß immer reicher 
entfaltet (oft genug freilich in ihm auch verwirrt und getrübt wird), aber vor 
ihm und unabhängig von ihm vorhanden ift, feitdem e8 Menfchen giebt. Wenn 
die fittlichen Triebe weiter nichts find al® Gemohnheiten des Empfindens 
und Wollens, die ji) aus der Anpafjung an die gefellichaftliche Notwendigs 
feit ergeben, dann unterjcheidet fich die Menfchheit auf ihrer höchften Zivili⸗ 
jattongftufe nicht wejentlich von einem Theater dreffirter Hunde und Affen. 
Die ganze Geifteswifjenfchaft ijt dann ein hohler Krimskrams, und der Philos 
joph mag mit den Worten abdanken: „Du (Entwidlungsmann) Haft wohl 
Recht; ich finde nicht die Spur von einem Geift, und alles ift Dreffur." Soll 
dad, was man Gittlichfeit, Moral, Ethog, Güte, Gerechtigkeit, Heiligkeit zu 
nennen pflegt, einen höhern Wert haben als die Drefjur, jo muß zwifchen 
beiden ein wejentlicher Unterjchied beitehen. Und der ift nachweisbar. Die 
anerzogne Gewohnheit des Kindes, Semmeln und Würfte, die ihm nicht ge- 
hören, liegen zu laſſen, unterjcheidet fich in nichts von der gleichen Tugend 
des dreffirten Hundes. Aber die Empörung, die das Herz des Knaben er: 
fchüttert, wenn er, ohne felbjt betroffen zu fein, Zob und Strafe an jene 
Kameraden ungerecht austeilen jieht, ift etwa andres, was durch Drefjur fo 
wenig erzeugt werden fann wie Schmerzgefühl beim Hören eines Mißklanges 
in der Seele eine8 Menfchen, dem das mufilaliiche Gehör abgeht. Der Ge: 
rechtigkeitsfinn, Die Tiebe, da8 Streben nach Bolllommenheit und nach einem 
ichönen Gleichgewicht der Triebe (nach innerer Freiheit), da8 Wohlgefallen an 
allen Hußerungen diefer vier Triebe und das Mißfallen am Gegenteil, darin 
beiteht die fittliche Natur des Menfchen, und die ijt vorhanden — zwar nicht 
außerhalb der Gefellfehaft — aber außerhalb des Staat? und vor der Zivilis 
fation, wie die Erfahrung lehrt; ihr Keim iſt jchon in dem dreijährigen Kinde 
bemerkbar, dag noch von feinem Staate weiß und von der Zivilifation noch 
nicht berührt wird. 

Bon feinem naturaliftiichen Standpumfte aus hat Ragenhofer Recht, wenn 
er von dem Politiker fordert, daß er mit dem praftiichen Optimismus den 
idealiftiichen Peffimismus verbinde. Der erftere ift jelbjtverjtändlich unter allen 
Umftänden nötig; denn wenn ein Menjch handeln foll, jo muß er überzeugt 
fein oder wenigftens hoffen, daß er mit feinem Handeln etwas nüßen und da= 
durch eine Befjerung herbeiführen werde. Auch die Berechtigung des idea- 
iftifchen Pejfimigmus geben wir infofern zu, al3 wir mit Raßenhofer der Ans 
ficht find, daß das Endergebnis der Kulturentwidlung, wenn von einem jolchen 
die Nede fein fünnte, nicht erfreulich fein würde. Dieje würde nämlich, wie 
er zeigt, darin beftehen, daß die Menfchen fämtlich volllommen jeßhaft und 
der Notwendigkeit aller Dafeinsfämpfe überhoben in volllommner Ordnung 
und Gefittung leben und ihre Bedürfniffe mit leichter Mühe befriedigen würden, 
daß das Einfommen fehr gleichmäßig verteilt wäre, daß alle Anteil Hätten an 
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allen Kulturgütern, und daß fie, um den Dafeinskampf nicht auf3 neue zu 
entzünden, darauf verzichten würden, mehr Kinder zu zeugen, al3 zur Erhal- 
tung des Beftandes nötig wären. Kurz, auch er fommt, wie jeder Utopift, 
beim „Zuchthaufe”*) an, bei einem Zustande, wo jedem fein fichres Aus- 
fommen ohne Kampf durch die Verzichtleiftung auf die Freiheit gewährleiftet 
wird, und wo die gleichmäßige Einjchränfung aller durch alle jene volllommne 
GSefittung erzeugt, deren Spiegelbild in den Seelen wenigjtens die vollflommne 
negative Sittlichfeit jein würde, wenn ohne Freiheit überhaupt Sittlichfeit mög 
lich wäre. Hätte alfo die Kulturentwidlung einen Abjchluß, und wäre diejer 
Abjchluß ihr Endzwed, fo müßten wir ung dem idealiftischen Pelfimigmus er: 
geben. Das haben wir jedoch nicht nötig, weil wir glauben, daß der End- 
zwed der SKulturentwidlung nicht erft an ihrem zeitlichen Ende, jondern in 
jedem ihrer Abjchnitte für die darin lebenden Menjchen erreicht wird. Ein 
Weltprozeß, worin ich nicht auf die Rechnung fomme, auf den pfeife ich, jo 
jagt jeder gejunde Junge, der fich eines Klaren Kopfes erfreut. Was man 
Entwidlung nennt, ift nur eine Reihe von Wandlungen, die jedem Der ge= 
trade lebenden bewußten Wejen zur VBerwirkliddung feine Dajeinzzweds ver: 
helfen. **) 

Doch das find Einwendungen vom Standpunkte der Philojophie und des 
jubjeftiven Gejchmads, die unfre Politiker nicht? angehen. Von diefen wünfchen 
wir dringend, daß fie aus dem gediegnen Werke Weisheit jchöpfen, nur nicht 
gerade eine einjeitige Parteimeisheit in dem oben angedeuteten Sinne. 
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Heinrich Heine 
oh ein Beitrag zu dem Streit um fein Dentmal 


(Schluß) 
u it wollen nicht von Heine dem Satiriker jcheiden, ohne die Ge: 
Italt zu erwähnen, an die, im fomijchen Gegenjat zu feiner 
Fa \onitigen Anmaßung, fein Wis fich nicht wagte, obwohl er fonft 
Re nichts auf Erden und im Himmel verjchonte, Gott jelbft nicht 
MMausgenommen. Mit kindiſcher Bewunderung und abgöttiſcher 
Verehrung hing der deutſche Dichter an ihr — es war Napoleon J. Man 





* Der Ranindenftall, den die Phantaſie des Freiherrn von Stumm noch drangebaut 
hat, läßt ſich in keine logiſche Verbindung mit dem Zuchthauſe bringen. 

*) Wenn Ratzenhofer lehrt, daß ein idealiſtiſcher Optimismus, der z. B. den ewigen 
Frieden für ein leicht und bald zu erreichendes Ziel hält, den praktiſchen Politiker irre führe, 
ſo ſtimmen wir ihm hierin wieder bei. 


596 Heinrich Heine 


muß ihn felbjt hören, denn es ift unmöglich, diefe Unterwürfigfeit mit andern 
Worten getreu wiederzugeben. „Daneben (nämlich neben Wellington) denke 
man fi) das Bild Napoleons, jeder Zoll ein Gott! Nie Ichwindet diejes 
Bild aus meinem Gedächtnis. Ich fehe ihn noch immer Hoch zu Rok, mit 
den ewigen Augen in dem marmornen Imperatorgeſichte, ſchickſalruhig hinab» 
bliden auf die vorbeidefilirenden Garden. Manchmal überfchleicht mich ge 
heimer Zmeifel, ob ich ihn wirkfich felbft gejehen, ob wir wirklich feine Ge- 
nofjen waren, und es ift mir dann, als ob fein Bild, [oSgerijjen aus dem 
Eleinen Rahmen der Gegenwart, immer ftolzer und herrifcher zurüchweiche in 
vergangenheitliche Dämmerung. Sein Name fchon Klingt uns wie eine Kunde 
der Vorwelt und ebenfo antit und heroifch wie die Namen Alerander und 
Säfar. Er ift Schon ein Zojungswort geworden unter den Völkern, und wenn 
der Orient und Dccident fich begegnen, jo verjtändigen fie fich durch Diefen 
einzigen Namen.“ 

Der Charakter eines Deenjchen liegt aber auch in feiner Lebensgefchichte. 
Diefe fünnte man bei Heine in wenige Worte zufammendrängen: er ward ge- 
boren, jchwelgte und liebte, machte Gedichte und noch mehr Wite dazu, war 
lange frank, und daran ftarb er zulett. Wir wollen aber doch aus Diejer 
Überficht die bezeichnendften Züge herausheben. 

Heine ift eins der legten Brodufte des achtzehnten Jahrhunderts.: Nachs 
dem eö einen Nobespierre, einen Danton und die ganze franzöfiiche Revolution 
hervorgebracht hatte, machte e3 zum Schluß noch ein fchlechtes Witchen und 
Ihenkte der Welt Heinrich Heine, damit er die Greuel und die überjpannten 
Ideen der verfloffenen Sahre mit dem blendenden Lichte des Wites übergöfle. 

Heine wurde am 13. Dezember 1799 ala Sohn jüdiicher Eltern in Düſſel—⸗ 
dorf geboren. Die zu bemerken, ift jehr wichtig; denn er blieb troß der 
Taufe ein Jude bi8 zu feinem Ende. Schon als Süngling jchloß er fich dem 
„südiichen Verein für Kultur und Wiffenfchaft“ an, der die Juden bewegen 
wollte, den langen Bart und den Kaftan abzulegen und in die Hallen der 
modernen Bildung einzutreten. Das Judentum follte durch eine läuternde 
Umbildung jalonfähig gemacht werden, e3 follte die Blüten des germanijchen 
Geijtes pflüden und ing Knopfloch fteden, ohne fie durch langwierige Pflege 
und fchmerzvolle Beichneidung des Herzens auf dem Baum de3 eignen Bolf3« 
tums zu zeitigen. Diejer Weg wird fich immer allen denen ala der nächte 
bieten, die etwas jein möchten ohne die Mühe, e8 zu werden, und fich dann 
mit dem Schein begnügen. Heine war für die Hiele des Vereins begeijtert, 
und Judentum hieß wohl das einzige Ideal, das er in Wahrheit in feinem 
Herzen barg: An jeinen Freund Mojer fchreibt der Fünfundzwanzigjährige: 
„Zom Berein jchreibjt du mir wenig. Denkft du etwa, daß die Sache unjrer 
Brüder mir nicht mehr jo jehr am Herzen liege wie fonft? Da irrjt du dich 
gewaltig. Wenn mich auch mein Kopfübel jet niederdrüdt, jo habe ich es 
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doch nicht aufgegeben, zu wirken. »Werwelfe meine Rechte, wenn ich deiner 
vergelje, Ierufcholajim,« find ungefähr die Worte des Pfalmiften, und es find 
auch noch immer die meinigen.” Ä 

Sn jeiner buchjtäblichen Strenge hat er diefen Schwur nicht gehalten. 
E3 war eben auch ein Liebesschwur, aber doc) der, mit dem er ed am ernfteften 
gemeint hat. Wenn auch der Lebendgenuß SIerufalem aus dem Vordergrunde 
jeiner Interejfen verdrängte, jo blieb doch diefe Gefinnung der Grundton feines 
Tühlens, der eigentliche Mittelpunkt feiner Weltanfchauung. 

Nur fein Wunjch, eine juriftifche Profeffur oder wenigitend ein Richter: 
amt zu erlangen, wozu dem Juden damals noch fein Zugang offenjtand, und 
das Streben, ohne geheimen Rüdhalt in die Gejellihaft aufgenommen zu 
werden, drängten ihn zum Übertritt. „Auch ich, fehrieb er um diefe Zeit, 
babe nicht die Kraft, einen Bart zu tragen und mir Judenmaufchel nachrufen 
zu laffen.“ Am 28. Juni 1825 unterzog er fich mit innerm Widerftreben der 
ihm verhaßten Zeremonie. Noch verwerflicher freilich al3 fein Verhalten ift das 
der evangelifchen Geiftlichen, die ihn in ihre Kirche aufnahmen, obwohl 
fie über die Unwahrheit feines Schritt3 nicht im Zweifel fein Tonnten. Ge 
than hat e8 der Superintendent ©. Chr. Grimm in SHeiligenftadt, und 
dabei war der Superintendent zu Langenfalza, D. Karl Triedrih Bonit. 
Heine empfand feinen Übertritt al eine ihm abgeziwungne Erniedrigung feiner 
jelbft, und fein Haß gegen Chriftentum und gegen Deutjchtum loderte nur 
noch heller auf. Kurze Zeit darauf fchrieb er an einen Freund: „ES ift den 
Sapanern nichts jo verhaßt ald dag Kreuz — ich will ein Sapaner werden.“ 
Die Steigerung feines Hajjes ift ja begreiflich; ein jolcher Entichluß aber un- 
mittelbar nach einem offnen und unummwundnen Belenntni3 zum Kreuz trogdem 
eine Gemeinheit. Ein Japaner ift er übrigens nicht geworden; e8 war auch 
nicht nötig, denn er blieb ein Sude. 

Was er fonnte, hat, er gethan, um alles Deutjche und alles Chrijtliche 
in den Staub zu ziehen, während er das Sudentum und die Juden immer 
mit einem idealen Schimmer zu umgeben bemüht war. Die Eigenjchaften, die 
wir im Leben an dem Semiten vermifjen, legt er ihm im feinen Schriften mit 
dichterijcher Tsreigebigfeit bei. Schon er gebraucht den Kunftgriff, einzelne 
jüdifche Charaktere, die entweder erdichtet oder jeltne Ausnahmen find, als 
Typen de3 ganzen Volf3 Hinzuftellen. In dem Schaufpiel „Almanjor” häufte 
er auf den Semiten alle Tugenden eines Ritter® ohne Furcht und Tadel, 
und Daneben jchildert er dem chrijtlichen Spanier al3 einen Ritter von der 
traurigiten und verfommenften Geftalt. Glühende Liebe, Mut, Ausdauer und 
Thatfraft bat allein Almanfor. Im „Rabbi von Badharac)” fchildert er dag 
patriarchaliiche Walten des Rabbi unter den ihm anvertrauten Seelen, Die 
Gemütlichkeit jeineg Familienlebens, feine tiefe Neligiofität, den weiten Blid 
jeines Geiftes, jeinen Edelmut gegen alle Menjchen und fein erhabnes Dulden 
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al® Märtyrer. Kaum eine von den idealen Geftalten der chriftlichen Kirche 
reicht an diefen erdichteten Typus des NRabbiners hinan. Nur dann und wann 
begegnet e3 dem Dichter, daß der glänzende Firniß rilfig wird, und die un 
ladirte Wirklichkeit durch die Riffe Hindurchichaut. Selbft Shylof, in defjen 
Geftalt er eine gewijje Vertretung des jüdischen Wefens anzuerkennen jcheint, 
ift nicht andres, als ein verfannter Mann, „dem Umrecht gefchieht.” ShHylofs 
Haß gegen den „banfkrotten Antonio,“ „deilen Fleifch wirklich zu nicht? bejjerm 
taugt, als Filche damit zu angeln,” ift durchaus bereditigt. Shylof liebt das 
Geld; aber er gefteht dies mit chevaleresfer Offenheit zu; höher jteht ihm „Die 
Genugtduung für fein beleidigte® Herz“ und „die Liebe zu jeiner Tochter 
Seffifa.” Ja „mit Ausnahme PBorzias ift Shylof die rejpeftabeljte ‘Berjon 
im ganzen Stüd.“ 

Die Gründe, womit man die Auswüchje des jüdifchen Wejens zu ent: 
Ihuldigen nicht müde wird, finden fich alle jchon bei Heine. Was nationale 
Anlage ift, legt er den PVerhältnifjen zur Laft, und obwohl die Juden, wie 
man an dem Beifpiel des alten Alerandria jehen kann, zu jchachern anfingen, 
jobald ihnen überhaupt jemand in der Welt etwas abfaufte, behauptet 
Heine doch, man habe ihnen die einjeitige Richtung ihres Geiftes auf mühe 
Iofen materiellen Gewinn und Genuß mit Gewalt aufgezwungen, und wenn fein 
andrer Grund mehr verfängt, dann weift er darauf hin, daß ed auch unter 
den Chriften Schufte giebt, denn, jagt er: „Der Frankfurter chriftliche Kaufmann 
jieht dem Frankfurter jüdiichen Kaufman neben|o ähnlich wie ein faules Ei dem 
andern.” In Wahrheit aber fah er in jeinen Stammeggenofjen durchaus nicht 
faule Eier, jondern fehr entwidelte und jehr hochitehende Menjchen. Und wenn 
er fi) auch in den Zeiten, wo die Wogen feines Genußlebens befonder3 Hoc) 
gingen, und wo er im Vollgefühl feines Ruhmes auf dem hohen Deere des 
Lebens jegelte, von ihnen zurüdzog und ihnen zurief: 

Blamir mid) nicht, mein jchöned Kind, 
Und grüß mich nicht unter den Linden, 
jo vergaß er doch nicht, hinzuzufügen: 


Wenn wir nachher zu Haufe find, 
Wird fi fchon alles finden. 


Und e3 hat fich gefunden. Wo er immer fann, raubt Heine dem chriftlichen 
Gottesdienst jeinen Geift, um ihn als leere Sorm zu verjpotten, und rüds 
ſichtslos ſucht er in dem Gemüte feines Lejers alle religiög-chriftlichen Gefühle 
zu vernichten. Dagegen belebt er Die toten Zeremonien der jüdiichen Yrömmigfeit 
mit einem dem Chrijtentum entlehnten Geift und fucht fie ald bejonderz finn- 
voll zu verberrlichen. Er, der dad Schlagwort Toleranz jo laut im Munde 
führt, tritt mit unerhörtem Egoismus die heiligften Gefühle des Chriften in 
den Staub, während er traditionelle Außerlichkeiten des jüdischen Glaubens 
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mit ſtamm⸗ und wahlverwandter Pietät behandelt. Zum Beweiſe mögen 
neben vielen gelegentlichen Außerungen nur der „Rabbi von Bacharach“” und 
— mit Ausnahme des lebten Gedichtes — die „Hebräiichen Dtelodien” im 
NRomanzero genannt werden. 

Zu diejer jüdijchen Richtung feines Geijtes ftimmt auch die Umgejftaltung 
jeiner Weltanfchauung, die fich in der leten Periode feiner innern Entwid: 
lung vollzog. Der Süngling Hatte von Hegel den Pantheismus, die Religion 
des Genied empfangen, der junge Mann Hatte ihm gehuldigt; aber jeinem 
innerjten Wejen blieb er fremd und fand bei ihm eine eigentümlich gemeine 
Ausprägung. Hören wir jeine eignen Worte. „Ich war nie Selbftdenfer, 
jchreibt er in feinen Geftändniffen, und ich nahm die Synthefe der Hegelfchen 
Doktrin ungeprüft an, da ihre Folgerungen meiner Eitelfeit fchmeichelten. Ich 
war jung und ftolz, und e3 that meinem Hochmut wohl, al ich von Hegel 
erfuhr, daß nicht, wie meine Großmutter meinte, der liebe Gott, der im Himmel 
rejidirt, jondern ich jelbjt hier auf Erden der liebe Gott fei. Diejer thörichte 
Stolz übte keineswegs einen verderblichen Einfluß auf meine Gefühle, die er 
vielmehr bi8 zum Heroismus jteigerte; und ich machte Damals einen jolchen 
Aufwand von Großmut und Selbitaufopferung, daß ich dadurch die brillans 
tejten Hochthaten jener guten Spießbürger der Tugend, die nur aus Pflicht: 
gefühl Handelten und nur den Gefegen der Moral gehorchten, gewiß außer: 
ordentlich verdunfelte. War ich Doch felber jett das Iebende Gejeg der Moral 
und der Quell alles Recht3 und aller Befugnijfe. Ich war die Urfittlichkeit, 
ich war unjündbar, ich war die infarnirte Reinheit; die anrüchigiten Magda: 
lenen wurden purifizirt durch die läuternde und jühnende Macht meiner Xiebe3- 
flammen, und mit einer ganz neuen Sungfräulichkeit gingen fie hervor aus 
den Umarmungen des Gottes. Ich gab, ohne zu feilichen, und unerjchöpflich 
war der Born meiner Barmherzigkeit.” Das war der Bantheismug der großen 
deutijchen Denker und Dichter in der Strahlenbrehung des Heiniſchen 
Geiftes! Aber obwohl er dieje Weltanfchauung feinem Wejen mit großem Ges 
Ihid angepabt Hatte, wandte er fich doch zuleßt von ihr ab und fehrte zu 
dem Glauben an die Perfönlichkeit Gottes zurüd. Doch welche Vorjtellung 
verband er mit diefem Worte? Das ift bei dem wißelnden Zone, in dem er 
jelbjt von feiner „Belehrung” fpricht, jchwer zu beftimmen. Nur eins dürfen 
wir ihm glauben — denn er verfichert es ja felbft augsdrüdlih —, daß fein 
Gottesglaube mit dem der chriftlichen Konfefjionen fich niemals dedte. Und 
ebenjo gewiß ift, daß fein Gottesglaube eine Umgejtaltung feiner unmoralifchen 
Sinneöweije nicht zu bewirken vermochte. Denn der „belehrte Heine” jchrieb 
den Romanzero, die widerlichite Ausgeburt feines Geiftes. Am meiften An: 
Tichfeit hat der Gott des Heinifchen Krankenlager8 mit dem ftarren Gott des 
talmudiftifchen Sudentums, der, abgejchlojjen von dem Laufe der Welt, Hinter 
dem Buchftaben feiner gefeßlichen Beitimmungen einem Steinbilde vergleichbar 
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rudt. „Die Iuden jind die Schweizergarde des Deismus,“ Hatte er jelbit 
einmal gejchrieben, und al3 er fich auf feinem Sranfenlager auf fein: wahres 
Gefühl befann, wurde er Deift. - M | 

Eine weitere Veränderung jeiner Gefinnung ging mit der eben gefchilderten 
Hand in Hand. Solange er Pantheift war, Iniete er andachtsvoll vor dem 
Apoll von Belvedere, vor dem Genius des griechiichen Volks, ala der höchiten 
und edeliten Gejtaltung feines univerjellen Gottes; ja noch am Anfange feiner 
langen Strankheit flehte er zu ihm: deine Xebensfreude und deine LZeier Haft du 
mir gegeben, nun gieb mir aud) die Gejundheit und Kraft deines griechifchen 
Körpers! ALS aber der Gott antwortete: laß dir an deiner LXeier genügen, da 
fand er, daß „die Griechen zwar jchöne Sünglinge, die Suden aber immer 
Männer waren, gewaltige, unbeugjame Männer, nicht bloß ehedem, jondern 
bi3 auf den heutigen Tag.“ Er ftieß den Genius des griechifchen Boll von 
feinem Pojtament und ftellte den des jüdiichen hinauf. Schon früher Hatte 
er den ewigen Suden das „wehmütige Symbol der Menjchheit“ genannt; aber 
wenn er nun von dem erjtrebenswerten deal einer reinen Menjchheit redet, 
in dem die Bejonderheiten der Nationen aufgehen müjjen, jo meint er die 
Menjchheit in der eigentümlichen Ausprägung des jüdilchen Wejend. Denn 
Moje „nahm — das find feine eignen Worte — einen armen Hirtenftamm 
und jchuf daraus ein Volf, das den Jahrhunderten trogen follte, ein großes, 
ewiges, heiliges Bolf, ein Bolt, dejjen ganzes LXeben nur Gottesandacdht atınete, 
dag allen andern Völfern al Mufter, ja der ganzen Menjchheit ald Prototyp 
dienen Tonnte: er jchuf Israel.“ Diefem Urbild ähnlich zu werden ift ein 
Biel, das Heine allen Völkern der Erde ftellt, und je bildungsfähiger fie jind, 
deito leichter, verjichert er, nehmen fie „Das jüdijche Xeben in Sitte und Denf- 
weile in fich auf.“ 

Schon damit ift Heines Stellung zu Deutichland entichieden: es fannı nur 
die eines feindjeligen Gegenjages fein. Vergeben weit man, um das zu 
widerlegen, auf Außerungen bin, in denen Heine dem Geift und dem Gemüt 
des Deutjchen Volks feine Anerkennung zoll. Gewiß, er wanderte gerne im 
deutfchen Märchenwald und laujchte beifällig den Klängen des deutfchen Liedes. 
Er Hat jie nachempfunden und nachgeahmt, und darauf gründete ich jein dichte 
riijcher Ruhm. Aber deshalb war er noch lange fein Deuticher, jo wenig al3 
ein Surift, der römisches Recht und Staatöleben bewundert, ein Römer oder 
ein Philologe, der für die Klafjifer Griechenlands Ihwärmt, ein Grieche wird. 
Hätte Heine den deutjchen Geilt in Dichtung und Philofophie befämpft, To 
hätte er den Aft abgefägt, auf dem er faß. Davor bewahrte ihn feine Schlau- 
heit. Aber wenn er da3 Deutjchland der Sdee mit feinen vergifteten Pfeilen 
verfchonte, um jo eifriger zielte er mit ihnen auf das Deutichland der Wirk: 
lichkeit. Er verhöhnt nicht bloß die deutjchen Despoten, Büreaufraten, Junter 
und Pfaffen, jondern jedes Streben, worin die deutjche Nationalität im Gegenſatz 
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zu andern nach felbjtändiger Geltung und Bedeutung rang. Er rühmt fich, 
ein Kämpfer, ja Märtyrer der Freiheit zu jein, und zollt dem Streben jedes 
andern Bolfes nad) Freiheit und Selbjländigfeit feine Teilnahine und Ber 
wunderung, nur den Helden der deutichen Freiheitöfriege feinen Haß und Hohn; 
und von den Tirolern Hofer wißelt er, fie hätten ihren Kaifer jo jehr ge: 
liebt, daß jie „von den Bergen jtiegen und fich totjchlagen ließen für ben 
weißen Rod und die lieben alten roten Hofen.“ 

Seine jtaatliche Zugehörigkeit zu Deutjchland hat Heine nie gelöft, das 
ift wahr; aber er hat Deutichland gemieden, wo es ihm in feinem Leben nur 
mögli war. Obwohl hier erzogen und groß geworden, fand er hier doc) 
nicht die Stellung, die feinem Ehrgeiz und feiner Ruhmjucht entiprad. Er 
wendet fi) einem unjteten Wanderleben zu, bejucht Zondon und ftreift durch 
Stalien; auch in den bedeutenditen Städten jeines® Geburtslandes hält er id 
vorübergehend auf. Aber dag Land widert ihn, wie er in dem Gedicht „See- 
franfheit“ jehr deutlich jagt, durch alles an, was es bietet, und nur wenn er, 
umbergefchleudert von den Wogen des Lebens, feetranf am Boden liegt, jehnt 
er fich darnad), aus feinem andern Grunde, ald — weil e3 feites Land ilt. 
Aber endlich Tann er ed mit fühnem und elegantem Sprunge Hinter fich 
lajjen und feinen dauernden Aufenthalt in Frankreich nehmen. 

Mir kommt bei diefer Wendung feines LYebens immer das Gedicht „Donna 
Klara” in den Sinn, worin er jo treffend jchildert, wie ein ald Ritter ver: 
fappter Sude die Hochgeborne Tochter eines Tpanifchen Alfaden mit jeinen 
Cchmeichelworten umgarnt und die Ausbrüche ihrer Abneigung gegen Die 
Juden geſchickt beſchwichtigt: 

Laß die Mohren und die Juden, 
Spricht der Ritter, freundlich koſend, 


Und nach einer Myrtenlaube 
Führt er die Alkadentochter. 


Und als endlich die betrogne und entehrte von dem ſcheidenden Galan den 
Namen verlangt, verabſchiedet er ſich mit verbindlichem Lächeln: 

Ich, Sennora, Eu'r Geliebter, 

Bin der Sohn des vielbelobten 

Großen ſchriftgelehrten Rabbi 

Israel von Saragofſa. 
So hat auch Heine dem deutſchen Volksgemüt viel von ſeinem keuſchen Fühlen 
genommen, hat ſeine Phantaſie vergiftet und, ſo weit es ihm möglich war, 
ſeinen Glauben geraubt, und als Deutſchland dem verlognen Liebesſänger und 
verkappten Humoriſten zujubelte, lüftet er ſeinen Hut: Habe die Ehre, Jungfer 
Germania, ich bin Harry Heine von Düſſeldorf. Und mit dem Schnellzug, 
erſter Klaſſe, fährt er ab nach Paris. 


Am 2. Mai 1831 kam er dort an. Er liebt es, ſeinen Aufenthalt in 
Grenzboten III 1894 16 
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Paris als Eril darzuftellen und fich jelbit als einen ungerecht verbannten 
Patrioten. Er, der jein ganzes Leben vertändelt, hüllt fich oft und gern in 
das härene Gewand des politischen Propheten und fucht fich mit dem Glorien> 
Ichein des Märtyrer3 zu umgeben, der für jeine Ideen leidet. In Wahrheit 
hat ihn in Deutjchland niemand beläftigt oder auch nur angerührt. Kein Aus: 
weilungsbefehl, nicht einmal eine Drohung der Regierung, fondern nur Die 
eingebildete, aber unbegründete Furcht, daß er perjönlich für feine Ideen werde 
eintreten müjjen, trieb ihn zur Flucht. Er hatte eben feine Ideen, an Die er 
jelbit glaubte. Mag er fie manchmal nod) jo hochtönend vortragen, wie wohlfeil . 
fie find, fann man ſchon daran fehen, daß er fie, wenn er damit Lachen er: 
regen fann, mit Genuß verjpottet. 

Aber nicht nur eine allzu große Ängftlichkeit vor den Feitungstürmen 
Spandaus trieb ihn nach Paris, fondern auch die Hinneigung zu dem dortigen 
Leben. Schon lange hatte er Sich mit der Abficht eines Aufenthalts in 
Ttanfreich getragen, und fowie e3 ihm die Geldunterftügung jeine® Oheims 
Salomon Heine möglich machte, verwirklichte er diefen Wunjch feines Herzens. 
Der Champagner war in Paris füßer, die Menjchen leichtlebiger und feinem 
ganzen Wejen geijtesverwandter al8 in Deutjchland. Man leje in feinen Ge- 
jtändniffen, welche Gefühle die eriten Tage feines Parifer Aufenthalts in ihm 
wedten. Bon Anhänglichkeit an feine fogenannte deutjche Heimat finden wir 
nicht das geringite, wohl aber erfahren wir, wie jeine „Seele, die arme Sens 
fitive, welche die Scheu vor vaterländifcher Grobheit jo jehr zufammengezogen 
hatte, jich wieder den fchmeichleriihen Lauten der franzdfiichen Urbanität 
erſchloß.“ 

Doch das ſind nur Geſtändniſſe unter vier Augen. Dem großen Publi—⸗ 
kum eröffnet er, daß er ſich durch ſeinen Eifer für die Sache der Revolution ſehr 
glorreich kompromittirt habe und deshalb an dem gaſtlichen Herde Frankreichs 
eine Freiſtätte habe ſuchen müſſen. Und heute reiben ſich die deutſchen Phi— 
liſter die Augen, hören und ſtaunen, und ſagen endlich: Der arme verkannte 
Mann! Er liebte die Gerechtigkeit, darum ſtarb er im Exil. Ach, wir können 
ihn nicht mehr zurückrufen! Dort oben auf dem Montmartre liegen ſeine 
bleichen Gebeine. Aber ſein Bild wollen wir haben, das ausſieht wie er ſelbſt 
früher ausſah! Das wollen wir auf die Mainzer „Boulevards“ ſtellen, und 
wahrlich, unſrer Unterhaltung ſoll man dann anmerken, daß wir uns an 
Heines „statue“ erbaut haben! 

Aber noch ein dritter Beweggrund mag ihn nach Paris gezogen haben. 
Seine poetiſche Ader war gerade um dieſe Zeit beinahe ganz vertrocknet, auch 
ſein übriger Gedankenkreis erſchöpft. Da wendet er ſich nach Frankreich, um 
die Franzoſen über Deutſchland und die Deutſchen über Frankreich zu be— 
lehren. Heine war ein litterariſcher Reiſender. Nun ſuchte er für ſeine alten 
Gedanken ein neues Publikum und für ſeinen eignen Geiſt neue Verhältniſſe, 
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von denen er Anregung und Belebung hoffte. Auf dem Hintergrunde feiner 
Weltanichauung jchildert er den Franzofen in oberflächlichen, von Wig umb 
Sentimentalität durchwobnen Stimmungsbildern die Gejchichte der deutjchen 
Philojophie, Religion, Sage und Litteratur. Diefes Werk nannte er „Salon.“ 
Den Deutichen jchildert er in einen Abhandlungen, die er jpäter unter dem 
Titel „Sranzöfiiche Zuftände” gejammelt herausgab, die Vorgänge im poli- 
tiichen und Fünftlerifchen Zeben der Franzoſen. 

Ein großer Teil diefer Auffäge erfchien in der damaligen „Allgemeinen 
Zeitung.” Aber diefe journaliftiche ThHätigfeit follte verhängnisvoll für ihn 
werden. Als die Papiere ded Ministeriums Guizot veröffentlicht wurden, 
jtellte fi) heraus, daß Heine au den geheimen Fonds diefer Regierung be- 
deutende Unterftügungen erhalten hatte. Sein Auf war erjchüttert; bisher 
hatte er fich jeineg Martyriums für die Freiheit gerühmt, und nun jchien er 
nicht leugnen zu Können, feine seder einem reaktionären königlichen Mi— 
nifter verfauft zu haben. Aber man hatte jich in ihm verrechnet: Heine fonnte 
ed. Bathetijch und mit dem charaftervolliten Tone, der ihm zur Verfügung 
ftand, weift er eine derartige Verdädhtigung zurüd und erklärt — daß cr fie 
nicht empfangen habe? D nein, jondern daß die von ihm empfangnen Gelder ein 
Teil „des großen Almofens jeien, welches das franzöfifche Bolt an fo viele 
Tauſende von Fremden pendet.” Merfwürdig bleibt nur, daß ihm das fran- 
zöfifche Volk diefeg Ulmofen nach) dem Minijterium Guizot nicht mehr ge- 
ipendet hat. Mit der ihm eignen Unverjchämtheit hält er feinen Zeitgenofjen 
und der ganzen Nachwelt die empfangnen Gelder unter die Nafe und fagt: 
Non olet. Und die deutjchen Philiiter von heute riechen daran und wieder: 
holen: Wahrhaftig! Non olet. Und dabei ftinft doch die Sache ganz gewaltig. 
Nur haben die deutjchen Philifter von dem LXejen Heinifcher und ähnlicher 
Schriften jo jehr den geiltigen Schnupfen befommen, daß fie den faulen Duft 
nicht mehr riechen und jagen: Sollen wir diefem Mann fein Denkmal feten, 
zumal da es der Stadt feinen Pfennig foftet? Non olet. 

Aber nicht nur feine politifche Feder, auch feine Mufe war ihm um Geld 
feil. In der Religion war ihm nichts Heilig, die Liebe zu einem VBaterlande 
fannte er nicht, nicht einmal zu Frankreich; aber ein Sdeal hat er immer 
hoch gehalten und fich feiner gerühmt: die Leier Apollg, des Gottes, in deijen 
bejondrer Gunjt er zu ftehen glaubte, er hat jie hochgehalten bis ihm ein 
englifcher Balletmeifter 6000 Franken. bot; da jchrieb der Günſtling Apolls 
„Doktor FZauft, ein Tanzpoem.“ 

Goethe Hatte dereinft aus dem alten Puppenjpiel eine der großartigiten 
Dichtungen gemacht; Heine, dem dieje Dichtung vorlag, macht aus ihr weniger 
als ein Puppenfpiel — ein Tanzpoem oder, wenn wir Die Sache beim rechten 
Namen nennen, Die Anweilung zu einem Ballet. Wir wollen niemand vers 
leiten, diejes Schaujpiel in Pantomimen mit den angefügten Erläuterungen 
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über mittelalterlicheg Herenwejen und über Hexenprozeife zu lefen; aber der 
Litterarhiftorifer Tann fi) dem Eindrud nicht verfchließen, daß uns in feinem 
andern feiner Erzeugnijje Heines Geift jo wahr entgegentritt, wie in diejem. 
E3 ift eine wilde Orgie feiner in die Praris überjegten finnlichen Welt- 
anfcjauung. Die Sdealität Goethes ıumd fein hoher Gedankenflug find ab» 
geitreift; die ganze Geichichte Fauftd verläuft in finnlichem Schmuß, und 
mit grelem Schlußeffeft endet er in der Hölle. Die Naivität und natürliche 
Sinnlichkeit einer vergangnen Seit hat Heine, ähnlic” wie in der „Zochter 
des Rhampfinit,” jo auch Hier mit geiler Lüfternheit übergofjen und ihr erjt 
dadurch einen verführeriichen Charakter gegeben. Er Hat die Stätten des 
Rajters Schön deforirt und mit gleißendem Firniß überzogen. Das Abftoßende 
hat er pifant gejchildert, wie ein Koch, der faules TFleiich für die table d’höte 
zurichtet. 

Das Ballet wurde nicht aufgeführt. E83 erforderte einen zu großen Auf: 
wand von Äußerm Luxus. E3 Tonnte auch in einem guten Theater gar 
nicht vorgeführt werden, jondern hHöchiteng in einem Xingeltangel, und die 
Tänzerinnen des Hoftheaters in Yondon mögen davor zurüdgewichen fein und 
gedacht haben: Das ift nichts fürs Ballet, was Hätten wir fonft in unfern 
guten Stunden? 

Aber auch Hier begleitet ihn fein überfpanntes, krankhaftes Selbſtbewußt⸗ 
jein. In einem Brief an den englijchen Balletmeifter beklagte er fi, dap 
er mir Durch die Geberden der Tänzer und Tänzerinnen feine Gedanken zum 
Ausdrud bringen könne, während Goethe „über alle Truhen des deutjchen 
Sprachichages gebot, der jo reich ift an ausgeprägten Denktworten des Tief: 
jinn? und uralten Naturlauten der Gemütswelt.” Dann fährt er fort: 
„Dennoch babe ich e3 gewagt, einen Doltor Fauftus zu dichten in der Zorm 
eines Balletz, rivalifirend mit dem großen Wolfgang Goethe, der mir fogar 
die Sugendfriiche des Stoffes vorweggenommen." Nichtd zeigt die Eitelfeit 
und Selbjtüberhebung Heines bejjer al3 die Tächerliche Anmaßung, mit der 
er jich Goethen gegenüberftellt. Al Jüngling hatte er ihn erft in unter: 
würfigem Tone gebeten, Excellenz möge ihm doch dad Glüd gewähren, daß 
er „einige Minuten vor ihm Stehen dürfe.” „Ich will gar nicht bejchwerlich 
fallen, will nur Ihre Hand füffen und wieder fortgehen” — fo Heißt es in 
dem Briefe, worin er um die Audienz bat. Unmittelbar darauf berichtet er 
über Goethe an feinen Freund Mofer: „Im Grunde find ich und Goethe 
zwei Naturen, die fi in ihrer Heterogenität abjtoßen. Er ift von Haus 
aus ein leichter Xebemenfch." Wer lat da nicht? Später hat er freilich) 
die Bedeutung Goethes anerfannt, die Überlegenheit war doch zu gewaltig. 
Aber den zweiten Pla in der Walhalla der deutichen Dichter beanfprucht er 
für fich. 

An Berherrlichungen feiner jelbft ließ er e8 nicht fehlen, jelbjt von der 
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gewöhnlichen Reklame macht er ausgiebigen Gebrauch, Ja um ſelbſt zu ſteigen, 
ſucht er beſſere Männer und Schriftſteller in der ffentlichkeit herabzuſetzen 
und womöglich zu vernichten. Wo es gilt, dieſen Zweck zu erreichen, iſt ihm 
kein Mittel zu gemein. Körperliche Gebrechen, unbeſtimmte Gerüchte greift 
er gierig auf, um ſeinen Gegner mit Kot zu bewerfen. Namentlich wenn 
ſeine Rachſucht gereizt iſt, kennt er keine Grenzen. Nie hat ein Schriftſteller 
ſo leichtfertig Beſchuldigungen der ſchwerſten Art gegen einen andern erhoben, 
wie es Heine in den „Bädern von Lucca“ gegen den Grafen Platen gethan 
hat; nie hat einer unſittlicher gegen Unſittlichkeit geſchrieben, als Heine in 
dieſer Schrift. Selbſt wenn ſeine Beſchuldigungen gegründet geweſen wären, 
wäre die Art und Weiſe, wie Heine darüber ſchreibt, ebenſo verabſcheuungs⸗ 
würdig wie die Handlungen, die er dem Grafen Platen vorwirft. Und iſt 
es nicht eine unbewußte Satire in der Satire, wenn Heine gegen Unſittlich⸗ 
keit ſchreibt? 

Viel richtiger ſind die Urteile von manchen ſeiner Zeitgenoſſen über ihn. 
Vor allem trifft Goethe die Wurzel ſeines Weſens in folgenden Worten, die 
uns Eckermann aufbewahrt hat: „Heine beſitzt manche glänzende Eigenſchaften; 
allein ihm fehlt die Liebe. Er liebt ſo wenig ſeine Leſer wie ſeine Mit— 
poeten und ſich ſelbſt, und ſo kommt man in den Fall, auf ihn den Spruch 
des Apoſtels anzuwenden: wenn ich mit Menſchen- und mit Engelzungen 
redete und hätte die Liebe nicht, ſo wäre ich ein tönend Erz oder eine klin— 
gende Schelle. Er wird nie ſo wirken, wie er hätte müſſen, und wird der 
Gott derer ſein, die gerne wie er negativ wären, aber nicht das Talent haben.“ 
Wem fielen da nicht Gretchens Worte über Mephiſtopheles ein: 

Kommt er einmal zur Thür herein, 

Sieht er immer ſo ſpöttiſch drein 

Und halb ergrimmt; 

Man ſieht, daß er an nichts keinen Anteil nimmt. 


Seinem Charakter entſprechen die Wirkungen Heines auf die Nachwelt, 
unter denen wir heute noch leiden. Er hat ſich ſelbſt ein Denkmal geſetzt in 
den Brandmalen, die er dem deutſchen Geiſtesleben eingedrückt hat. Er hat 
das Spielen und Kokettiren mit erlognen Gefühlen ſelbſt geübt und hat am 
meiſten dazu beigetragen, es modern zu machen. Er heuchelt Gefühle, und 
mögen ſie ihm noch ſo fern liegen, wenn er nur hoffen kann, daß ſie bei den 
Leſern Anklang finden und Intereſſe für ſeine Perſon erwecken. Daß er ſie 
heuchelt, beweiſen ſeine übrigen Anſchauungen, mit denen ſie in grellem Wider⸗ 
ſpruch ſtehen. Darin hat er es in ſeiner Art weiter gebracht als der un⸗ 
würdigſte der von ihm ſo oft verſpotteten Pfaffen. Die „erlognen Liebes⸗ 
ſchmerzen,“ von denen er in der Einleitung zur Harzreiſe ſpricht, und erlogne 
Begeiſterung für die Ideale der Menſchheit finden ſich vor allem in ſeinen 
eignen Werken. Was ſollen im Munde Heines die Worte: 
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Mir ift, als ob ich die Hände 
Aufs Haupt dir legen follt’, 
Betend, daß Cott Dich erhalte 
So rein und fchön und Hold? 


Sm Ernte fällt e8 ihm gar nicht ein, ihr fegnend und betend die Hände aufs 
Haupt legen zu wollen; und Statt des Gebets käme wohl auch nichts als ein 
ihlechter Wit. Aber dag war ehedem nicht deutjche Urt, mit folchen Ge: 
fühlen zu fpielen. Heine wußte, daß fie in andern leben, und ließ fich auch 
jelbft Teichthin davon berühren. So fchlägt er einmal diefe Saite an; und 
was gejchieht nun? Leute, die das ganze Jahr, auch wo fie binlänglich Ge- 
legenheit dazu hätten, nie auf jolche Gedanken fommen, geberden fich, ala ob fie 
neben dem fegnenden Heine auf die Sniee finfen und vor Andacht bahinfchwinden 
und fi) auflöfen möchten in das duftende Wifchiwafchi einer verfchivommnen 
Nührung. Wo hohe und edle Gefühle echt und fernig waren, bat fie Heine 
zu vernichten verfucht, um eine jchwächliche, jentimentale Spielerei mit er: 
heuchelten Gefühlen an ihre Stelle zu jeben. 

Heine hat den rohen Materialigmugs jeder Art mit einem geiftreichen 
Schimmer umgeben und ihm in der Unterhaltung Bürgerrecht erworben. Vor 
allem bat er das Feithalten an Recht und Sitte ald Leichen eines unter: 
geordneten fchwachen Geijtes verhöhnt und feine Schamlofigfeiten al$ Au2- 
brüche eines genialen Geiftes verherrlit. Er hat e3 dahin gebracht, daß 
fid der moderne Menjch jchämt, eine fittliche Gefinnung zu vertreten, und 
mit Dingen prahlt, die er verbergen follte. Man jchlage feinen Einfluß nicht 
gering an. Er war der Führer des jungen Deutjchlands, deifen Ton dann 
in den Stil eines Heere8 von jenjationsluftigen, dem SHeinifchen Geijte ver: 
wandten Zeitungen überging. Durch fie wirkt Heine noch heute auf Die große 
Menge derer, die in diefem Lejefutter ihre geiftige Nahrung fuchen. 

So fommt e8, daß in Heine Manier jeder Ladenjunge |pricht, wenn er 
gerade gut aufgelegt ift, und das wißelt und figelt und legt jich Dann abends 
zu Bett und denkt: heute war ich wieder einmal geiftreich, und e8 geht doc) 
nicht3 über eine gute Flajche „Sekt,“ eine feine Cigarre und meinen Wwißigen 
Kopf. Zu diefer Unterhaltung braucht man auch das Latein nicht, Dad man 
nicht gelernt hat. Denn Broden find nun überflüffig, da man es veriteht, 
eine pifante Sauce gejchidt anzubieten. Und wenn man gar ein neues 
HBötchen weiß, dann wird man bald der Heine der Gejellihaft und erzählt e8 
jo oft, 6i3 e8 alle auswendig wiljen, und wenn ein Gaft fommt, muß man 
ed noch einmal erzählen. Vielleicht fällt dann dem einen oder andern eine 
Heine Variante ein, und wenn fie fich dann auch nicht anmaßen Fünnen, an den 
Heine der Gejellichaft Hinanzureichen, jo gelten fie doch ala die Heinchen des 
Kreijes. Auch wenn man einmal auf dem Trodnen fit, wenn auch das „uns 
erichöpfliche Thema“ ausgejchöpft zu fein feheint, jo Hat das gar nichts zu 
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ſagen. Das iſt nur eine Aufmunterung, ſich an der Quelle wieder zu er—⸗ 
friſchen und wieder einmal etwas gediegnes zu leſen — nämlich den alten 
Heine und Börne aufzuſchlagen; dann iſt man den Anforderungen der 
Unterhaltung wieder gewachſen. Das ſind doch herrliche Früchte des Hei— 
niſchen Wirkens! 

Vor allen andern Schriftſtellern kann Heine den Anſpruch erheben, den 
Stil in die litterariſche Welt eingeführt zu haben, den man ſo bezeichnend den 
Feuilletonſtil nennt, d. h. den Stil, in dem man auch über Dinge ſchreiben 
kann, von denen man gar nichts verſteht. Iſt doch das, was man ſchreibt, 
wie ſchon der Name ſagt, nur darauf berechnet, daß es der Leſer flüchtig durch⸗ 
blättere. Man kann in dieſem Stil kritiſiren und ſchimpfen, ohne von der 
Sache eine Ahnung zu haben, wenn man nur in der pikanten, ſpringenden Art 
ſchreibt, die den Leſer veranlaßt, in angenehmer Gedankenloſigkeit über den 
Gegenſtand hinwegzueilen, über den er ſich eigentlich unterrichten wollte. 
In Wahrheit iſt dieſer Stil nichts als ein Firniß der ärmlichſten Oberfläch⸗ 
lichkeit. Doch weshalb bei ſeiner weiten Verbreitung und Beliebtheit das Kind 
ſo derb beim rechten Namen nennen? Heine in ſeiner Beſcheidenheit, und ihm 
nach ſeine feuilletoniſtiſchen Verehrer rühmen mit vollen Backen, daß er 
es geweſen, der der deutſchen Sprache erſt Geſchmeidigkeit und Leichtigkeit 
verliehen habe. Bei den klaſſiſchen Schriftſtellern unſrer Nation und bei allen 
denen, die, wenn auch nicht an ſie hinanreichend, doch in ihrem Sinne ſchreiben, 
ſchuf der Gedanke das Wort, den Stil; von ihnen galt: es trägt Verſtand 
und rechter Sinn mit wenig Kunſt ſich ſelber vor. Das iſt die Schreibart 
Luthers, auch Leſſings und Goethes. Sie ſollte auch die unſre ſein. Ab⸗ 
geſehen von ihrer natürlichen Schönheit, iſt ſie auch die leichteſte. Man braucht 
in ihr nicht die Verrenkungen und Cirkusſprünge des Heiniſchen Stils; man 
braucht überhaupt nichts dabei nachzuahmen, ſie giebt ſich von ſelbſt. Und 
wer nicht in ihr ſchreiben kann, der laſſe die Feder liegen und nehme den 
Hobel. 

Ja, die Feder liegen laſſen und in der Stille ein ehrliches Brot eſſen! 
Da kämen keine „grünverſchleierten Engländerinnen, um in Düſſeldorf das 
Heiniſche Haus zu ſehen,“ da hätte man nicht das Recht, als genialer Dichter⸗ 
ling „in Rheinwein und Auſtern zu ſchlampampen,“ da könnte man ſich nicht 
unter den Linden in Berlin, auf den Boulevards und in den Salons in Paris 
in ſeines Geiſtes erlogner Größe blähen, und ach! in Mainz würde dem großen 
Dichter Heine kein Denkmal errichtet! Und das mußte doch alles ſein, darum erfand 
Heine den Feuilletonſtil. In ihm konnte er nicht nur Gedichte machen, ſondern 
auch vier Bände über deutſche Sage, Philoſophie, Religion und Litteratur 
ſchreiben und noch viel mehr Bände über deutſches Weſen im allgemeinen, 
über Freiheit, Gleichheit, Menſchenrechte und über alle unſichtbaren Sterne. 
Der Feuilletonſtil iſt Lebensbedingung für Heinrich Heine und alle großen und 
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kleinen Skribenten, die denken oder vielmehr nicht denken, ſondern ſich blähen 
wie er. Sie haben die Warnung Goethes überhört: „Sei er kein ſchellen— 
lauter Thor!“ Aber freilich „wonach ihnen der Gaumen ſtand,“ das wurde 
ihnen — „Bewunderung von Kindern und von Affen,“ wie man an allen 
denen ſehen kann, die händeklatſchend um das Heinedenkmal herumtanzen. 

In Mainz ſoll es errichtet werden, unweit der Stelle, wo auf dem Nieder: 
wald das Standbild der Germania ragt. Will ſie denn Heiniſches Weſen 
ewig dulden? 





Neue Sprachdummheiten 
2. haben und beſitzen. Der Geſichtspunkt 


| a? manche häßliche Spracherjcheinung unjrer Zeit jucht man da— 
Eu it zu entichuldigen, daß man auf die Kürze Hinweift, die durd) 
a lie erreicht werde. Du haft ja ganz Recht, jagt man, das und 
(+9 das ift nicht gerade fchön, aber es ift doch kürzer ala dag andre. 
EEE 11a 06 Kürze der höchfte Vorzug der Sprache wäre! Der Hödhfte 
Vorzug der Sprache ift Deutlichkeit, der nächite Schönheit, und da immer nur 
das Einfache Schön ift, jo wird jchöne Sprache gewiß viel öfter furz und fnapp 
al3 breit und weitjchweifig jein. Aber eine Kürze, unter der die Deutlichkeit 
leidet, die zu Häßlichen Fehlern führt, und bei der, wie e3 jo oft geichieht, 
organische Verbindungen durch mechanische (Bindeftrich u. dgl.) verdrängt 
werden, tjt fein Vorzug mehr. Sit die Zeit wirklich fo Eoftbar geworden, daß 
wir nicht mehr reden, jondern nur noch Stammeln fünnen? 

Wie verträgt fi aber auch die ganze Entjchuldigung mit den zahllofen 
andern Fällen, wo man fich gar nicht breit und weitjchweifig genug ausdrücken 
fann? Warum fchreibt man immer derjelbe ftatt er, warum immer bereits 
ftatt |hon, Häufig ftatt oft, beinahe (oder vielmehr nahezu!) ftatt faft, 
lediglich ftatt nur, vorhanden ftatt da, gegenwärtig Statt jegt, indefjen 
ftatt doh?*), Warum fjegt man an die Stelle unjrer hübfchen, leichten PBräs 
pofitionen von, mit, bei, ohne jchleppende Ungetüme wie feiteng, ver: 
mitteljt, anläßli, ausfchließlih? Warum umjchreibt man alle einfachen 
HBeitwörter Durch umjtändliche Redensarten mit bringen, fommen und ge- 
langen, warum wird alles zur Darftellung gebracht und zur Ausfüh- 





*) Indejjen ift jegt feinftes Modewort; e3 hat die andern Möverjativpartilefn alle ver- 
drängt. Man adjte nur einmal darauf! 
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rung gebradt jtatt dargestellt und ausgeführt? Warum Eleidet man jo 
einfache Gedanfen wie: da8 Krankenhaus ift überfüllt — dag Modell wird jehr 
groß werden — das Gefecht ift abgebildet — in einen Wortichwall wie: das 
Krankenhaus hat die äußerfte Grenze feiner Belegungsfähigfeit erreicht — Die 
Größenabmefjungen des Modells werden jehr bedeutende werden — das Ge—⸗ 
fecht ift in einer SlUuftration zur bildlichen Darjtelung gebradit? Da hat man 
immer Zeit. Bei unfrer Zeitungzfprache habe ich fortwährend das Gefühl, 
ald ob der Ausdrud mit allen nur erdenklichen Mitteln in die Breite gezogen 
wäre, um gegen Die ungeheure Schnelligfeit des Lejenz, zu Der e& jeßt ja 
Ihon die Kinder bringen, fünftlich ein Gegengewicht zu jchaffen, etwa jo, wie 
man beim Sleidermacdjen den Zeit und Arbeit3ausfall, den die Nähmaschine 
gebracht hat, durch allerhand Falten, Falbeln und Bela auszugleichen Jucht. 

Wer all den Schwulft und all den breiten Sormel- und Redensartenfram 
vermeidet, von dem unjre Amts: und Beitungsfprache voll ift, wer fich Die 
„sähigfeit bewahrt oder wiedergewonnen hat, von jedem Gedanken den runden, 
reinlichen Kern zu geben, uneingehüllt in dreis oder vierfache Wortjchalen, der 
hat überflüffige Zeit, auch alle unnatürliche und häßliche Kürze zu vermeiden. 

Unter der Sucht, fih immer möglichjt breit augzudrüden, hat namentlich 
eine Heine Anzahl bejcheidner Zeitwörter zu leiden. "Sie find dag Brot in 
unfrer Sprache, wir fünnen fie gar nicht entbehren. Aber man will eben fein 
Brot, man will immer Konfelt. Sch denfe da namentlich) an Zeitwörter wie 
fein, haben, machen, fommen, geben, jehen, fünnen u.a. Für fönnen 
beißt e3 jeßt nur noch vermögen (obwohl man bei können mit dem ein- 
fachen Infinitiv ausfommt, bei vermögen einen Infinitiv mit zu braucht, 
was den Ausdrud oft unnötig jchwerfällig macht), für fehen Heißt eg meift 
erbliden (darin erblide ich einen großen Fehler), für geben immer ver- 
leihen (einem Gefühl Ausdrud verleihen), für fommen immer gelangen, 
für fein natürlich) immer fich befinden (in der Nähe befindet fich ein 
Klojter). Ganz fomisch ift es, was für Anftrengungen gemacht werden, um das 
arme machen zu vermeiden und e3 durch irgend ein jeltnereg und — längeres 
Wort zu erfeßen. Das alles aber wird weit überboten durch den unjinnigen 
Mißbrauch, der mit dem Zeitwort bejigen getrieben wird, indem man eg, 
nur um fich zu jpreizen, nur um dem Einfachen, Natürlichen und Bernünf- 
tigen aus dem Wege zu gehen, überall für haben fett, auch da, wo e8 ganz 
und gar nicht hinpaßt. 

Die Grundbedentung von haben ijt böchitwahrfcheinlih halten, in der 
Hand haben. Sie ift noch heute zu erkennen, wenn man z.B. einem TSliehenden, 
den man ergriffen hat, zuruft: Sebt hab’ ich dich! Aus diefer Bedeutung hat 
fi dann natürlich leicht die des Eigentums, des Bejites entwicelt, wie fie 
deutlich in Habe vorliegt. Aber damit ijt die Anwendung des Wortes 


nicht entfernt erjchöpft. Mit haben läßt fich faft jeder denkbare anne 
Grenzboten III 1894 
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hang, jedes denfbare Verhältnis zwiſchen an Dingen ausdrüden. Wie? werden 
jofort die Beifpiele zeigen. 

Befigen dagegen bedeutet uriprünglich — aber fol ih es wirklich er⸗ 
klären? Als wir in unſrer Leipziger Studentenzeit jahrelang vergeblich darauf 
warteten, daß das geplante Denkmal Leibnizens endlich aufgeſtellt würde, ent- 
ſtand der Wortwitz: „Leibniz beſitzt noch kein Denkmal; aber Hahnemam iſt 
es, der es beſitzt. Der Homöopath Hahnemann iſt nämlich auf ſeinem Denkmal 
in Leipzig ſitzend dargeſtellt, und zwar auf einem Stuhl und anſcheinend bei 
einer Verrichtung, die jeden Betrachter heiter ſtimmen. Der Wortwitz war ſehr 
gut; auf der einen Seite machte er ſich über Hahnemanns Denkmal luſtig, 
auf der andern über den thörichten Mißbrauch des Zeitworts beſitzen, der 
ſchon damals um ſich griff. 

Das erſte, was der Menſch „beſaß,“ war unzweifelhaft der Grund und 
Boden, auf dem er ſaß; beſitzen heißt: auf etwas ſitzen. Noch im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert „beſaß“ der Richter die Bank, der Reiter das Pferd, die 
brütende Henne die Eier. Vom Grund und Boden iſt das Wort dann auf 
andre Dinge übertragen worden, die unſer Eigentum ſind, vor allem auf das 
Haus, das auf dem Grund und Boden errichtet iſt — auch dieſes „beſitzt“ 
man noch im eigentlichſten Sinne des Wortes, man ſitzt drin, man iſt „Inſaſſe“ 
des Hauſes —, dann auch auf alle fahrende Habe, auf allen Hausrat und 
endlich — auf das liebe Geld. Damit iſt aber der Umfang und eine ſinn⸗ 
gemäße Anwendung des Wortes ſtrenggenommen erſchöpft. 

Bedenklich iſt es ſchon, Kinder als Beſitztum der Eltern zu bezeichnen: 
er beſaß vier Kinder, zwei Söhne und zwei Töchter. Eltern haben Kinder, 
aber ſie beſitzen ſie nicht. Dasſelbe gilt von dem Verhältnis des Herrn 
zum Diener, des Herrſchers zu den Unterthanen, des Freundes zum Freunde. 
Es iſt abgeſchmackt, zu ſchreiben: er hatte viele ſympathiſche Züge, und doch 
beſaß er keinen Freund. Wer die Abgeſchmacktheit nicht fühlen ſollte, der 
kehre ſich die Verhältniſſe um; wenn Eltern Kinder, ein Herrſcher Unterthanen 
„beſitzt,“ dann „beſitzen“ auch Kinder Eltern und Unterthanen einen Herrſcher. In 
der That ſchreckt man auch davor ſchon nicht mehr zurück; man ſchreibt: er 
beſaß Eltern, die thöricht genug geweſen waren, in ſeinen Kinderjahren die 
Keime der Genußſucht in ſeinem Herzen zu pflegen — Preußen beſitzt in den 
Hohenzollern ein Herrſchergeſchlecht, um das es jedes andre Land beneiden 
kann. Iſt das richtig, dann kann man ſchließlich auch einen Onkel, einen Groß— 
vater, einen Gönner, einen Widerſacher „beſitzen,“ eine Stadt kann einen 
Bürgermeiſter, eine Kompagnie einen Hauptmann „hbeſitzen.“ 

Ebenſo bedenklich iſt es, einen Teil unſers eignen Selbſt, alſo entweder 
den Körper oder den Geiſt oder einen Teil. des Körperd als unjer Befik- 
tum zu bezeichnen und zu fchreiben:..er bejaß einen fräftigen, wohlgebauten 
Körper — fie befaß eine feine, fchmale, wohlgepflegte Hand (in neuern 
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Romanen ſehr beliebt!) — die Soldaten möchten bedenken, daß die Schwarzen 
auch ein Herz beſäßen. Derſelbe Fall iſt es, wenn Beſtandteile einer Sache 
als Beſitztum der Sache bezeichnet werden, z. B.: das Buſchweidenröschen 
beſitzt einen unterirdiſchen wurzelartigen Stengel — dieſe Schaftſtiefel be— 
ſitzen Doppelſohlen, oben von Leder, unten von Blech — für dieſe Fälle 
dienen Glashahnbüretten, die an einer Stelle des Gummiſchlauchs einen Glas— 
hahn beſitzen. 

Unzählig aber ſind nun die Fälle, wo gar äußere oder innere Eigen— 
ſchaften einer Perſon oder Sache, Zuſtände, Empfindungen, Geiſtesthätigkeiten 
und ähnliches unſinnigerweiſe als Beſitztum der Perſon oder Sache hingeſtellt 
werden. Da ſchreibt man z. B.: dieſer Orden wird auch an ſolche Leute verliehen, 
die keinen Hofrang beſitzen — Herr R. beſaß damals ein Engagement 
in Leipzig — ſo wenig wird man begriffen, wenn man die Eigenſchaften 
des Künſtlers beſitzt — K. beſitzt dazu weder das reife, ruhige Urteil, noch 
die nötige Sachlichkeit, ja auch nur die nötige Wahrheitsliebe — unſre 
Juden beſitzen nicht die Feinheit der Empfindung, vor dieſer deutlichen 
Ablehnung zurückzutreten — die Bodenreform beſitzt eine verzweifelte Ähnlich— 
keit mit der Sozialdemokratie — der hochgeehrte Rat wolle die Güte be— 
ſitzen, unſer Geſuch wohlwollend in Erwägung zu ziehen — entſcheidend iſt 
die Frage, ob die bedeutendern Künſtler dieſe Kennzeichen des Klaſſizismus 
beſitzen oder nicht — beide Bauten beſitzen einen langgeſtreckten, rechteckigen 
Grundriß — die Paſſage beſitzt eine Länge von 43 Metern — dieſe 
Sprachen beſaßen nur die Stellung von Mundarten — man muß ſich be⸗ 
wußt bleiben, daß dieſe Unterſcheidung keinen theoretiſchen, ſondern nur einen 
praktiſchen Wert beſitzt — für die moderne Revolution beſitzen Dichter 
und Denker kaum eine geringere Bedeutung, als die Männer der That — 
Eliſabeth beſaß ein tiefes Verſtändnis für die Bedürfniſſe der Nation — 
die Herren Auer und Liebknecht beſitzen gewiß ein großes Intereſſe daran, 
das feſtzuſtellen — die Landſtreicher zerfallen in ſolche, deren Streben darauf 
gerichtet iſt, bald wieder Arbeit zu finden, und ſolche, die dieſes Streben 
nicht beſitzen — die Behörden beſaßen keine Ahnung von den ihnen ob— 
liegenden Pflichten — wer mit dem Volksleben nicht die geringſte perſönliche 
Fühlung beſitzt — er beſaß die moraliſche Überzeugung von ihrer Un— 
ſchuld — die Neuberin beſaß jedenfalls mehr Begeiſterung für die Kunſt 
als Pollini — jeder Preuße, der die Befähigung zu den Gemeindewahlen 
beſitzt — Leute, die gern Konjekturen machen, beſitzen hier ein ergiebiges 
Arbeitsfeld — gegen die Diphtheritis beſitzen die Naturärzte eine Be— 
handlung von ausgezeichnetem Heilerfolge — der Entſchlafene beſitzt ein 
volles Anrecht darauf, daß wir ihn durch Worte dankbarer Erinnerung ehren — 
es traten Perſönlichkeiten auf, die zum Klagen nicht den geringſten Grund be— 
ſaßen u. ſ. w. 
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Ein Recht auf eine Sache fann gewiß unter Umftänden als eine Art 
wertvollen Bejittums aufgejaßt werden. Dasjelbe gilt von Kenntniffen und 
Ssertigfeiten. Aber da meinen doch die gar nicht, die gedanfenlos jo etwas 
hinjchreiben, wie daß der Entichlafene(!) ein Anrecht auf dankbare Erinnerung 
„beiige.” Haben kann auch ein Entjchlafner noch alles mögliche, befigen 
fann er fchlechterdingd nicht? mehr. Aber auch der Xebende Tanıı alle Die 
andern jchönen Dinge, wie Begeifterung, Streben, Intereffe, Berjtändnis, wohl 
haben, aber nicht befigen. Güte haben ift doch nur eine verbreiternde Um: 
fchreibung von gut fein, Ähnlichkeit Haben eine Umfchreibung von ähnlich 
fein. Das find Eigenschaften, aber feine Bejigtümer. Auch eine Gejtalt, ein 
Zeichen, einen Rang, eine Stellung fanın man wohl haben, aber nicht bejiten; 
auch das find Eigenschaften, aber feine Befigtümer. 

Geradezu lächerlich ift e3, wenn Eigenschaften oder Zuftände, die einen 
Schaden oder Mangel bilden, ald Befittümer bezeichnet werden. Und doch 
wird gejchrieben: dag Leiden, das er bejaß, war eine Blafenfijtel — beim 
Berhör ftellte fich heraus, daß er eine tiefe Wunde am Sochbein jowie eine 
Schußmwunde oberhalb der Herzgegend bejah. Sa fogar Schulden werden 
als Befigtum Hingeftellt: das Weich und die Einzelitaaten bejiten gegen 
wärtig etwas über zehn Milliarden Staatsfchulden. Nettes Befigtum! An 
Ende „bejigt” noch der Topf ein Loch. 

Aber au) das bloße Dafein, VBorhandenfein, Bejtehen einer Sache an 
irgend einem Orte, in einem beftimmten örtlichen Umfreife oder jonftigen Be- 
reiche läßt fi) wohl mit Haben ausdrüden, aber nicht mit bejigen. In 
Leipzig jind fjechs Bahnhöfe oder: in Leipzig giebt es jechd Bahnhöfe — 
dafür fann man auc) jagen: Leipzig hat jech® Bahnhöfe. Aber zu jchreiben: 
Leipzig bejigt jech® Bahnhöfe, ift Unfinn. Leipzig bejitt eine Anzahl Wal: 
dungen, Rittergüter, auch öffentliche Gebäude, aber feine jech8 Bahnhöfe Hat 
e3 nur. Ebenjo verhält fich8 in folgenden Sägen: Medlenburg bejigt 
befanntlic” nocdy eine jtändifche Vertretung — diefe Richtung bejaß in 
Berlin eifrige Anhänger — die englifchen Univerfitäten befigen feine pädea- 
gogiishen Seminare — die Neue Züricher Zeitung befitt einen Bericht- 
eritatter — die Fabrik funn nicht den Anjpruch erheben, ein bejonder3 aus- 
gewähltes Arbeitermaterial zu befigen — die fatholifche Kirche befigt 
Segensformeln u.}. w. Auf die Spige getrieben erjcheint der Unfinn, wenn 
die Angabe des Ortes wegfällt und nur gejagt werden joll, daß eine Sache 
überhaupt dafei. Anftatt: es ift das die ältefte Nachricht, die es bierüber 
giebt — fanın man aud) fagen: es ijt das die ältefte Nachricht, die wir 
hierüber Haben — wir, nämlicd) alle, die fich mit der Sache bejchäftigen. 
Welch thörichte Spreizerei, dafür zu jchreiben, wie e3 wirklich gefchieht: es 
ijt das die ältefte Nachricht, die wir darüber befigen — wir befigen zwei 
Bücher, die fi) in größerer oder geringerer Ausdehnung mit Meißner be: 
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Ihäftigen — Weltrichg Bud) ift die befte wiljenjchaftliche Biographie Schillers, 
die wir bejiten. 

Mancher Lejer wird geneigt fein, anzunehmen, die angeführten Beifpiele 
jeien zum Zeil erfunden; wenn man den Unfinn jo auf einem Haufen zus 
fammen fieht, hält man ihn ja faum für möglid. E83 ift aber fein er- 
funden, fie find alle gefammelt, und zwar binnen kurzer Zeit. Wer, aufmerffam 
geworden durch diefe Sammlung, nun felber beobachten wird, wird bald fehen, 
daß ich Recht Habe. Beligen für haben zu fchreiben, gleichviel, ob es dem 
Sinne nad) paßt oder nicht, gilt eben jeßt für fchön, für vornehm. Bezeich- 
nend dafür ift, was ich auch bei andern Sprachdummbeiten in unzähligen 
_ Manuffripten, die durch meine Hände gegangen find, beobachtet Habe: daß 
die Leute bei der erjten Niederjchrift, wo fie ungefucht Hingefchrieben hatten, 
was ihnen nach ihrem natürlichen Sprachgefühl in die Teder gelaufen war, 
haben gejchrieben hatten. Das war aber dann ausgejtrichen und befigen 
drübergejegt. Alfo erjt beim Wiederdurchlefen des Gejchriebnen, beim fo- 
genannten Feilen, wo jo vieles verdorben wird, hatte jich da8 unpajjende Wort 
eingeitellt. Sa, wenn die Selbitfritif des Feilens immer darin beitünde, den 
Ausdrud zu vereinfachen, alle überflüfjlige Breite wegzufchneiden! Bei den 
meisten bejteht fie darin — ich rede aus taujendfacher Erfahrung —, den Aus: 
druc zu verbreitern, für furze Wörter lange zu jegen, allerhand Einjchiebjel zu 
machen, den rafchen Ablauf eines Sates durch einen nachträglich angehängten 
Schleppfchwanz zu verzögern. 

Die Neigung, befigen zu Jchreiben, wo haben gemeint ift, ift freilich 
nicht von heute und geitern, fie findet fich fchon zu Anfange diejes Sahr: 
Hundert, ja jchon im vorigen Sahrhunder.e Man dente 3.3. an die Worte 
des Schülerd im Fauft: 

Denn was man fchwarz auf weiß bejigt, 
Kann man getroft nach Haufe tragen, 


oder an den Goethilchen Sprud): 
Ver Wiflenihaft und Kunit befibt, 
Hat aud) Religion; 


er jene beiden nicht bejigt, 
Der habe Heligion. 


Sieht man fich aber die Stellen, wo e3 gejchehen it, näher an, fo fieht 
man, daß ed meist mit Abficht geichehen ift, weil eben die Sache, um die fichg 
handelt, al3 eine Art von Bejigtum bingeftellt werden joll, oder es ijt der 
Abwechslung, des Reims, des Ahythmus wegen gejchehen.*) Zur gedanfen- 
(ofen Mode ift e3 erit in unjrer Zeit außgeartet; nun hat e3 aber auch fo 


*), Anders in „Künftler® Erdewallen,” wo e3 von dem Kunitichak des Reichen Heikt: 
„And er bejigt dich nicht, er Hat dich nur.“ 
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ſchnell um ſich gegriffen, daß man auf alles gefaßt ſein muß. Es iſt gar 
nicht undenkbar, daß wir über kurz oder lang dahin kommen, daß einer auch 
Recht oder Unrecht „beſitzt,“ Zeit zu einer Arbeit, Luſt zu einer Reiſe „be⸗ 
ſitzt,“ Hunger und Durſt „beſitzt,“ ſchlechte Laune „beſitzt,“ das Scharlach—⸗ 
fieber „beſitzt,“ einen Floh „beſitzt. Das wäre danm freilich, wie ſo manches in 
unſrer heutigen Sprache, die helle Verrücktheit. Denn in Wahrheit beſitzt ja die 
Krankheit den Menſchen; ſo faßte man es wenigſtens früher auf, wo man den 
Menſchen als von Krankheiten „beſeſſen“ bezeichnete. Und der Floh „beſitzt“ 
den Menſchen erſt recht; der Menſch dagegen kann den Floh immer nur „haben,“ 
beſonders auch dann, wenn er ihn — noch nicht „hat.“ 

Vor kurzem hat einmal jemand dem „gedankenloſen Sprachgebrauch“ das 
Wort geredet. Er hat lang und breit die bekannte Thatſache auseinandergeſetzt, 
daß der urſprüngliche und eigentliche Sinn vieler Wörter mit der Zeit ver—⸗ 
geſſen wird, und daran die Behauptung geknüpft, daß nur durch dieſes Ver⸗ 
geſſen eine Weiterentwicklung der Sprache möglich ſei; die Unfähigkeit unſrer 
Zeit, neue Wörter zu ſchaffen, ſei eine Folge davon, daß wir die Sprache 
viel mehr mit Bewußtſein brauchten, als frühere Zeiten. 

Mir iſt es unverſtändlich, wie jemand in unſern heutigen Sprachzuſtänden 
den Anlaß zu ſolchen Betrachtungen finden kann. Der immer ſchnellere Verfall 
unſrer Sprache, den man, ich möchte ſagen von Jahrfünft zu Jahrfünft be— 
obachten kann, iſt ja gerade die Folge der immer ärger werdenden Gedanken⸗ 
loſigkeit beim Sprachgebrauch! Er vollzieht ſich immer raſcher, ſeitdem ſich in 
unſrer Preſſe — namentlich in der ungeheuern Maſſe der Tagespreſſe und in 
den zahlloſen Fachzeitſchriften — tauſende und abertauſende öffentlich der Sprache 
bedienen, die früher dazu gar feine Gelegenheit hatten, die früher in aller Be: 
Icheidenheit den Mund hielten, aljo auch die Sprache nicht verhunzen fonnten. 
Kleine Schulmeifter, Heine Beamte, Kleine Gefchäftsleute, kleine Handiwerfer, 
alles Leute, die vor fünfzig, fechzig Jahren nicht gewagt hätten, drei Beilen 
druden zu lajjen, ohne fie vorher einem höher gebildeten Manne zur Durch} 
fiht vorgelegt zu haben, find ja Heute nicht nur die Hauptmitarbeiter, 
ſondern fogar die „Schriftleiter” von Zeitungen und Zeitichriften! Ich glaube, 
daß die Schule jet gar nicht genug darin thun Tann, im Sprachunterricht 
die Jugend zum Denken zu nötigen. Ein fchöner Unterricht, der fich dabei 
beruhigen wollte, zu jagen: Die urjprüngliche Bedeutung von bejigen ift 
längit vergefien, e8 bedeutet jegt genau dasfelbe wie haben. Aljo, ihr Lieben 
Kinder, jet nur überall fröhlich befigen für haben, damit ihr doch aud) 
etwa3 zur Weiterentwidlung der Sprache beitragt! 

Da ich aber gerade beim „gedankenlofen Sprachgebrauch” bin, fo will 
ih gleich) noch einen andern Fall beiprechen, der au) dahin gehört, den 
Mißbrauch nämlich, der jegt mit dem Worte Gejichtspunft getrieben wird. 
Unter Gefihtspunft verjteht man — aber ich jchäme mid) eigentlich aud) 
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hier, eine Erklärung zu geben. Was foll e3 denn weiter bedeuten als den 
Punkt, von dem aus man etwas anfieht? wie der Standpuntt den Bunt, 
auf den man jich gejtellt hat, um etwas anzujehen? Beides ilt ja }o-ziemlich 
dasſelbe. 
Ich ſollte nun meinen, das Bild, das in dieſen Ausdrücken liegt, wäre 
ſo klar und deutlich, daß es gar nicht „vergeſſen“ werden könnte: Standpunkt 
und Geſichtspunkt bedeuten durchaus etwas Räumliches, einen Punkt im Raume. 
Da iſt es doch nun ſchon verkehrt, wie es manche lieben, von großen 
oder allgemeinen Geſichtspunkten zu reden. Ich kann mir weder unter 
einem großen, noch unter einem allgemeinen Punkt etwas denken. Man ver⸗ 
wechſelt da offenbar den Geſichtspunkt mit dem Geſichtskreiſe. Wenn ich mich 
hoch aufſtelle und die Dinge von oben betrachte, ſo überblicke ich mehr, als 
wenn ich unten, mitten unter den Dingen ſtehe. Es ändert ſich dann auch 
der Maßſtab der Betrachtung: was mir unten groß, im übertragnen Sinne: 
wichtig, bedeutend erſchien, ſchrumpft zuſammen, ja verſchwindet vielleicht ganz, 
wenn ich es von oben betrachte. Man kann alſo wohl von hohen und niedrigen 
Geſichtspunkten reden, aber nicht von großen und kleinen. Der Geiſt iſt klein, 
der ſich nicht zu höhern Geſichtspunkten aufſchwingen kann, auch der Geſichts⸗ 
kreis eines ſolchen Geiſtes iſt klein, aber ein Punkt iſt — ein Punkt, kann 
weder klein noch groß ſein. 

Was muß ſich aber der Geſichtspunkt ſonſt noch alles gefallen laſſen! 
Er wird nicht nur berührt, dargelegt, ausgeführt, er wird auch betont, hervor—⸗ 
gehoben, herausgeſtellt, in den Vordergrund geſtellt, er wird zu Grunde 
gelegt, er wird in die Wagſchale geworfen, und zwar ſo, daß er ins Gewicht 
fällt, er iſt maßgebend, es wird etwas von ihm abgeleitet u. ſ. w. Der arme 
Gefihtspunft! EI ift graufam, wie man ihm mitjpielt. 

Der Lejer jchüttelt ungläubig den Kopf? Hier find die Beilpiele: Zum 
Schluß möchte ich noch zwei Gejihtspunfte berühren — er legte die 
Gefihtspunfte dar, die den Ausfchuß veranlaßt hätten, die Verfammlung 
zu berufen — e3 würde mich zu weit führen, wenn ich den angedeuteten Ge 
fihtspunft näher ausführen wollte — al& der Redner diefen Gejichts- 
punkt jcharf betonte — erfreulich ift es, Daß der Herzog auch für das Ge- 
fühl vaterländifcher Ehre empfänglih ift und bei der Berüdfichtigung der 
Mutterfpradje diefen Gefichtspunkt befonder® hervorhebt — er mußte 
immer ſofort die höhern Geſichtspunkte herauszuſtellen — man kann 
den Mittelſtand ſehr verſchieden abgrenzen, je nach den Geſichtspunkten, 
die man in den Vordergrund ſtellt — auch der Geſichtspunkt, daß () 
man mit einer ſtattlichen Schrift dem Auslande imponiren müſſe, iſt nicht zu 
verwerfen — überhaupt möchten wir auf den Geſichtspunkt hinweiſen, 
den alle Gerichte ihren Rechtſprechungen auf dieſem Gebiete zu Grunde zu 
legen haben — daneben fällt noch ein andrer Geſichtspunkt ins Ge— 
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wicht — dieje Trage bildet den maßgebenden Gefichtspunft, von dem 
aus wir dem Problem nähertreten — die allgemeinen Gefichtspunfte, aus 
denen fich der Fritifche Vorrang der Driginaldrude Tutherifcher Schriften ab- 
leiten läßt, find folgende u. |. w. 

In allen diejen Beifpielen ift von dem Bilde, das in dem Worte Ge- 
fihtspunft liegt, Feine Spur mehr zu finden. ES bedeutet etwas ganz 
andres, e3 Steht für Umftand, Thatjache, Grund, Anficht, Gedante, ja 
bisweilen jteht e3 für — gar nichts, e3 wird, ebenjo wie Moment und Faktor, 
als bloßes Klingklangmwort gebraucht. Dder bedeutet der Sat: „zum Schluß 
möchte ich noch zwei Gelichtspunfte berühren” im geringiten etwas andres als: 
zum Schluß möchte ich noch zweierlei berühren? 

Infolge des fortwährenden Mikbrauchs ift e3 denn auch glüdlich dahin ge- 

‘ Tommen, daß diejes Wort, das ein jo Hlares und deutliches Bild enthält, und 
das bisweilen faum zu entbehren ift, geradezu einen lächerlichen Beigejchmad 
angenommen hat, und daß man es in der Unterhaltung faum noch anders 
als ironisch gebraucht.*) Eine weitere Folge ift die, daß nun gewifle Leute, 
um das lächerliche Wort zu vermeiden, e8 neuerdings durch) Gefichtäwinfel(!) 
erjeßt haben, was nun freilich) wegen feiner verkehrten mathematischen Bor: 
ftellung gleich) von vornherein dem Spott verfallen ift. 

Sa, unjre Sprache verjchönert fih von Sahr zu SIahr. Unfre Vor: 
fahren hatten Gedanfen. Die haben wir ja auch noch ab und zu, aber 
meiftens haben wir doch „Gefichtspunfte.” Linjre Nachfommen aber werden 
wahrjcheinlich nur noch Gejichtspuntte bejigen. 

Leipzig 6. W. 





Der verrücdte Slinsheim 
Don Charlotte Wiefe 
(Schluß) 
IT ER [3 der Gottesdienst begann, jaß Propft Madjen mit verdriep- 
DT — lichem Geſichte neben mir. Er hatte ſchlecht geſchlafen, wie er 
9 —2 mir zuflüſterte, der Kaffee war ſchlecht und das Brot noch 
M cchlechter geweſen. Er gähnte viel, während ſich die Kirche 
RIND] | . 
DI langjam füllte, und jah aus, ala wenn er den verfäumten Schlaf 
nachholen wollte. Ich betrachtete mir Ludolf® Zuhörer, die langfam und be- 





*) Ein veritorbner Leipziger Buchhändler, der allerdings ein Schalt war durch und 
durch, meinte, er müfje bei den ewigen Gelichtöpunften immer an Sommerfprofjen denten. 
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dächtig die Kirche betraten. E& waren lauter Träftige Geftalten mit unbemeg- 
lichen Sefichtern, langen Haaren und hellen Augen, die Frauen in der Triejen- 
tracht, Die Männer in langen Röden. Oben auf dem Chore Stand ein dürrer 
Küfter und ftimmte ein Lied an; alle Stimmen fielen ein, aber alle fangen 
anders; e3 Hang ohrenzerreißend. Ich fah mich nach einer Orgel um, aber 
‚die gab e3 nicht; niemand jchien an diefem Gebrüll etwas auffälliges zu finden. 
Auch Ludolf nicht, der jebt vor den Altar trat und das Evangelium verlag. 
Al er dann unter dem Altarbilde ftand, bemerkte ih, daß ihn die Augen 
jeiner Gemeindemitglieder mit einem gewifjen Wohlgefallen betrachteten. Dies 
wunderte mich, aber ich erjtaunte noch mehr, al LXudolf die Kanzel betrat; 
denn er jprach ftreng und fagte feinen Zuhörern Dinge, die feine behaglichen 
Gefühle bei ihnen erweden fonnten. Der Propft fuhr mehreremal neben mir 
aus jeinem Schlummer auf und räufperte fich ärgerlih. Den Bauern aber 
Ihien ihr Paftor ausnehnend zu gefallen. Sie hörten jehr aufmerkfjam zu 
und nidten Hin und wieder, ala ob fie jehr zufrieden wären. Als Ludolf das 
Amen gejprochen hatte, und nun der Propjt würdevoll die Kanzel beitieg, ging 
ich leife aus der Kirche. Denn ich wußte jo genau, wa3 der gute alte Mann 
jagen würde, daß ich jeine Predigt jelbit hätte halten können. Ich 309 es 
deshalb vor, wieder hinaus in den Wind und in den Sonnenfchein zu gehen. 
Hinter mir her kamen eine ganze Menge Leute aus der Kirche, die in Gruppen 
auf dem Wege jtehen blieben und jich mit einander unterhielten. 

Nun, redete ich einen alten Bauer an, weshalb bleibt ihr nicht in der 
Kirche? IHr hört den Propft nicht alle Tage! 

Der alte Mann fah mic) ruhig an. Weshalb bleibt ihr denn nicht in 
der Kirche, Amtmann? fragte er, und als ich ihm erwiderte, ich hätte den 
Propſt Schon oft gehört, entgegnete er: Sch Habe ihn auch einmal fprechen 
hören, und das war genug für mid). 

Hört ihr denn euern Pajtor lieber? fragte ich weiter. 

Der Alte ftri” mit der Hand über fein wetterhartes Gefidt. Er thut 
ein bischen viel Salz in die Grüße, fagte er, aber ich kann ihn gut leiden! 

Sa, die Bauern fonnten ihn alle gut leiden, wie fie jagten. Nur einer 
von ihnen erwiderte auf meine Fragen nichts. Er Hatte fich rittlingS auf ein 
altes Steinfreuz gejegt und jah mir dreift ins Gefiht. E83 war ein hübjcher 
junger Kerl mit chlanfen Gliedern und brennenden Augen. Das war Ebbo 
Tychjen, den Ludolf einen Strandräuber genannt hatte. 

Sch Hatte feinen Namen erfragt und wollte ihn eben anreden, da fam 
die fchöne Wiebfe aus der Kirche und ging geradeswegs auf ihn zu. Beide 
jahen fich einen Augenblid in die Augen; dann jtand er lälfig auf und ging 
neben ihr her. Es war ein hübjches Paar, und unwillfürlich blickte ich ihnen 
nad. Auc, die andern jagten wohl etwa über die zwei jungen Leute; jie 


unterhielten fich aber in friefifcher Mundart, fodaß ich fie nicht Re fonnte. 
Grenzboten = 1894 
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Der Propft predigte wohl faft eine Stunde. Schließlich hörten ihm nur 
noch Zudolf und der Küfter zu. Die Bauern waren jchon lange wieder vom 
Kirchhofe gegangen. Ich Hatte die Zeit benugt, beim Krugwirt Erfundis 
gungen über Ebbo Tychlen und Wiebke einzuziehen, und hatte erfahren, daB 
Ebbo wirklich ein übel berufner Menfc) war. Er war ein Spieler und Säufer 
und hatte fein Erbe, einen Kleinen Bauernhof, ſchon ganz heruntergewirtichaftet. 
AZ ich aber auf feine Eigenjchaft al3 Strandräuber anjpielte, wich der Wirt 
meinen Fragen aus. Davon wilje er nichts, fagte er mit unfchuldiger Miene. 

Wiebfe war die Tochter eines der reichten Bauern von Windbergen. 
Ihr Vater hätte nicht dagegen gehabt, fie dem Schwarzrod zu geben, aber 
fie hatte Ebbo Lieber; jeder im Dorfe wußte das, nur der Baftor jelbft nicht. 

Er meint immer, e3 müfje alles fommen, wie er e8 haben will! fagte 
der Wirt; aber was die Weiber find — er zudte die Achfeln. 

Shr habt ihn aber gern? fragte ich wohl zum zehntenmale. 

Er ift beiler ala alle andern, erwiderte er. Er fann einem ordentlicd) 
gruslig machen — das gefällt und. Und dann will er nicht mehr fein als 
wir — Das gefällt ung aud). 

Ludolf wollte in der That nicht mehr fein als feine Bauern; dag merften 
wir, al3 wir bei ihm zu Mittag aßen. Grüge und Braunbier, Salzfleifch 
und Dide Bohnen — das war unfer Bifitationgeffen. Mir jchmedte e3 nicht 
jchlecht, aber der Propjt wurde jehr übler Laune, und wir fuhren bald nad 
Tifche ab, nachdem wir noc) die Kirchenbücher und die Rechnungen nachgejehen 
und alles in Ordnung gefunden hatten. Sch fuchte noch Gelegenbeit, mit 
Ludolf allein zu ſprechen; ich wollte ihm die thörichte Abficht ausreden, Wiebfe 
zu heiraten, aber als ich davon anfing, jchüttelte er den Kopf und fagte: Laß 
nur, Erich, e3 wird alles fommen, wie es Gott haben will! So ließ ich ihn 
denn in feinem ärmlichen Baftorate bei den ftumpffinnigen Bauern, der fahlen 
Natur und dem Winde. Er that mir leid. Ein Baron Flinsheim hätte meiner 
Anficht nach etwas befjeres thun fönnen, als fein Zeben in diefer Umgebung 
zu vertrauern. 

Der Bropft jchalt fehr auf der Rüdfahrt. Nicht nur auf Flinsheim, 
über dejjen Benehmen ihm fajt die Worte fehlten, jodaß er ihn nur Hin und 
wieder einen ganz abjcheulichen Heuchler und Bietiften nannte, jondern haupt- 
fächlich auf die Windberger, die aus feiner Predigt fortgelaufen waren. Er 
nannte jie eine Bande von Räubern und Mördern, und behauptete, jie würden 
gewijjenlog jeden niederjtechen, der nicht nach ihrem Gefallen lebte oder der 
dag Unglüd hätte, fie zu erzlirnen. 

Ich ließ den guten Propft bei feinen Übertreibungen, ohne ihm zu wider: 
Iprechen; aber ich nahm mir vor, da3 Dorf Windbergen und feinen Paftor im 
Auge zu behalten. Gleich nach) meiner Rücdfehr Tieß ich mir alle Akten vor: 
legen, die e3 auf meinem Büreau über das Dorf gab. Aus ihnen erjah ich 
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bald, daß dieſe ruhigen und ſo gleichmütig dreinſchauenden Frieſen ſich aller— 
band hatten zu ſchulden kommen laſſen. In frühern Jahren hatten dort große 
Trinkgelage ſtattgefunden, bei denen jedesmal wenigſtens einer erſtochen worden 
war. Auch hatten ſie manchmal eigne Juſtiz geübt und einen der Ihrigen, 
den ſie eines Verbrechens ſchuldig glaubten, kurzer Hand aufgehenkt. Durch 
alle Berichte zog ſich außerdem wie ein roter Faden die Strandräuberei. Die 
graue Weſtſee blitzte nicht umſonſt ſo verführeriſch in der Ferne, und nicht um— 
ſonſt trieb der Weſtſturm die Schiffe an den ſteinigen Strand. Schon oft 
war der Amtmann in Windbergen geweſen, um dieſer oder jener Strandung 
nachzuſpüren; aber immer war er unverrichteter Sache zurückgekehrt und hatte 
ſich über die frechen Bauern bitter beklagt. In den letzten Jahren lauteten 
die Berichte über die Windberger günſtiger. Zuerſt hatten ſie zwar ihren 
neuen jungen Paſtor verklagt, weil er ihnen das Trinken des Kaffeepunſches 
verbot und die Leute zürnend auseinanderriß, wenn ſie mit gezücktem Meſſer 
auf einander losgingen, der ihnen alſo, wie ſich die Kläger ausdrückten, „keine 
Freude gönnte“; aber ſpäter ſchienen ſie ſich mit ihm ausgeſöhnt zu haben. 
Wenigſtens hörte man nichts mehr von ihnen, der Name der Dorfichaft fanı 
in den Akten nur noch bei Gelegenheit der Steuern und der Militäraushebung 
vor. Die Windberger ſchienen auch das Strandräubern gelaſſen zu haben, 
bis auf Ebbo Tychſen, auf dem mancherlei Verdacht zu ruhen ſchien. Aber 
er mochte wohl ſehr frech gegen meinen Vorgänger geweſen ſein, und dieſer 
hatte ſich dafür, wie es ſeine Art war, dadurch erkenntlich gezeigt, daß er den 
Frechen in ſeinen Akten nicht mehr erwähnte. Überhaupt machte ich in meiner 
Amtmannſchaft die Erfahrung, daß man mit den Frieſen nicht ganz leicht ver⸗ 
kehrte, und ich, der ich ſo ſiegesbewußt auf meinen Poſten gegangen war, ſah 
auch, daß ich bei einigen Sachen kläglich Schiffbtuch litt. So kam es denn 
auch, daß ich nach Jahresfriſt plötzlich von meiner Stellung entbunden und 
nach Kopenhagen verſetzt wurde. Es war dem König von einem meiner Feinde 
— denn Feinde hatte ich natürlich — über meine Thätigkeit ſehr entſtellend 
Bericht erſtattet worden; verteidigen wollte ich mich nicht, dazu war ich zu 
ſtolz, und ſo wurde ich plötzlich in eine etwas untergeordnete Stellung ins 
Miniſterium berufen. 

Nun, wir alle müſſen ja einmal Unrecht leiden; aber es läßt ſich er— 
tragen, wenn das Schickſal nachher nur wieder gutmacht, was es einem zu⸗ 
gefügt hat. In Kopenhagen lernte ich meine Frau kennen und fühlte mich 
dort ſchließlich weit behaglicher, als in der kleinen verſchlafnen ſchleswig— 
ſchen Stadt. 

Ludolf ging es nicht ſo gut. Gerade am Tage meiner Abreiſe erfuhr ich 
auch, daß Ebbo Tychſen die ſchöne Wiebke entführt habe, und daß die Tochter 
von dem erzürnten Vater verſtoßen worden ſei. Ludolf ſollte es aber doch 
durchgeſetzt haben, daß ſich das Paar dann noch trauen ließ. Ich war ſeit 
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der NRevifion nicht wieder nach Windbergen gefommen. Nun that e3 mir jehr 
leid, und ich hätte meine Abreife gern: verfchoben, um Ludolf zu tröften. Der 
arme Iunge war fchwer verliebt gewefen, ich hatte e8 wohl gemerkt; aber im 
Grunde konnte ich ihm ja nicht helfen, und ich Hoffte num, daß er noch irgend 
ein adliche3 Fräulein heimführen würde. 

E3 war damals für die Flinsheim eine fchlechte Zeit. Kurt erfhoß jich, 
als ich einige Wochen in Kopenhagen war, wegen Schulden und einer Schau= 
ipielerin, und Knud machte fonderbare Gefchichten mit Negimentzgeldern, Die 
ihm anvertraut waren, entging mit Mühe dem Zuchthaufe und wurde dann 
Bollbeamter auf der Infel Uarde; dort ift er auch geftorben. Bruno fonnte 
weniger als je für feine Gejchwifter thun, er hatte geheiratet, befam jedes Jahr 
ein Kind und erzog feine junge Brut wie die Prinzen. Das war jo Fling- 
heimfche Mode, und dagegen war nicht? zu machen. 

Acht Iahre Hatte mein Amt in Kopenhagen gedauert, dann gefiel e2 
Seiner Majejtät, mic) wieder zum Amtmann in Schleswig zu ernennen. 
Meinen alten Bezirk erhielt ich) aber nicht wieder, jondern einen im Dften ge 
legnen. Der war bedeutend befjer, und die Gegend an der Djtjee mit ihren 
grünen Buchenwäldern war berrlih. Dennoch that e8 mir leid um meinen 
frühern Bezirk, und ich benußte die erfte Gelegenheit, eine Reife in dag Städtchen 
zu machen, wo ich zuerft regiert hatte. Bropft Madfen, den ich zuerjt bejuchte, 
war jehr alt geworden. Er predigte ziwwar noch, aber jo, daß ihm fein Meenjch 
mehr zubörte, nur feine Frau. Wenn er aber eine Stunde lang unaufhörlich 
geredet hatte, jo Huftete fie laut, und dann fagte er mitten im Saße Amen. 
Sonst aber war der alte Herr noch ganz Klaren Geiftes und auf Yudolf, nad 
dem ich gleich fragte, noch eben jo fchlecht zu fprechen wie vor Sahren. 

Sa, der Pietift jab noch in Windbergen unter den riefen und war nod) 
ebenfo verrüct wie früher. Von Beförderung war feine Rede, er wollte aber 
auch gar nicht fort. Er wollte bei feinen Bauern bleiben, die zwar manchmal 
wütend über ihn jchimpften, dann aber doch alle zu ihm in die Kirche liefen. 

Sch fragte nad) Wieble. Nun, die war Ebbo3 Frau, er prügelte fie, 
und fie mußte fjehen, wie fie ihre fünf Kinder durchbracdhte.e Er verdiente 
nicht8, fondern verjuchte nur, hin und wieder ein Schiff an die Küfte zu Locen 
und e3 dann mit Hilfe einiger wilden Gejellen zu berauben. Er war aud 
ihon mehreremal wegen diejfer Vergehen in Unterfuchung gewejen, aber er 
hatte e8 verftanden, jich loszujchwören. Der Bropjt war vor furzem in Wind- 
bergen gewejen, und e8 fam mir vor, als wenn er alles mit einer gewiljen 
Schadenfreude erzählte. Er gönnte Zudolf nicht? gutes — das merkte man —, 
und e8 war ihm recht, daß er das jchöne Mädchen nicht befommen Hatte. 

Über mic) aber fam wieder das große Mitleid, da3 mich fhon vor Jahren 
erfaßt hatte, und am nächjten Tage ritt ich nach Windbergen. Ich hatte mir 
im Städtchen ein gutes Pferd gemietet und trabte munter durch die flache 


Der verrüdte Slinsheim 621 


Gegend. E3 war im Auguft, die Felder waren zum Teil fchon abgeerntet, 
und auf den grünen Triften graften die Rinder. Die Luft war Ear und hell, 
aber je weiter ich nach Weiten fam, dejto jtärfer wehte der Wind, und als 
ih gegen Mittag in Windbergen anlangte, braufte mir der Sturm um die 
Ohren. E3 fah aber noch alles genau jo aus wie vor acht Jahren. Sch 
wunderte mich darüber, obgleich e3 doch jo natürlich war, denn wenn ich jegt 
an das Dorf zurücente, fo weiß ich, daß e3 nach hundert Jahren noch ebenfo 
ausfehen wird wie damal3 — wenn nicht einmal eine große Sturmflut fommt, 
die den Deich zerftört und alles fortipült. 

Sch Stellte mein Pferd beim Krugwirt ein und ging in? Pajtorat. Vor 
dem Herd in der Küche jah wieder die alte Friefin. Al fie mich kommen 
fah, zeigte fie mit dem Daumen über die Schulter nach einer Thür. Das 
hieß, daß ich dort eintreten follte.e Ich ging leife die Stufen hinauf und 
flinfte die Thür vorfichtig auf. ES fam nämlich der Inabenhafte Wunjch über 
mich, Ludolf zu überrafhen. Er faß an feinem Schreibtiich und drehte mir 
den Rüden zu. Neben ihm ftand eine Frau in Friejentracht und redete eifrig 
auf ihn ein. Auch fie ftand von mir abgewandt und bemerkte mich nicht. 

Ich gehe nicht wieder zu ihm, fagte fie. Er hat mein jüngftes Kind 
beinahe totgejchlagen und mich felbft fchon oft mit dem Tode bedroht! Ach, 
hätte ich auf Euch gehört, Pajtor! 

Du haft es nicht gethan, Wiebe! erwiderte Ludolf ruhig. Du mußt Die 
Folgen deiner Handlung tragen. Dein Mann ift dein Mann für gut und 
böjfe. Habe ich dirs nicht gejagt, als ich euch traute? 

Wiebke Tychfen lachte bitter auf. E83 ift nur böfe geworden, Paftor, rief 
fie, vom Guten habe ich nicht? gefpürt! Weshalb wollt Ihr mir nicht helfen, 
Baftor? In der Stadt jagen die Leute, daß ich gefchieden werden könnte, joll 
ich mein Leben in Not und Dual verbringen? Er jchlägt mid), Paftor; noch 
heute hat er die Hand gegen mich aufgehoben! 

Zudolf fuhr ein wenig zufammen; aber feine Stimme blieb unbeweglicd). 
Was Gott zufammengefügt hat, das foll der Menfch nicht jcheiden! Du mußt 
tragen, was dir Gott auferlegt hat. Er meint e3 gut mit dir, verliere nur 
nicht den Glauben! 

Da warf fich Wiebke auf die Erde, und ich konnte jehen, daß fie troß 
alles Leids jung und jchön geblieben war. Bajtor, höhnt mich nicht mit 
folchen Worten! rief fie. Ihr habt ein Herz von Stein, fonft würdet Ihr mir 
helfen! Ihr habt gelogen, als Ihr eint fagtet, daß Ihr mich Tiebtet, Ihr 
Habt gelogen! 

Mir kamen die Thränen in die Augen, und ich war froh, daß fein jchönes 
Weib fo vor mir auf den Kinieen lag; an Ludolfs Stelle hätte ich fie auf- 
gehoben und in meine Arme gefchlofjen, gleichviel, was Hinterher gefommen 
wäre. Aber Zudolf fchien wirklich zum Stein geworden zu fein, er faß regungs- 
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108 da und fagte immer nur wieder: Halte Gottes Gebot und geh zu deinem 
Mann! 

Plöglich wurde ich heftig zur Seite geftoßen. Ein großer Dann jtand 
neben mir und jah mit wildem Blic auf die vor Zudolf Tniende Wieble. Dann 
lachte er Höhnifch auf, erhob den Arm und warf Zudolf ein großes, breites 
Meffer in den Rüden. Das gejchah jo bligfchnell, daß ich wie gelähmt da- 
ftand und erit auf Ludolf zufpringen fonnte, al alles gefchehen war. Ebbo 
Tychfen riß fein Weib vom Boden auf und fchrie ihr wild zu, fie jolle ihm 
folgen. Aber fie riß fich lo8 und warf fich über Ludolf. 

Er ift tot! rief fie ihrem Manne zu. Du Elender! und in ihrem Tone 
lag eine folche Verachtung, daß Ebbo die Arme finfen ließ. 

Tot it er nicht, Wieble! fagte er, indem er finjter auf Ludolf blidte. 
Sch wollte ihm nur zeigen, daß ich dein Herr bin, nicht er. Komm mit 
mir, Wiebfe! 

Aber fie Schlug ihn mit der Fauft ins Gejicht, und da ich dazwilchentrat 
und die alte Haushälterin gleichfalls jchreiend in der Thür erjchien, wandte 
er jih um und jtürzte davon. 

Er hatte Recht. Ludolf war nicht tot, aber jchwer verwundet. Er gab 
feinen Zaut von fich, als wir ihn entfleideten und auf fein Lager brachten; 
aber er war bei voller Befinnung und jah mich freundlich an, während ich 
die Zähne zufammenbiß, um nicht wie ein Junge zu meinen. 

Die alte Gefche jchien fi) auf die Behandlung von Mefjermunden zu 
verstehen. Sie legte dem Paftor einen Notverband an, während ich in den 
Krug lief, um auf meinem Pferde einen Boten zum Arzte in die Stadt zu 
Ichiden. | 

Die alte Mähre? rief der Krugwirt. Ich habe ein bejjeres Tier — das 
fan meinetivegen totgeritten werden! Der Doktor joll fommen, al ob er 
lügel hätte! 

Zwei Boten jagten kurz drauf davon. Sie Hatten die beiten Pferde 
von Windbergen. Die andern Bauern ftanden auf der Dorfitraße und jahen 
ihnen neidifch nach. Seder hätte gern fein bejtes Pferd für den Bajtor tot: 
reiten lajjen. 

LZudolf lag ftill auf feinem Bette. Er konnte nicht jprechen, aber er drückte 
mir die Hand. Als er Wiebke bemerkte, winkte er ihr. 

Geh nach Haufe! flüfterte er. Dein Mann wird deiner bedürfen! 

Sie gehorchte fchweigend. Sie wußte bejjer als ich, was die jtille Bauern- 
gefellichaft, die fich inzwilchen auf dem Kirchhofe verjammelt Hatte, zu be- 
deuten hatte. 

Als der Arzt gefommen war, ging ich hinunter zu den Leuten. Dir war 
eingefallen, fie könnten von Qudolf übles denken, könnten glauben, Ebbo Habe 
ein Recht gehabt, ihn zu verwunden. Aber fie verjtanden mich faum; es fam 
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ihnen nicht in den Sinn, ihren Paftor auch nur eines unlautern Gedanteng 
zu beichuldigen. Sie kannten ihn, fie fannten Ebbo und Wiebke; fie mußten 
jo genau, wie alles geflommen war, al3 wären fie dabei gewejen. 

Der Arzt fagte, der Stich fei nicht tötlih. Wenn fich Ludolf ruhig ver: 
hielte und vor allem das Sprechen vermiede, würde er wohl wieder gejund 
werden. | 

Sch atmete auf bei diefer Nachricht und wollte den Bauern auf dem 
Kirchhofe Mitteilung davon machen, als ich bemerkte, daß fie einen Kreis ge- 
bildet Hatten. Mitten in dem Kreife lag ein gebundner Mann. E3 war Ebbo 
Tychlen. Seine Glieder waren fo zufammengejchnürt, daß er nicht ftehen konnte. 

Haftig trat ich zu den Leuten. Gut, daß ihr ihn Habt, er fol jofort 
in die Stadt gebracht werden! 

In die Stadt? Der Bauer, den ich angeredet hatte, maß mich mit finftern 
Biden. Was joll er dort? 

Berurteilt werden! jagte ich, er darf feiner Strafe nicht entgehen. 

Ganz gewiß nicht! Er fol beitraft werden. Aber von ung, nicht von 
den dummen Leuten in der Stadt, die nicht? davon verjtehen und unjern 
Baltor gar nicht fennen! 

Bon wem? rief ich entjegt. Aber der Bauer fehrte fich von mir ab, und 
die andern gaben mir feine Antwort. &3 war ein unbehaglicher Zujtand. Ich 
ging wieder in? Baftorat und wußte nicht recht, was ich thun jollte. 

Als ich die Diele betreten hatte, jtanden plöglich zwei jüngere Bauern 
hinter mir. Sie waren mir gefolgt und fragten nun die alte Friefin, ob ihr 
Herr nod) lebe? Geſche nickte, und ich verficherte ihnen, daß Ludolf wieder 
gejund werden würde. Aber fie jahen mich miktrauifch an und jegten ſich an 
den Herd, ohne mir zu antworten. 

Da rief mich der Arzt ind Zimmer. Qudolf hatte nach) mir verlangt. Er 
bewegte die Lippen und jah mich mit einem angjtvollen Blid an. Aber ehe 
er noch die Worte, die er mir zuflüftern wollte, formen konnte, glitt eine 
Geftalt an feinem Lager nieder. 

PBaftor, fagte Wiebfe mit leifer Stimme, fie wollen Ebbo töten! Sie jagen: 
Auge um Auge, Zahn um Zahn! Er foll fterben, weil er Euch getötet hat! 
Aber Shr feid ja nicht tot — Shr lebt. Und Ebbo ijt der Vater meiner 
Kinder! Ich Liebe ihn nicht mehr; aber ich kann ihn nicht fterben jehen! 

Bon unten herauf drang Gejchrei. Ich ftürzte aus dem Zimmer. E38 
war Ebbo, der fo fchrie. Er Hatte fic) von den Feileln losgemacht und war 
in den Heinen Hof des Paftorats geflüchtet. Aber feine Verfolger umringten 
ihn — nun ftand er unter einem alten Apfelbaum, und der Krugmwirt legte 
ihm mit unbeweglicher Miene einen Strid um den Hals. Der große Kerl 
aber winjelte um Gnade. 

Sch wollte ihm nur einen Dentzettel geben! fchrie er. Wiebfe jollte nicht 
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immer zu ihm laufen und ihm ihre Not Klagen; aber töten wollte ich ihn 
nicht! Er bleibt auch am Leben, der Doktor hat3 gejagt! 

Er wird fterben! fagte Gejche eintönig, ich habs an feinen Augen gejehen! 
Die Alte jegte jich auf die Thürfchwelle und verfchräntte die Arme. 

Er wird fterben! riefen die andern und padten Ebbo, indem fie mich zur 
Seite drängten. Denn ich Hatte verfucht, mich neben den Gefangnen zu ftellen 
und ihn zu befchügen. Aber ich war machtlos gegen fie. Sie hatten einen 
Uderwagen in den Hof gejchoben, darauf jtellten fie nun Ebbo mit einer 
Schlinge um den Hals, und ein Bauer Eletterte auf den Baum, um den Strid 
um den fräftigften Zweig zu legen. Ebbo war verloren, er wußte ed, und 
heulte unzuſammenhängende Gebetsworte. 

Da erklang von der Hausthür des Paſtorats eine Stimme. Auf der 
Treppe ſtand Ludolf, im ſchwarzen Talar. 

Windberger Bauern! rief er. Was habe ich euch gelehrt? Wer wagt 
hier zu richten, wo es nicht einmal einen Kläger giebt? Die Rache iſt mein, 
ich will vergelten, ſpricht der Herr! 

Die Bauern ſtanden regungslos. Niemand ſprach ein Wort, nur Ebbo 
ſchluchzte laut auf. 

Windberger Bauern, ſagte Ludolf noch einmal. Dabei ſah er totenblaß 
aus und brachte die Worte nur mühſam über die Lippen. Richtet nicht, auf 
daß ihr nicht gerichtet werdet! Laßt den Mann leben! Er verdient nicht, daß 
ihr ins Unglück kommt ſeinetwegen! Bedenkt auch, er hat Weib und Kinder — 
wer ſoll für ſie ſorgen, wenn er tot iſt? Und nicht wahr, Ebbo, du wirſt von 
nun an ein guter Ehemann, ein treuer Vater werden? 

Die Stricke, die Ebbo gefeſſelt hielten, waren plötzlich gefallen; er ſprang 
vom Wagen herunter und hob beide Arme in die Höhe: Bei Gott, dem All⸗ 
mächtigen, ich werde thun, was Ihr ſagt, Paſtor! Dabei ſah er aus, als ob 
er ſein Wort halten könnte, und die Bauern mußten dasſelbe finden, denn ſie 
rührten ſich nicht, um ihn wieder zu faſſen. Nur der Krugwirt murrte laut: 
Wenn Ihr aber ſterben müßt, Paſtor! 

Ludolf ſtreckte die Hand aus. Und wenn ich auch ſterben ſollte, ſo lebe 
ich doch ewiglich! Denn Chriſtus iſt mein Leben und — Weiter kam er nicht. 
Ein Blutſtrom ſtürzte ihm aus dem Munde, und er fiel vornüber. 

So iſt Ludolf geſtorben. Als ich zwei Tage darauf von Windbergen 
zurückkehrte, hatte ich mir ein Nervenfieber geholt, das mich auf Jahre hinaus 
ſchwächte. Meine Frau war außer ſich über mein Erlebnis, und viele waren 
es mit ihr, denn die Geſchichte hat damals viel Aufſehen erregt. Später 
kamen der Thronwechſel und die politiſchen Fragen, und Ludolf Flinsheim 
wurde ſchnell vergeſſen. 

Noch lange nach ſeinem Tode nannte man Ludolf den verrückten Flins⸗ 
heim. Auch Bruno, der Majoratsherr, ſprach ungern von ihm. Er wollte 
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ihn feierlich in einen mit rotem Sammet bejchlagnen Sarg legen und in die 
Samiliengruft begraben laffen. Aber die Windberger Bauern gaben ihren Baftor 
nicht ber. Sie haben ihn auf ihrem windigen Kirchhof begraben und ihm 
einen unbehauenen Granitblod aufs Grab gejeßt, wie fie dort am Strande ge: - 
funden werden. Al ich dann nad) etlichen Sahren einmal wieder nad) dem 
Dorfe fam — e3 war in Aushebungsgejchäften —, da jtand der Stein fchon 
Ichief, wie alles auf dem Kirchhof. Aber dag Grab war voll blühender Rofen 
und Levfojen, und der alte Krugmirt, der noch lebte, jagte mir, jeder im Dorfe 
jorge für das Grab. Bom Amtmann aber wurde jehr über die Windberger 
geflagt. Sie waren eine Zeit lang gut geiwejen und Hatten wenig Grund zur 
Klage gegeben; nun rauften fie fich wieder nach Herzensluft. Ebbo Tychien 
hatte al3 Strandräuber vielen ein Beifpiel gegeben, dann war er nach Amerifa 
gezogen. Bejtraft worden war er nicht; als ihn die Polizei feitnehmen wollte 
halfen die Bauern, daß er mit feiner Familie entflod. Man müßte doch den 
Willen des toten Pajtors ehren, hatten fie gemeint. Er jollte ein ftiller, etwas 
Icheuer Mann geworden fein, und Wiebke eine ernfte Frau; aber fie hielt ruhig 
bei ihm au®. 


* * 
* 


Der Geheimrat ſchwieg. Er hatte im Eifer der Erzählung ſeinen Punſch 
kalt werden laſſen. Nun ſchob er das Glas zurück, während die andern noch 
über Ludolf Flinsheim ſprachen. 

Er war doch verrückt! rief der Graf. Ein Menſch mit ſeinen Gaben 
hätte ſich nicht in das Bauerndorf vergraben, er hätte Karriere machen 
müſſen! 

Karriere? fragte der Geheimrat. Was iſt denn Karriere? Denken Sie, 
ich könnte mir Ludolf als dicken Biſchof oder als irgend einen andern Würden⸗ 
träger vorſtellen? Ich kann ihn mir auch nicht alt denken oder etwa wie uns, 
am Stammtiſch ſitzend und Punſch trinkend. Mir kommt es vor, als wäre 
das Geſchick doch recht gnädig mit ihm verfahren, und ich weiß von Leuten, 
die ihn beneidet haben. Ich will ihre Namen nicht nennen — jeder muß das 
Leben nehmen, wie es iſt. Sie aber, verehrte Herren, verzeihen mir nun viel— 
leicht, daß ich den verrückten Flinsheim doch recht lieb hatte, und daß ich es 
nicht hören kann, wenn andre ſein Andenken herabſetzen. Mag ihn die Welt 
verrückt nennen, die Welt hatte keinen Teil an ihm. 

Was ſagte denn ſeine Mutter zu ſeinem Ende? fragte ein andrer. 

Der Geheimrat ſtand auf. 

Ich habe ſie nicht darnach gefragt, erwiderte er. Sie konnte ſich mit 
keinem ihrer Kinder vertragen und iſt nachher ſehr einſam geſtorben. Sie 
ſtand im Geruche großer Frömmigkeit, die ſich bei ihr freilich anders zeigte 
als bei Ludolf. Es hat eben jeder ſeine beſondre Weiſe. 
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Der Geheimrat grüßte und ging langjam hinaus, während ihm die andern 
ſchweigend nachſahen. Dann bejtellte jich jeder von ihnen noch ein Glas Punfd. 
E3 war ihnen bei der Gejchichte doch etwas kalt geworden. 


x wo m 7 | 
FFEME 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Ordnungdanardie. Wa8 Hat doch die Kaijerrede für Unheil an 
gerichtet! Die „Ordnungsparteien“ benehmen ich feit Sahren jämmerlidh, aber der 
Anblid, den fie feit vierzehn Tagen darbieten, erregt eine Empfindung, die zwijchen 
Mitleid und Efel liegt. Tagtäglich bläft die Norddeutiche Allgemeine ihre Alarm- 
trompete, um alle Mann zum Kampfe gegen die Sozialdemokratie zu ſammeln. 
FKreuzzeitung und Germania aber rufen vereint: „Wa8? fo unverjchämt verdreht ihr 
Dffizidfen den Sinn des Kaiferwort8? Mit Atheilten, Wotandanbetern, Yuden, 
Freimaurern, Wucherern und Baufpelulanten follen wir und verbünden? Aus dem 
Kampfe, den der Kaijer gemeint hat, dem Kreuzzuge der Gläubigen gegen die Un- 
gläubigen, der fic) zu allererjt gegen die ungläubigen Profefjoren wenden müßte, 
madt ihr einen Kampf der Befienden gegen die Befitlofen, der feine andre Wir- 
fung haben fünnte, ald aud) vollendg nody unfre armen Schäflein, die wir biß jegt 
vor der Anjtedung durd) fommuniftiiche Sdeen behütet haben, den Sozialdemokraten 
in die Arme zu treiben? Daraus wird nichts! Wenn die Lofung nicht, wie beim 
Schulgefegentwurf de Grafen Zedlig, lautet: hie Chriftentum, bie Atheismus 
— oder Liberaliömud, wa3 dasfelbe it — fo find wir nicht dabeil* „Wirklich 
dumm“ nennt die Germania den Feldzugplan der Norddeutichen Allgemeinen, und 
in der Sreuzzeitung, die um nicht3 höflicher gewejen war, Hagt ein Konjervativer, 
Pindter8 Nachfolger werde viel zu rüdjihtövoll behandelt. Auf der Linken aber 
fragt höhnisch ein vielgelejened® Blatt, welcher Adel denn eigentlid) die Führung 
übernehmen jolle in dem Kampfe: ob auch der ultramontane, der welfiiche, der 
polnijche, der freireligiög-egidyaniche, der jozialdemofratiihe und der verbummelte 
mitthun jolle, oder ob bloß der in Oftelbien grundangefeflene proteftantifche ge= 
meint fei, der feit zwei Sahren wie bejefjen gegen die Regierung tobt? Die mittel- 
parteilihen Blätter endlih, die fchon feit Karnot3 Ermordung nad) einer „er- 
löjenden That” der Regierung gejeufzt und verheißen haben, „da3 ganze deutiche 
Bolt” werde mit Begeijterung folgen, wenn die Regierung nur mutig vorangehen 
wolle, verlangen jest jtürmifch danach) und erinnern täglich die Regierung mit 
beftigem Schelten an ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit, eine feite Hand zu 
zeigen, die die Kindlein vertrauungSpoll ergreifen fünnten. Und was ermwidert 
Pindterd Nachfolger? „Eine andre Thatkraft, al8 die fic) in Rufen nach der Re 
gierung erihöpft, kommt nicht zum Vorjchein. Gleichwohl beiteht Kämpfen nicht 
im Bufehen, und die parlamentarifchen Schlachten werden nicht in Königsberg, 
jondern in Berlin ausgefodhten. E3 kann aljo feinem Zweifel unterliegen, daB der 
Kaifer an eine aktivere Rolle des Adel8 und des Bürgertumd in dem Kampf gegen 
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die Umſturzparteien gedacht hat, als an eine durch Warten und Kritik ausgefüllte.“ *) 
Hahnemann, geh du voran, du haſt die Waſſerſtiefeln an! Er würde ja gern voran 
gehn, der arme wohlgeſinnte Bürgersmann, wenn er nur wüßte, wohin! Denn er 
zweifelt, ob einige Strafgeſetzparagraphen mehr, einige Gefängniſſe mehr, und einige 
tauſend Poliziſten mehr das geeignete Mittel ſein werden, die Arbeiterſcharen mit 
Liebe zum Staate zu erfüllen; einen andern Weg aber hat man ihm bisher noch 
nicht gezeigt. 

Eine herrſchende Klaſſe, die fortwährend den Staat für bedroht erklärt und 
um Hilfe ſchreit, erklärt damit ſich ſelber und den Staat für bankrott. Unſer 
Staat iſt noch nicht bankrott, aber unſre Staatserhaltenden haben ihn dadurch für 
bankrott erklärt, daß ſie ſich ſelbſt dieſen Namen beilegen und die Erhaltung des 
Staats für eine beſondre Aufgabe, und zwar für die Hauptaufgabe des Staats— 
bürgers erklären. Nur der totkranke Organismus bedarf zur Erhaltung ſeines 
Lebens beſondrer Mittel, nur für ihn wird eine auf die Lebenserhaltung gerichtete 
beſondre Thätigkeit notwendig, der geſunde Leib erhält ſich durch ſeine unbewußt 
vor ſich gehenden Lebensverrichtungen, durch Nahrungsaufnahme und durch ſeine 
nach außen gerichtete Thätigkeit, ohne an die Selbſterhaltung beſonders zu denken 
und ohne davon zu ſprechen. Die voreilige Bankrotterklärung entſpringt der Angſt 
eines böſen Gewiſſens. Die herrſchenden Klaſſen wiſſen es ganz genau, daß ſie 
es ſelbſt ſind, die durch rückſichtsloſe Ausnutzung ihrer privilegirten Stellung den 
Volkskörper zerſtören und damit die Grundlage des Staats untergraben. Sie 
wollen aber auf die ungeheuern Vorteile nicht verzichten, die ihnen dieſe Zer— 
ſtörungsarbeit einbringt, wollen alſo die natürliche Geſundheit und Lebenskraft des 
Volkskörpers nicht wiederkehren laſſen, darum ſchreien ſie nach künſtlichen Mitteln, 
nach Gewaltmitteln, obwohl ſo ſchon die Volkskraft für die bereits eingeführten 
Gewaltmittel aufs äußerſte angeſpannt ift, und das arbeitende Volk die Feſſeln, 
die ihm jetzt ſchon angelegt ſind, teuer genug bezahlen muß. 

Worin die Volkskraft, die natürliche Grundlage des Staats beſteht, und 
wodurch ſie zerſtört wird, haben die Grenzboten oft genug geſagt. Den ſchon ſeit 
langem thätigen zerſtörenden Mächten geſellen ſich neue zu. Aus den öſterreichiſchen 
Alpenländern greift die Verblendung, dem Jagdvergnügen großer Herren ganze 
Bauerndörfer zu opfern, nach Baiern über. Aus dem Königreich Sachſen wird. 
der Klageruf laut, daß in der Lauſitz und in der Umgebung von Leipzig viele 
Bauerngüter von Großgrundbeſitzern aufgekauft würden. Mit dem Bauernſtande, 
ſo klagt ein Mann aus dem Volke in einem weitverbreiteten liberalen Blatte, geht 
der Handwerkerſtand ſchon deswegen zu Grunde, weil ein Großgrundbeſitzer mit 
ſeinen Arbeitern nicht ſoviel verbraucht wie die Bauernfamilien, die er verdrängt 
hat, und weil jener noch dazu ſeinen Bedarf aus der entfernten Großſtadt oder 
gar aus dem Auslande bezieht. In der innern Koloniſation und in einer hohen 
Beſtenerung der Maſchinen, die den Handwerker vernichten und dem ländlichen 
Arbeiter die Arbeit wegnehmen, ſieht der erwähnte Mann die einzigen Mittel gegen 
die Sozialdemokratie. Das zweite Mittel wird nicht anwendbar ſein, und das 
erſte nicht genügen, aber was notthut, hat er richtig erkannt. Können und wollen 
die herrſchenden Klaſſen den Prozeß, den ſie in Fluß gebracht haben, rückläufig 
machen, können und wollen ſie ein paar Millionen Proletarier in Bauern und 
Handwerker verwandeln und der fernern Entſtehung der Proletariermaſſen vor— 


*) Eine neue Art gefüllter Rollen, die wir bier fernen lernen; bis jegt fannten wir 
nur mit Pflaumenmus gefüllte Teigrollen. 
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beugen — gleichviel, ob fie e8 aus Religion, oder aus Nächitenliebe, oder aus 
Patriotiömud, oder auß Huger Selbitfucht thHun —, dann wird e8 gut ftehen um 
den Staat und nicht minder um die Religion, die überall am miederaufgerichteten 
häuslichen Herd gedeihen wird. Können fie ed nicht, oder wollen fie e3 nicht, 
dann mögen fie fi) mit allen ihren Religionen begraben lafjen: weder Luther, 
noch der Papft, noch der König von Gotteögnaden, noch die Soldatenflinte, nod 
Sanctus Paragraphus, noch da$ heilige Zintenfaß, noch Sehovah, nod) Wotan, nod) 
die abjolute Sdee, noch das abjolute Ich, noch das Unbemwußte, noch Gott Mammon, 
noch der Zeufel, oder wa3 fie fonft anbeten mögen, fan ihnen helfen. 


Eduard von Hartmann über die jozialen Fragen. Der ehemalige 
Prediger des Pelfimismus hat die Predigten, die er feit Sahren gegen die böfen 
Eozialdemofraten und für die braven Kapitaliften in der Gegenwart und in andern 
Beitfchriften veröffentlicht Hat, zu einem Buche verarbeitet, da8 unter dem Titel: 
Die jozialen Kernfragen bei Wilhelm Friedrich in Leipzig erfchienen ijt. Zu 
einer grundjäglichen Auseinanderjegung mit diefem Buche werde ich anderämo Ge 
legenheit haben; Hier fol nur eine Stelle beleuchtet werden, die die Grenzboten 
einigermaßen angeht. Seite 319 wird ausgeführt, daß man fich bei der Beurtei- 
lung der Wirkungen de8 technifchen Sortjchritt3 nicht Durch die Schreden der Über- 
gangszuſtände beirren lafjen dürfe. „Solche Fehler werden aber von allen den 
Menfchenfreunden begangen, die und die Schreden der Übergangskrifen in ihren 
oft Haarjträubenden Einzelheiten ausmalen und [uns!] dadurch überreden mollen, 
daß der au8 den technischen Fortichritten folgende Nuben nicht wert fein fünne, 
mit folchen Opfern erfauft zu werden. Gerade die englifhe Wirtfchaftsgefchichte, 
aus der jolhe Greuelfchilderungen gemöhnlic) entlehnt find, zeigt auf daS deutlichite, 
daß die Übergangdkrifen nur darum fo abfchredende Geftalt annehmen Konnten, 
weil Arbeitgeber und Regierung, Private und Behörden feine Ahnung von den 
ihnen obliegenden Pflichten befaßen [hatten!], in die Krifen mildernd einzugreifen 
und Die Herjtellung eines neuen menjchenwürdigen Anpaflungsgleihgewidht3 erzieh- 
lich zu bejchleunigen. In der Schärfe jener Krijen fommt alfo in der That vieles 
auf Rechnung menjchliher Hartherzigfeit und Unklugheit, wa zunädit alS unauß- 
bleibliche Folge des techniſchen Fortſchritts erſcheint. Eine Kurzſichtigkeit in der 
Beurteilung der Kriſe, die bei den betroffnen Arbeitern höchſt entſchuldbar iſt, 
ſcheint nicht im gleichen Maße entſchuldbar bei Geſchichtſchreibern, Volkswirten und 
Sozialpolitikern der Gegenwart, wenn ſie aus dieſen Kriſen Anklagen gegen die 
ſoziale Wirkſamkeit der techniſchen Fortſchritte zu ſchmieden ſuchen. Der techniſche 
Fortſchritt heilt ſelbſt die Wunden, die er ſchlägt.“ Dieſe Worte darf ich um ſo 
mehr auf mich beziehen, da ſie kurze Zeit, nachdem E. von Hartmann meine beiden 
Bücher geleſen hatte, in der Gegenwart veröffentlicht worden ſind. 

Nun ſtehen aber die Elendsſchilderungen, die er im Sinne hat, nicht in einer 
Geſchichte der Technik, ſondern in einer Geſchichte der Kapitalbildung. Der von 
den Lords verübte Landraub, der zuerſt ein Proletariat geſchaffen hat, hängt mit 
gar keinem techniſchen Fortſchritte zuſammen, denn zu der Zeit, wo die Lords an— 
fingen, Ackerland in Schafweide zu verwandeln, wurde das Tuchmachergewerbe ge— 
rade noch ſo betrieben wie zweihundert Jahre vorher, die ärgſten Fabrikkinder— 
greuel fallen in die Zeit vor Einführung der Dampfmaſchine, und die an den 
kleinen Kaminfegern verübten Scheußlichkeiten ſind bloß bei dem erbärmlichſten Zu— 
ſtande der Heizungstechnik denkbar. Ausdrücklich habe ich hervorgehoben, welch 
große Wohlthat der Maſchinenbau und die Eiſenbahnen für die engliſche Arbeiter— 
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Ihaft geworden ind, indem fie ohme körperlich Fräftige und intelligente Arbeiter 
nicht bejtehen fönnen, alfo zu hoher Bezahlung und guter Behandlung der Arbeiter 
zwingen und den vorzeitigen Verbraud) der Arbeiterkinder verbieten. Die moderne 
Wirtichaftöfrifis Hat zwei Urfachen, die ineinandergreifen und einander gegenfeitig 
fördern: die fapitaliftiihe Wirtfchaft3ordnung im Gegenja zur feudalen Natural- 
wirtichaft und ftändifchen Gliederung und die Mafchinentehnif; die erjte Urfache 
ift früher in Wirkfamteit getreten al3 die zweite. Wa3 aber die „Übergangäfrifen“ 
anlangt, fo ift hier der Gebrauch der Mehrzahl nur bedingungsweife berechtigt; 
nicht allein jteden wir in dem Abjchnitte der einen langen Krifiß, der vor hundert 
Jahren mit der Einführung der Dampfmaschine begonnen hat, noc) mitten drin, 
jondern gerade jebt erjt fteht fie im Begriff, fämtliche LYänder der Erde zu ergreifen, 
zunähft Rußland, Nordamerika, Indien, Japan. 

Niemals ift e8 mir eingefallen, „Anklagen gegen die joziale Wirkjamkeit des 
technischen Hortjchritt3 zu fchmieden.“ Ebenjo viel Sinn hätte ed, den Sturmmind 
oder den überfließenden Strom anzuflagen; ift doch der technische Fortfchritt jo gut 
ein unabwendbarer und unabänderlicher Naturprozeß wie die Beivegung der Luft 
und des Waflerd. Aber daß der technifche Fortjchritt die Wunden, die er jchlägt, 
jelbjt heile, daS leugne ih; er thut e& jo wenig wie der Strom die Häufer, Die 
er fortgejchivemmt bat, felber wieder aufbaut, obwohl ihn der Menjch zwingen 
fann, Räder und Turbinen zu treiben und dadurdh beim Wiederaufbau zu helfen. 

Was ich bei jeder Gelegenheit hervorhebe, ift da, daß fich der technifche 
Hortichritt, al3 ein Naturprozeß, gegen des Menjchen Schidjal jo gleichgiltig verhält 
wie die Mafchinen, die er baut, und denen ed auch gleichgiltig ilt, ob jie Zuders 
rüben oder Menjchen zermalmen, ob fie dem Menfchen Güter fchaffen oder ihn ver- 
nichten; die Technik Schafft Nußen oder Schaden, baut auf oder zerjtört, macht das 
Leben zum Himmel oder zur Hölle, je nachdem fie der Menjcd) leitet und ver- 
wendet. Der folgerihtige Monift muß auch diefe Leitung der Technik durch den 
Menjchen al eine Yortjegung des einen notwendigen Naturprozefjed anjehen. Bon 
diefem Standpunkt au8 fann man jagen, daß die Männer, die auf Schäden hin- 
weilen und auf richtige Zeitung dringen, zu den treibenden Beitandteilen ded Welt: 
medhanigmus gehören, während die Perfonen, die jederzeit alle auf jchönjte be- 
jtellt finden und meinen, man dürfe die Mafchine nur laufen lafjen, ganz ebenfo 
wie die Neaktionäre, al Hemmungen anzufehen find. Bu denen will natürlich 
niemand weniger gehören ald E. von Hartmann, und fo hat er denn Die übereilte 
Behauptung, daß der technifche Fortichritt die Wunden felbjt heile, die er jchlägt, 
Ihon im voraus widerlegt, indem er von der Pflicht der Behörden und der Unter: 
nehmer jpricht, in die Krifen mildernd einzugreifen. 

Und fein Bud it voll von Vorfchlägen zu jolden Eingriffen. Im großen 
und ganzen fallen feine Reformvorjchläge mit denen der von ihm befämpften Anti= 
fapitaliften zufammen, und mir insbefondre bereitet e8 Vergnügen, zu fehen, wie 
vollkommen mande feiner Ausführungen mit den meinigen übereinjtimmen. So 
verlangt auch er Überführung der Produktion au den Lurusinduftrien in die Be- 
dürfnisinduftrien und die gefeßliche Feltfegung einer obern Grenze für den Grund- 
- befit. In Vorjchlägen zur Beichränfung ded Erwerb und der Verwendung von 
Privatvermögen und Privateinfommen geht er fogar noch weiter ald ih. So z.B. 
will er nicht allein die Latifundienbildung verhindern, fondern aud alle unnüben 
reichen Sunggefellen und alten Zungfern entmündigen lafjen, für arbeitsfcheue Neiche 
den Arbeit3zwang einführen und den Weinbau ausrotten, damit die Reichen den 
Armen nicht länger das fchlechte Beilpiel des Alkoholgenufjes geben können. 
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Wie wunderlich ſich ſolche Vorſchläge in einem Buche ausnehmen, das eigent⸗ 
lich der Rechtfertigung des Kapitalismus und der Bekämpfung des Sozialismus 
gewidmet iſt, darauf ſoll hier kein Gewicht gelegt werden. Weit mehr fällt mir 
der Umſtand auf, daß ein Mann, der den „Motivationsprozeß“ ſo gründlich unter⸗ 
ſucht hat, den Sozialismus als kulturfeindlich bekämpfen und das Daſein der 
Sozialdemokratie als ein Unglück beklagen, aber in einem Atem damit Vorſchläge 
machen kann, deren Verwirklichung niemand als die Sozialdemokratie, unterſtützt 
von andern oppoſitionellen Parteien, durchſetzen könnte. Um der ſchönen Augen 
oder Beweisführungen irgend eines noch ſo kapitaliſtenfreundlichen Schriftſtellers 
willen werden die reichen und großen Herren, die die „Klinfe der Geſetzgebung“ 
in der Hand haben, niemal3 ein Gefeß machen, da& ihnen au) nur den aller: 
geringjten Verzicht auf Befig, Einfluß, Macht oder Annehmlichkeiten auferlegte. Für 
alle dergleichen Borjchläge find fie jtodtaub, jo lange biß die erjte Million oppo- 
fitionellev Wähler vol it; auf deren Stimme fangen fie dann an zu horden, 
hören aber anfang® noch falih, bi die Oppojition ihre vierte, fünfte und fechite 
Million voll hat. Wären die Hochmügenden nicht jchon durch die Arbeiterpartei 
gezwungen worden, auf dergleichen Dinge zu hören, wenn fie auch vor der Hand 
noch falſch hören, ſo könnten wir alle: die Kathederfozialiften, die Grenzboten, Die 
Ehriltlihe Welt, die Herren vom Evangelijch:fozialen Kongreß und audh Herr 
von Hartmann und unjre Predigten erjparen, ed wären Predigten für Zilche. 

Übrigens beftätigt Hartmannd Polemik gegen die Sozialdemokratie das Urteil, 
da8 ich bei einer frühern Gelegenheit gefällt habe, daß er zwar den Menfchen 
jehr genau, die Menfchen aber dejto fchlechter fennt. Er kennt weder die Sozial- 
demofraten, nod) die Arbeiter im allgemeinen, noch ihre Lage in der Gegenwart 
und Vergangenheit. X. J. 


F ——— ner 





Sitteratur 


Ausgewählte — —— Erzählungen von John Brinkmann. Zwei Bände. Fünfte 
Auflage. Roſtock, Wilh. Werthers Verlag, 1894 

Seitdem Fritz Reuter und Klaus Groth durch ihre Werke das Intereſſe für 
plattdeutſche Dichtungen in allen Teilen Deutſchlands wachgerufen, und ſeitdem ſich 
in manchen größern Städten ſogar plattdeutſche Vereine gebildet haben, iſt auch 
die Nachfrage nach Dichtungen dieſer Mundart immer ſtärker geworden. Um ſo 
wunderbarer iſt es, daß den Freunden des Plattdeutſchen lange Zeit ein Dichter 
verborgen bleiben konnte, der ſich würdig neben Fritz Reuter und Klaus Groth 
ſtellen darf. John Brinkmann, ein Roſtocker Kind, zuerſt Juriſt, dann Philologe, 
dann Weltbummler, Hauslehrer und ſchließlich Lehrer in Güſtrow, wo er 1870 
geſtorben iſt, hat eine große Menge plattdeutſcher Dichtungen verfaßt, aus denen 
in der vorliegenden ſchön ausgeſtatteten Ausgabe die beſten zuſammengeſtellt ſind. 

Der erſte Band enthält die prächtige Erzählung: Kasper-Ohm un ick, in der 
ſich Brinkmanns dichteriſche Begabung am deutlichſten offenbart. Man kann die 
Geſchichte ein Seitenſtück zu Reuters Stromtid nennen. Während bei Reuter mit 
Vorliebe der Landmann und das Landleben dargeſtellt werden, hat Sohn Brink: 
mann mit köſtlichem Humor die Leute von der „Waſſerkant,“ die alten Schiffer— 
originale gezeichnet. Solch ein Original iſt auch der Kapitän Pött, der Ohm, 
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defjen Neffe Andreas feine Sungenjtreihe und Heldenthaten beim KRafper-Ohm er- 
zählt. Die eingeflochtnen Epifoden und Abenteuer find fpannend, vor allem der 
Heine Liebesroman, der die Befreiung eines franzöfifhen Tambourmajord während 
der Sranzojenzeit enthält. Der zweite Band bringt die Heinern Erzählungen „Peter 
Lurenz bi Abulir,* worin ein meclenburgifcher Seemann berichtet, daß nicht Nelfon, 
fondern er die Schlaht bei Abulir gewonnen Habe; „DBoß un Swinegel,”“ eine 
luſtige Volksgeſchichte vom Fuchs und vom Igel; „Höger up,“ die Lebendgefchichte 
eines Findelkindes; „Mottche Spinkus un de Pelz,.“ eine Geſchichte von „de leewen 
ollen Juden ut Daemelow“; „De Generalreder,“ worin die Lebensſchickſale eines 
Roſtocker Schiffskapitäns feſſelnd erzählt find. 

Endlich hat Brinkmann auch eine hochdeutſche Dichtung: „Die Tochter Shake— 
ſpeares“ hinterlaſſen, die aber an ſeine plattdeutſchen Dichtungen nicht hinanreicht. 


— —- 


Schwarzes Bret 


Ein anonymer Grenzbotenlefer und MHaffischer PHilologe fchreibt uns, die Bujammens 
ftellung der beiden Philologenftüdden am vorigen Schwarzen Bret jei „logiicher Unfinn“ ges 
weien. Das eine war ein Sab in greulichitem Lateindeutih, da8 andre eine Sedanrede 
über griehifhe Mufit. Für die thörichten Bemerkungen der Hamburger Nachrichten (die Nebde 
ſei „des Gedenktags würdig” gemwejen) Tünne doch der Lehrer nicht verantwortlich gemadıt 
werden. 

Um von Binten anzufangen: 1. Das Tann er nad) unjrer Anficht allerdings; alle ung 
belfannten Gymnafien überlaffen die Berichte über ihre Schulfeftlichkeit nicht dem erften beften 
Zageblattöreporter, jondern fie jenden fie jelbjt ein. Unverantwortlid wäre die Xehrerichaft 
jelbit dann nicht, wenn der Bericht unmittelbar nach dem Aftus in einer Weinftube geboren 
worden fein jollte, was bisweilen vorlommen joll. 

2. Ob der Anhalt der Rede ausdrüdlich noch einmal als de3 Tages würdig bezeichnet 
wurde oder nicht, darauf fommt wenig an: er ift des Tages nit würdig. Den Snbalt 
jelbft aber werden die Hamburger Nachrichten Doc wahrhaftig nicht erfunden haben! 

3. Die griehifhe Mufit vor deutihen Zungen am Felttage und das in eine lateintjche 
Bivangsjade geftedte Deutfc am Werfeltage zeigen beide — und darım paflen fie zufammen —, 
daß e3 immer noch Haffiihe PHilologen giebt, die nicht Herren, fondern Sklaven der Antike 
find und doch den Geift de Altertum verwalten wollen. Gegen fie — gleichviel, auf weldjer 
Stufe auf der Leiter de3 linvermögens wir fie treffen, werden wir uns ftet3 wenden, und 
wenn wir ihrer gleich ein paar zufammen herunterfchütteln Tönnen, defto befjer! 


Welche Berbienfte fi unfre Militärmufit um die Bolksbildung erwirbt, Haben wir fchon 
öfter rühmend hervorgehoben. Hier einige weitere Proben davoy. Auf einem Sonzertpro- 
gramm eined Diufifforps des fünften Thäringiichen Snfanterieregiment3 (Sena, 8. Wuguft) 
fteht auch ein Botpourri „Aus dem mufifaliihen Fragelaften,” von dem wir nur folgende 
Beitanbdteile anführen wollen: „Was glänzt dort im Walde im Sonnenihein? Das ijt der 
Teufel fiherlih! Was fchimmert dort auf dem Berge jo hin? Die weiße Dame läßt fich 
fehn. Komm, o holde Dame, fag, wie ift dein Name? Ünnchen von Tharau. Mein ihönes 
Sräulein, darf ich8 wagen? Nein, Nein, Nein, Agathe ift ihm viel zu rein. Wer reitet jo 
ipät durch Naht und Wind? Das it der Heine Poftillon. Was gleiht wohl auf Erden dem 
Sügervergnügen? Das ift die Tiebe, heimliche Liebe. Was kommt dort von der Höh’? Das 
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ift der Herr von Paris. Mädchen, warım mweincit du? Morgen muß ich fort von Bier. 
Baz bläft der Poftillon? Sn einem kühlen Grunde. Was ift des Deutfchen Vaterland? 
Das ganze Deutichland u. f. m.“ 

Der „Komponift” diejed Werkes nennt fi) Schreiner, ein jehr paffender Name. Offenbar 
ift ihm der Leimtopf ganz vertraut. 

Sn Hedlingen aber haben neulid „die 16. Ulanen“ ein Konzert gegeben, von dem der 
dortige mufifalifche Berichterftatter (auch Hedlingen hat fchon fold; einen nüglihden Mann!) 
jehr befriedigt il. Er jchreibt in der Staßfurter Beitung darüber: „Die einzelnen Stüde 
wurden eralt und mit gutem Wusdrude zum Bortrage gebradt. Der raufchende Beifall, 
welcher gejpendet wurde, war VBeranlaffung zu einigen Zugaben, wie beijpielstweije der » Deijauer 
Marſch,« wobei der Trompeter, Herr Sergeant Buggert, jowohl feine Fertigkeit als auch 
feine Qungenfraft bei dem Aushalten eines fibrirenden Tone zeigen fonnte.e Dafür wurde 
ihm benn auch ein ganz bejondrer Applaus zuteil.“ 

Das ift reht von den guten Hedlingern, daß fie den „fibrirenden“ Ton fo gewürdigt 
haben! Aber wovon leitet der Herr Beridhteritatter „fibriren“ ab? 3 könnte nichts fchaden, 
wenn er fi) einmal über Fiber, Fieber, Biper, Tipe und ähnliches etwas unterrichtete. 


Seit einem halben Zahre im Gebraude, freue mid, konitatiren zu können, 
daß von einer falfchen Anwendung dergleihen Mittel, foweit fie mich angehen Tonnten, 
nicht3 mehr gehört habe. Pharmazeutifche Zeitung. 1. Sept. 

Selbjt überaus mufifalifh, riefen insbefondre die Werte der Tonklunft das 
Snterefje de3 Herrn Erzberz0g8 hervor. Prager Übendblatt. 31. Zuli 

Derb, wie das Vollsftüd gezimmert ift, möchte ich nur ein paar befonders gröbliche 
Beritöße hervorheben. Franffurter Zeitung. 18. Sept. 


Sn dem Bild hat der Künftler mit vollendeter Herrfchaft iiber Form und Tarbe bie 
unerwartete Nüdfehr eines jungen Krieger? aus dem Befreiungskriege zu feinem Mütterlein 
geihildert.. Das Reprodutt kommt nah feinem eignen Urteil dem Original fo nahe wie 


möglid). Senalfche Beitung. 2. Sept. 
Am Herbit vergilben die Blätter von(!) den Linden; fie fallen ab und bededen Die 
Erde mit igrem wellen Laub. Coblenzer Beitung. 19. Sept. 
_—— 


Zur Beachtung 


Mit dem nächſten Hefte beginnt dieſe Zeitſchrift das 
4. Vierteljahr ihres 53. Jahrganges. Sie iſt durch alle Buch- 
handlungen und Poſtanſtalten des In- und Ruslandes wu 
beſiehen. Preis für das Vierteljahr 9 Mark. Wir vitten, die 
Beffellung Torleunig zu erneuern. 

Teipjig, im September 1894 
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zu den beigesetzten sehr mässigen Preisen: 
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plar, statt M. 1383.40 f. M. &.— 
Schönberg, 6&., Handbuch d. polit. Oekonomie. 
3. Aufl. 8 Bde. 1890—91. Eleg. Hfz., statt 
M. 64.80 f.M. 5.— 
Münchener Fliegende Blätter. Bd. 1—97. 
1845—92. Ganzlwdbde. Hübsches Exempl., 
Denkmäler d. klass, Altertume. Herausg. von 
A.Baumeister. 8 Bde. 1889. Eleg. Orighfz. 
‘Sehr schönes Exempl., statt M. 84.— f. M. 48.— 
Brinckmeier, F., Glossarium diplom. 2 Bde. 


1850—56. Br., statt M.120.— f. M. 50.— 
Shakespeare, Pietorial edition, ed. by Ch. 

Knight. 8 vols. London. Origlwd. Einbde. 

nicht frisch f. M. 25.— 


Dahn, F., Bausteine. Ges. kl. Schriften. (Ge- 
„schichte, Litterar., Rechtsphilosoph., 'Völker- 
u. Staatsrechtl., German. Studien. ) 6 Bde. 
1879 —84. Origbd,, statt M. 40.— f.M. 13.— 
Beau D. Fr., Gesammelte Schriften. Hrsg. 

.E. Zeller. 12 Bde. 187678, Hfz., statt 
?. 75.— f. M. 0.— 


Sämtlich garantirt komplett und gut erhalten! 
WEB” Grosses Lager von antiquarischen 
und neuen Büchern aus allenWissenschaften. 
Kataloge darüber gratis 


. Einkauf und Tausch von Büchern und Zeitschriften 
aller Art 


Alfred Lorentz 


Buchhandlung Leipzig Kurprinzstr. 10 





verlag von sr. Wilh. Seunow in Leipzig 











in rn 


Aus unfern vier Wänden 


Don 
Audolf Reichenau 


Zweite Auflage der Befamtausgabe 
Sierliche Ausgabe. 44 Bogen 


Dreis brofdirt 4 ME. 50 Pfg., in Leinwand ge 
bunden 5 ME. 50 Pfg., in Atlas gebunden I | ME. 





Als der Großvater die Groß: 
mutter nahm 
Ein Liederbuch für altmodifche Kente 


Berausgegeben von 


G. Wuftniann 


Zweite ftarf vermehrte und verbefferte Auflage. Über 600 Seltm 
(Sabeln und Erzählungen — Kleder — Aus dem Cheater) 
Preis in Damaft gebunden 6,50 Marf, in Atlas 
oder Kalbleder | 1,50 Mart 


— —ñ—— 


Graf Bismarck und ſeine Leute 
während des Urieges mit Frankreich 
Nach Tagebuchblättern 


von 
Moritz Buſch 
Siebente vermehrte und verbeſſerte Auflage 


Er ſte Dolfsansgabe 
Preis brofc. 6 ME., in Halbfranzbd. 8 ME. 50 Pfa, 


Ollo Ludwigs gefammelle Schriften 


in fechs Bänden 


herausgegeben von 


Drofefior Dr. Adolf Stern und Drofeffor Dr. Erich Schmidt 


Band I: Eine von Prof. Udolf Stern gefchriebene Biographie, die nn 
und ihr Miderfptel nebft drei bisher ungedrudten Ziovellen. Band III 


wifhen Himmel und Erde. Band II: Die Beitererkei 
und IV: Die vollendeten Dramen und die Dramenfragmente. 


Band V and VI: Die Studien mit Einfchluß der Shafefpeare-Stubien 


Preis brojch. 28 M., in 6 Leinenbänden 34 M., in 6 Balbfranzbänden 42 M. 





wiihen Eimmel und Erde; Gedichte. 
eiterethei und ZXlovellen. 

Dramen. Em Band brofdirt © M., 

Dramenfragmente. Ein 

Studien. 


Die Bande konnen andy sinzeln bezogen werben 


Ein Band brofdirt 5 M., in Leinwand geb. 4 M. 
Ein Band brofdirt 5 M., in Leinwand geb. 6 M. 





in Leinwand geb. em. 
and brofchirt 5 M., in Leinwand gen: 4m. 
wei Bände brofdirt 8 M., in Leinwand geb. 1O M. 


Biographie Otto Ludwigs von Adolf Stern. Brofdirt 3 M. 7 in Keinwand geb. 4 UM. 


Leipzig 


r. Wilh. Grunviv 





Probekisten 
griechischer Weine 


von I2 grossen Flaschen: 

















Marke A. in 2 Sorten, 

Claret und süss .. M. 18. - 
Marke B. in 2 Sorten, 

Claret und süss .. „18.60 
Marke C. in 4 Sorten, 

Claret und süss .. „20.40 ] 
Marke D. in 12 Sorten, 

herb, Claret: u. süss „19.— I 
Marke F.in 2 Sorten, j 

herb und süss ... „ 12.— 
Marke @. in 3 Sorten, 

herb und süss ... „ 12.— 





Gegründet 1. Mai 1840. 


1 Deutsche u. französische Weine in reicher Auswahl; 
Probekiste deutscher Weine von 20 grossen Flaschen: * 
Marke E. in 4 Sorten, weiss und rot . . . . ie —⏑ 


Im Fass (nicht — 20 Liter): 


Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. 
Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an, 


Ich bitte meine ausführliche Preisliste zu verlangen! 






[2 


Autoren von —— nen, die u 
für die Vereinigten Staaten, —8* und * " 
die ausgedehnteste, gegen Nachdruck geschüti 
Veröffentlichung ihrer ins Englische übersetzte 
Werke schützen wollen, werden ersucht, si 
mit Mr. P. F. Collier, 521 West Thirte an! 
Street, New ‚York City, in Verbin dung 
setzen. J EN re 


a ar Zr 






J. A. Krass, 


| 
Hötel- und Weingutsbesitzer | 
in Rüdesheim a/Rh. | 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen | 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höflichst eingeladen. 


 Grösstes und ältestes Conserven -Versand-Ge 
oe. 1870 








schäft 


BD 


Gustav Markendorf, Leipzig "- 


versendet direkt an Private nach allen — 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 


Specialitäten für Tafel und feine Küche, 


als auch 


diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 


in anerkannt nur besten Qualitäten 
= Ausführliche Preisliste gratis und franko! 


Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 










Gegründet 1870 


Du Alle Sendungen werden PETE effektuirt und zwar in Höhe von 20 Mark an innerhalb 1. 


eutschlands emballage- und portofrei 


_— ——— 


Preis der Grenzboten: vierteljährlid 9 Marf. 









% N 
Oltı Ludwigs nefammelte Ste ch | 
in fechs Bänden I = — 
egeben von Nee en —— 
Profeſſor Dr. Adolf Sin e und Profefior Dr. Erich ud 
and. ihr Miderfpiel mebl drei bisher ungebrudten Zooelen, Sard II und N 
Yand VI: Die Stubten mit Einfchlirf der Shatefp 
Preis brojch. 28 m, * 6 Leinenbänden 54 M, in 6 Hall 
Die Zäunde können auch einzeln bezogen werden — 
wiſchen — * er Gedi Ein Band brof 5 M,, in £einwand geb. 
— —* Ein Bord brofahirt 5, — geb. sr —5 
— en a —5 6 M;, in Leinwand geb, ?. M. rd 
Dramenfragmente. Ein Band brof > Mm, ——— Ben am 
Studien. Smei Bände brofchirt 8 M,, in Seinwand geb ee 
Biographie Otto Ludwigs von Adolf Stern. ofehirt 3 


— om. | F 
a u * 

Leipzig Ä Fr. u unon 
EN, S-. ——— Br * Fi 

Si. | 

a 


Annette von Drofte: „Birlshöf und Kevin. * ci 1 BE; 


Berausgegeben von 


Theo Shüding 
Dreis brofchirt 4 Mark 





* 


cLeopold von Rankes x 
Ceben und Dee a ER 

2 N ee 

en Buglia 2 \ iu — — x * — 

Preis broſchirt Mark 50 Pfennig) ee > 


A * * * Ks 5 
4 ⸗ — x J— 
Kur N ze "UR = 
£ ö 4 (2 —* 
* Er 2 — ae 
— ’ * — —— a 
reipzi r. Wilh. Grunomw 
* . — —— wu n ⸗ 
/ Sr er j a F J —* 
⸗ u ———— J 
— 0 er A 
nd J 
y . 


Hraf Bismard und feine —— 
während des Krieges mit Srantreich on 
Nach Tagebuchblatteen | F — 


von * a 9 K: *— 

Moritz Buſch fi FE ü 

Siebente vermehrte und verbefferte FIRE 
a Dolfsanusgabe 


—* ‚+ 
Ep 
Dr 
1 4 
>. 
« u 
- # 
— — —— 2 
ve. j 
U # rd 4’ u 






— — — — — —————— 








Derlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — 


ö— — — —— ⸗* * 


Bilder aus dem Weſten — * 


von 


E. Below 
Preis broſchirt 3 Mark 


—— — — — — — — 








Erinnerungen 
aus den Knaben- und Jünglingsjahren eines alten Chüringers 


Preis brofchiet I Mlarf 20 Pfennige 


u — — — — — — — 





Fünfzig Jahre aus meinem geben 


Don 


Richard Freiherrn von Strombeck 


Generalmajor z. D. 


Preis brofchirt I Marf 60 Pfe- 
! 
— 


Erinnerungen aus meiner Dienſtzeit 
Von 


Richard Berendt 


Generalmajor z. D. 


Preis broſchirt Mark 60 Pfgs. 


| 


/ Griechische Weine yark, a Menzer“ | 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. 


Probekisten von je 12 
/ Marke A B | 


| en 


m — — — 


18M. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. 










Se 
i In unjerm Berlage ift erfhienen und 
Jsannet, Claudio, und Dr. ®. 
Amerika in der Gegenwart. 
(XLlV u. 704 ©) 48; 
— Einbanddede apart .# 1.20 
Bei dem 
Band- Nusgabe 





großen Antereffe, 
eine 





—— Vasantasenä 
von Dr. M. Haberlandt 


Quer durch die Geographie 
von L. BilegTried 
Chrysothemis erzählt: _ 


Griechische Geschichten 
von Oskar Linke 


buchhandlungen, 










— 





! 
| 
Hötel- und Weingutsbesitzer | 
in Rüdesheim a/Rh. 

empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen | 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. | 

Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Rellereien höflichst eingeladen. | 


Die Ehriftlihe Welt 
evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 
Achter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1394 
Vierteljährlich Mark 


8: Unerhörte Gebete — Das Teſtament des Franz | 
2. Die Geichichte des Sranztsfus und feineh Ordens 
des Teftamen:3 — Zur Pſychologie des Glaubens: 





Ar. 2 
von Wiffi: 
im Lichte 
Evangeliic):jozialen Kongıek -- Marcella (Schluß) — Ber: 


ſchiedenes: Der angel: Verein in Anıfterdam; Ge- 
ſchichtsblätzer des deutſchen Hugenottenvereins; Berr Ach 


1. Ehrifti irdijches Ericheinungspild — Bum Breßftreit über den | Pof 


— 


Preis der Grenzboten 


grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 
C 


18M.60Pf. S0MLAOBE ., 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von SF. Menz er, Neckargemüng 


vder’fhe Verlagsbandfung, Freiburg im Breisgon 
er irn Son IT TEEN 
Kämpfe, 


Sitten, Inflitutionen und Ideen j 
in cleg. Original-Einband: Leinwand mit Dedenpreffung .4 YO 


welches das Werk gefunden hat, veranitalten wir jegt neben b 


Ausgabe in 10 Lieferungen à SO Pf. 
Alle Buchhandlungen nehmen Subſkriptionen entgegen. 


 -Empfehlenswerter Unterhaltungsstof für Reise-, Bad- und Landanfenthalt = 
Bister erschien: Kleine Ausgabe Liebeskind 


| 
we von 
| 


Preis jedes Bändchens, 13--14 Bogen stark, M| L.—. 
wo einmal nicht der Fall, erfolgt gegen Einsend 


A. G. Liebeskind, Leipzig, 


.J..A. Krass, 


Vierter Jahrgang — Poftzeitingsnummer 144 2x 


: vierteljährlih 9 Mark, 









Er 


Preiswürdigkeit 
D J— “4 
"BE Tom 5 


Rote deutsche Tischwelne von 100 Pi. das Liter an 





‘ 
» 


Ritter des Königl, Griechischen Erlöser Orden 









dur alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Die Vereinigten Staaten ve ; 
feit dem Seceffiouskriegel 






Die erfie Sieferung liegt bereitß vor, 


> _Neuigkeit ug 








Johannes Trojan: 4 
Das Wustrower Königsschiessen | 


. und andere Humoresken 


Vorrätig in allen soliden Buch- und Eisenhahn-, 
ung des RBetrags postfreie Zusendung vom Verleger‘ 


Poststrasse 9/11 














Autoren von populären Romanen, die sich 
für die Vereinigten Staaten, C 
die ausgedehnteste, gegen Nachdruck geschützte 
Veröffentlichung ihrer ins Englische übersetzten & 
Werke schützen wollen, werden ersucht, NY, 
mit Mr. P. F. Collier, 521 West Thirtee: 


Street, New York City, in Verbindung zu 
setzen. 























- Bierteljährlich 1 Mark 
. vr. 28: Romiſche Kirche: Aus dem reneften Full 
ihreiben des Papftek — Jejuitendebatte in Meiningen — udn 
Verlobung der Prinzeſſin Alix von Seſſen — Liturgiſches 
der tatholiichen Kırche Frankreichs — Buftav:Adolf-Bereiml J 
Evangelifſcher Bund. Innere Miffion. Sauptverfomui 
tung des Gujtan -Adolf-Bereind — Diafpora in Weſtpreußen 
oſen — Gamertingen — Todtnau— Wolfer Waiſenbeim 
Diafpora in Defterreih — Die evangelifge Schule in Dept — 
— Die Einladung zur ſiebenten Generalverſammlung des E 
geliſchen Bundes — Sonntagsheiligung — Perſonalten 
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Derlag von Sr. Wilh. Brunomw in Leipzig 
Geichichtsphilojophifche Gedanken 


Ein Leitfaden durch die Miderfprüche des Lebens 


von 


Carl Jentich 


Preis in Leinwand gebunden 4 Marf 50 Pfennig 
in Balbfranzband 6 Mlarf 


— — — 7 — — u — — — — —— ——— — — ——— ln nn —— — — ——, —— — ———— — — 


Weder Kommunismus noch Kapitalismus 


Ein Dorjhlag zur Löfung der europäifchen Frage 


Carl Jentich 


In Leinwand gebunden 4 Mark 50 Pfg. 


_— — m ne — — —— — — ini 


Schlaraffia politica 
Gejchichte der Dichtungen vom beften Staate | 


Preis brofdirt 2 Mark, gebunden 53 Marf 


Der Himmel auf Erden 
in den Jahren 


1902 bis 1912 


Eine fozialpolitifche Novelle von Emil Öregorovius 


Preis brojhirt | Mark, gebunden 1,50 Marf 


Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig .o End Wildunge n O⸗ 


| 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung) | Die Hauptquellen: Georg Biktor-Auelle und 
| 


Soeben erschien: 


Die Wärme betrachtet als eine 
Art der Bewegung 
von John Tyndall, 


Mitglied der Royal Society, Professor der Physik an der 
Royal Institution zu London 


Autorisirte deutsche Ausgabe bearbeitet von 


übertroffene Wirfung bei Hieren-, Blafen- u. Stein- " 
leiden, bei Magen- u. armkatarchen, fowie bei 


im Handel’ vorfommende angeblicdye Wildunger Salz 
ift ein fünjtliches, zum Geil unlösliches und gering. 


wertiges YFabrifat. Schriften gratis. Anfragen über 
Anna v. Helmholtz und Clara Wiedemann 
nach der achten Auflage des Originals dad Bad und Wohnungen im Badelogirhauſe und 
Vierte vermehrte Auflage. Mit 125 eingedruckten Holz- | Europüiſchen Hof erledigt: 

stichen und einer Tafel. 8. geh. Preis 12 Mark ie Infpektion 


Bm der Wildunger heran Akttin-Grfeäfigaft 


Griechische Weine Marke yy IMenzer“ 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 
Marke A B c D F & 
18 M. 18M.60Pf. 20M.40 Pf. 19 M. 12 M. 12 M. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischweine von I00 Pf. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menz er, Neckargemünd 
Ritter des Königl. Griechischen Erlöser- Ordens 


















Grösstes und Altestes Conserven - Versand - Geschäft! 


‚Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserven 
sowie alle Speeislitäien für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigeten Preisen und zwar‘ 
Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowien. — Für Jagd und 
Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 
—& Preiscourant gratis und franco!l 8 — 


DB Zu Festgeschenken 


empfehle die s0 sehr beliebten, höchst eleg, ausgestatteten: „„Frühstückskörbchen**, 
Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei” einem gromen Publikum 
erworben und eignen sich, wie selten Etwas, als praktisches und gern gesehenes Ge- 
— GENE enk! 

Die Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrundslegung meines 
Preiscourantes, nach den speciellen Wünschen meiner geehrten Auftraggeber , oder auch 
bei Angabe des Preises nach mir gätigst zu überlassender Wahl. 

Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber. 
Buß Sorgfältigste Verpackung garantirt. WB Briefe und Telegramme. 


— Gustav Markendorf, Leipzig. 
Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendori: „Streng reellste Bedienung bei soliden Preisen.** 


J. A. Krass, Autoren von populären Romanen, die sich 








a für die Vereinigten Staaten, Canada und sonstwö 

Hötel- und Weingutsbesitzer die ausgedehnteste, gegen Nachdruck geschützte 

in Rüdesheim a/Rh. Veröffentlichung ihrer ins Englische übersetzten 

empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen | Werke schützen wollen, werden ersucht, sich 
Weine: prãmiirt Wien und Philadelphia. mit Mr, P. F. Collier, 521 West Thirteenth 


Street, New York City, in Verbindung zu 


Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der | 
Kellereien höflichst eingeladen. 


Sfiszen aus unferm heutigen | _ Aus dänifcher Zeit 


Dolfsleben | Bilder und, Skizzen 
ezeichnet | VO 
: * | Charlotte Nieſe 
Fri Anders | Erjte Reihe gebunden 5 Marf 
Preis gebunden 5 5 Marf 60 Pfennig Hweite Reihe (joeben erſchienen) ge gebunden 5 > mt 


— 


Preis der Grenzboten: vierteljährlib 9 Marf. 





Helenen- Quelle find feit lange befannt durd ——— 


Störungen = utmifhung, als Blutarnınt, Bleid- ze 
furht u. j. w. Berjand 1893 über 700000 Flajchen. ”- 
ı Aus keiner der Quellen werden Salze gervonuen; das ” 








ey 
— — — — — — 


Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig 





— — — * MITTEN ——— — — — —— — — — * 


Skizzen aus unſerm heutigen Volksleben 
gezeichnet von 


Fritz Anders 


Preis gebunden 3 Mark 60 Pfennig 


Aus däniſcher Seit 


Bilder und Skizzen 


von 


Charlotte Nliefe 


Erfte Reihe gebunden 3 Mark | 
Zweite Reihe (foeben erfchienen) gebunden 3 Mart u 





Bilder aus dem Univerfitätsleben 


von 
einem Örenzboten 
Preis brofchirt 2 Wlarf, gebunden 3 Mar 


Sterliche Ausftattung 


Briefe 
von 
Annette von Drofte-Hülshoff und £evin Schüding 
Herausgegeben von 
Theo Shüding 
Preis brofchirt 4 Marf 


ZEN von — wi, Brunomw in FE 


EIER — ⸗ — — — — — 


Bilder aus dem Weſten 


von 


E. Below 


Preis broſchirt 3 Mark 


Erinnerungen 
aus den Knaben: und Jünglingsjahren eines alten Chüringers 


Preis brojchirt I Mlart 20 Pfennige 


Sünfzig ISahre aus meinem Leben 


Don 


— —— von Strombeck 


Generalmajor z. D. 


Preis brofchirt | Mlarf 60 Pfa. 


Erinnerungen aus meiner Dienftzeit 
Don 


Richard Berendt 


Generalmajor 3. D. 


Preis brofdhirt I Mlarf 60 Pfeo. | 





Griechische Weine parke u IN en zer" ‘ 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 


A 


— — —— — — — —— mn — — 


20 M. 40 Pf. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischweine von I00 Pf. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von SF. Menz er, Neckargemüna 


18 M. 60 Pf. 








J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
. Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höflichst eingeladen. 


Günftiges Angebot! 

1 Aligemeine Geihicdhte in Einzel-Darftellungen. 
Herausgegeben von W. Onden. In 204 Ab» 
teilungen. Zum größten Zeil unaufgefchnitten, 
fonft wie neu. 

Statt M. 612.— für M. 320.— 
Reflettanten wollen fich — an Altrander 
Köhler in Dresden, Weißegaſſe 5. 


— — — — — — — — — — — — — — — 







Rittex des Konigl. Griochischen Ruvloöcer Ordeuns 


Derlag von Sr. Wilh. Grunow in Leipzig 





Graf Bismarck und ſeine Leute 
während des Krieges mit Frankreich 


Nach Tagebuchblättern 
ron 


Mori Buſch 







Siebente vermehrte und verbefferte Auflage 


Erfie Dolfsausgabe 
Preis brofch. 6 ME., in Halbfranzbd. 8 ME. 50 


Ollo Ludwigs geſammelle Schrifleg 


in fechs Bänden 


herausgegeben von 


Profeffor Dr. Advlf Stern und Profeffor Dr. Erich Schmidt * 


Band I: Eine von Prof. Adolf Stern geſchriebene Biographie, die Gedichte, 
und ihr Widerfpiel nebit drei bisher ungedrudten Ziovellen. Band III 
Band V und VI: Die Studien mit Einfluß der Shafefpeare»Studien 


Preis brofch. 23 M., in 6 Leinenbänden 54 AT., in 6 Balbfranzbänden % ar, 


Die Bande können anıy einzeln begogen werden 
Ein Band brofdirt 5 M., 7 
Ein Band broſchirt 5 M., in Seinwand geb. 6 M. 4. 
in Leinwand geb. 
Ein Band brofcirt 3 M,, in £einwand geb. 4 M. 
wei Bände brofcirt 8 Mt., in Leinwand geb. [O M. 





wifhen Eimmel und Erde, Gedichte. 
eiterethei und ZZovellen. 

Dramen. Ein Band brofdirt 6 M,, 

Dramenfragmente. 


Studien. 


wiſchen Himmel und Erde. Band II: Die Belterettet 


I und IV: Die vollendeten Dramen und die Dramenfragment. 








in £einwand geb. 4 M. 
em. 


ar.“ 


Biographie ©tto Kudwigs von Adolf Stern. Brofdirt 5 MM., in Leinwand geb. 4 M. 


Leipzig 
Die Eprißlihe Welt | 


evangelijch-Iutherifches Gemeindeblatt | 
für Gebildete aller Stände 

Achter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1394 
Vierteljährlid; % Mark 





I 
| 
f 

Ar. 30. Warım? — Jur Pſychologie des Glaubens: 
2. Der lebendige Chriſtus in uns; d) Chriſti Wirkung auf uns 
das alte Teſtament und das Studium der hebräiſchen Sprache 
— Darwinismus und Sozialismus — Religliöſe Feſte. Aus 
dem Inſelleben von Jechia (Erfte Hälfte? — Unjer Maler — | 
Noch einmal Marcella — Verſchiedenes: en eine joziale Hilfe; 
gur modernen Bibellenntnis: Ueber Dörpfeld 





; Vierter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1 


Fr. Wilh. Grumnoiw 
Chronik der Chriffihen Weit ; 





Bierteljährlid; 1 Mark 





m 


Nr. 80: Deutiche Evangeliide Landestirgemt 
Sehrftreit in Baden; Bu der Enieneingabe an die wlirttembergifde- 
Landesſynode — Römiſche Kirche: Profefjor Graf Baudilfink . 
Mede beim Sommers der Thuringia, Ein intereffantes Gegenfid: 
zum Fan Städt — Evangeliihe im Auslande: Über 
erfte iberifch»deutiche Paftorallonferenz; Das Werk unter den? 
jeritreuten Proteftonten in der Schweiz; In Saden der Lurden' 
tirde in Rom — Perſonalien 


Preis der Srenzboten: vierteljährlid 9 Marf. 





Empfehlenswerter Unterhaltungsstoff für Reise-, Bad- und Landaufentbalt 


Bisher erschien: Kleine Ausgabe Liebeskind 
Vasantasenäd us Neuigkeit ug 


von Dr. M. - Haberlandt 


Quer durch die — 


von 


von L. Blegfri Johannes Trojan: 


Chrysothemis erzählt: Das Wustrower Königsschiessen 
Griechische Geschichten 
von Oskar Linke und andere Humoresken 
reis jedes Bändchens, 13—14 Bogen stark, M. 1.—. Vorrätig in allen soliden Buch- und Eisenbahn- 
Buchhandlungen, wo einmal nicht der Fall, erfolgt gegen Einsendung des Betrags postfreie Zusendung vom Verleger 


A. G. Liebeskind, Leipzig, Poststrasse 9/11 





Aus dänijcher Seit 


Bilder und Skizzen 


von 


Charlotte Nieſe 


Erſte Reihe gebunden 3 Mark 
Zweite Reihe (ſoeben erſchienen) gebunden 3 Mark 


Leipzig Sr. Wilh. Brunow 


— [0 


Bilder aus dem Univerfitätsleben 


von 
einem Örenzboten 
Preis brofhirt 2 Mark, gebunden 5 Marf 
Zierliche Ausftattung 
Leipzig Sr. Wilh. Brunow 


Briefe 


von 
Annette von Drofte-BHülshoff und Kevin Schücing 


Berausgegeben von 
Theo Shüding 
Preis brofdirt 4 Marf 


Leipzig Str. Wilh. Grunow 
















DEE Nouigkeiten: EEE 
Jung und Alt 


Zwei Novellen in Romanzen 
von J. V. Widmann 
7 Bogen 8°. Preis brosch. M. 2.— 


Satans Erlösung 


Dicehtung in sechs Gesängen 
von Kurt von Rohrscheidt 
7 Bogen 8°. Preis eleg. geb. M. 2.50 
Wo in den Buchhandlungen nicht vorrätig, gegen Einsendung des Betrags postfrei direkt 
vom Verleger: A. G. Liebeskind in Leipzig, Poststrasse 9/11 











geopold von Rankes 
geben und Werte 


Eugen Buglia 
Preis brofhirt 4 Mlarf 50 Pfennig 
Leipzig Sr. Wilh. Grunow 


Graf Bismard und feine Leute 
während des Krieges mit Srankreic) 
Nach Tagebuchblättern 


Mori Buſch 


Siebente vermehrte und verbeſſerte Auflage 
Erſte Volksausgabe 


Preis brofchirt 6 Marf, in Halbfranzband 8 Marf 50 Pfe. 
Leipzig sr. Wilh. Brunow 


Atlantis 
und das Dolf der Atlanten 
Ein Beitrag zur 400jährigen Fejtfeier der Entdetung Amerikas 


von 


A. F. R. Rnötel 
Preis 4,550 Mark 
Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Griechische Weine Marke y 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt — Güte u. Preiswöärdipkei! 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 
C 


A 


an SF rn u 


20 M. 40 Pf. 


18 M. 18 M. 60 Pf. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. 


—. 


Rote deutsche Tischweine von 100 Pi. das Liter an | 
Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menz er, Neckargemünd ! 








„Illenzer‘ 


— — — —ü——— — gene 


19 M. 


Ritter des Konigl. Grischischen Erlöser- Ordens , 


_ Grösstes und ältestes Conserven -Versand-Geschäft 


—- 1870 Gustav Markendorf, Leipzig 


Gegründet 1870 
a ‚ 


versendet direkt an Private nach allen — 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 


Speeialitäten für Tafel und feine Küche, — 


als auoh 


diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten % 
in anerkannt aur besten Qualitäten 

anzu Ausführliche Preisliste gratis und franko! = 

Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


Du Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von ®O Mark an — * 
—— Deutsechlands emballage- und portofrei 





J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
‚ Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Rellereien höflichst eingeladen. 
Derlag von Fr. Wilh. 


Als der Großvater die Großmutter 
nahm 
Ein Liederbuch für altmodifche Seute 
Berausgegeben von 


6. Wuftmann 


Zweite far vermehrte und verbefierte —— Über 600 Seiten 
(Sabeln und Erzählungen — Kleder — Aus dem Cheater) | 


Preis in Damaft gebunden 6,50 Marf, in Atlas 
oder Kalbleder 11, ‚50 Marf 


Die Ehriflihe Welt 


Evangelijh-Iutherifhe8 Gemeindeblatt 
für ©ebildete aller Stände 

Achter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1394 
Bierteljährlich 3 Mark 


Br. 81. Zur Begrüßung bed GSiebenten Evnngellichen 
Bundestages — Bochum — Das nieueite Rundichreiben des Papftes 
— Bon den Berdienften der Bäpfte ıım die Erhaltung der Sache 
der Reforination (Erfte Hälfte, — Religiöfe Fefte. Aus dem Iniel: 
leben von Ischia (Zweite Hälfte) — Diakoniſſenhaus in Freiburg 
— Verſchiedenes: Zur Beſchämung; Die ſiebente Reihe der Flug⸗ 
fchriften des Kvangeliihen Bundes; Schriften für das cvangelij 
Deutihland, Der nabgemacite Kel;: Aus vier Jahrhunderten; 
Daß Prototon des Funften Fvangeliid;: :igzialen Stongrefieß 








1 Allgemeine Geſchichte in Einzel⸗De 












Günftiges — 


Herausgegeben von W. Oncken. In * 
teilungen. Zum größten Teil —R 
ſonſt wie neu. 
Statt M. 612.— für M. 820.2 * 
Reflektanten wollen ſich wenden an Vene 
Köhler in Dredden, Weißegaffe 5. 
Grunow in feipzig 


Aus unſern vier Wänden! — 


Von vJ 
Rudolf Reichenau * 
Zweite Auflage der Geſamtausgabe 


Sierliche Ausgabe. 49 Bogen 
Preis broſchirt 4 Mk. 50 Pfg., in Leinwand. 2 
bunden 5 ME. 50 Pfg., in Atlas gebunden 1 l 


Ehronik der Ehriffichen Weit & 


Vierter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1 
Nierteljährlich 1 Mark 


Br. Bl: Deutie Evangelifhe Landesticen:Üfer 
den Fortſchritt des Gemeindegedankens in ülrttemberg — —XRX 
an die württembergiſche Landesſynode — 80 jähr. Iubüdun der 
Albertusuniverfität zu Königsberg — Theologtſche Konfrerc 
im Mroßberzogtum Heſſen — Guſtav-Abolf⸗Berein zu 
Diafpora: Aus den Yahreberichten der Sarptvereine 


LEERE LERNTE 













Preis der Grenzboten: vierteljährlih 9 Mart 


Zeitſchrift 


für 


Polilik, KBillenalun und KRunſl 


55. Jahrgang 


Br. 32 
Ausgegeben am 9. Auguft 1894 


Anhalt: 
Die Ermordung Carnots und das franzöftiche Heer 
Etwas vom Handwerfsmann . . . 2 2... 
Reifen als Mittel der Jugendbildung 
VNeue Erde. Ein norwegiiher Roman. .'. .» 
Marte Xeander. Uovelle von ©tto Derbed. 5 
VE ae Re Nur 
Mafgeblihes und Unmaßfgebliches: Utopifhes — 
Der Schuldan Aruh als Lehrbuh — Ein 
Mendepunft der dentfhen Gefchichte — Ein 
führender Schriftiteller 
Kitteratur 


Seite 
24T 
246 
250 
263 


270 





Derlag von Sr. Wilh. Brunow in Leipzig 


— — — — — —— — AL ML DL AU NG GE MC ——— — — — — ü— —— — —— — ——————————— — —— — — 


Neue Siele, neue Wege 


von 


Carl Jentſch 


Preis broſchirt J Mark 


Betrachtungen eines Caien 
über unſre Strafrechtspflege 


von 


Carl Jentſch 
Preis broſchirt J Mark 


Gin en m — — — — — — —— —— — — — — — — — — — — 


Meder Kommunismus noch Kapitalismus 


Ein Dorfchlag zur Köfung der europätfchen Frage 


von 


Carl Jentich 
In Leinwand gebunden 4 Mark 50 Pfeo. 


Heichichtsphilojophiiche Gedanken 


Ein Leitfaden durch die Widerfprüche des Kebens 


von 


Carl Jentſch 


Preis in CLeinwand gebunden 4 Mark 50 Pfennig 
in halbfranzband 6 Mark 


Soeben ift erichtenen: 


Das Börlenf[piel 


nach den Protokollen ver Börfenkommilfion 


Dr. Otto Bähr 


Reichogerichtorat a. D. 


Dreis brofchirt 1 Mark 


Weipzig Fr. MWiln. Brumom 


Griechische Weine warke 3s Mon zer“ u 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswä raigk 





m: 





I. 


Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder elaret: = 
Marke A B C D F 6 
18 M. 18 M. 60 Pf. 20 M. 40 Pf. 19M. 12 M. 132M. 


Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an 
Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von SF. Menz er, Neckargemünd | 


J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. | 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höflichst eingeladen. 





nahm 
Ein £iederbuch für altmodifdhe Leute 
Herausgegeben von 
G. Wuftmann 


Hweite jtar? vermehrte und verbefjerte Auflage, Über 600 Seiten 
(Sabeln und Erzählungen — Kieder — Aus dem Theater) 
Preis in Damaft gebunden 6,50 Marf, in Atlas 
oder Kalbleder [1,50 Marf 


2 Teile. 
| 1885. 
1886— 92. 


Leipzig 
Die Chriflihe Welt 


Evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 

Achter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 18394 
Vierteljährlich 2 Mark 


Ar. 32. Das Geheimnis unſers Gebetslebens: 1 — Zur 
Pſychologie des Glaubens: 8. Der Glaube an Chriſtus, Glaubens⸗ 
gedanken und Dogmatik — Von den Verdienſten der Päpſte um 
die Erhaltung der Sache der Reformation (Schluß) — Das Alte 
Teſtament und der chriſtliche Religionsunterricht — Emanuel 
Geibel in Leben und Lyrik: 1. Geibel und wir. Geibels dich⸗ 
terifche Eigenart — Verjchiedenes: Liber Wagner: Die Schriften des 
Venen Tejtament?; Die Augend Zinzendorits im Lichte ganz neuer 
Suellen,; Mein Sohn; Das Chriftentum und die Frauscnfrage; 
Zeitungsanzeige; Zur unfrer Notiz fiber da& Protofoll des Finften 
Evangeliſch-ſozialen Kongrefſes; Kaiſer Wilhelm 11. über Bola 


Verlag von fr. Wilh. Grunow in Leipzig 
Als der Großvater die Großmutter | 








‘ legung der deutihen (evangelijhen; Schule zu le 
‚ feierliche Einweihung des neuen Diakonifjienhoipttal& in Ierufalem; 


Ritter des Königl. Griechischen Erlöser- Ordens 


| Aus unfern vier Wänden + 


Don 


Rudolf Reichenau ° 


Zweite Auflage der Gefamtausgabe = J 


Fierliche Ausgabe. r 
Dreis brofcirt 
bunden 5 MP. 50 Pfg., in Atlas gebunden 11. 


Leipzig 


%4 Bogen 


‚ec 


= 


A 
während des Krieges mit Sranfreich 18703 


Don 


Morik Bufch u 


rail, * 





. a 


Auflage. PDolfsausgabe. 


Se; 


* 


Mk. 50 Pfg., in Leinwand sei 


Er. Wilh. Grunen Z 


Graf Bismar und feine Leutgg 


A 


I Band ar: 8 a 


4 


[7 m 
1 


Br 


+ 
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Broſch. M. 6.—, in eleg. Hhalbfranzband M. 356 f 


Deutjcher Geichichtsfalender für 1895. 9 
Sachlicdy geordnete Zufammenftellung der politijch wichtigften Dorgänge = 


im | und Ausland 
‚ von 


Dr. Rarl Wippermann 
Dreis gebunden 12 Wlarf 


2 Teile gebunden 11 Marf 50 Pfennige 
Ie 2 Teile, gebunden 12 Marf. 


Sr. Wilh. Brunow 


chronik der Chriffihen Weit 


Vierter Kahrgang — Poftzeitunggnummer 1408 F 


Bierteljährlid 1 Mark 





ir. 32: Deutihe Evangelilde Zandeztirden: » 
Zum Jubiläum der Univerfität Halle; Stöcker und der ———— = N 


joziale Kongreß; Großes Aufichen in der bayriien Lan 


— Evangeliiche in Audlande: Die cnangelifch-fchrorig 
I Sonferenz; | —5* 


Schweiz, Synode in Graubünden; Der Bau der Tuther 

kirche in Rom; Deutiche evangeliſche Kirche in Paris; Die deutſche 
Filialgemeinde der reformirten Kirche in Budapeft : Die Grundfietke 
drien, Die 
Der Jahresbericht des Ausſätzigenaſyls in Jeruſalem — Römiſche 


Kirche: Aus dem Prozeß gegen den Pfarrer Müller — Eine 
Proteftantenverfolgung im Kanton Teifin — Innere Miſfton: 


Der Landesverein fir innere Miffion im Fürftentum Schwaribuce 
| Rudolftadt; Gine Studententonferenz — Berjionalien 


Preis der Srenzboten: vierteljährlihd 9 Mark 


.“ 


4 
: 
: 





Derlag von Sr. Wilh. Brunom in keipzig 
Aus dänischer Seit 


Bilder und Skizzen 


von 


€ harlotte Tiefe 


Erfte Reihe gebunden 5 Marf 
Zweite Reihe (foeben erfchienen) gebunden 5 Mtarf 


m—— —— — — — — — — — — — — —— — — — — — — — — 


Skizzen aus unſerm heutigen Volksleben 
gezeichnet von 


Fritz Anders 


Preis gebunden 3 Mark 60 Pfennig 


Die Slüchtlinge 


Eine Gefchichte von der Landftrafe 


Milh. Speck 


Dreis brofhirt 2 Marf 


Bilder aus dem Univerfitätsleben 


von 
einem Srenzboten 
Preis brofhirt 2 Mark, gebunden 3 Mlarf 


Sterlihe Ausftattung 


Derlag von Sr. Wilh. Brunomw in Leipzig 


Km —— ç — — —ñ — nn —ñe«— —ñ — — — — — —— — —— —— 
— ———— — — — — — — — — —â—â— — —í ———— — — — ö— — — — — —— — — — En — 


Bilder aus dem Weſten 


von 


E. Below 


Preis broſchirt 3 Mark 


Fünfzig Jahre aus meinem Leben 


Von 


Richard Freiherrn von Strombeck 


Generalmajor 3. D. 


Preis brofdhirt I Mlarf 60 Dfe. 


- Erinnerungen aus meiner Dienftzeit 
Don 


Richard Berendt 


Generalmajor 3. D, 


Preis brofchirt 1 Mark 60 Pfe. 


Erinnerungen 
aus den Knaben: und Jünglingsjahren eines alten Chüringers 


Preis brofchirt I Marf 20 Pfennige 










Griechische Weine warke * IN enzer Pr 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 


Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 
Marke A B C D F & 
19 M. 12 M. 12 M. 


18 M. 18 M. 60 Pf. 20 M. 40 Pf. 
Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an 


Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. | 
Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. f. Menzer, Neckargemünd 





Ritter des Königl. Griechischen Erlöser- Ordens 


Grösstes und ältestes Conserven- Versand- Geschäft! 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserven 
sowie alle Specialitäien für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen und zwar: 


Für dan Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowlen. — Für Jagd und 


Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 
—— » Preiscourant gratis und franco!l @e—— 
. 


Zu Festgeschenken 
empfohle die so selır beliebten, höchst eleg. ausgestatteten: „Frühstllckskörbchen*, ’ 
Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem grossen Pabilkeh 
erworben und eignen sich, wie selten Etwas, als praktisches und gern gesehenas Ger | 
legenheits-Geschenk ! * 

Die Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrandalogung meins.) 
Preiscourantes, nach den speciellen Wünschen meiner geehrten Auftraggeber , oder such; 


bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu überlassonder Wahl, 
Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und « 
Dup- Sorgfältigste Verpackung garantirt. WB Briefe und Teileg 


Gustav Markendorf, Leipzig. 


Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste Bedienung bei sollden Preisen. 


*® Land Wildungen go — 















EEE AUT AEE EL TE PLTEIER 


Die Hauptquellen: Georg Viktor-Auelle und | er 
J. A. Krass, ".; 


Helenen- Quelle find feit lange befannt durh uns 
übertroffene Wirkung — — He 
leiden, bei Hlangen- u. Darmkatarrhen, jormıe bei % 8 a 
Störungen = Slutmifchung, als Blntarmut, Bleidj- Hötel- und Weingutsbesitzer | 
fücht u. |. w. Berfand 1893 über 700000 Flaſchen. in Rüdesheim a/Rh. I - 
Aus feiner der Quellen werden Salze gewonnen; da | empfiehlt seine aus eignen Weinbergen genen 
im Handel vortonmende angeblicdye Wildunger Kal; Weine; prämiirt Wien und Philadelphia, 
ijt ein künjtliches, zum Weil unläslidyes und gering» BeSuch⸗ Kl ind Besi el bis, — 
wertiges Fabrikat. Schriften gratis. Anfragen über esucner von Rüdes — esichfigung + 
das Bad und Wohnungen im Bndelogirhaufe und Kellereien höflichst eingeladen. 2 
Furopäifthen Hof erledigt: | 
Die Infpektion 
der Wildunger Minerslquellen -Aktien-Gefellfdyaft 


Derlag von Fr. Wilh. Brunow in Keipzig 
Der Himmel auf Erden | Drei Ulonate Sabrifarbeiter 
| und Hhandwerksburſche 


in den Jahren 1902 bis [9T2 | ei ftifche Studi 
ine pra e Studie pon 


Eine fozialpolitifche Novelle von Emil Gregoropius | Paul Göhre 
Kandidaten der Theologie, Generaljefretär des Evangelifdin 


Preis brofhirt | Mark, gebunden 1,50 Marf | fozialen Kongrefies in Berlin 
Preis brofchirt 2 Marf, in Leinwand gebunden 3 Marf 


Schlaraffia politica 










EIER DEE — 
0—— 











Wie kam es doch? 





Ein von Eugen Richter vergeffenes Kapitel Gefchichte der Dichtungen vom: beiten 
Aus glüdlich bewahrten Briefen Staate 
Preis brofhirt 2 Mark, gebunden 5 Mart 


Preis I Marf 
Preis der Grenzboten: vierteljährlid 9 Marf 


Derlag von u RN Brunomw in — 





—ñ— — I TINTE 


Als der Großvater die Großmutter nahm 
Ein Kiederbudy für altmıodifche Keute 


Beransgegeben von 


G. Wuſtmann 


Zweite ſtark vermehrte und verbeſſerte Auflage. Über 600 Seiten 
(Sabeln und Erzählungen — Lieder, — Aus dem heater) 


Preis in Damaft gebunden 6 ATE. 50 Pfg., in Atlas oder Kalbleder 11 ME. 50 Pis 


Aus unfern vier Wänden 


Rudolf ER 


Zweite Auflage der Gefamtansgabe 
 Sterlihe Ausgabe. 44 Bogen 


Preis brofchirt 4 ME. 50 Pfg., in Ceinwand gebunden 5 Mark 50 
in Atlas gebunden 11 Mark 


Graf Bismarck und ſeine Leute 
während des Krieges mit Srankreich 
| Nach Tagebucblättern 


Moritz Buſch 


Siebente vermehrte und verbeſſerte Auflage 
Erſte Volksausgabe 
Preis broſchirt 6 Mark, in Halbfranzband 8 Mark 50 Pfg. 


Eine deutſche Stadt vor 60 Jahren 


NEN Skizze 


von 
Dr. Otto Bähr 
Hweite neubearbeitete Auflage. Klein⸗Oktav. 
Preis 3 Mlarf, in Leinwand 4,50 Mark, in Halbfranzband 5,50 Mark 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in Leipzig 
» EN ( 

Das Börjeniptel 
nach den Protofollen der Börfentommiffion 


von 


Dr. Otto Bähr 
Preis brofhirt 1 Marf 


Betrachtungen eines Laien 
über unjre Strafrechtspflege 


von 


Carl Jentſch 


Preis broſchirt 1WMark 


— — — — — —— — —— ——— ——— ———— 


Neue Siele, neue Wege 


von 


Carl Jentſch 


Preis brofdirt I Mark 


Deutſche Bürgerkunde 
Rleines Handbuch des politiſch Wiſſenswerten für jedermann 


von 


Georg Hoffmann und Ernſt Groth 


Preis gebunden 2 Marf 





Griechische Weine warre „, Illenzer 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswärdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 





Marke A B 0; + D F & 
18 M. 18 M. 60 Pf. 20 M. 40 Pf. 19 M. 12 M. 12 M. * 






Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an.  Rete deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. M enzer, Neckargemünd 
Ritter des Königl. Grischischen. Erlöser- Ordens 







— 


Ashhahkhhbihhhhhahhahkhkikhrhhhhih 
Anaaaa ran 


J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 
ompfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 


Derlag von Fr. Wilh. Orumom in Leipzig _ 


Drei Monate Sabrifarbeiter 


und Bandwerfsburfde 
Eine praftifche Studie von 


Kandid s — — ee | u 
ten der de angelfä .°- 
— ſozialen Hongrefles I Berlin en * “T 


Preis brofcirt 2 Marl, in Leinwand gebunden 3. Marl “r 

















Der Himmel auf Erden 


Kellereien höflichst eingeladen. 


AXXAI 
v— 


— — — 


in den Jahren 1902 bis 1912 
Eine ſozialpolitiſche Novelle von Emil Gregor 
Preis broſchirt J Mark, gebunden 1,50 










Verlag von Leopold Voss in Hamburg, Hohe Bleiehen 34 ' 


| Lehrbuch | 
Allgemeinen Psychologie _.- 


Von. 
Dr. JOHANNES REHMKE 


0. ö. Professor der Philosophie zu Greifswald 


1894. Preis 10 Mk. % 





—3w 





m — — 


Soeben erschien: 








Die Chriſtliche Welt 
Evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 
Achter Kahrgang — Poftzeitungsnummer 1894 
Bierteljährlid; 3 Mark 


Br 84: Excelfior — Freundichaftlicde Antwort auf Herrn 
Brofelfor Lie. Karl Müllers Streitihrift: 1. Ein neuer Berfuch, 
den tiefen Graben zu zichen; 2. Gicht e& eine „Theologie der 
Ehrijtlichen Welt"? 3. Der Ausgangspunkt der Ztreitichrift — 
Die Sicbente Bencralveriammlung de8 Evangelifchen Bundes — 
Eindrüde von der Halliigen Zubiläumäfeier — Die Kirche und 
die Stinder: 3. Tie btbliihe Untenveifung im Kindergotteßdienite ; 
4. Die eitfeterm der Kindergotiesdienfte; 5. Das Verhältitis der 
Kinder zus ihren Lehrern — Yu dantbar-frommem Andenfen an 
D. Georg Daniel Teutih: 1. Siebenbürgen: Land und Rolf; 
2. Teutihs Entwidlung — Bücher und Schriften: Religion und 
Sozialdemokratie, Kleines Handivörterbud der Symbollf; Magn: 
bild; Von den Iepten Dingen 





— — — — 


Preis der Grenzboten: 


chionik der Chriftichen Weit, 


Vierter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer R ' 5 
Bierteljährlid 1 Mark N‘ 





Ar. 88: Die fichente a 
Evangeliihden Bunded — Deutfhe Evangeliige 
Landestirhen: Zum neuen preußifchen Agendenentwurf, on 
Hallenfer niverfitärsjublläum; Zur Gelangbuchfrage: Pfrurmer 
Raumann 

Ar. 84: Deutihe Evangnelifhe Landestirden: 
Bum neuen Agendenentwurf (Fortiegung) — Siehbente Bene 
ralverfammlung des Evangelifhen Bundes zu Bodum 
(Fortiegung) — BVorlcejungen, angefüindbigt auf den 
deutihen theologiihen Balultäten für das Winter 
femefter 189495 — Berfhiedened: Keftorbnutng ber 47. Haupt: 
verfammlung des Guſtav⸗Adolf-Vereins in Darmſtadt; in An 
griff auf die Chronik; Die Wiedervereinigung der beider ſchles· 
wig⸗holſteiniſchen Miſſionsgeſelſchaften — Perſonalien 


—— — — — 





vierteljaährlich 9 Mark 


RZ 
3 % a 


——— — — — ———— —— —— — — 
- ® o 


Zeitlſchrift 
für 
Polilik, Killenalun und Kunfl 


53. Jahrgang 


Br. 55 
Ausgegeben am 50. Auguft 1894 


Anhalt: 

Das Anerbenredyt. Don ©. Bäbhr 

Hur frauenfrage. Don einer frau 

Wandlungen des Jh im’ Zeitenftrome. 2. Die 
erite religiöfe Krifis 

Die unperfönliche Dichtfunft. 

Malergefhichten aus Mignons Sfizzenbuche. 1. 
Adam und Eva 

Maßagebliches und Unmaßgebliches: Seifenblafen — 
Der Affenmenfh von Gabriel Mar. . ; 














Derlag von Sr. Wilh. Brunow in feipzig 


—z⸗⸗ —— N * By 


Aus dänifcher Seit 


Bilder und Skizzen 


von 
Charlotte tiefe 
Erite Reihe gebunden 5 Marf 
Sweite Reihe (foeben erfchienen) gebunden 5 Marf 
Eine neue Befamtausgabe erfheint zu Weihnadten 1894 


gr 


Sfiszen aus unferm heutigen Dolfsleben 
gezeichnet von | 
$riß Anders 


Preis gebunden 3 Mark 60 Pfennig 


Bilder aus dem Univerfitätsleben 


von 


einem Örenzboten 


Preis brofdhirt 2 Mark, gebunden 5 Marf 
Sierlihe Austattung 


Bilder aus dem Weſten 


€. Below 


Preis brofchirt 5 21Tarf 


Derlag von Sr. Wilh. Brunomw in Leipzig 


————— — —— ———— vv sms EN — — ⸗— — —ñ—— — —— — — —— 


Weder Kommunismus noch Kapitalismus 


Ein Vorſchlag zur Löſung der europäiſchen Frage 


Carl Jentſch 


In Leinwand gebunden 4 Mark 50 Pfs. 


Geſchichtsphiloſophiſche Gedanken 


Ein Leitfaden durch die Widerſprüche des Cebens 


von 


Carl Jentſch 


Preis in Leinwand gebunden 4 Mark 50 Pfennig 
in halbfranzband 6 Mark 


VNeue Siele, neue Wege 
von 


Carl Jentſch 


Preis broſchirt J Mark 


Betrachtungen eines Katen 
‚über unfre Strafrechtspflege 


von 


Carl Jentſch 


Preis brofhirt I Marf 





Griechische Weine wart „, Allenzer W 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt — Güte u. — 
Probekisten von je 12 srosd — süss oder claret: 
Marke A B se F 6 
IM SM'M : a Fr "IM isı 
Weisse deutsche Tischweine von 50 »f. das Liter an. Rote deutsche Tischwelne von 100 Pi. dasLLiteran ; 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von JF.M enzer, Neckargemünd 
Ritter des Königl. Griechischen Erlöser- Ordens i 


) 


Grösstes und ältestes Conserven-Versand-Geschäft m 


Tegründet 1870 = 0 egründet 181 
"7 Gustav Markendorf, Leipzig "> 


versendet direkt an Private nach allen — 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 2 
Specialitäten für Tafel und feine Küche, 
als au 


diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 


in anerkannt nur besten Qualitäten 
= Ausführliche Preisliste gratis und franko! — 


Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


Du Alle Sendungen werden promptest eflektuirt und zwar in Höhe von ®0O Mark an innerhalb 
Deutschlands emballage- und portofrei 




















Derlayg von Fr. Wilh. Srunom in Kei 


Drei Mlonate Sabrifarbeiter. 
4 A. Krass, ' und Handwerfsburfce 


- Eine praftijche Studie von 








AAALL SAAB ARAAA AAhL 
nsinsinslanlainsianianianlänlniaeiasinnlänlnianiaalsalanisisalnsinnienlnalnlanin | 


Hötel- und Weingutsbesitzer — „Paul Göhre 
i . I = 
ın Rüdesheim a/Rh. — —— — Be : — 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen Preis brofchirt 2 Marf, in £einwand gebunden 3 Mar” 





Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der Der Himmel auf Erden 
Kellereien höflichst eingeladen. in den Jahren 1902 bis 1912 
| 
! 





a Eine fozialpolitijhe Novelle von Emil Gregoropius 
Preis brofchirt | Mark, gebunden 1,50 Mark" 


VEFFFIEFFTFEFT TAT TFT TFT IF FTTFT NY N 


Die Ehriklihe Wet | Chronik der Chriffichen Weit 


Evangelijchelutheriiches Gemeindeblatt | ierter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1403 


für Gebildete aller Stände | * 
Achter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1894 BEN RR 


Bierteljährlid; z Mark, Ar. 84: Deutide en Landeskirchen: 


— ea ae Brofefovenpeeigten | je talverjammlung des En eira en Bundes a 
cl Mihers Streitihrift: 4. Chriftus oder die Schrift? 5. Eine | (Fortfegung) — Vorle — — angefündigt BR er 
freundfchaftliche Antwort? — Der evangeliiche Diakonieverein — deurimen theologijchen Fa uttäten für 
Die Kirche und die Kınder: 6. Die Verpflichtung zum Linder. jemeiter 1894/95 — Berfciedenes: Feitor nn a. a 


ottesdienft; 7. Die Fortbildung der Kindergortezdienfte; 8. Der | Verjammlung des Guftav:Adolf-Bereind in Da 
egen des Kindergottesdienites — Zu danfdarsfromimnem —— auf die Ehronif; Die Wiedervereinigung der bei — 


— Daniel RE 3. Der Sönbtem; 4. Der F wig⸗ holſteiniſchen wiijfi onsgefellihaften — Berfonalien 
* BE En >= achen des ebangelij 85: Deutihe Evangelifhe Landestirden: 
Kirhbaus in Rom — Berihiedenes: Die Brüder des gemeiniamen ER ri —— hr — aan. 
Lebens und ihre Bedeutung für ihre Beit; Hefte zur Ehriftltchen angetündigt auf dem deutihen thrologtien Faful- 
Welt Nr 18; La France et le Protestanuisme; Kolportage: | täten file da8 MWinteriemefter 1894,95 
| 








re: Zur Boltsrundfhau ein andre Wort; Gartenbauichule 
für rauen 





— 





Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Nart 





Derlag von Sr. Wilh. Brunomw in Leipzig 


EEE En EEE EP Rn 
er — RT ** — —— — — —— ⸗——— 5 TOLL — I NS 


Sünfzig Iahre aus meinem Leben 
| | . Don | 


Richard Sreiherrn von Strombed 


Öeneralmajor 3. D. 


Preis brofirt 1 Marf 60 Pfe. 


Erinnerungen aus meiner Dienftzeit 
Ä Don | 


Richard Berendt 


Generalmajor 3. D. 


Preis brofdirt 1 Mark 60 Dfo. | E 


Feldpoſtbriefe 


eines vermißten ehemaligen Afraners 


aus dem Kriege 1870 


Herausgegeben von feinem Bruder 


Lic. theol. G. Türk 
Profeſſor an der Fürſten⸗ und Landesſchule St. Afra in Meißen 


Preis broſchirt ı Marf 50 Pfennige 


Erinnerungen 
aus den Knaben: und Jünglingsjahren eines alten Chüringers 


Preis brofhirt | Mar? 20 Pfennige 


Soeben it erjchtenen: 


Die Nat des vierten 


Standes 


von einem Brite 


Preis brofchirt 2 Mark 


eg Ir. Wilh. Grunow 





, | ® | o | " f 
Griechische Weine yarke „ IN enzer 
hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit : 
Probekisten von je 13 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 
C 


Marko A B 


— — e — ⸗ — — — — —— —— — — — — — — — — — — — — — — 


18 M. 60 Pf. 








— VDerlag von Fr, Wilh. — in — = 


ERLIEIUESEREREREÄTKHEEERHEEEEHUR ——— 


J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Bh. 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der. 
Kellereien höflichst eingeladen. 





Otte Ludwigs geſammelle Schrifle 


in ſechs Vänden 


herausgegeben von 


Profeſſor Dr. Advlf Stern und Profeffor Dr. Erich Schmidt 


Band I: Eine von Prof. Adolf Stern gefchriebene Biographie, die See Swlichen Himmel und Erde. Band II: Die —ã bei: 


und ihr Widerfpiel nebft drei bisher ungedrudten Xiovellen. Band III u 


30 M. 40 Pf. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an . 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menz er, Neckargemünd” | 
Ritter des Königl. Griechischen Erlöser- Ordens [" 





19 M. 


“u 


| 


! * 


—ß 





Drei Monate Fabrikarbeiter 
und Handwerksburſche 
Eine praktiſche Studie von 
aul Göhre 


P 
Kandidaten der Theologie, G — des Evan ei & “> 
a ge See 


alen Kongrefies in 
Preis brofchirt 2 Marf, in Leinwand gebunden 53 Marf 


Der Himmel auf Erden 

in den Jahren 1902 bis 1912 
Eine fozialpolitifche Novelle von mil. Gregorovius 
Preis brofdirt | Mark, gebunden 1,50 M 





“ 
— 
— 


: Die vollendeten Dramen mid die Dramenfragniense: 


Sand V und VI: Die Studien mit —* Ne Shafefpeare:Stubien 


Preis brofch. 28 M., in 6 Leinenbänden 34 IT., in 6 Halbfranzbänden 42 we 





Die Bände können and sinzeln bezogen werden 





— en Bimmel umd Erde; Gedichte. Ein Band brofdirt 5 M., in Leinwand geb. 4 m. 
eiterethei und Xovellen. Ein Band brofdirt 5 M., in Leinwand geb. 6 M. | 


Dramen. Ein Band brofdirt 6 M., in Zeinwand geb. 7 
Dramenfragmente. Ein Band brofchirt 5m, 
Studien. Swei Bände brofhirt 8 M., in Seinwand geb. 10 


Leipzig 
Die Ehrifliche Welt 


Evangelifch=Iutherifhes Gemeindeblatt 


für Gebildete aller Stände 
Achter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1394 
Bierteljährlid 2 Mark 





Br. 86: Burtav- Adolf» Berfammlıng zu Darmftadt 1898: 
1. Bor dem Feſte — Darmſtadt — Der Ruppſche Handel. Eine 
Darmftädter buftav: Adolf-Erinnerung gu dankbar: frommem 
— an D. Georg Doniel Tenich: Der Biſchof ſeines 
Volkes: Teutſchs Heimgang und Gedächtnis — Ein enam« 
geltiches Sohn für Rom — Lourdes von Emile Zola: 1. Rourdet 
— Berihicdenes: Zu unferm Bericht Über die Gcneralverfamm: 
Img des Evangeliihen Bundes zu VBochum 





in Leinwand ge 4 M. 
Biographie Otto Cudwigs von Adolf Stern. Broſchirt 3M., m ceinwand geb. 4 M. 


Fr. wilh. Grunow 





Chronik der Chriſtlichen Welt. - ö 


Vierter Kahrgang — Poftzeitungänummer 1408 2 


Vierteljährlich 1 Mark 


Br. 86: Deutfde Evangeliſche Landeskir * 
an neuen preußtichen WUgendenentvurf (Schluß); Die 

abe an die württembergife Qandeziynode ; Die wit 
Beraiiche Zandesfynode,; Württembergifcher Eynodalerlafi; 





wo. 





forge in den Amtsgefängniff en in en ri — Baben = — 


Evangelifhe im Uußlande: Deutihe Ki 
Wahlftreit in der Gemeinde de8 Dratoire; ie die ar 
lonfirmation”“; Die Spielbant In Monaco, Die deutſch⸗ evon⸗ 
gefiiche Gemeiride zu Smyrna — Borlcefungen, ange — 
auf den deutſchen Ara I Fakultäten für bus 
Winterfemefter 1894/95 — Verijhiedenes: Bei ber 

konferenz der Provinz Sachſen; Prozeß ——— in Breslau— 
Berjonalien 


Preis der Srenzboten: vierteljährlib 9 Mart 

















AS dritter jelbjtändiger Zeil der „Allgemeinen Naturkunde” eriheint foeben: 


++ 2 — 
Völkerkunde von Prof. Dr. Friedr. Ratzel. 
A - aa Bweite, neubearbeifefe Auflage. 
Mif1200 Abbild. in Text, 6 Karten und 55 Tafeln in Farbendruck nd Boljfchnift. 
28 Lieferungen zu je 1 Mart oder 2 Bände in Halbleder gebimden zu je 16 Dart. 











Bollitändig liegen von der „Allgemeinen Naturkunde” vor: Brehm, Tierleben, 10 Galblederbände zu 
je 15 Mt. — Haade, Schöpfung der Tierwelt. Ar Sualbleder, 115 Mi. — Ranfe, Der Beni, 2 Halb-- 
lederbände zu je 15 Di. — Kerner, Planzenieben, 2 Salblederbände zu je 16 Mt. — Reumapr, 
Erdgeihichte, 2 Halbleverbände zu je 16 Mt. 


Erfte Lieferungen durch jede Buchhandlung zur Anſicht. — Proſpelte koſtenfrei. 


Berlag des Biblivgraphilihen Injtitute in Teipzig und Wien. 











Deutfche Orts- und Landeskunde, 


Soeben erihien vollftändig: 


Heumanns 


Orts-Lerikon des Deutfchen Reichs, 


dritte, neubearbeitete Auflage, 
mit 31 Städteplänen, 3 Karten und 275 Wappenbildern. 
. In Halbleder geb. 15 Mk. oder 26 Lieferungen zu je 50 Bi. 


‚Ein Hilfebuc erften Ranges, enthält in ca. 70,000 Artiten alle auf Deutjchland bezüglichen topo= 
nraphiichen Namen, jümtlihe Staaten ımd deren Berwaltungsbezirfe fowie alle irgendipie 
erwähnevötverten Ortjchaften, die Einwohnerzahlen, die Erhebungen über die Neligiong- 
verhältwiije, Angaben über die Bertehrsanftalten, Banken, Behörden, Kirden, Schulen, 
die Garnifon, Gerihtöorganifation, Jnduftrie, Handel und Gemerbe jowie zahlreiche 
biftorijche Notizen. 


-.f_. 


Projpekte gratis, die erfte Lieferung zur Anficht durch jede Buchhandlung. 


Verlag des Bibliographifcyen Inſtituts in Leipzig und Wien. 


— — 


Olla Ludwigs geſammelle Schriflen 
in ſechs Bänden u 
Profeffor Dr. Roolf Stern und Drofeffor Dr. Erich Schmidt 


Band I: Eine von Prof. Adolf Stern gefchriebene Biographie, die Gedichte, Zwifchen Himmel und Erde. Band II: Die Heiterethei 
uud ihr [Diderfpiel nebit drei bisher ungedrudten Xiovellen. Band III und IV: Die vollendeten Dramen und die Drammfragmente. 
Band V und VI: Die Studien mit Einfchluß der Shafefpeare-Studien + 


Preis brofch. 28 M., in 6 Leinenbänden 34 M., in 6 Halbfranzbänden 42 M. 


Die Bande konnen andı rinzeln bezogen werden 
wifhen Himmel und Erde; Gedichte. Ein Band brofcdirt 3 M., in Xeinwand geb. 4 IM. 
eiterethei und Xovellen. Ein Band brofeirt 5 M., in Leinwand geb. 6 M. 

Dramen. Ein Band brofdirt 6 M., in Leinwand geb. 7 M. 

Dramenfragmente. Ein Band brofdirt 5 M., in Leinwand geb. 4 M. 

Studien. KHwei Bände brofhirt 8 M., in Leinwand geb. IO M. 

Biographie Btto Ludwigs von Adolf Stern. Brofhirt 3 M., in Leinwand geb. 4 M. 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 











Sn. 


ww 


Soeben ist erschienen: 


Lehrbuch der Geburtshilie 


zur wissenschaftlichen und praktischen 


Ausbildung 


für Ärzte und Studierende 


von 


F. Ahlfeld 


Mit 236 Abbildungen und ı6 Kurventafeln im Text 


Preis broschirt ı2 M., in Leinwand gebunden 13.25 M., 


in Halbfranz gebunden 14.50 M. 


LEIPZIG FR. WILH. GRUNOW 


Serder’ihe Berlagshandlung, Freiburg im Breisgau 
Soeben ijt erjchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Baumgartner, A., S. J., Das NS und die Rämn-Litteratur der Inder. 
Eine itteraturgeichichtfiche Stigge. Gr. 8°, u. 170 ©) ME. 2.30. 


(Bildet das 62. Ergänzungsheft zu den „Stimmen nus Wlarin- Land‘) 


Braig, Dr. C., Freiburg im Breisgau, Die Freiheit der philosophischen 
Forschung in kritischer und christlicher Fassung. Eine akademische Antrittsrede mit. einer Vor- 
bemerkung. 8°. (XH u. 648.) 60 Pf. 








Griechisehe Weine warke r IN enzer m 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 
Marke A B C D F u 
18 M. 18M.60Pf. 20M.40 Pf. 19 M. 12 M. 12M. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischwelne von 100 Pf. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von JF. Menzer, Neckargemünd | 
Ritter des Königl. Griechischen Erlöser- Ordens 





Grösstes und Hltestes Conserven- Versand - Geschäft! 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conservei 
wwie alle Speeislitäien für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen and 
Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowien. — Für Jagd und. F 
Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 
— Preiscourant gratis und franco! B-——- 


BE Zu Festgeschenken 


"empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten: „Frühstäckskörbcheu. 
Seen) Dieselben haben sich schon lÄngsı allgemeine Belisbtheit bei einem grossen Publikum. 
— — — erworben und eignen sioh, vie selton Etwuas, als praxtisebes und gorn gesohenes Ge- 


HH legenheits-Geschenk ! 
— IE 
ZJ.. u u "= — 





Die Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrandelogung meizes 
Preiscourantes, nach den speciellen Wünschen meiner geshrten Auftraggeber , oder aueh 
bei Angabe des Preises nach mir gätigst zu überlassender Wahl. 


Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber. 
Bug“ Sorgfältigste Verpackung garantirt. WB Briefe und Telegramme. 


Gustav Markendorf, Leipzig. 


Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste Bedienung bei sollden Preisen.‘* 


us allen J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 


Weltteilen in Rüdesheim a/Bh. 
8 


mpfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 











Ein Jahrbuch der Länder- und Völkerkunde. Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Mit Beiträgen v. Prof. Dr. A. Kirchhoft-Halle, | Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Joachim Graf Pfeil-Berlin, Wirkl. Königl. Rat Friedl Kellereien höflichst eingeladen. 


Martin-München, Reinhold Graf Anrep-Elmpt, Prof. | — — —— — — — 
Dr. W. Sievers- Giessen, Dr. Kurt Hassert-Leipzig, Derlag von Fr. Pilh. Grunem in Geipzig 
Premierleutnant 6. Märcker- Berlin und vielen an- 


deren. (670 Quartseiten reich illustrirt.) Preis Der Simmel auf Erden 


fein gebunden 10 Mk. s ; 
Schönstes Geschenk "tr, le Freunde a 
der Geographie. | <£ine jozialpolttifche Xovelle von Emil Gregoropius 


Gustav Uhls Verlag, Leipzig. Preis brofchirt | Marf, gebunden 1,50 Marf 








Preis der Grenzboten: vierteljährlib 9 Mark 
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Zeitſchrift 
für 
Polilik, Killeralun und Runſl 
53. Jahrgang 


Br. 38 
Ausgegeben am 20. September 1894 


a ————— 


Anhalt: 

Steuern und Stimmrecht 

Die Kritif richterlicher Urteile. Don einem Richter 55 

Die englifhen Gewerfvereine. Don Hans v. Woftitz 
(Schluß) 

Heinrich Heine. oc ein Beitrag zu dem Streit 
um. fein, Dentmäal.r Tr ar RR: 

Der verrücte Slinsheim. Don Charlotte Ylieje 
(Fortfeßung) 

Maßgeblidhes nnd Unmaßgeblibes: Wieder ein 
Befehrter 

Schwarzes Bret 


III III III II III} 


















Als dritter jelbitändiger Teil der „Allgemeinen Naturkunde" ericheint joeben: 


r+r — 4414 

Völkerbunde 1 
* Zweite, neubearbeitete Auflage. 

Mit 1200 Abbild. im Cext, 6 Rarten und 56 Caſeln in Zarbendxuck und Boliſchnitt. 
28 Lieferungen zu je 1 Mark oder 2 Bände in Halbleder gebunden zu je 16 Martk. 

















Vollſtändig liegen von der „Allgemeinen Naturkunde“ vor: Brehm, Tierleben, 10 Halblederbünde zu 
je IH ME — Haacke, Schöpfung der Tierwelt. ii Halbleder, 115 DIE. — Rante, Der Menidh, 2 Halb⸗ 
\eberbände zu je 15 Mt. — Kerner, Pilanzenleben, 2 Halblederbände zu je 16 DM. — Neumayr. 

Erdgeihichte, 2 Halblederbände zu je 18 Rt. 


Erfte Lieferungen duch jede Buchhandlung zur Unficht. — Proſpelte toftenfrei. 
Berlag des Bibliographifchen Inftitufe in Leiprig und Wien. 







Die Not des vierten Standes 


Don 
einem Zirzte 


Preis brofhirt 2 Mark 


Leipzig Sr. Wilh. Gru now 


— ö— — — —— — — — — 


Drei Monate Fabrikarbeiter und Handwerfsburiche 


Eine praftifche Studie 


von 
Paul Böhre | 
Leipzig | Sr. Wilh. Srunow 


Der Kimmel auf Erden 


in den Jahren 


1902 bis 1912 
Eine fozialpolitifche Uovelle von Emil Gregorovius 
Preis brofhirt 1 Marf, gebunden 1,50 Mark 
feipzig Sr. milh. Erunow 


Deutfche Orts- und Landeskunde, 
Soeben erichien volljtändig: 


Meumanns 


Orts- Lexikon des Deutſchen Reichs, 


dritte, neubearbeitete Auflage, 
mit 31 Städteplänen, 3 Karten und 275 Wappenbildern. 
In Haldleder geb. 15 ME, oder 26 Lieferungen zu je 50 Bf. 


Ein Hiliäbuc erften Ranges, enthält in ca. 70,000 Artikeln alle anf Deutichland bezüglihen topo= | 
araphiıhen Namen, nee Staaten und deren Verwaltungsbezirke ſowie alle irgendwie 
erwähnenswerten Ortſchaften, die Einwohnerzahlen, die Erhebungen über die Religions— 
verhältniſſe, Angaben über die Bertehrsanftalten, Banten, Behörden, Kirden, Schulen, 
die Sarnifon, Gerihtsorganijation, Suduftrie, Handel und Gewerbe ſowie zahlreiche 
hiſtoriſche Notizen. 


Profpette gratis, die erjte Lieferung zur Anfiht durch jede Budhhandlung. 


Verlag des Bibliographifrhen Anfituts in Jeipzig und Wien, 





Aus dänischer Seit 
| Bilder und Sfizzen 


von 


Charlotte Niefe 


Erfte Reihe gebunden 3 Mark 
"Zweite Reihe (foeben erfchienen) gebunden 3 Marf 


Eine neue Gefamtausgabe erjheint zu Weihnadten 1894 


feipzig | Sr. Wilh. Brunow 


Die Slüchtlinge 
Eine Befchichte von der Landftraße 


Milh. Sped 
Eh u Preis brofdirt 2 Marf | 
 Keipsig St. Wilh. Grunow 








— — — — 





Skizzen aus unſerm heutigen Dolfsleben 


gezeichnet von 
Srig Anders 
‚Preis di 3 Marf 60 Dfennia 
Leipiia Sr. Grunow 





Griechische Weine Marke y ‚IM E n — ⸗ 


hervorragend bellebt wegen ihrer anerkannt BA Güte u. Preiswärdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 
C 


| 18 M. 18M.60Pf. 20 M. 40 Pf. IM. 121. -18 4. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischwelne von 100 Pf. das Liter an ‘ 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menz er, Neckargemünd ‘ ' 
Ritter des Königl. Griechischen Brlöser-Ordens 


[1 





Ahbhsr na 
— NEN BEREITEN VEREINE! +«® Dad Wildungen ®® 
ee Die Hauptquellen: Georg Viktor-Quelle un⸗ 


J — A. Krass, 35 Helenen-Quelle find jeit lange befannt duch und 


Ä i übertroffene Wirkung bei Nirren-, Blnfen- u. Sticin- 
Hötel- und Weingutsbesitzer leiden, bei Magen- u. en ſowie bei 
in Büdesheim a/Rh. 


Störungen der Blutmiihung, als Blutarımut, Bieh$- 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 


ut u. |. w. Berfand 1895 über 700000 Flajdien, 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 


| 
Aus keiner der Quellen werden Ealze neivonnen; daB 
tm Handel vorkommende angebliche Wildunger Sell 

Besucher von Rüdesheim sind zur: Besichtigung ‘der | 
Kellereien höfliehst eingeladen. wertiged Yabrifat. Schriften gratis. Anfragen 2 

| 

| 

| 

r 













ift ein fünftlichet, zum Teil unlösliches und gering⸗ 


N I dad Bad und Wohnungen im Badelogirkaufe 
WESEL TIERE EEE | Europälfchen Hof erledigt: 


ie Anfpektion a 


— Di | 
Der Wildunger Mineralquellen; ‚Aktien- Geſellſ 








— — — — — — ——— 


Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig 
(Zu bezieben durch jede Buchhandlung) 
Socben erschien: 








Deriag von Fr. Wilh. Brumom iu ei 





Als der Großvater die Grohmut 
nahm 
Ein Liederbuch für altmodiſche Ceute 
herausgegeben von 
G. Wuſtmann 


Zweite ſtark vermehrte und verbeſſerte Auflage. Über 600 Sum 
(Sabeln und Erzählungen — Kieder — NAus dem Uheater) 
Preis in Damajt gebunden 6,50 Mark, in Atlas 
oder Kalbleder 11,50 Marf 


Litteraturgeschichte 
des achtzehnten Jahrhunderts 
Von Hermann Hettner 


In drel Teilen. Gr. S. Geheftet 


I. Teil. Die englische Litteratur ron 1660-1770. Fünfte 
verbesserte Auflage, Preis 8 Mark 

II. Teil. Die französische Litterstur Im achtzehnten 
Jahrhundert. Fünfte verbesserte Auflage. Preis 10,50 Mark 











Ollo Ludtvigs gefammelhe Schriflen 


in ſechs Bänden 


herausgegeben von 


Profeffor Dr. Adnlf Stern und Profefior Dr. Eric Scdımidt 


Band I: Eine von Prof. Adolf Stern gefchriebene Niographie, die SEAN la Binmel und Erde, Band II; Die Beiterethel 
and ihr Widerfpiel nebft drei bisher ungedrudten Yovellen. Band III und IV: Die vollendeten Dramen und Die Dramenfragmeats, 
Band V nnd VI: Die Studien mit Zinfchluß der Shafefpeare:Srublen 


Preis broſch. 28 Mm, in 6 Leinenbänden 34 M., in 6 Halbfranzbänden 2 M. 


Die Bande können and singeln begogen werden M 
wifchen Bimmel und Erde; Gedichte. Ein Band brofäirt 5 M., in Leinwand geb. 4 M. 

— und Novellen. Ein Band broſchirt 5 M., in Seinwand geb. 6 M. 

Dramen. Ein Band brofdirt 6 M., in £einwand geb. em. 

Dramenfragmente. Ein Band brofchirt 3 M., in £einwand geb. 4 M. 

Studien. Swei Bände brofchirt 8 M., in Leinwand geb. 10 M. 

Biographie Btto £udwigs von Adolf Stern. Brofdirt 3 M., in Leinwand geb. 4 M. 


Leipzig Ir. Wilh. Grunow 


— — — — — 











Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark 


Deutfche Orts- und gandeekunde, 


Soeben erihien vollitändig: 
Neumanns 


Or Lexikon des Deutfchen Beids, 


dritte, neubearbeitete Auflage, 
mit 31 Städteplänen, 3 Karten und 275 Wappenbildern. 
In Salbleder geb. 15 Mt. oder 26 Lieferungen zu je 50 Pf. 


Ein Hilſsbuch erſten Ranges, enthält in ca. 70,000 Artikeln alle auf' Dentſchland bezüglichen to po⸗ 
graphiſchen Namen, ſümtlicht Staaten und deren Verwaltungsbezirke ſowie alle irgendwie 
erwäãhnendwerten —— die Einwohnerzahlen, die Erhebungen über die Religions— 
verhältniſſe, Angaben über die Bertehrsanftalten, Banlen, Behörden, —— ———— 
die Sarnifoı, Geridtsorganifation, Induftrie, Handel und Gewerbe joivie zahlreiche 
biftorifche Notizen. | 


Proſpekte gratis, die erſte Lieferung zur Anſicht durch jebe Buchhandlung. 


Verlag des Siblisgraphiſchen Inſtttuts in Ceipzig und Wien. 





Ollo Ludwigs geſammelle Schriften 
in fechs Bänden | “ = 
Profeffor Dr. Adolf an Dr. Erid Shit 


Band I: Eine von Prof. Adolf Stern gefchriebene Biographie, die — wifchen Himmel und Erde. Band II: Die Beiterechei 
und ihr Widerſpiel nebſt drei un ungedrudten Novellen. Band III und IV: Die vollendeten Dramen und die Dramenfragmenir. 
| Band V und VI: Die Studien mit Einſchluß der Shafefpeare:Studien | 


‚preis rn 28 Al, in 6 einenbänden 34 M., ın 6 Balbfranzbänden 42 A, 


Die Bünde können aud) einzeln begogen werden — 


wifchen Himmel und. Erde; Gedichte. Ein Band brofdirt 5 M., in Xeinwand geb. % m. 
Seiten, und Novellen. Ein Band brofirt 5 M., in Leinwand geb. 6 M. 

‘ Dramen. Ein Band brofhirt 6 M., in Leinwand geb. em. 

"Dramenfragmente. Ein Band brofchirt 3 M., in Leinwand sn 4m. 

Studien. Swei Bände brofairt 8 M., in Leinwand geb. 10 M 

Biographie Otto Eudwigs von Adolf Stern. Brofdirt 3 F in Leinwand geb. 4 mM. 


Leipzig ee rt. Wilh. Grunow 
Briefe 


Annette von Droſte-Hülshoff und Levin ee 


Herausgegeben von 
Theo Schü ding 
Preis brofdirt 4 Mar | 
Leipzig Fr. milk, Brunow 








Als dritter jelbjrändiger Zeil der „Allgemeinen Naturkunde” erjheint joeben: 


++ WE . Ä 

Völkerkunde za 

A Ä weite, neußearbeifefe Auflage. 

Mif1200 Abbild. im Text, 6 Karten md 55 Tafeln in Jarbendruck und Bolzfchnif. 
28 Lieferungen zu je 1 Mark oder 2 Bände in Halbleder gebunden zur je 16 Mart, 













Bolljtändig liegen von der „Allgemeinen Naturtunde” vor: Brehm, Tierleben, 10 Halblederbände zu 

je 15 Mi. — Haade, Schöpfung der Tierwelt. A Halbleder, 15 ME. — Ranke, Der Menid, 2 Halb- 

lederbände zn je 15 Dit. — Kerner, Pflanzenleben, 2 Halblederbände zu je 16 Mt. — Neumapr, 
Erdgeihichte, 2 Halblederbände zu je 16 Mt. 


Erſte Lieferungen durch jede Buchhandlung zur Anſicht. — Proſpekte koſtenfrei. 







Verlag des Bibliographiſchen Inſtikuks in Leipzig und Wien. 





— — — — — — — — — — — — — — —— — — ——— —— — — 


Als der Großvater die Großmutter nahm 
| Ein Kiederbuh für altmodifche Keute | | 
Herausgegeben von | 


9. Wuftmann 


Hweite ftarf vermehrte und verbejjerte Auflage. Über 600 Seiten | 
(Sabeln und Erzählungen — Kieder — Aus dem Theater) 


Preis in Damaft gebunden 6 ME. 50 Pfg., in Atlas oder Kalbleder 11 ME. 50 Pfe. 
Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


— — — — — — — 


— Aus unſern vier Wänden 


von 
Rudolf Reichenau 
5weite Auflage der Geſamtausgabe 
Fierliche Ausgabe. 44 Bogen 
Preis broſchirt 4 Mk. 50 Pfg., in Leinwand gebunden 5 Mark 50 Pfg, 
in Atlas gebunden 11 Marf 


Leipzig. | Fr. Wilh. Grunow 


ö— — — — — — — — — — nn — —— — — 


Kleine Frauen 
von 


Souifa M. Alcott 
Deutſch von Pauline Schanz 
Zweite Auflage 
Ein ſtarker Band, in Keinen gebunden 6 Mark 


BE: u 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 
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Ki — 1. Mai — Ar un und nn a 
H — Deutsche u.französische Weinein rei her. 

R A 5.0. Probekiste deutscher Weine von 20 gro sen Fl 

J "Marke BE in 4 Sorten, weiss und rot. . —— RR s 
E RR sr ZA EN Fass (nicht — 20 Liter): De) he . 
* —— "Weisse deutsche Tischweine von 50 PL As! Liter en 

Be TE 5 BO deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an, A 





Ich bitte meine ausführ liche Preisliste — 


—— Consorven- Versand-dese ft 
Be! — 1870 —* > r ——— * Gegri Ron 
De "Gustav Markendorf, Leip ig — 
E ca versendet direkt an ‚Private nach allen — RR ’ ve | & — ER 
$ Mm: und ausländische Conse 
"äler Art, sowie vide | , 


. Specialitäten für Tafel und feine Ke Küche, 
tiätstische Nahrungsmittel für Roconvalos “ 


in anerkannt nür besten Qualitäten. * or 
ie Ausführliche Preisliste gratis und franko! — } 


| ‚Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, 'Leipz 
mu ‚Alle — werden a effektuirt und zwar in —— Me Mark. wi 


utschlands einballage- di und por 
J. A. Krass, | 
Hötel- und Weingutsbesitzer —— 


* u 


— — — — — — 
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Ban — — 


— in Rüdesheim sBh. 

| empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen In. ‚Eine vraftifche — Pr 

| Weine; prämiirt Wien und Philddelphia. Bu 

Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der Kandtddtett der Siesta —— ei 
Kellereien: höflich&t eingeladen, | Preis brofchier 2 Mark, in Keinn a m —— Rs 
Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Marf 


‚7% 








